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Manuskript

Das Geheimnis von Aabatyron   (Teil 3)
Die letzte Stufe der Evolution
Kapitel 01 Die Plünderer
              Christina Freiberg war im ersten Moment, als sie glaubte, Alexander hätte sich wirklich mit einer ihr unbekannten Krankheit angesteckt, sehr erschrocken. Bei seinem körperlichen „Metabolismus“ hätte kein Arzt dieser Welt auch nur ansatzweise eine Krankheit bei ihm heilen können. Dass sich Alexander anscheinend Hals über Kopf in ein Erdenmädchen verliebt hatte und deshalb von den Gefühlen selbst völlig aus dem Gleichgewicht gebracht wurde, erschien ihr als eine „Krankheit“ die er wahrscheinlich schneller zu ertragen lernte, als er momentan glaubte.

              Jessica, so hieß die junge Dame, schien ein anständiges und intelligentes junges Mädchen zu sein. Sie zeigte sehr gute Umgangsformen und schon bald hatte sie jeder auf dem Hofgut ins  Herz geschlossen. Christina konnte es sich nicht verkneifen, die beiden manchmal dabei zu beobachten, wie Alexander Jessica richtig anhimmelte und auch diese jetzt nach ihrer schweren Zeit, die sie erlebt hatte, wirklich wieder die Freude am Leben gefunden zu haben schien. Die Eltern von ihr waren sehr oft zu Besuch auf dem Gut. Christinas Eltern tat es gut, sich mit ihnen über ihre Lebenserfahrungen und früher erlebten Abenteuer austauschen zu können. 

              Obwohl die Eltern von Christina mehr als modern eingestellt waren, war es für sie doch auch einmal richtig entspannend, sich mit Freunden ihrer Altersgruppe über Dinge unterhalten zu können, bei denen man nicht danach ein Lexikon brauchte, um sie sich erklärbar zu machen. 

              Dass die Gefahr durch die Rauuzecs momentan gebannt schien, ließ Christina trotzdem nicht vergessen, immer sehr aufmerksam alle eingehenden Informationen durch ihre Beobachtungsstationen sorgsam jeden Tag zu kontrollieren und auszuwerten. 

              Der Bau von Schiffen für den interstellaren Raumflug hatte momentan zu einem gesamtwirtschaftlichen Aufschwung nie erwarteter Größenordnung geführt. Die Arbeitslosigkeit war drastisch zurückgegangen und machte eher dem Problem Platz, die benötigten Fachkräfte schnell genug für die neuen Technologien auszubilden oder umzuschulen. 

              Ein kleiner Wermutstropfen dieser rasch fortschreitenden technologischen Entwicklung war leider die Tatsache, dass gerade kleinere Firmen, die sich diesem Wandel nicht schnell genug anpassten, ihre Mitarbeiter an andere Arbeitgeber verloren, die eine höhere Bezahlung boten. Christinas Finanzierungsgesellschaft hatte noch nie seit Bestehen ihres Konzerns so viele kleine Firmen aufgekauft und in ihrem Unternehmen integriert. Viele von ihnen konnten weitgehendst sogar vom „alten“ Chef mit modernisierten Strukturen eigenständig oder nur teilweise durch ihre Verwaltung weitergeführt werden. 

              Das Interesse an völlig neu geschaffenen Berufsgruppen wurde durch die Aussicht, viel Geld zu verdienen, immer stärker. Noch vor ein paar Jahren wäre keiner auf die Idee gekommen, sich zum Beispiel für eine Ausbildung zum Bergbauingenieur auf fremden Planeten zu interessieren, oder hätte ernsthaft die Ausbildung für das Kapitänspatent zur Führung einer Raumflugmaschine für interstellaren Flug angestrebt. Die Entwicklung in der Energietechnik erreichte geradezu eine astronomische Steigerung. 

              Besonders bei der Energietechnik hatte es weltweit immer größere Probleme gegeben, den steigenden Bedarf mit immer weniger Produktionsmöglichkeiten zu decken. Die natürlichen Ressourcen, wie zum Beispiel Erdöl, Gas, Kohle oder Holz waren so gut wie ausgeschöpft und hatten die Preise innerhalb der letzten paar Jahre in astronomische Höhen getrieben. Nicht zu vergessen war auch das überwiegend marode Energieverteilungssystem, das vielfach zu einer unverantwortbaren Verlustleistung und zu häufigen Ausfällen geführt hatte. Besonders die neue Berufsgruppe der Hochenergietechniker erfreute sich einer stetig wachsenden Nachfrage nach geeignetem Nachwuchs. Es bedeutete eine mehr als große Aufgabe, fast gleichzeitig weltweit die neuen Energieverteilungsnetze zu installieren und die entsprechenden neuen Energieerzeugungsanlagen aufzubauen. Der CF-Konzern hatte sich gerade bei der Energietechnik schon immer an vorderster Front an der Entwicklung neuer und effektiverer Produktionsmöglichkeiten und auch an der Errichtung der entsprechenden Verteilernetze beteiligt. 

              Nach der Einführung und Umsetzung der technologischen Informationen, die Christina bei ihrem Erkundungsflug zu dem sagenumwobenen Stern Aabatyron bekommen hatte, war es möglich, nicht nur die tatsächlich benötigte Energie jetzt problemlos produzieren zu können, sondern auch deren Verteilung sicher und ohne Verlust an die Kunden durchzuführen. Dass die Verbraucher sogar jetzt die benötigte Energie weit günstiger als zuvor beziehen konnten, sorgte dafür, dass die dadurch eingesparten Gelder zu einer Kaufkraft für Dinge des Alltags führte, auf die man Jahrelang zuvor hatte aus Geldmangel verzichten müssen. Besonders die schon älteren Leute freuten sich, zum Beispiel jetzt plötzlich auf eine bessere medizinische Versorgung zurückgreifen zu können, oder auch einmal zusammen mit anderen etwas Urlaub von ihrem zuvor meist tristen Alltag machen zu dürfen. 

              Dass auch die Jugendlichen mit der Entwicklung ihrer Zukunft zufrieden schienen zeigte sich einfach an der Tatsache, dass die vormals mehr als häufigen Berichte über den gewalttätigen Randalismus jetzt mehr und mehr zu den seltenen Berichten des Tagesgeschehens zählten. 

              Trotz allem trauerten einige der Älteren der alten Zeit auch manchmal etwas nach. Sie waren mit der neuen Technik größtenteils überfordert und die Jugend hatte jetzt in dieser von hektischer Weiterentwicklung geprägten Zeit fast gar keine Geduld mehr, sich nebenher auch noch um die "Alten" zu kümmern. Die bisher geringe Bezahlung in den Pflegeberufen mußte unbedingt berichtigt und dem tatsächlichen Leistungsverhalten angepasst werden. Das größte Problem, junge Menschen für diese Berufe zu gewinnen war momentan der Umstand, dass in den technischen Berufen derzeit nicht nur eine sehr gute Bezahlung für Nachwuchs sorgte, sondern auch die Abenteuerlust vieler geweckt worden war, unter den Ersten zu sein, die fremde Planeten besuchen konnten um sich dort eine neue Existenz aufzubauen. Es war einfach zu verlockend, gerade für junge Menschen, Pionierarbeit bei der Erkundung und Besiedelung neuer Lebensräume leisten zu dürfen.

              Eine neue Schulreform schuf eine völlig moderne Art Vorbereitungsschule nach dem Abschluß der allgemeinbildenden Schulpflicht auf den später zu erlernenden Beruf. Jeder, der nach den jeweils halbjährlich stattfindenden Prüfungen ein gutes Ergebnis erzielt hatte, konnte sich bei einem Unternehmen zur weiteren Ausbildung auf seinem gewünschten Beruf bewerben. Die Vorbereitungsschule war bis zu einem Zeitraum von vier Jahren kostenlos von jedem Schüler absolvierbar und wurde hauptsächlich von den Firmen finanziell getragen, die ihre Auszubildenden von diesen Schulen rekrutierten. Diese neue gestaffelte Schulart diente auch denjenigen Personen zur Vorbereitung, die sich in ihrem alten Beruf umorientieren wollten und deshalb eine Umschulung vorhatten. Die völlig neue Art, individuelles Timespeedlernen in der allgemeinbildenden Schule zu praktizieren, bot die Möglichkeit, dass besonders begabte Schüler schneller als bisher in die nächste Klassenstufe versetzt werden konnten und somit viel früher in ein Studium den Einstieg schafften. 

              Fast jeden Tag konnte man in den Nachrichten wieder von einer technischen Neuerung, die auf dem Markt angeboten wurde, hören. Während noch vor wenigen Jahren die Reise mit einem Flugzeug zu einem Urlaubsort auf der Erde als besondere Art der Erholung galt, boten jetzt schon einige geschäftstüchtige Reiseunternehmen die Möglichkeit an, sich einen besonderen Abenteuerurlaub auf einem der Raumerkundungsflüge zu gönnen. Momentan waren solche Abenteuerreisen zwar noch auf die gut verdienenden Bevölkerungsschichten beschränkt, aber sobald noch mehr von den im Bau befindlichen Raumschiffen ihre Werften verlassen würden, konnte sich so gut wie jeder so eine Reise gestatten. 

              Christina hatte zusammen mit ihrem engsten Mitarbeiterstab ein neues Projekt für die Zukunft geplant. Sie wollte im Weltraum eine Raumschiffswerft für den Bau von Raumschiffen mit unvorstellbaren Größenordnungen errichten. Auf dieser Werft würde man sogenannte Generationsschiffe herstellen, die aufgrund ihrer Größe und Ausstattung in der Lage waren, Menschen über mehrere Jahrzehnte hinweg bis zu den entlegensten Winkeln der Galaxis zu bringen. Diese Raumschiffe würden quasi wie ein völlig autarkes ökologisches System funktionieren und auf ihnen könnten sich die Menschen in einem Zeitraum von mehreren Generationen aufhalten. Da man mit solchen Raumschiffen weder auf der Erde oder anderen Planeten landen, noch mit ihnen von dort starten konnte, war der Bau von solchen Großraumschiffen nur auf einer im Weltraum schwebenden Werft möglich. Christina hatte die fähigsten Ingenieure für diese Aufgabe angeheuert. An der gigantischen Werft angedockt, würde es die Unterkünfte und Freizeitzentren für die Werftarbeiter geben, ergänzt durch Labors, Kommunikationszentralen, Energieerzeugungsanlagen und Produktionseinheiten für den benötigten Aslanidstahl.  Die Rahmenkonstruktion bestand aus bestem Aslanidenstahl und würde die gewaltigen Kräfte aufnehmen, wenn die Antriebsaggregate eine Lagekorrektur der gesamten Station vornehmen mußten. 

              Dass die gesamte Station auch vorsorglich mit einigen Generatoren für die Erzeugung eines Schutzschildhüllfeldes ausgerüstet werden sollte, beruhte auf der Vorahnung von Christina, dass diese räuberischen Rauuzecs vielleicht doch noch einmal in dem Sonnensystem nahe der Erde auftauchen konnten. 

              Mit Hilfe der Wartungsrobotereinheiten, deren Baupläne Christina bei ihrem Besuch von Aabatyron bekommen hatte, würde man die Werft innerhalb von zwei Jahren im Weltraum errichten können. Auch Michael und Alexander waren bei der Planung dieses Vorhabens anwesend. 

              Michael war inzwischen schon einiges gewöhnt, wenn Christina die Kosten für ihre Projekte kalkulierte und mit Summen rechnete, die ihn manchmal fast der Ohnmacht nahe brachten. Als sie die Kosten für diese Raumschiffswerft im Weltraum errechnet hatte, konnte er sich absolut nicht vorstellen, dass so ein Projekt jemals finanzierbar sein würde. Christina indessen schien solche Bedenken nicht einmal ansatzweise zu kennen. Da sie einen Großteil der benötigten Materialien sowieso nur von anderen Planeten beschaffen konnte, war sie sich sicher, bei jedem dieser Materialbeschaffungsflüge noch andere wertvolle Materialien mitbringen und verkaufen zu können, aus deren Veräußerung sich ein Großteil der finanziellen Mittel für ihr Vorhaben gewinnen ließ. 

              Es bedurfte nicht einmal großer Werbeaktionen, um die vielen Mitarbeiter für diese Aufgabe zu bekommen. Mit einem Transportschiff auf fremde Planeten reisen zu können, war der Wunschtraum vieler jungen Fachkräfte und Abenteurer. Schon kurz nach der Bekanntgabe dass man für ein mehrjähriges Projekt tüchtige und verantwortungsbewußte Mitarbeiter suchte, und detaillierten Arbeitsplatzbeschreibungen, standen die Interessenten in den Arbeitsagenturen Schlange um an die Meldeformulare zu kommen.

              Als erste technische Meisterleistung begann Christina mit der Anfertigung der Moduleinheit für die Unterkünfte der vielen Arbeiter und Ingenieure, die man später im Weltraum beim Aufbau der Basisstation und beim Bau der Raumschiffe brauchte. Die verschiedenen Module, Unterkünfte, Energieerzeugungsanlagen, Labors, Aslanidenstahlproduktionseinheit usw. wurden als Rahmenkonstruktion auf der Erde gefertigt und mittels drei Raumschiffen der Tyron-Klasse in den Weltraum geschleppt. Als die erste dieser Basiseinheiten fertiggestellt und transportbereit war, wurde die anschließende Aktion live in allen Medien übertragen. Noch nie hatte man gesehen, wie mehrere hundert Millionen Tonnen Stahl in den Weltraum transportiert wurden. In den nächsten Wochen folgten weitere Module die Stück für Stück im Weltraum zusammenmontiert und zu einer immer größer werdenden Einheit verbunden wurden. Viele der kleineren Raumschiffe, die inzwischen die Werften auf der Erde verlassen hatten, waren stetig unterwegs, von weit entfernten Planeten die benötigten Grundmaterialien zu transportieren. Die Sternenkarten wurden immer umfangreicher und genauer. Nicht nur die genauen Standorte waren auf ihnen vermerkt, auch detaillierte Angaben über vorhandene Atmosphäre und Rohstoffe konnten in Sekundenbruchteilen aus den einzelnen Datensätzen ausgelesen werden. Es gab inzwischen schon mehrere Planeten, auf denen man Bodenschätze in Hülle und Fülle abbauen konnte, und die noch über eine geringe Atmosphäre verfügten, aus der man den benötigten Sauerstoff für die Versorgung der dort errichteten Unterkünfte gewinnen konnte. 

       Sensationell war die Entdeckung einer Bergbaumannschaft, die bei der Förderung von Eisen und anderen Metallen bei einer der notwendigen Sprengungen auf die Spuren einer unbekannten Zivilisation stieß. Der Planet, auf dem sie ihre Station für die Förderung von metallhaltigen Erzen errichtet hatten, war erst vor einem halben Jahr in einer Entfernung von 4 Lichtjahren zur Erde entdeckt worden und zur Freude der Entdeckermannschaft bot er ein Vorkommen von Erzen mit ungewöhnlich hohen Metallanteilen. Nachdem eine Kommission die Anzeichen der fremden Kultur begutachtet hatte, stand fast sicher fest, dass diese fremde Kultur den Planet ebenfalls in der Vergangenheit als „Rohstofflieferant“ benutzt hatte. Es gab ein riesiges Höhlensystem in dem sich viele unbekannte technischen Geräte oder Maschinen befanden, die hier offensichtlich ohne Grund zurückgelassen worden waren. Warum die fremden Wesen den „Bergbau“ anscheinend abrupt eingestellt hatten, obwohl es noch sehr viele Bodenschätze hier gab, war vielen allerdings ein Rätsel. Weder die Spuren eines Kampfes, noch andere Zeichen wiesen darauf hin, dass die fremde Kultur gezwungen worden war, diesen Planet unfreiwillig zu verlassen. Das ganze sah fast so aus, als ob jemand hier gearbeitet hätte und einfach am nächsten Tag nicht mehr zur Arbeit erschienen wäre. Wenn diese fremde Kultur auch den Wert von Diamanten kannte, war ihr plötzliches „verschwinden“ vielleicht dadurch zu erklären, dass sie sich über den Fund dieser wertvollen gepressten Kohlenstoffe so gestritten hatten, dass deshalb keiner mehr von ihnen übrigblieb. Widersprüchlich zu dieser Theorie war allerdings das Fehlen jeglicher Spuren eines Kampfes. 

       Mancher der Männer vom Team der Bergbaumannschaft bekam doch einen Glanz in die Augen, als er sah, dass sie auf eine richtige Ader von Diamanten gestoßen waren. Tonne für Tonne wurden diese wertvollen Mineralien in die Laderäume ihres Frachtraumschiffes transportiert. Nach ihrem bestehenden Prämiensystem für solche Funde, war inzwischen von ihnen jeder schon ein reicher Mann. Die Ladung mußte nur noch sicher zur Erde gebracht werden. 

       Christina Freiberg hatte recht behalten mit ihrer Kalkulation, dass man den Großteil der beim Bau der Weltraumwerft entstehenden Kosten mit dem Erlös vom Verkauf gefundener Bodenschätze bestreiten konnte. 

Inzwischen war auch der wichtigste Modul der Werftanlage in das Gesamtsystem integriert worden – die Aslanidenstahlproduktionseinheit. Ab diesem Zeitpunkt konnten alle benötigten Teile für den weiteren Ausbau der Werft direkt vor Ort hergestellt und bearbeitet werden. Die Rahmenkonstruktion der Station hatte eine beachtliche Größe von fünfzehntausend Metern erreicht und war inzwischen mit bloßem Auge bei klarem Wetter direkt von der Erde aus sichtbar. Nach Fertigstellung würde die Werft eine Aussenabmessung von zweiundzwanzig Tausend Metern erreicht haben und die auf ihr fertigbaren Großraumschiffe würden bis zu einer Größe von achttausend Metern Aussenabmessung herstellbar sein. Die riesigen Montageroboteinheiten waren dazu ausgelegt, die Einzelteile eines Raumschiffes in Bruchteilen eines Millimeters genau zu platzieren und zu montieren. Die dabei benötigten enormen Kräfte mußten die Massenanziehungskräfte der gigantischen Metallkomponenten überwinden. Auf der Erde wäre eine Montage allein schon an der Tatsache gescheitert, dass die Hülle solch eines Raumschiffes aus Einzelteilen mit mehreren hundert Millionen Tonnen Gewicht von keinem Montagekran mehr hätte so genau positioniert werden können. 

       Christina lag mit ihrem „Weltraumprojekt“ gut im Zeitplan. Es war eine mehr als meisterhafte logistische Leistung, die vielen Transportschiffe zu koordinieren und die Mannschaftsflüge jeden Tag von der Erde bis zu der immer weiter „wachsenden“ Station durchzuführen. Während eine Stammmannschaft, bestehend aus den Konstrukteuren und vielen Ingenieuren, sich in den Unterkünften der Werftstation stetig aufhielt, pendelten die tausenden Montagearbeiter,  Techniker und die Mannschaft der Aslanidstahlproduktionseinheiten in einem stetigen Wechsel zwischen Erde und Station.

       Nach eineinhalb Jahren konnten die sechzehn Schutzschildgeneratoren in dem Aussenrahmen der Werftstation montiert und getestet werden. Es war von der Erde aus gesehen ein besonderes Schauspiel, als die Station beim hochfahren der Generatoren plötzlich in ein helles Rot gehüllt wurde und es so aussah, als ob die Erde noch eine weitere „Abendsonne“ bekommen hätte. Nach einer Bauzeit von 23 Monaten konnten die letzten Arbeiten abgeschlossen und die Station in einer großen Einweihungsfeier ihrer Bestimmung übergeben werden. Ausser bei der Bestückung der Station mit den Impulslaserwaffen hatte es keine Probleme gegeben. Einige Regierungen hatten massiv Protest dagegen eingelegt, dass so eine riesige, in Privatbesitz befindliche Anlage, mit Waffen bestückt werden durfte, mit deren Feuerkraft man jeden Kontinent auf der Erde in Sekundenbruchteilen vernichten konnte. Selbst als alle die ihre Zustimmung ausgesprochen hatten, nochmals daran erinnerten, dass ohne die Hilfe von Christina die Erde vermutlich schon längst vernichtet worden wäre, liesen sie sich nicht umstimmen. Christina hätte ihrem Ruf bestimmt keine Ehre gemacht, wenn sie für dieses Problem keine Lösung gefunden hätte. Sie wollte mit der Feuerkraft dieser Impulswaffen lediglich der Gefahr vorbeugen, noch einmal von den Rauuzecs überfallen zu werden. Diplomatisch schlug sie den ablehnenden Regierungen vor, die Waffenleitzentrale der Werftstation mit einem ausgewählten Team ihrer Militärs zu besetzen. Jedes Land wäre dadurch sofort unterrichtet, falls die Rauuzecs wieder einen Angriff starten würden. Im Grunde genommen fände sie es gut, wenn die Verantwortung für den Einsatz der Waffen zur Abwehr eines Feindes von allen Regierungen getragen würde. Somit hatte Christina wohl die schnellste Umstimmung in der Geschichte der Politik erreicht. Die Skeptiker waren mit dieser Lösung mehr als zufrieden - obwohl sie im Nachhinein sicherlich noch bemerken würden, welche finanziellen Mittel so eine "Mitarbeit" bei diesem Projekt verschlang. Christina hatte allerdings nicht die Tatsache erwähnt, dass die Abwehrautomatik relativ wenig, beziehungsweise keinen Spielraum für eine manuelle "Bedienung" der Waffensysteme zuließ. Bis zu einem Angriff der Rauuzecs würde die zwangsläufig eingesetzte "Wachmannschaft" nicht wissen, dass sie im Grunde genommen wirklich nur Beobachter waren. Wenn tatsächlich ein Angriff durch die Rauuzecs erfolgen sollte, war nur die Positronik in der Lage, schnell genug zu reagieren und alle Steueraktionen zu koordinieren. 

       Einen Monat früher als geplant, konnte mit dem Bau des ersten Großraumschiffes begonnen werden. 

       Das hochfahren der Schutzschirme und das donnernde Geräusch der Impulslaser erfolgte im selben Augenblick. Gleichzeitig mit der Werftstation wurde auch die Erde in ein glühendes Rot gehüllt. Offensichtlich versuchte ein kleines Beiboot von einem unbekannten Typ, der Verfolgung und dem Angriff einer Rauuzecstation zu entkommen. Als die Rauuzecs jetzt gezielt auf eines der Transportschiffe feuerten mit dem  die Werftarbeiter gerade von der Werftanlage zur Erde geflogen wurden, stellte die Zielautomatik der Werftstation ihre Fokussierung von "Warnschuß" um auf direkten Beschuß des Angreifers. Obwohl die Rauuzecs jetzt mit aller Feuerkraft versuchten, die für sie unbekannte im Weltraum schwebende Station aus dem Weg zu schaffen, zeigte kein einziger ihrer Treffer irgend eine Wirkung. Ihr Raumschiff hingegen schien von dem Impulsbeschuß aus den Laserkanonen der Werftstation buchstäblich Stück für Stück zerlegt zu werden. Für einen Rückzug war es jetzt viel zu spät. Mit der Erkenntnis, diesen Gegner total unterschätzt zu haben, wurde ihre eigene Raumstation in mehrere Teile auseinandergesprengt. Viele der Rauuzecbesatzung versuchten mit den Beibooten aus den brennenden und verglühenden Trümmern zu fliehen.  Keine weitere Rauuzecstation war in diesem Quadrant stationiert - es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf dem fremden Planeten dieser wehrhaften Wesen notzulanden. Sie kannten ihre Strafe, wenn sie von einem Feind erwischt wurden. Es galt bei ihrem Volk als besonders unwürdig, bei einer Folterung einen Laut von sich zu geben. Nur wer eine Folter bei ihnen am längsten aushielt, starb ehrenhaft. Sie waren bei allen Völkern und Kulturen bekannt - dementsprechend hatten viele von ihnen Angst davor, dass die zuvor gemarterten Völker ihnen ein großes Maß an Ehre in Form von besonders harten Bestrafungen angedeihen ließen, indem die Prozedur lange und schmerzhaft gestaltet wurde. Auch das kleine von den Rauuzecs verfolgte Beiboot war inzwischen auf der Erde gelandet. 

       Christina wußte sofort, wer sich in dem verfolgten kleinen Beiboot befand: Es waren die auf Folan gestrandeten Aslaniden, Rieevsor mit seiner Frau Libicca sowie den letzten 17 Überlebenden seiner Mannschaft. Droormanyca  hatte auf telepathischem Weg ihrer „Zwillingsschwester“ mitgeteilt, dass sie Besuch von den überlebenden 19 Aslaniden bekommen würde. Dass diese allerdings eine Raumstation der gefährlichen Rauuzecs im Schlepptau gleich mitbringen würden, davon hatte Christina leider nichts geahnt. Wenn sie sich die starken Beschädigungen an dem Beiboot der Aslaniden richtig anschaute, war ihr bewußt, dass Rieevsor und seine Crew sehr viel Glück gehabt hatte, überhaupt noch unbeschadet auf der Erde angekommen zu sein. Inzwischen zeigten schon die ersten aufgeregten Nachrichten, dass überall auf der Erde die Notlandungen von den kleinen Rettungsbooten der Rauuzecs beobachtet werden konnten und die Polizei und die Militärs eifrig damit beschäftigt waren, die angriffslustigen Insassen sofort nach ihrer Landung dingfest zu machen. Während viele sich immer noch in ihrer Angst bestätigt sahen, dass fremde Wesen aus dem Weltall nur eine Gefahr für die Menschheit darstellten, herrschte bei den meisten Wissenschaftlern die Enttäuschung darüber, ausgerechnet mit dem ersten Kontakt zu einer Raumflugtreibenden Spezies einer Rasse zu begegnen, die zwar über das Wissen der interstellaren Flugtechnik verfügte, aber dieses nur nutzte, um andere friedliche Kulturen anzugreifen. Da die Mehrzahl der Rauuzecs in amerikanischem Hoheitsgebiet ihre Notlandungen durchgeführt hatten, beschlossen die anderen Staaten, ihre gefangenen Rauuzecs alle zentral in ein bewachtes Lager in Amerika zu überstellen bis man über das weitere Schicksal dieser Aggressoren verhandeln konnte. Rieevsor schien zwar als Wissenschaftler ein friedliebendes Gemüt zu haben, aber auf die Rauuzecs war er nicht gut zu sprechen. Seine Empfehlung, sich dieser gewalttätigen und hinterlistigen Burschen sofort zu entledigen, empfand Christina doch als übertriebene Reaktion. 

       Mit Hilfe der von Anexya Berger entwickelten Übersetzergeräte war es möglich, sich mit den Rauuzecs zu unterhalten. Anscheinend befanden sich unter den notgelandeten Rauuzecs nicht nur Krieger oder Soldaten, sondern auch viele Kinder und ihre Mütter. Als man eine der Mütter in einem einzelnen Verhör über den Grund ihrer Aktion befragen wollte und sie sich sicher war, nicht von ihren Stammesangehörigen gehört zu werden, bat sie die Beamten, die das Verhör führen und protokollieren sollten, darum, ihre kleine Tochter und ihren kleinen Sohn nicht so lange zu foltern, sondern ihnen einen schnellen schmerzlosen Tod zu gewähren. Christina, die das Verhör mitverfolgte sah Rieevsor fassungslos an. Was mußten die Rauuzecs von den Menschen halten, wenn sie solche Bitten äußerten? Jetzt erklärte ihr Rieevsor, dass die Rauuzecs viele Jahrhunderte als unbarmherzige Plünderer und gnadenlose Räuber schon viele Kulturen fast vollständig ausgerottet und vernichtet hatten. Wenn sie von einem Volk gefangengenommen werden konnten, was allerdings mehr als selten passierte, wurden sie für die Taten ihrer Stammesangehörigen auf grausame Weise bestraft um so vielleicht die anderen Rauuzecs von einem weiteren Überfall auf den Heimatplanet des Volkes, welches sie überfallen hatten, abzuschrecken. Christina erklärte der Mutter von den beiden Kindern, dass sie keinesfalls von den Erdbewohnern gefoltert oder sogar getötet werden würden. Da sie für den Angriff auf die Raumstation nicht direkt verantwortlich waren, würden sie vermutlich sogar ohne weiteren Maßnamen zu ihrem Heimatplanet zurückreisen dürfen. Überraschenderweise löste diese Information bei der Rauuzecmutter noch mehr Panik aus, als der Umstand, dass man ihre Kinder der Folter aussetzte. Wieder war es Rieevsor, der Christina über dieses Verhalten aufklärte. Noch nie war ein gefangener Rauuzec von seiner Gefangenschaft so einfach entlassen worden. Er würde nie mehr zu seinem Heimatplanet zurückkehren können und müßte sein ganzes Leben die Verfolgung durch die eigenen Landsleute fürchten. Das war bestimmt grausamer wie jede Folter. Ob dieser Umstände wurde beschlossen, alle gestrandeten Rauuzecs vorläufig in einem Lager auf der Erde zu belassen. Da es nur wenige der rauuzecschen Soldaten überlebt hatten und diese nur in untergeordneter Instanz Befehle ausführten, schien eine weitere Strafverfolgung wenig erfolgversprechend. Die Station war ursprünglich mit der Mission unterwegs gewesen, einen Planeten im Milchstraßensystem, den man vorher von der dort beheimateten Zivilisation „gesäubert“ hatte, mit den Rauuzecs neu zu besiedeln. Den Befehl ihres obersten Führers missachtend, ordnete der Stationskommandant nach der Entdeckung des Aslanidenbeibootes an, dass dessen Verfolgung aufgenommen wurde, um sich dadurch Vorteile für seine weitere Beförderung zu verschaffen. Wenn er mit gefangenen Aslaniden heimkehren würde, war eine weitere Beförderung schneller als geplant in Sicht. Dass er bei der Verfolgungsjagd von diesen Aslaniden auf eine Rasse treffen würde, die seine Station zerstören konnte, hätte er vorher nie geglaubt. Der Stationskommandant war bei der Zerstörung der Station ums Leben gekommen und konnte von niemand mehr zur Rechenschaft gezogen werden. Anstatt auf einem fruchtbaren Planeten eine neue Kolonie gründen zu können, waren jetzt die Siedler durch seine Schuld mitten in Feindesland mit ungewissem Schicksal und vermutlich ohne Zukunft gestrandet. 

       Die Mehrzahl der Rauuzecs war froh, erst einmal überlebt zu haben und nicht sofort der Folter ausgesetzt zu sein. Einer der Soldaten mit viel Kampferfahrung legte die humane Einstellung dieser  seltsam zierlich aussehenden Erdbewohner aber doch eher als Schwäche aus. Diese Erdlinge erschienen ihm körperlich weit unterlegen und konnten vermutlich  ohne ihre Technik kaum überleben.  Eine besonders schwächlich erscheinende junge Frau dieser Weichhauterdlinge hatte allem Anschein nach nicht einmal die Kraft, eine Waffe zu tragen. Nichts desto Trotz schien sie bei den Erdlingen die sich Menschen nannten, eine hohe Position einzunehmen. Als die Bewacher, diese junge Frau genau in ihrer Mitte, bei ihm auf gleicher Höhe vorbeischritten, schlug er blitzschnell zu. Wenn er sich diese junge Frau griff, konnte er die anderen zwingen, seine Landsleute freizulassen damit sie mit einem dieser großen Raumschiffe fliehen konnten.

       Christina hatte den Angriff des Rauuzecs und seine weiteren Absichten bereits vorausgeahnt. Blitzschnell packte sie seine Arme und ehe er sich versah, waren sie trotz mächtiger Muskelpakete bis zur Bewegungslosigkeit verschränkt. Sie konnte ein amüsiertes Lachen nicht unterdrücken, als sie auf seinem Gesicht die Überraschung sah, plötzlich zur Bewegungslosigkeit verdammt zu sein. "Das ist zwar eine recht seltsame Methode sich zu begrüßen, aber ihr Rauuzecs werdet sehen, dass wir Menschen sehr schnell lernen können", meinte sie freundlich zu ihm, während sie seine Arme wieder freigab.

       Völlig verdutzt trat der Rauuzecsoldat wieder in seine Gruppe zurück. Als diese junge Frau seine Hände gegriffen hatte, war sein erster Eindruck, als ob er sich mit beiden Händen in der Transportverriegelung eines Laderoboters eingeklemmt hätte. Dass diese schwächlich wirkende Frau dann auch noch annahm, dass dies eine Form der rauuzecschen Begrüßung gewesen war, konnte er sich vorstellen, was passieren würde, wenn einer der kräftiger aussehenden Erdlinge einen Angriff auf jemand startete. Als er die Erdlinge, jetzt vorsichtig geworden, weiter beobachtete, stellte er fest, dass sich die Erdlinge tatsächlich, mit den Händen begrüßten oder verabschiedeten. So einen Brauch gab es bei den Rauuzecs nicht. Gottseidank hatte diese junge Frau seinen Angriff mit einem rauuzecschen Begrüßungsritual verwechselt - so kräftig wie diese Erdlinge offensichtlich waren, dies würde keiner von den Rauuzecs überleben wenn diese kleinwüchsigen Wesen seine Aktion als feindliche Handlung eingestuft hätten. So gründlich wie heute hatte der rauuzecsche Soldat anscheinend noch nie einen Gegner unterschätzt. Nicht nur dass sie diesen fremden Wesen allem Anschein nach körperlich weit unterlegen waren, nein, diese Rasse schien tatsächlich die Einstellung zu vertreten, dass nur die verantwortlichen Befehlshaber einer angreifenden Armee zur Verantwortung zu ziehen waren. So eine Situation war für die Soldaten der Rauuzecs völlig ungewohnt. In ihrer strengen und rauhen Schule hatten sie gelernt, sich darauf vorzubereiten, bei einer Gefangenschaft zuerst gefoltert und danach getötet zu werden. Selbst wenn sich einmal ihre eigenen Stämme um einen erbeuteten Planet stritten gab es kein Pardon. Nur der Stärkere konnte überleben. Es gab auch in ihrem Volk einige Personen, die sich nicht mehr an den kriegerischen Auseinandersetzungen mit anderen  Kulturen beteiligen wollten. Aber ihr oberster Herrscher ließ solche Einzelgänger oder kleine Gruppen gnadenlos verfolgen und zur Abschreckung, nicht auch auf so eine Idee zu kommen, öffentlich grausam hinrichten. 

       Normalerweise durfte vor allen Dingen ein Soldat keinen Schmerz zeigen, aber wenn er an seine Familie dachte, wurde er trotzdem von einer tiefen Trauer übermannt. Seine eigene Frau hatte einmal so einem aufständischen Rebellen Unterkunft auf seiner Flucht gewährt. Als er von einer erfolg- und ruhmreichen Schlacht gegen die Aslaniden nach Hause kam, konnte er gerade noch mit eigenen Augen sehen, wie seine gesamte Familie auf dem Richtplatz zu Tode gefoltert wurde. Nur der Umstand, dass sie bei den Aslaniden damals sehr wertvolle Technologien    erbeutet hatten, bewahrte ihn vor dem Schicksal, nicht gleich selbst auch mit seiner Familie getötet zu werden. Seit diesem Tage hasste er diese aufständischen Rebellen wie die Pest - nur sie allein waren am Tod seiner Familie schuld.  Nach ihrer Lehre waren alle anderen Völker natürliche Feinde die es galt, mit allen Mitteln auszurotten. So ein Verhalten wie diese Erdlinge es zeigten, war in keiner Lehre ihrer langen Ausbildung erwähnt. Dieses Volk entsprach in keiner Weise dem eingeprägten Feindbild - eher der Vorstellung der Rebellen, ohne Krieg friedlich auf einem Planeten leben zu können. Dass diese Erdlinge allerdings keine Feiglinge waren, das hatten sie mit der Vernichtung der angreifenden Raumstation zur Genüge bewiesen. Etwas verwirrt von seinen eigenen Gedanken registrierte der rauuzecsche Soldat, dass ihn diese zierliche kleine Person, die er vorher hatte versucht anzugreifen, sogar freundlich anlächelte, bevor sie den Raum verließ.

       Rieevsor, der aslanidische Wissenschaftler war erstaunt, in Christina eine Person zu erkennen, die genauso aussah, wie Droormanyca, die er auf Folan unter mehr als mysteriösen Umständen kennengelernt hatte. Anscheinend schien Christina bei den Menschen nicht nur eine wichtige Position als Wissenschaftlerin zu besitzen, sondern auch sonst hohes Ansehen zu genießen. Dass sie offensichtlich über die gleichen körperlichen Kräfte wie Droormanyca verfügte, hatte sie beim direkten Kontakt mit dem Soldat der Rauuzecs bewiesen. Rieevsor hatte den Angriff des Rauuzecs sofort erkannt und war verblüfft, dass Christina diese aggressive Tätlichkeit so diplomatisch als "Begrüßungszermonie" deklarierte. Andererseits würden die Rauuzecs bestimmt keine Angriffe mehr auf diese Menschen starten wenn sie annahmen, dass alle Erdlinge solche Körperkräfte besaßen. Dass allerdings der angriffslustige Rauuzec weniger von den Körperkräften dieser seltsamen fremden Spezies verblüfft wurde, sondern von deren ungewohnt humanen Einstellung gegenüber feindlichen Eindringlingen, konnte er nicht wissen. 

       Rieevsor berichtete nun Christina ausführlich von dem Geschehen auf dem Planet Folan und über die dort ansässigen Bewohner. Mit Bedauern erfuhr er von Christina, dass das Bibliothekschiff der Aslaniden vernichtet worden war. Man kann sich gar nicht vorstellen, was es für Rieevsor und sein Team für eine Hoffnung bedeutete, jetzt doch zu erfahren, dass bei der Zerstörung des Bibliotheksschiffes die wertvollen Speicherkristalle nicht auch vernichtet worden waren. Gottseidank waren diese kostbaren Speicherkristalle nicht in die Hände der Rauuzecs gefallen. Die gesamten technischen Entwicklungen von den Aslaniden der letzten Jahrhunderte sowie eine detaillierte Sternenkarte des von ihnen erforschten Universums war in den Kristallwürfeln in gespeicherter Form vorhanden. Als er von Christina erfuhr, dass sie schon mit der Entschlüsselung der Daten angefangen hatte, konnte er sein Erstaunen nicht mehr verbergen. Er selbst durfte als einer der fähigsten  Mathematiker die besten Schulen bei seinem Volk besuchen und wußte, dass es ohne die entsprechenden Kenntnisse so gut wie unmöglich war, einen Weg zur Entschlüsselung der Speicherdaten zu finden. Rieevsor hatte zusammen mit den fähigsten Wissenschaftlern und Mathematikern seines Volkes bei der Entwicklung des Verschlüsselungscodes maßgeblich mitgewirkt. Aufgrund der Tatsache, dass die Verschlüsselungsalgorithmen auf einer zeitlichen Basis aufgebaut waren, konnte sie normalerweise kein anderer so einfach decodieren. Dass es die Menschen unter Leitung von Droormanycas Schwester letztendlich doch geschafft hatten, bewies ihm deren Hartnäckigkeit und Ideenreichtum, wenn es darum ging,  die Rätsel der Natur lösen zu wollen oder neue Techniken zu entwickeln.  Er erklärte ihnen jetzt auch die Funktion der Maschine, welche sie im Kern des ausgebrannten Bibliotheksschiffes finden und bergen konnten. Mit dieser Einheit konnte man die Informationen auf die Kristallwürfel aufzeichnen und wieder von ihnen auslesen. Die Maschine erzeugte dabei automatisch die Zeitcodierung und speicherte den Timecode auf einem internen Memorychip ab. Wurde ein Kristall in die Leseeinheit eingeschoben, erkannte die Maschine anhand der Registriernummer, welcher spezielle Timecode für speziell diesen Kristall verwendet worden war. Rieevsor fand es fast schon genial, dass die Mathematiker bei den Menschen auf die Idee gekommen waren, die Daten einfach mit allen Algorithmen, die es in dem jeweiligen Zeitzyclus geben konnte, zu vergleichen und dadurch zwar eine langsame, aber letztendlich doch gültige Entschlüsselung aller Daten zu erreichen.  Allerdings konnten die Decodierungssequenzen nur mit besonders schnellen Positronikrechnern berechnet und zur Entschlüsselung der Daten erzeugt werden. Nur sehr wenige Völker oder Kulturen kannten die Technik, solche Positronikrechneranlagen bauen zu können. Selbst die Aslaniden hatten für deren Entwicklung fast drei Jahrhunderte gebraucht.  

       Die 19 aslanidischen Wissenschaftler hatte Christina in einem der kleinen Wohnanlagen des CF-Konzerns untergebracht. Sie waren außer den „gestrandeten“ Rauuzecs allgemeines Tagesgespräch in den Nachrichten. Mit ihrem Besuch auf der Erde wurde den skeptischen Menschen doch signalisiert, dass es auch fremde Kulturen im Weltraum gab, die äußerst friedlich gegenüber anderen Kulturen eingestellt waren. Dass diese schlanken, hochgewachsenen und zerbrechlich aussehenden fremden Wesen über mehr Wissen verfügten als jeder Wissenschaftler auf der Erde, stieß besonders bei den geistigen Denkern ihrer Zeit auf besondere Begeisterung, jetzt viel von diesen Fremden lernen zu können. Tatsächlich waren die Aslaniden in der Lage, viel von der Technik erklären zu können, deren Geheimnisse man von den Kristallwürfeln hatte zuvor abgerufen. Allerdings erlebten auch die aslanidischen Wissenschaftler eine mehr als große Überraschung, als sie mit dem Sohn von Christina sich in „Fachgespräche“ vertieften. Alexander hatte von einem Energiewesen ähnlich den Trinos, auf telepathischem Wege einen Teil von dessen über Jahrmillionen gesammeltem Wissen übermittelt bekommen. Neidlos mußten sie erkennen, dass Alexander wahrscheinlich eher die aslanidischen Wissenschaftler „unterrichten“ konnte, anstatt umgekehrt. Der Gedanke von Rieevsor, mit den Menschen der Erde eine Allianz gegen die Rauuzecs eingehen zu können, verstärkte sich bei ihm immer  mehr. Obwohl es auf dem Planet der Menschen in der Vergangenheit immer wieder kleinere Kriege zwischen den verschiedenen Menschenstämmen und Rassen gegeben hatte, waren sie im Grunde genommen keine „kriegerische“ Spezies. Wenn es allerdings darum ging, sich gegen einen Feind von „aussen“ zu verteidigen, dann waren plötzlich alle Streitigkeiten unter ihnen vergessen und sie bekämpften gemeinsam den Gegner. 

       Christina hatte Rieevsor und seiner Mannschaft zugesagt, ihn wieder zurück auf seinen Heimatplanet Aslan zu bringen. Mit der Tyron 3 war der Flug zu dem Sternensystem der Aslaniden in 32 Millionen Lichtjahren Entfernung kein Problem. Christina hatte dieses Raumschiff speziell mit der von den Trinos „hergestellten“ Tachyophyl-Aslanidstahllegierung mittels einer Aussenmantelpanzerung gegen extreme mechanische Einwirkungen und so gut wie gegen jede Art von Energieeinflüsse geschützt. Im Innenraum waren zum erstenmal Andrucksneutralisatoren eingebaut worden, die in der Lage waren, auch die Kräfte von abrupten Wechseln zwischen Hyperraumflug und Normalantrieb aufzunehmen. Theoretisch und nach einigen Testflügen vermutlich auch praktisch war es mit dieser neuen Technik möglich, auch innerhalb dichter Sternenansammlungen den Vorteil des Hyperraumfluges auf kurzen Strecken nutzen zu können. Dass Christina diese neuen „Funktionen“ zuerst nur mit einem speziell ausgesuchten kleinen Team testen wollte, war verständlich. Nur Michael, Alexander und sie selbst, waren in der Lage, bei einer Fehlfunktion so einen Testflug aufgrund ihrer besonderen körperlichen Struktur zu überleben. Als Rieevsor dieses Raumschiff mit all der darin befindlichen Technik zusammen mit Christina und seinem Wissenschaftlerteam besichtigte, mußte er neidlos zugeben, dass die Menschen offensichtlich in ihrer technischen Entwicklung in der Lage waren, einfach eine Generation zu überspringen. Wenn sie sich auch in der Zukunft so weiterentwickelten, hatten sie bis in einigen Jahrzehnten mit den Aslaniden gleichwertige Fähigkeiten erworben. So ein Volk hatte Rieevsor bis jetzt noch nie getroffen, das in der Lage war, in einer so kurzen Entwicklungsgeschichte so einen technischen Fortschritt zu erreichen. Was ihn dabei am meisten beeindruckte, war die Tatsache, dass die Menschen nur einen sehr kleinen Lebenszyklus  von Generation zu Generation Zeit hatten zu lernen und ihr Wissen weiterzugeben. Die ältesten Aslaniden, die er persönlich kannte, waren über vierhundert Jahre alt und manchmal erreichten einzelne sogar das beachtliche Alter von über fünfhundert Jahren. Durch die Informationsaufzeichnungen auf den Kristallspeicherwürfeln erfuhr jetzt Rieevsor, dass der aslanidische Herrscher inzwischen ausser einem Sohn, auch zwei Töchter zu seiner Familie zählte. Dass die Nachkommen des aslanidischen Herrscherhauses allerdings in Gefangenschaft der Rauuzecs geraten waren, war sehr traurig und hatte bestimmt einen erbitterten Krieg ausgelöst. Hoffentlich hatte der Herrscher inzwischen geeignete Söldner für den Kampf gegen die Rauuzecs gefunden. Rieevsor war ja kläglich gescheitert, als er versucht hatte, den Auftrag seines Herrschers zu erfüllen und Söldner für den Kampf gegen die rauuzecschen Eindringlinge anzuwerben. 

       Da es im Herrscherhaus offensichtlich in Form von zwei Töchtern doch noch Nachwuchs gegeben hatte, war es dem Volk der Aslaniden Gottseidank anscheinend gelungen, den Virus, mit dem die Rauuzecs bei ihrem ersten Angriff auf Aslan den gesamten Planeten verseucht hatten, bezwingen und neutralisieren zu können. Hätte Rieevsor in diesem Augenblick gewußt, wie sehr er sich mit dieser Annahme irrte, er hätte Christina wahrscheinlich gedrängt, ihn sofort auf Aslan zurückzufliegen. 

       Die Wissenschaftler vom Team der CF-Werke waren hell begeistert, als ihnen Rieevsor die Funktion der Maschine, welche Christina aus dem Wrack des Bibliotheksschiffes geborgen hatte, vorführte und genauestens erklärte. Man hatte zwar schon zuvor vermutet, dass mit dieser Maschine es möglich war, Daten auf die Kristalle zu speichern  und wieder von ihnen zu lesen - allerdings konnte niemand bisher eine Erklärung dafür finden, dass diese Maschine offensichtlich in der Lage war, große Energieflüsse aufzunehmen und zu steuern. Für die Aufzeichnung von Daten mit Laserlichtstrahlen wurden aber solche Energien keinesfalls benötigt. Nichts desto Trotz sah man deutlich an den Anschlusstellen für die Energieversorgung, dass diese, für ein "Aufzeichnungsgerät" recht große Maschine, mit fast armdicken Energieleitungen verbunden werden konnte. Nachdem man die Maschine in eine der Hallen für die Generatortests gebracht und an einem besonders leistungsfähigen Materiewandlergenerator angeschlossen hatte, sahen die Wissenschaftler zum erstenmal die tatsächliche Funktion dieser fremden Technik. Die Maschine war nicht nur in der Lage Daten aus den Kristallen auszulesen und dreidimensional in den Raum zu projizieren, sondern sie konnte die gezeigten Gegenstände in einer Art Materiereplikation tatsächlich greifbar im Raum entstehen lassen.  Solange der Energiefluss aufrecht erhalten wurde, konnten alle so projizierten Gegenstände als reale Materie gefühlt werden. Wurde die Energiezuführung abgeschaltet, zerfielen die Strukturen innerhalb weniger Sekundenbruchteile und lösten sich im Nichts auf. Wer jetzt den leuchtenden Gesichtsausdruck bei Christina sah, wußte sofort, dass sie soeben wieder eine Idee entwickelt hatte, wie sie diese neue Technik für ihre Zwecke nutzen wollte. Ihre erste Frage galt daher auch Rieevsor, ob er zusammen mit seinem Team und dem Wissenschaftlerstab der CF-Werke in der Lage war, eine größere Maschine dieses Typs zu bauen. Rieevsor war zwar kein Techniker, wusste aber, auf welchen Kristallspeicherwürfeln der Bau so einer Maschine dokumentiert war. Nachdem was er bisher über diese Menschen erfahren hatte, konnten sie mit seiner Hilfe die Maschine bestimmt funktionsfähig als größere Version herstellen.

       Christina erklärte ihm ihre Idee. Wenn man in der Lage war, mit so einer Maschine quasi reale Materie frei in den Raum zu projizieren, konnte man damit so gut wie jeden Feind in die Irre führen und ihm zum Beispiel Raumschiffe vorführen, die es in Wirklichkeit gar nicht gab. Sie konnte sich ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen, als sie Rieevsor weiter über ihre zuvor gefassten Gedanken aufklärte. Sie wollte in der Lage sein, um ihr Raumschiff herum ein projiziertes Materiefeld aufzubauen, das jeden Angreifer oder Feind glauben ließ, er würde es  mit einem Raumschiff seiner eigenen Spezies zu tun haben. Rieevsor fand diesen Gedanken geradezu genial - wer würde auch schon ein Raumschiff angreifen, das von seinem eigenen Volk stammte?  Jetzt war sich Rieevsor absolut sicher - mit diesen Menschen mußte er eine Allianz vereinbaren. Wenn sich die Aslaniden mit diesem erfinderischen Volk verbündeten, konnten sie die Armeen der Rauuzecs besiegen und aus ihrem Sternensystem vertreiben. 

       Dass in den nächsten Wochen so eine Materieprojektionsmaschine mit Hilfe der aslanidischen Wissenschaftler gebaut wurde, war für Christina in dem Moment beschlossene Sache, ab dem sie die wahre Funktion dieser Kristallspeicherleseeinheit kannte. Die aslanidischen Wissenschaftler standen ihr gerne mit Rat und Tat zur Seite, als sie die Konstruktionspläne aus den Kristallspeichern ausgelesen hatten und die Techniker mit dem Bau der Maschine begannen. Die Aslaniden hatten auf dem Gebiet der Materiereplikation schon seit Jahrhunderten intensive Forschung betrieben und  auch schon einige bedeutende Erfolge erzielen können. Zum Beispiel war es ihnen gelungen, einen Materiereplikator herzustellen der in der Lage war, Materie in seine Einzelatome aufzuteilen und anschließend in einer neuen Anordnung wieder miteinander zu verbinden. Das Nahrungsproblem wurde auf diese Weise elegant gelöst denn nun konnten die Lebensmittel künstlich und in jeder beliebigen Menge hergestellt werden.  Das Prinzip der Projektionsmaschine war ähnlich den Replikatoren aufgebaut. Im Unterschied wurden bei der Projektion die Atome nicht in einem festen Verband zusammengefügt sondern man beließ die Anordnung nur mit einer bestimmten Anzahl freier Valenzelektronen. Die Bindungskräfte der Atome lagen deshalb unterhalb der Schwelle, die notwendig war, um Materie "fest" erscheinen zu lassen. Durch eine schnelle Folge von Refreshimpulsen wurde deshalb die Anordnung der Raumatome laufend stabilisiert und war durch die "lose" Verbindung sehr schnell korrigier- oder veränderbar. Als Christina Rieevsor bat, eine Berechnung über den Energiebedarf von Refreshimpulsen aufzustellen, die in der Lage waren, die projizierten Atomanordnungen bleibend zu stabilisieren, ahnte er schon ihren Gedanken. Christina wollte die Maschine so aufbauen, dass man mit ihr sowohl sich verflüchtigende Materieprojektionen, als auch feste Materie erzeugen konnte. Nachdem Rieevsor die Energiemenge berechnet und das Ergebnis nochmals kontrolliert hatte stand fest, dass man zur Projektion von fester Materie eine gigantische Energiemenge, ähnlich der Abstrahlenergie einer Sonne,  benötigte. Als Michael die nicht endende Zahl sah, konnte er sich unmöglich vorstellen wie man in der Lage sein wollte Millionen Gigawatt Impulsenergie mit einem Generator auf einem Raumschiff herzustellen. Diese benötigte Energiemenge überschritt jede bekannte Größenordnung. Nach einer technischen Besprechung mit allen Wissenschaftlern der CF-Werke und dem Team von Rieevsor stand fest: Diese Energiemenge, die man zur Projektion fester Materie benötigte, war mit keinem Generator der bis jetzt bekannten Bauart erzeugbar. Nicht einmal die Aslaniden mit ihrer überragenden Technik hatten es fertiggebracht, einen Generator zu bauen, der diese Energiemenge erzeugen konnte. Deshalb war auch bei den Aslaniden in der Festmaterieprojektionsforschung  für solche Größenordnungen keine Weiterentwicklung betrieben worden. Resigniert meinte Rieevsor, dass die aslanidischen Wissenschaftler schon vor langer Zeit erkannt hätten, dass man für die Erzeugung solcher Energien quasi die Kraft einer Sonne bräuchte. 

       Die Menschen hatten schon Jahre zuvor ein länderübergreifendes Versuchsprojekt ins Leben gerufen das sich mit der Kernverschmelzung ähnlich wie in der Sonne beschäftigte. Allerdings war es den Forschern nicht gelungen, die dabei entstehenden enormen Energien zu bändigen und diese Technik bei einer größeren Anlage zur Energieerzeugung zu verwenden. Obwohl man die ganze Hoffnung darauf gesetzt hatte, doch noch einen Weg der Energieeindämmung und gesteuerten „Ableitung“ zu finden, verbrauchte der magnetische Schutzschirm, den man um den Kern der Anlage zur Eingrenzung der entstehenden Hitze dauernd aufrecht erhalten mußte, mehr Energie, als man mit der Anlage erzeugte. Es gab kein Material, das die über fünfzehn bis zwanzig Millionen Grad Temperatur, die bei der Kernverschmelzung entstand, aushielt, geschweige denn sie in irgend einer Form einer Nutzung zuführen konnte. Nur mit gigantischen Magnetfeldern war es möglich, in kleineren Versuchsanlagen kurzzeitig die in Ringkernbeschleunigern erzeugten Energiefelder einzudämmen und von einem Kontakt zu der Aussenhülle der Beschleunigerkammer abzuhalten. Dass diese Magnetfelder mehr Energie verbrauchten, als man mit der Anlage erzeugen konnte, war ein unlösbar erscheinendes technisches Problem mit dem sich viele Wissenschaftler schon jahrelang auseinandergesetzt und nach Lösungen gesucht hatten. Die intensive Forschungsarbeit war von dem Gedanken getragen, dass bei der Kernverschmelzung keine gefährlich strahlenden Abfallprodukte entstanden und der Verschmelzungsprozess einfach dadurch gestoppt werden konnte, indem man keinen weiteren schweren Wasserstoff mehr in der Anlage zuführte. Allerdings war den Wissenschaftlern bewußt, dass wenn sie bei einer Großanlage die Temperaturfelder nicht sicher eingrenzen konnten, würde die Hitze eine vielfach zerstörerische Wirkung wie eine Atombombe erzeugen. Letztendlich wurde zwar die Entwicklung und Forschung mit den kleinen Versuchsanlagen weiterbetrieben, aber als alternative Energieerzeugung wurden sie nicht mehr in Betracht gezogen. 

       Rieevsor fand die Idee der Festmaterieprojektion zwar mehr als genial, sah aber leider auch keine praktikable Möglichkeit, die dafür notwendigen Energien zu erzeugen. Allerdings kannte er den verbissenen Forscherdrang von Christina nicht einmal ansatzweise. Christina bildete mit den fähigsten Professoren und Ingenieuren ein Arbeitsteam um eine praktikable Lösung zu finden, so eine „Sonnenenergieanlage“ zu bauen. Das Prinzip der Kernverschmelzung war durch die jahrelange Forschung zuvor bekannt. Es mußte ein Weg gefunden werden, ein Eindämmfeld zu schaffen, das mit weit weniger Energie, als bisher gebraucht, aufgebaut und aufrechterhalten werden konnte. Erstaunt stellte Rieevsor fest, dass sich Christina sicher war, einen Weg zu finden, dieses Problem zu lösen. Misserfolg oder „nicht möglich“ schien es in ihrem Sprachschatz nicht zu geben. Dass Alexander mit seinem enormen Wissen über technische Vorgänge an erster Stelle in dem Team zur Mitarbeit bereit war, zeigte, dass auch er vom gleichen Forscherdrang wie seine Mutter beseelt schien. 

       Es dauerte fast vier Tage, bevor das Team den ersten Vorschlag zur Lösung des „Abschirmproblems“ erarbeitet hatte. Beim Flug der Tyron 1 in die Energiehülle des Sternes Aabatyron hatte man mit Hilfe der Tachyophyl-Aslanidstahllegierung auf dem Aussenmantel des Raumschiffs die einwirkenden Energien wirksam abschirmen können. Der Effekt, dass sich um den supraleitfähigen Aussenmantel enorme Wirbelstromfelder  gebildet hatten, bewirkte, dass die von aussen kommende Energie nicht weiter bis zu dem Metall direkt durchdringen konnte. Allerdings war auch dieser Prozess nur über einen relativ kurzen Zeitraum aufrecht zu erhalten. Die Energieeinwirkung einer Sonne würde trotz der erzeugten Wirbelstromfelder und der dadurch resultierenden Magnetfelder nur kurzzeitig einen Eindämmeffekt bewirken. Wenn es allerdings möglich wäre, die Wasserstoffatomkerne und die bei der Verschmelzung entstehenden Alpha-Teilchen mit enorm hohen Geschwindigkeiten an der Aslanidmetallhülle vorbeizubewegen, würden dadurch Magnetfelder entstehen, die den gesamten Kernverschmelzungsprozess mehr und mehr von der Hülle abdrängen und fernhalten würden. Nach Rieevsors Berechnungen würde bei einer Alphateilchengeschwindigkeit von annähernd Licht, parallel zur Tachyophylaslanidmetallwandung in dem Abschirmmantel der Anlage so ein starkes Magnetfeld entstehen, das in der Lage war, die gesamte Restenergie von dem Mantel fernzuhalten. Der Energiebedarf für die auf solche Art und Weise erzeugten Magneteindämmfelder würde nur einen kleinen Bruchteil der insgesamt erzeugten Energie verbrauchen. Als Differenz zwischen erzeugter und ableitbarer Energie rechnete sich nur die Energie, die verbraucht wurde, wenn die Alphateilchen durch die Wirbelstromfelder gebremst wurden. Bei allen bisherigen Versuchen hatte man den Kernverschmelzungsprozess in einer runden Kammer gestartet. Die Alphateilchen und auch die aktiven Wasserstoffatomkerne wurden dadurch direkt auf die Kammerwandung geschleudert und mußten mit Magnetfeldern gebremst und von dem Kontakt mit der Kammerwandung abgehalten werden. Sobald die Magnetfelder ausfielen, würde die Kammerwandung in Sekundenbruchteilen verglühen und der zur Kernreaktion notwendige Innendruck von 340 Millionen Bar würde  in der Lage sein, die gesamte Anlage in den Weltraum zu sprengen. Jetzt galt es eine Lösung zu finden, den gesamten Kernverschmelzungsprozess mit seinem Energiefluss quasi mit nahezu Lichtgeschwindigkeit in Bewegung zu halten und dadurch die Wirbelstromfelder für den Magnetfelderaufbau zu erzeugen. Diesmal war es Alexander, der die Lösung dieses Problems fand. Wenn man die Energie aus den Antimateriekammern des Schiffsantriebsystems dazu nutzte, einen Tachyonenstrom in einer Ringkernbeschleunigerkammer zu erzeugen, konnte man damit die Energiefelder aus der Kernverschmelzung auf die benötigte Geschwindigkeit beschleunigen. Die ringförmig angeordnete Kammer mußte in verschiedene, sich wiederholende Zonen aufgeteilt werden: Einführung des Tachyonenstroms, Protonensteuerung durch Zuführung der Wasserstoffatomkerne, Abdotierung der Heliumatomkerne, Zone für Energieableitung zu den Energiewandlern, Kalibrierungszonen. Sofort wurde seine Idee als Simulationsprogramm auf einem der leistungsfähigsten Positronenrechner eingegeben und die Simulation gestartet. Wenn man der Simulation Glauben schenken durfte, hatte das Team tatsächlich eine praktikable Lösung für die Energieerzeugung ähnlich wie in der Sonne gefunden. Der „heiße“ Kern berechnete sich auf eine Temperatur von 18 Millionen Grad, während die Ringkammerwandung aus der Tachyophyl-Aslanidstahllegierung nur auf knapp zwölf Tausend Grad aufgeheizt wurde. Diese Kammerwandungstemperatur hielt sich stabil, egal welche Energie man dem System entnahm. Die Leistung für die Erzeugung der Wirbelstromfelder betrug nur fünf Prozent der erzeugten Gesamtleistung. Fünfundneunzig Prozent Abgabeleistung bedeuteten einen Wirkungsgrad, der bis jetzt von keinem bekannten Energieerzeuger erreicht wurde. 

       Jeder wußte natürlich aus Erfahrung, dass meist Theorie und Praxis sich unterschiedlich zeigen konnte. Bevor Christina den „Sonnenenergieerzeuger“ für das Raumschiff bauen ließ, mußte die gesamte Theorie zuerst mit einem Modell getestet werden. Die nächsten drei Monate waren mehr als mit Arbeit ausgefüllt. Jeder fieberte dem Tag der Fertigstellung der Modellanlage entgegen, bis man in der Praxis testen konnte, ob die berechneten Theoriewerte tatsächlich erreicht werden konnten. Als die kleine Versuchsanlage dann tatsächlich fertiggestellt und einsatzbereit war, ließ es sich keiner der Mitarbeiter nehmen, bei dem ersten Testlauf dabei zu sein. Die gespannte Erwartung schien plötzlich nicht nur eine Eigenschaft der Menschen zu sein – auch die Aslaniden standen sichtbar aufgeregt in den Beobachtungsständen der riesigen Laboranlage und fieberten dem Start entgegen. Der gesamte Ablauf mußte innerhalb von Nanosekunden gesteuert werden und wurde deshalb vollständig von einer Positronik initialisiert. Einleitung des Tachyonenstroms – Zuführung und Beschleunigung des Wasserstoffs – Aufbau des Innendrucks in der Kammer und dadurch Zündung der Kernverschmelzung. Ein ansteigendes summendes Geräusch, das bis in die durch Panzerglas aus mehrfach kristallinem Cermantium geschützte Beobachtungsstände hörbar war, verriet, dass die Anlage angelaufen war. Die Abschirmung des Beschleunigerkerns zeigte bereits nach einem Bruchteil einer Sekunde die Temperatur von elftausendneunhundertachtzig Grad. Die Magnetfeldabschirmungsanzeige kletterte sprunghaft auf mehrere Millionen Gauß. Jetzt kam der alles entscheidende Augenblick. Die Positronik leitete den Schaltvorgang für die Energieauskopplung zu den Aussenenergiewandlern ein. 

       Christina hatte zuvor den Test des neuen Energieerzeugers weltweit in ihrem Konzern angekündigt und eine Relaisschaltung aufgebaut die es ermöglichte, kurzzeitig die Verbraucher von den konventionellen Energieerzeugungsanlagen auf die „neue“ Sonnenenergie-Kernverschmelzungsanlage umzuschalten. Falls es zu einem Energieabfall des neuen Systems kommen sollte, war eine Sicherheitspufferung eingebaut und die Verbraucher konnten sofort wieder auf die normalen Energielieferanten zurückgeschaltet werden. Die Netzdetektoren zeigten allerdings bei der Umschaltung nicht die geringsten Schwankungen. Zusätzlich zu den normalen Verbrauchern hatte man eine künstliche Verbraucherlast in Form von riesigen zuschaltbaren Widerständen installiert. Die Ausgangsenergie der kleinen Versuchsanlage kletterte höher und höher, je mehr Verbraucher auf die neue Leitung aufgeschaltet wurden. Bis jetzt hatte Christina noch nie erlebt, dass das supraleitfähige Aslanidmetall sich durch einen Energiefluß veränderte, aber als die Abgabeleistung bereits in die Dimension von mehreren Tausend Gigawatt kletterte, fing die Energieleitung an zu glühen, erreichte aber in der Temperatur keinen kritischen Wert, der das Material zerstören konnte. Die Kammerwandung blieb konstant bei ihrer Temperatur. Der Wirkungsgrad veränderte sich mit Zunahme der Last geringfügig von 95% auf 94,6%. Die anwesenden Wissenschaftler konnten ihr Erstaunen nicht mehr verbergen, als sie die Abgabeleistung auf der Anzeige sahen: Im Moment lieferte diese kleine Versuchsanlage den berechneten gesamten Weltbedarf an elektrischer Energie. Christina wollte diese Anlage vierundzwanzig Stunden im Testlauf belassen. Um genügend „Verbraucher“ auf die Anlage aufschalten zu können, hatte sie vorher vereinbart, dass jeder Kunde, der sich für den Versuch bereiterklärte mitzuwirken, den Strom während der Zeit des Tests kostenlos geliefert bekam. Das Risiko, eine geringfügige Stromschwankung dabei in Kauf zu nehmen, war allerdings als Bedingung damit verbunden. Da jeder Kosten sparen wollte, fehlte es nicht an willigen „Verbrauchern“. 

       Nach vierundzwanzig Stunden stand fest dass die berechneten Werte alle richtig waren und die Anlage auch als größere Version funktionieren würde. In keinem Modul gab es Abweichungen oder Anzeichen einer Fehlfunktion. Dass Christina die Anlage noch weitere fünf Tage weiterlaufen und auf das Energieversorgungsnetz aufgeschaltet ließ, erfreute nicht nur die „Stromverbraucherkunden“ die quasi sechs Tage die Energie umsonst bekamen, sondern auch ihr Team war sich jetzt absolut über die Praxistauglichkeit dieses „Sonnenkraftwerkes“ sicher. Dem Bau der Energieerzeugungsanlage für die Festmaterieprojektion stand jetzt nichts mehr im Wege. Ausserdem gab Christina die Konstruktionspläne für den Bau einer weiteren Anlage zur Energieerzeugung für den Bedarf auf der Erde an die Gruppe der für Energieerzeugung zuständigen Betriebseinheit weiter. 

       Waren schon zuvor die Aslaniden mit ihren enormen wissenschaftlichen Kenntnissen vielfach Tagesgespräch in den Nachrichten gewesen, so wurde jeder durch die Tatsache verblüfft, dass es anscheinend mit Hilfe dieser fremden Wissenschaftler innerhalb kurzer Zeit gelungen war, eine funktionierende Kernverschmelzungsanlage zu bauen. Vor allem die Wissenschaftler aus den Insiderkreisen wußten, welche Kosten und Mühe man jahrelang zuvor für die Entwicklung eines „Sonnenkraftwerkes“ in dieses Projekt gesteckt hatte, und wie verschwindend klein die Erfolge waren, die man letztendlich nach Jahrzehnten verzeichnen konnte. Die Aslaniden hatten sich sehr friedfertig gegenüber den Menschen gezeigt und eine Zusammenarbeit mit ihnen schien einen enormen Wissenschaftlichen Fortschritt zu bedeuten. Eine weitere Zusammenarbeit wurde vielfach ganz offen angesprochen. Dass die Aslaniden gleichfalls an einer „Zusammenarbeit“ mit den Menschen interessiert waren, hatte allerdings völlig andere Gründe, als nur wissenschaftliche Kenntnisse auszutauschen. Nachdem die Aslaniden bei der Neuentwicklung der Kernverschmelzungsanlage mitgewirkt und gesehen hatten, zu welcher Leistung diese Menschen fähig waren, mußten sie einfach dafür sorgen, dass ihre beiden Völker zusammenkamen und sie gemeinsam die räuberischen Rauuzecs in ihre Schranken weisen konnten. Rieevsor kannte inzwischen die Entwicklungsgeschichte der Menschen aus den Informationsdatenbänken sehr gut. Er ahnte, dass die Menschen, die bis jetzt noch keinen Kontakt mit extrem gefährlichen und kriegerisch veranlagten Außerirdischen bekommen hatten, die Gefahr der Rauuzecs völlig unterschätzten. Eine einzige Ausnahme schien diese Christina Freiberg und ihr Sohn zu bilden. Warum nur diese beiden und auch Christinas Freund solche aussergewöhnlichen Fähigkeiten besaßen, war ihm ein Rätsel. Allerdings lag die Vermutung nahe, dass Christina einmal Kontakt zu einem der sagenumwobenen Trinos bekommen hatte – woher hätte sie auch sonst wissen können, wo der Heimatstern der Trinos lag oder wo sie den Stern Aabatyron finden würde. Wie der Trino allerdings ihr zu solchen Körperkräften verholfen hatte, dafür gab es keine Erklärung. Noch mysteriöser als diese Erdenfrau war ihr Sohn Alexander. Ein Wesen mit so einer Intelligenz hatte Rieevsor noch nie kennengelernt. Dieser junge Mann konnte unmöglich von den Erdenmenschen abstammen. Er war den Menschen mit Sicherheit in ihrer Entwicklung um Jahrhunderte voraus – verhielt sich aber andererseits genau wie ein normaler Mensch dieser Zeit. Ja, und Michael, der Freund von Christina – ihn schienen die gleichen Sorgen und Nöte zu belasten wie die „normalen“ Menschen in seinem Umfeld. Der einzigste Unterschied der ihn von den anderen Menschen unterschied, war der, dass er anscheinend über ungewöhnliche Körperkräfte verfügte. Allerdings war es schon manchmal etwas seltsam ihn dabei beobachten zu können, wie er zum Beispiel Gegenstände zuerst langwierig mit einem Lastkran beförderte und sie dann plötzlich mit den Händen bewegte – gerade so, als ob er sich seiner eigenen Kräfte gar nicht bewußt war und sich nur ab und zu ihrer erinnerte. 

       Auch die gestrandeten Rauuzecs konnten sich inzwischen ein Bild von dem Volk machen, das in der Lage gewesen war, ihre Raumstation trotz aller Gegenwehr zu vernichten. Anscheinend hatten diese seltsamen Erdbewohner tatsächlich nur ihr Territorium verteidigt und wollten den angreifenden Feind gar nicht töten. Selbst die Soldaten unter den Rauuzecs mußten sich eingestehen, dass sie schon lange nicht mehr so komfortabel gelebt hatten, wie in der „Gefangenschaft“ bei diesen Erdlingen. Jeder behandelte sie höflich und respektvoll. Sie durften sogar die Informationsgeräte dieser Erdlinge benutzen und man hatte speziell für sie eine Übersetzerbox in diese Geräte eingebaut damit sie die Sprache dieser Erdlinge verstehen konnten. Seltsamerweise sprachen sie in den Nachrichten nie über gewonnene Kriege und Schlachten – keinerlei Hinweise darauf, einen Planet einer anderen Kultur erobert zu haben. Anscheinend war es bei diesen Erdlingen wichtiger, einen Kampf zu gewinnen, bei dem auf einem Spielfeld die Gegner fast zwei Stunden um eine runde Lederkugel stritten und versuchten, diese in eine Art Kasten mit Netz zu bringen. Wenn es wirklich einmal einer der gegnerischen Mannschaft fertigbrachte, einen der anderen so richtig gut auf das Spielfeld zu legen, dann wurde er seltsamer weise nicht belohnt, sondern wurde von dem Kampf ausgeschlossen. Also so etwas konnte verstehen wer wollte. Sie hatten bestimmt schon mehr als zehn dieser Kämpfe in den Informationsgeräten verfolgt, aber die Spielregeln waren ihnen ein absolutes Rätsel. Bei anderen Informationen wurde von einem der männlichen Menschen berichtet, der drei Menschen von einer anderen Rasse getötet hatte – aber anstatt ihn dafür zu belohnen wurde er in ein sogenanntes Gefängnis gesperrt. Wenn der Soldat, der versucht hatte Christina anzugreifen, diese Informationen sah, dachte er sich manchmal, dass die Rebellen sich bestimmt auf diesem Planet bei den Erdlingen sehr wohl gefühlt hätten. So verrückt wie es auch klang, anscheinend wurde jeder bei diesen Menschen dafür bestraft, wenn er kämpfte oder einen anderen besiegte ohne dass er sich zwingend verteidigen mußte. Allerdings hatte das ganze auch seine Vorteile. Die gesamte Zeit, seit sie hier auf diesem Planet notgelandet waren, hatte er sich noch kein einziges Mal gegen einen fremden Angriff wehren müssen oder wurde in einer Ruhephase durch einen plötzlichen Überfall aufgeschreckt, mit dem ein anderer versuchte, seinen gesellschaftlichen Status zu übernehmen. Bei seinem Volk war es schon immer so Sitte, die Wachsamkeit dadurch zu schärfen, dass jeder Untergebene durch einen plötzlichen Überfall oder Angriff während der Ruhephase dem gesellschaftlich Höherstehenden seinen Titel abnehmen konnte, indem er ihn bezwang. Dass dabei so mancher schwer verletzt oder manchmal sogar getötet wurde, regte niemand sonderlich auf. Hier auf diesem Planet schienen alle Regeln und Gesetze die er kannte auf den Kopf gestellt zu sein. Trotz allem mußte er zugeben, dass das Leben durch diese seltsamen Regelungen um einiges einfacher war als in seiner Heimat. Vermutlich würde seine Familie auf diesem Planeten noch leben und wäre nicht getötet worden nur weil sie einem Rebellen Unterkunft gewährt hatte. Wer hatte diese grausamen Gesetze bei seinem Volk geschaffen? Wer gab dem Herrscher eigentlich das Recht, über Leben und Tod aller anderen nach Gutdünken zu entscheiden?  Erschrocken wurde sich der rauuzecsche Soldat bewußt, dass er auf seinem Heimatplanet selbst für diese Gedanken, die ihm gerade durch den Kopf gingen, hart bestraft worden wäre.

       Sechs Monate brauchten die Techniker von Christina um die große „Sonnenkraftanlage“  in der Tyron 3 einzubauen. Eine zweite Gruppe fertigte unter Anleitung und Führung von Rieevsor den riesigen Materieprojektor an, den man zur Erzeugung der Materiehüllfelder benötigte. Endlich war es soweit – bei einem Probeflug konnten sie die Funktion der gesamten Anlage testen. Die Tyron 3 war  kugelförmig mit einem Durchmesser von 720 Metern in der Lage, die Antriebsenergie in allen Richtungen auf die Aussenpanzerung zu leiten und konnte somit praktisch in jede beliebige Richtung ohne Wendemanöver fliegen. So eine Flugtechnik war allerdings nur mit den neuen Andrucksneutralisatoren durchführbar. Ein Raumschiff, welches über keine so wirksamen Andrucksneutralisatoren verfügte, mußte bei einer Richtungsänderung ein Wendemanöver mit einem relativ großen Radius durchführen, damit die Fliehkräfte nicht zu groß wurden. Die Tyron 3 war das erste Raumschiff, das in der Lage war ohne Wendemanöver von Vorwärtsflugrichtung sofort auf Rückwärtsflug umzustellen. Die Techniker hatten praktisch eine Meisterleistung vollbracht als sie die Tachyonenfelderzeuger auf der gesamten Aussenwandung der Tyron 3 in Millimetergenauem Abstand angeordnet und kalibriert hatten. Um ein Tachyonenfeld um die Aussenhülle in jeder beliebigen Richtung erzeugen zu können, war es notwendig, sechzehn mal mehr Abstrahlelemente als bei einem Raumschiff, das nur in eine Hauptrichtung nach vorne fliegen konnte, anzuordnen.

       Nachdem Christina zusammen mit Alexander und Michael die neuen Andruckneutralisatoren getestet hatte nahmen sie bei einer kleinen Zwischenlandung Rieevsor und sein gesamtes Team sowie die terranischen Techniker und Ingenieure mit an Bord. Nachdem Christina das Raumschiff Einhunderttausend Kilometer in den freien Raum gelenkt hatte, konnte mit dem Test begonnen werden. Rieevsor schob die ersten sechsundzwanzig Speicherkristalle in die Leseeinheit der neu konstruierten Projektionsmaschine ein. Die Fokussierung des Projektors war so eingestellt, dass er in einer Entfernung von Dreihundert Metern neben der Tyron 3  das Energiefeld aufbauen würde. Als Projektionsobjekt hatten sie ein aslanidisches Beiboot ausgewählt. Für einen kurzen Moment konnte man durch die Fenster in den Beobachtungsständen neben der Tyron 3 ein Gewitter von Energiestrahlen sehen – und dann schwebte plötzlich neben der Tyron ein zweihundert Meter langes Beiboot der Aslaniden. Das ganze sah so täuschend echt aus – hätte man nicht gewußt, dass dies nur eine Projektion war, mancher hätte sich gewundert, wo das Boot so schnell hergekommen ist. Momentan wurde die energetische Struktur dieses Gebildes dort draussen im Weltraum durch Refreshimpulse laufend neu stabilisiert. Als Christina die Projektionseinheit deaktivierte, zerfiel das scheinbar im Raum schwebende Beiboot sofort in seiner Struktur. Für einen winzigen Moment konnte man Millionen von winzig kleinen strahlenden Lichtpunkten sehen. Dies war der normale Effekt, wenn sich die Energieverbände lösten und dabei ihre Restelektronen abgaben. 

       Jetzt kam die zweite Phase des Versuches. Diesmal hatte Christina an der Positronik den Befehl eingegeben, die Projektion als Festmateriereplikation auszuführen. Zusammen mit Rieevsor hatte sie die Energiemenge berechnet, die notwendig war, um die Projektion für zehn Minuten stabil im Raum zu halten. Je mehr Energie dem Projektionsfeld zugeführt wurde, desto länger blieb die „Materie“ in ihrem Strukturverband stabil. Die Kernverschmelzungsenergieerzeugereinheit wurde hochgefahren und als der Hochenergieschaltkreis den Projektor an den Energiewandlerkreis des kleinen „Sonnenkraftwerkes“ ankoppelte, konnte man im Raumschiff ein kräftiges Summen und leichte Vibrationen, die durch die gewaltigen Abschirmmagnetfelder erzeugt wurden, wahrnehmen. Die Abschirmmagnetfelder erreichten so eine Feldstärke, dass selbst in der angrenzenden Schiffswandung ein leichter Energiestrom erzeugt wurde. Dies war zwar ein unvorhergesehener Effekt, wirkte sich aber bis jetzt nicht negativ aus. Wieder „schwebte“ plötzlich das schon bekannte aslanidische Beiboot neben der Tyron 3. Es war kein Unterschied zu dem ersten Versuch festzustellen – ausser der Tatsache, dass sie diesmal das Energiefeld, in dem das Beiboot entstanden war, mit der Millionenfachen Menge Energie als zuvor aufgeladen hatten. Jeder war gespannt was jetzt passieren würde, als Christina den Deaktivierungsbefehl für die Projektionseinheit in der Befehlskonsole eingab. Ausser dass das kräftige Summen schlagartig verschwand geschah – nichts. Das Beiboot schwebte nach wie vor neben der Tyron 3  im Raum obwohl die Projektionsstrahlenergie abgeschaltet worden war. Anscheinend hatte es unter den Wissenschaftlern doch noch einige heimliche „Zweifler“ gegeben, denn sie bekundeten durch ihre erstaunten Ausrufe, dass sie anscheinend erst jetzt glaubten, dass die Festmaterieprojektion tatsächlich funktionierte. Während alle gebannt auf das „künstlich“ geschaffene Beiboot starrten, lief im Hintergrund der Countdown um die Zeit zu erfassen, in der das gesamte Gebilde stabil blieb. Exakt nach zehn Minuten zeigte sich ein nie gesehener Effekt. Plötzlich glaubte jeder, das Bild von dem Beiboot verblassen zu sehen. An allen Ecken und Enden schien das Boot anzufangen, zu verglühen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen löste sich das gesamte „Boot“ auf, und wie beim erstenmal konnte man wieder Millionen kleiner strahlender Lichtpunkte sehen, als sich die Restenergien neutralisierten. Jeder war jetzt zufrieden dass der Versuch so gut funktioniert hatte. Nur Christina stand noch etwas nachdenklich vor der Schaltkonsole und schien sich gerade Gedanken über ein Problem zu machen. 

       Als sie aufblickte, sah sie in fragende Gesichter – der Versuch war doch sehr gut verlaufen – warum also machte sie sich Sorgen? Rieevsor hatte sich mehr als gefreut, dass seine Berechnungen so zutreffend gewesen waren. Auch er sah, gleich wie die anderen, keine Probleme die jetzt noch auftauchen könnten. Mit dieser Technik konnte man ein Raumschiff mehr als gut tarnen – dies war geradezu eine geniale Lösung. Mit dieser Technologie konnte man sich quasi unbeschwert in feindlichem Territorium bewegen, ohne Gefahr zu laufen, von jemand angegriffen zu werden. Diese Erkenntnis äußerte er laut, um die unnötigen Sorgen von Christina zu zerstreuen. „Und wenn sie trotz der Tarnung einen Angriff starten und auf die projizierte Festmaterie schießen?“, kam der nachdenkliche Einwand von Christina. Darauf wußte Rieevsor keine Antwort – mit so einer Möglichkeit hatte er vorher nicht gerechnet. Natürlich mußte Christina ihrem Forscherdrang folgend, diese unwahrscheinliche Situation ausprobieren. 

       Es folgte nun der dritte Versuch mit der Projektionseinheit. Nach der Aktivierung schwebte das schon bekannte aslanidische Beiboot frei im Raum neben der Tyron 3. Der zehnminutige Countdown lief. Christina richtete eine der Impulskanonen auf das „Beiboot“ aus und feuerte eine Energiesalve mit kleinerer Leistung auf das im Raum schwebende Boot ab. Normalerweise war dieser Schuß in der Lage, zumindest einen kleinen Teil eines realen Beibootes zu zerstören. Als sie allerdings die Wirkung sah, die ihre Energiesalve an der Materieprojektion hinterlassen hatte, war sie mehr als erstaunt. Die Laserenergie verteilte sich von der Einschußstelle aus in Form von züngelnden Blitzen auf die gesamte Struktur des Bootes ohne irgendwo eine Strukturveränderung zu bewirken. Rieevsor schien genauso überrascht zu sein wie Christina. Normalerweise müßte sich ein so wenig gefestigter Verband von Atomen, wie der, aus dem die Materieprojektion bestand, in Sekundenbruchteilen bei einem Beschuß auflösen. Wieder gab Christina einen Schuß auf das „Beiboot“ ab – nur mit einer höheren Leistung. Der gleiche Effekt wie zuvor – lediglich hatte sie den Eindruck, dass die Entladeblitze dieses Mal etwas länger gebraucht hatten, um sich auf der Oberfläche des beschossenen Objekts zu verteilen. Jetzt wollte sie es wissen. Die nächste Salve wurde mit absolut zerstörerischer Energiedichte abgefeuert. Das „Beiboot“ glühte kurz auf der gesamten Oberfläche in einem grellen Gelb auf, während gleichzeitig die Entladeblitze mit 

hoher Geschwindigkeit sich einen Weg auf der Oberfläche suchten. Aber – das konnte unmöglich wahr sein – die Materieprojektion schwebte immer noch völlig unbeschädigt neben der Tyron 3 im Raum. Selbst die Aslaniden ließen sich jetzt von der „Aufregung“ der irdischen Wissenschaftler anstecken. Hatte diese künstlich hergestellte Materie Eigenschaften, die es sonst in der Natur nicht gab? Keiner wußte momentan eine Antwort. Gleich waren die zehn Minuten um, dann trat der Strukturzerfall der Projektion ein. Ende des Countdowns – aber – nichts geschah. Nach wie vor schwebte das „Beiboot“ neben der Tyron 3 im Raum – nicht die kleinsten Anzeichen, dass die Refreshenergien verbraucht waren. Wie war so etwas möglich. Hatte Christina mit dem Beschuß aus der Laserkanone dieser künstlichen Materie Energien zugeführt, die den Stabilisationsprozess irgendwie verstärkte, anstatt ihn zu neutralisieren? Noch während sie die unterschiedlichsten Ideen und Vermutungen anstellten, rief plötzlich einer der Wissenschaftler, der das im Raum schwebende Beiboot trotz aller Diskussionen weiterhin beobachtet hatte: „Schnell – seht euch das an – die Struktur löst sich gerade auf.“ Nun versuchten auch die anderen, eine gute Beobachtungsposition zu erwischen. Allerdings konnte jeder deutlich erkennen, dass die Strukturauflösung diesmal anders ablief als zuvor. Das Boot zerfiel in mehrere Teile und löste sich nicht mehr als ganzes in einem Lichtermeer auf. Einige der Einzelteile verglühten relativ schnell, während andere sehr lange und intensiv zu glühen schienen, bevor sie sich in einem kleinen Lichtblitz vollends auflösten. An der Stelle, an der Christina das Gebilde beschossen hatte, schien sich die Struktur ungewöhnlich lange dagegen zu wehren, in ihrem Verbund neutralisiert zu werden. Als der Rest des Bootes schon längst aufgehört hatte zu existieren, schwebte dieser Teil des Bootes immer noch im Raum und schien sich mit immer schwächer werdendem Lichtschein nur zusammenzuziehen und nicht aufzulösen. Nach über einer Stunde konnte man nur noch einen faustgroßen Brocken im Raum schweben sehen, der anscheinend jetzt keine Energie mehr besaß, die er abstrahlen konnte. 

       Christina schickte einen der Wartungsroboter los, diesen Brocken dort draussen einzusammeln und zu bergen.  An Bord der Tyron 3 gab es bestens eingerichtete Labors – diese offensichtlich künstlich und ungewollt hergestellte Materie mußte natürlich sofort einer Untersuchung unterzogen werden. Jeder Wissenschaftler, der etwas von Metallurgie verstand, hatte sich in dem Laborraum eingefunden. Nach einer eingehenden Untersuchung stand fest, dass dieser Brocken keinen weiteren Zerfall zeigte und aus einer ungewöhnlich dichten Masse bestand. So ein Metall hatte selbst Rieevsor noch nie gesehen. Die gemessene Atomdichte konnte es theoretisch eigentlich gar nicht geben. Auf jeden Fall hatten sie heute mehrere Erkenntnisse gewonnen: Zum einen, dass die Strukturstabilität ihrer Projektion durch einen Beschuß mit Energiewaffen nicht aufgelöst, sondern sogar verstärkt wurde – und zum anderen hatten sie ein neues Metall künstlich hergestellt. Das Wichtigste war allerdings die Erkenntnis, dass sie mit dieser neuen Festmaterieprojektion eine völlig neue Dimension der Wissenschaft geschaffen hatten. Das Lob von Christina an ihr Wissenschaftlerteam kam von Herzen und mancher wurde der Strapazen der vergangenen Tage aufgrund ihrer Ansprache etwas entschädigt. Obwohl die Wissenschaftler, Ingenieure oder Techniker inzwischen schon hinreichend über die Streßanteile bei einer Mitarbeit im Team von Christina Freiberg informiert waren, arbeiteten sie gerne in dieser Mannschaft mit. Die immensen Entwicklungsfortschritte die das Team unter Anleitung von Christina in der Lage war zu erreichen, förderte jeden Mitarbeiter auch gleichfalls in seiner persönlichen Entwicklung und in seinem beruflichen Fortkommen. 

       Hatte sich Michael aufgrund fehlender „Basiskenntnisse“, und in der Meinung, die anderen können vieles besser als er selbst, manchmal bei der Mitsprache etwas zurückgehalten, so änderte sich dies mit der zunehmenden Erkenntnis, dass große Erfolge nur gemeinsam im Team erbracht werden konnten. Dass auch Christina sich manche technischen Dinge erarbeiten mußte und nicht jederzeit gleich eine Antwort parat hatte, ließ ihn hoffen, im Laufe der Zeit zu dem „Wissenstand“ der anderen aufzuholen. In den Aslaniden hatte er gute Lehrmeister gefunden die ihm viele technische Zusammenhänge verständlich erklären konnten. So verschieden waren ihre beiden Kulturen eigentlich gar nicht. Michael hatte sich eine ausserirdische Rasse immer so vorgestellt, dass sie technisch sehr hochstehend vielleicht sogar mit den „primitiven“ Menschen gar nichts zu tun haben wollten. Statt dessen erlebte er nun, dass er mit so einer fremden Rasse inzwischen schon wie selbstverständlich bei den Forschungsarbeiten mitwirkte. Hätte er diese Wesen in seiner Jugendzeit unverhofft getroffen, vermutlich wäre er vor Schock ohnmächtig geworden. Diese Aslaniden hatten allerdings fast menschliche Züge und Eigenschaften. Sie waren äußerst höflich und hilfsbereit. Noch nie hatte sich einer von ihnen darüber belustigt, wenn er etwas nicht verstanden hatte, sondern sie hatten es ihm geduldig noch einmal wiederholt erklärt, bis er die Zusammenhänge begreifen konnte. Da konnten die Menschen einiges von den Aslaniden lernen. Manchmal war früher der Frust darüber, die vielen Lästereien ertragen zu müssen, größer gewesen, als der Ärger über den Umstand, etwas nicht begriffen zu haben. 

       Im Gegensatz zu den Aslaniden schienen die Rauuzecs nicht so human und zuvorkommend zu sein. Obwohl sie sich bis jetzt in ihrer Behausung friedlich aufgeführt hatten, warnten die Aslaniden trotzdem eindringlich vor der Gefährlichkeit dieser Burschen. Michael konnte sich nicht vorstellen, dass die Rauuzecs wirklich alle so brutal und gewissenlos waren wie die Aslaniden behaupteten. Er hatte den Wohnbezirk der Rauuzecs schon viermal besucht und jedesmal nur die spielenden Kinder von Ihnen gesehen -  und ihre Mütter, die anscheinend auch auf ihre Kinder aufpassten wie die Menschen. Dass die Soldaten kriegerisch veranlagt waren bedeutete eigentlich doch nur, dass sie ihre ihnen zugedachte Aufgabe ernst nahmen. Auch bei den Menschen wurden Soldaten ausgebildet – im Kriegsfall sollten sie die anderen verteidigen. Leider gab es keinen Krieg ohne Gewalt. Dass die Rauuzecs allerdings auch friedliebende Völker angriffen und dabei ganze Kulturen vernichteten – dafür müßte der Befehlshaber dieser Burschen strengstens bestraft werden. Michael konnte sich nicht vorstellen, dass alle Rauuzecs diese Taten ihrer Befehlshaber guthießen. Das Lager der Rauuzecs wurde streng bewacht und kein Aussenstehender konnte ohne Genehmigung hineingelangen. Allerdings behandelte sie niemand wie Gefangene sondern eher wie Flüchtlinge. Im gesamten Lager gab es nur acht überlebende Soldaten, alle anderen waren Zivilisten, die man mit der Raumstation anscheinend zur Besiedelung eines fremden Planeten transportiert hatte. Von den Befehlshabern hatte keiner die Zerstörung ihrer Station überlebt. Die Kommandozentrale lag im vorderen Teil der riesigen Flugmaschine und war bei dem Abwehrfeuer als erstes zerstört worden. 

       Michael fand, dass momentan die Zeit wie im Flug verging: Er hatte zusammen mit Christina und ihrem Sohn Alexander auf einem Testflug mit der Tyron 3 die Überprüfung der Andruckneutralisatoren durchgeführt, anschließend nahmen sie das restliche Team an Bord und testeten die neue Projektionseinheit – und schon machte seine Freundin Christina den nächsten Plan, die Aslaniden wieder auf ihren Heimatstern zu bringen. Aber, wollte sie die Aslaniden so ganz einfach auf direktem Weg in ihre Heimat zurückfliegen? Christina gestaltete bekanntlich solche „harmlosen“ Reisen meist zu einem richtigen Abenteuer. Michael kannte seine Freundin anscheinend inzwischen schon recht gut. Ihre Planung umfasste noch einen kleinen Abstecher zu dem Hoheitsgebiet der Rauuzecs - sie wollte dort die beiden Töchter des Aslanidenherrschers aus den Händen der Rauuzecs befreien und auch wieder in ihre Heimat zurückbringen. Verschmitzt meinte sie, da könnte man die neue Tarntechnik gleich mal richtig auf Praxistauglichkeit testen. 

       Rieevsor war natürlich hoch erfreut, als er von dem Plan Christinas hörte. Er wußte um die diplomatischen Bindungen der beiden Töchter an die Familie und was es tatsächlich bedeutete, sie zu befreien. Obwohl er die beiden Mädchen selbst noch nie gesehen hatte – sie waren ja schließlich erst lange nach seiner zwangsläufigen Notlandung auf Folan geboren worden – war er sich ihrer gesellschaftlichen Stellung bewußt, denn jedem wurde gelehrt, wie die Rangfolge in dem aslanidischen Herrscherhaus organisiert war. Die beiden Töchter hatten den Status eines diplomatischen Abgesandten – egal in welchem Alter sie waren, sie mußten die Aufgaben eines Botschafters erfüllen. Dass Christina auch die rauuzecschen Soldaten mitnehmen wollte, stieß bei Rieevsor allerdings auf einiges Unverständnis und Unbehagen. Bestimmt dachte sie sich, die Soldaten dazu bringen zu können, ihr die Flugroute zu dem Planet zu verraten, wo die Rauuzecs die beiden Mädchen gefangenhielten. Aber dies funktionierte nicht. Kein Rauuzec würde je seine Heimat verraten – auch nicht unter Folter. Auf Verrat stand bei den Rauuzecs die Todesstrafe. Allerdings wurde diese auf grausamste Art und Weise durchgeführt. Der Verräter wurde in eine Grube geworfen in der es die gefürchteten Bohrwürmer gab. In einem Bericht hatte Rieevsor einmal gelesen, dass bei so einer Vollstreckung der Todesstrafe von dem Verräter über neun Tage die markerschütternden Schmerzensschreie aus der Grube zu hören gewesen waren, während er von den Bohrwürmern langsam aufgefressen wurde. Als Geisel konnte Christina die acht Rauuzecsoldaten auch nicht mitnehmen – die Rasse der Rauuzecs tötete jeden Angehörigen, wenn ein Feind sich durch die Gefangennahme eines Angehörigen ihres Volkes einen Vorteil verschaffen wollte. Allerdings versicherte ihm Christina, dass sie eine Befragungsmethode kennen würde, die es ermöglichte, von jedem Lebewesen die richtigen Antworten zu bekommen. 

       Auf der Tyron 3 konnte eine Besatzung in der Größenordnung von zwei Tausend Personen untergebracht werden. Da der Flug allerdings keinen Forschungszwecken diente, war nur eine Stammannschaft von dreihundert Frauen und Männer vorgesehen. Als Christina zusammen mit den Aslaniden noch einmal die Flugroute die sie nehmen mußte und die vielen Planeten an denen sie vorbeifliegen würden kontrollierte, machte Rieevsor den Vorschlag, die Rauuzecs auf den sechzehnten Planet eines kleinen Sonnensystems am Rande der Milchstraße zu übersiedeln. Dieser Planet war bis jetzt unbewohnt, bot aber die gleichen Lebensbedingungen wie der Heimatplanet der Rauuzecs. Die benötigte Technologie, die sie am Anfang dort brauchten um zu überleben, könnte man in den Frachträumen der Tyron 3 problemlos mitnehmen. Die Rauuzecs waren damit sofort einverstanden. Sie hatten hier auf dem Planet der Erdlinge zwar ein gutes Leben, aber trotz allem kam es ihnen doch wie eine einschränkende Gefangenschaft vor. Die männlichen Nachkommen der Rauuzecs waren es gewohnt, wie Nomaden den Weltraum zu durchstreifen, immer auf der Suche nach einer lohnenden Beute. Die Eingrenzung ihres Lebensraums auf ein nach ihrer Vorstellung sehr kleines Wohngebiet ließ diesem „Freiheitsdrang“ absolut keinen Spielraum. Christina konnte aus den Gedanken der zivilen Rauuzecs erkennen, dass sie offensichtlich erleichtert waren, nicht auf ihren Heimatplaneten zurückgeschickt zu werden. Der Herrscher der Rauuzecs hatte normalerweise kein Pardon mit Stammesangehörigen, die in Gefangenschaft bei einer anderen Spezies geraten waren. Da ihre Raumstation durch die Schuld des Kommandanten, der gegen den Befehl des Herrschers gehandelt hatte, zerstört worden war, bedurfte es nicht einmal einer Verhandlung bevor die Todesstrafe verhängt wurde. Viele der Rauuzecs waren mehr als unzufrieden mit dem Zustand, kein eigenes freies Leben führen zu können und immer in Kriegssituationen stehen zu müssen. Wer von ihnen allerdings solche Gedanken äusserte, auf den wartete die Bohrwurmgrube. 

       Selbst in den Gedankenströmen der acht rauuzecschen Soldaten konnte Christina deutlich die Unzufriedenheit darüber erkennen, von ihrem Herrscher quasi zu den Kriegsdiensten gepresst worden zu sein. Auch der Soldat, welcher Christina angegriffen, und der seine Familie auf so tragische Weise verloren hatte, schien so langsam mehr als Zweifel über die Handlungsweise ihres Herrschers zu haben. Die letzten paar Monate seiner "Gefangenschaft" bei diesen wehrhaften Erdlingen waren die bis jetzt angenehmste Zeit in seinem Leben gewesen. Bei diesen Wesen hatte er zum erstenmal selbst die Erfahrung gemacht, wie es ist, frei leben zu können und nicht jeden Tag in Kämpfe verwickelt zu werden. Hatten die Rebellen vielleicht doch recht mit ihrem Aufstand und ihrer Forderung nach Freiheit? Warum konnte man nicht mit den anderen Spezies die es gab friedlich zusammenleben? Diese Gedanken beschäftigten ihn von Tag zu Tag immer häufiger. Sein Entschluss auf dem Planeten zu bleiben, auf den man ihn und alle anderen Rauuzecs bringen wollte, wurde immer stärker. Dort konnte er mit den Kolonisten ein neues Leben beginnen und sie konnten ihre eigenen Gesetze machen. Wenn er die Kinder beobachtete, die fröhlich und unbeschwert mit ihren Müttern spielten, dachte er immer traurig zurück an seine eigene Familie. Ja, er hatte den Rebellen die Schuld am Tod seiner Familie gegeben. Aber nicht die Rebellen hatten seine Familie umgebracht sondern die Elitesoldaten des Herrschers auf dessen Befehl. Nein - es war für ihn endgültig beschlossen: Er würde nie mehr in das Heimatsystem der Rauuzecs zurückkehren.

       Es dauerte fast vier Wochen, die Laderäume der Tyron 3 mit allen benötigten technischen Ausrüstungen zu beladen. Die Unterkünfte für das Leben der Rauuzecs auf ihrem "Exilplaneten" als modulare kleine Einheiten zerlegt und verpackt, nahmen den meisten Platz ein. Werkzeuge und Hilfsmaterialien die von den Rauuzecs zumindest in der Anfangszeit ihrer Umsiedelung gebraucht wurden, bildeten den nächsten wichtigsten Posten auf der langen Frachtliste für die Bestückung der Laderäume. Fahrzeuge, ja selbst einige Waffen waren als Frachtgut aufgeführt. Man konnte nie eine Gefahr auf einem fremden Planeten ausschließen. Nach langer und reiflicher Überlegung hatte Christina und ihr Team beschlossen, ein paar kleine Strahlwaffen den Rauuzecs auf ihrem neuen Planeten zu übergeben. Falls es auf dem Planet wieder Erwarten irgend welche Gefahren gab, sollten die Siedler nicht völlig schutzlos sein. 

       Als die Rauuzecs an Bord der Tyron 3 gebracht wurden, wollte natürlich kein Reporter versäumen davon zu berichten. Da Christina den Flug nur mit "kleiner" Besatzung durchführen wollte, gab es genügend Platz für die Rauuzecs in den Mannschaftsunterkünften. Obwohl sie Rieevsor versicherte, dass diese Rauuzecs keinesfalls so "kriegerisch" eingestellt waren als die, die er bisher kennengelernt hatte blieb der Aslanid äusserst skeptisch und Christina konnte ihn nur dadurch beruhigen, dass sie ihm zusicherte, dass die Rauuzecs während der gesamten Reise nicht aus ihrer Deckebene in die Unterkunftsebene der Aslaniden gelangen konnten. 

       Den Start der Tyron 3 konnte man am späten Nachmittag eines strahlenden Sommertages beobachten. Christina und ihre Crew gestalteten die Verabschiedung von ihren Angehörigen sehr kurz. Der Flug würde mit der neuen Antriebstechnik nicht sehr lange dauern - spätestens in vier Wochen würden sie ihre Mission beendet haben und Christina konnte sich wieder ganz der Aufsicht und der Arbeit beim Bau des ersten Großraumschiffes auf der im Weltraum schwebenden Werftanlage widmen. Einen Teil der Aussenhülle dieses ersten Generationenschiffes war bereits schon hergestellt und zusammenmontiert worden. Selbst von der Erde aus konnte man beobachten, wie das Raumschiff auf der Montageplattform der Werft jeden Tag ein Stückchen mehr an Gestalt annahm. Besonders in den Nächten war es ein ungewohntes Schauspiel, wenn die gigantischen Impulslaser die Segmente der Schiffsaussenhülle Stück um Stück zusammenschweissten und dabei Energien abstrahlten, die gereicht hätten, die Erde Tagelang mit dem gesamten  Energiebedarf aller Länder zu versorgen.

       Langsam hob die Tyron 3 von der Startrampe ab und jeder konnte sehen, wie der Abstand zwischen ihr und dem Startgelände immer größer wurde. Die umliegenden Gebäude schienen von oben gesehen immer mehr zu schrumpfen, bis man sie nur noch als winzig kleine Farbtupfer in dem riesigen Gelände der Start- und Landeanlage sehen konnte.  Als auch die Fläche dieser Landeanlage mit ihren breiten Zufahrtsstraßen nur noch einen kleinen kreisförmigen winzigen Fleck innerhalb des Grüns mit seinem von hier oben mit feinen Linien durchzogenen Waldes zu sehen war, signalisierte die Positronik, dass sie jetzt ausserhalb der gefährlichen atmosphärischen Luftschicht waren.  Nur wenn keine Verwirbelung der Luftschichten mehr eintreten konnten, durfte die Geschwindigkeit ihrer Flugmaschine erhöht werden. Die Reibungshitze der Luft konnte der Aussenpanzerung des Raumschiffes nichts mehr anhaben. Die langsame Startgeschwindigkeit hatte einzig den Grund, keine Wirbelstürme durch die Verdrängung der dichten Atmosphäre nahe der Erdoberfläche zu erzeugen. 

       Der Kurs zu ihrem ersten Ziel war in der Positronik bereits einprogrammiert. Der Flugabschnitt sollte sie zu einem kleinen Planetensystem am Rande der Milchstraße bringen. Einer der dort von den Aslaniden registrierten Planeten hatte eine Sauerstoffatmosphäre ähnlich wie auf der Erde und auch eine Sonne, die  tagsüber für Temperaturen zwischen +25 und +45 Grad sorgte, während es in der  Dunkelphase bis zu -20 Grad abkühlen konnte. Da die Rauuzecs auf ihrem Heimatplaneten Temperaturen von -55 Grad Kälte bis +70 Grad Wärme als immer noch verträglich empfanden, schien dieser Planet ideal für eine Besiedelung durch ihr Volk zu sein. Ein Tageszyklus dauerte auf diesem Planeten allerdings 65 Stunden, was auch die hohen Temperaturschwankungen erklärte.  Die Aslaniden besaßen detaillierte Sternenkarten von der Milchstraße in der sich auch das Sonnensystem der Menschen mit ihrer Sonne, Erde, Mond sowie der Mars mit seinen zwei Monden befand. Sie hatten diesen Teil des Weltraumes schon vor fast Zweitausend Jahren auf ihren Forschungsreisen besucht und kartografiert. Die damals auf der Erde lebenden Menschen waren allerdings als "primitive" und wenig technologisierte Spezies registriert worden. Dass sich diese Spezies in den letzten Zweitausend Jahren so rasch weiterentwickelt hatte, fanden die Aslaniden mehr als erstaunlich. Es kam sehr selten in der Evolutionsgeschichte einer Lebensform vor, dass sie innerhalb so kurzer Zeit so einen hochtechnologisierten Entwicklungsstand erreichte - vor allem dann, wenn ihre Individuen so "kurzlebig" waren wie die Menschen. 

       Die neue Antriebstechnik erlaubte es tatsächlich auch innerhalb dichter Sternenansammlungen sehr schnell vorwärts zu kommen. Allerdings kam die Tyron 3 bei einem Richtungswechsel oder einem Ausweichmanöver den Planeten oder Sonnen manchmal bedrohlich nahe. Doch die Positronik berechnete die Flugabschnitte so exakt, dass bei jedem Korrekturmanöver genügend Zeit blieb, den notwendigen Brems- und Richtungswechselvorgang einzuleiten. Die Energieverbrauchsanzeige der Andrucksneutralisatoren zeigte manchmal fast Maximalwerte. Allerdings wußte Christina, dass die Magnetfeldgeneratoren des Andruckneutralisationssystems kurzzeitige Überlasten von fast dem Fünffachen der maximalen Nennleistung verkraften konnten. Da der gesamte Strukturaufbau der Tyron 3 aus Aslanidstahl bestand und das gesamte Raumschiff quasi in einer Vielzahl von kugelförmigen Schalenhüllen aufgebaut war, konnte die Statik des Schiffes selbst mechanische Verformungsenergien aufnehmen, die fast das Tausendfache der zu neutralisierenden kinetischen Energie beim Einsetzen eines Hyperraumflugmanövers betrugen.   Im Kern des riesigen Raumschiffes befand sich die besonders geschützte Innenkapsel die in einem extremen Notfall der Mannschaft als Rettungsboot dienen sollte. Sie war nicht fest mit der übrigen Struktur des Raumschiffes verbunden sondern als "Rotationskapsel" ausgeführt. Dies war eine völlig neue Konzeption, durch Rotationsenergie im Gefahrfall extreme Überlastspitzen in der Andrucksneutralisation zu kompensieren. Das Prinzip war im Grunde genommen sehr einfach. Führte die Tyron 3 ein Wendemanöver aus, das extreme Driftkräfte in einer Richtung bewirkte, wurde die Innenkapsel so in Rotation versetzt, dass die dabei auftretenden Massebeschleunigungskräfte genau in die entgegengesetzte Richtung wirkten. Eine teilweise Neutralisation der Andruckskräfte war die daraus resultierende Folge. Die Rotationsbewegung wurde von einer  eigens nur für diese Steuerung konzipierte Positronik berechnet. Während dem normalen Flug der Tyron 3 wurde die Innenkapsel nur mit sehr starken Magnetfeldern statisch in der Mitte des Raumschiffs gehalten. Eine besondere technische Meisterleistung waren die neuen Energiekupplungen über welche die Innenkapsel mit der notwendigen Energie versorgt wurde. Die in der Innenkapsel installierten Generatoren wurden normalerweise nur in Notfällen aktiviert. Sie lieferten die Antriebsenergie für eine Flucht, wenn im Gefahrfall einmal die Aussendecks der Tyron 3 abgesprengt werden mußten.  

       Der Flug von der Erde zu dem am Rande der Milchstraße gelegenen Planeten mit der Registriernummer  HJK564839 verlief ohne Probleme oder irgend welchen Anzeichen von technischen Schwierigkeiten. Beim Anflug in Normalgeschwindigkeit hatten zumindest die Menschen an Bord der Tyron 3 den Eindruck, die Erde als bunte Kugel im Raum stehen zu sehen. Eine Analyse der Atmosphäre bestätigte die Daten der Aslanidischen Registrierung. Dieser Planet wäre durchaus auch für die Menschen geeignet, um auf ihm eine Neubesiedelung durchführen zu können. Einzig der Umstand erforderte ein wenig Geduld, für die Landung eine geeignete Stelle zu finden in deren näherer Umgebung ein Aufbau der Unterkünfte für die neuen Siedler  sinnvoll erschien. Nach mehreren Umkreisungen des Planeten und der anschließenden genauen Analyse aller Daten legte Christina zusammen mit den Rauuzecs das Landegebiet fest. Trotz üppiger Vegetation schien dieser Planet kein intelligentes Leben zu tragen. Die Scanner hatten ausser einer Vielzahl von überwiegend kleineren Tieren keine andere Lebensform erfassen können. Mit Hilfe der Wartungsrobotereinheiten wurden die Module für die Wohneinheiten der Rauuzecschen Siedler aus dem Frachtraum der Tyron 3 ausgeladen und an ihrem neuen Standort zusammenmontiert. Eine Verankerung mit dem felsigen Untergrund der Planetenoberfläche würde auf jeden Fall verhindern, dass die Unterkünfte bei einem Sturm oder sonstigen Umwelteinflüssen beschädigt wurden. 

       Rieevsor war richtig erleichtert, dass die Rauuzecs ausser einem Soldaten alle von Bord der Tyron 3 gegangen waren. Sein Misstrauen gegen diese Rasse war sehr tief verwurzelt und konnte nicht so einfach beseitigt werden. Dass Christina ausgerechnet den rauuzecschen Soldaten an Bord beließ, der sie angegriffen hatte, verstand Rieevsor allerdings nicht. Er konnte schließlich ja nicht wissen, dass Christina mit ihren besonderen telepathischen Fähigkeiten den "Sinneswandel" des Soldaten kannte und auch jederzeit auf das "Wissen" dieses finsteren Gesellen zugreifen konnte - auch ohne dessen Erlaubnis. 

       Die gesamte Umsiedelungsaktion dauerte insgesamt nur drei Tage. Nachdem die Wohneinheiten montiert und sicher verankert waren, wurden die Wasseraufbereitungsanlagen und die Energieerzeuger in den Räumen des technischen Bereiches installiert. Man hatte an alle Einrichtungen, die die Umsiedler für ihr Überleben benötigten,  gedacht. Die drei riesigen Gewächshäuser bestehend aus mehrfach kristallinem Cermantiumglas sollten die zarten Pflanzen, die man zusätzlich zu einem großen Lebensmittelvorrat mitgenommen hatte, vor allen Umwelteinflüssen schützen. Die Dächer der übrigen Wohneinheiten wurden durch eine spezielle Beschichtung aus einer  Siliciumkristall-Metall-Legierung vor der direkten Sonneneinstrahlung  geschützt. Diese Schutzplatten waren zusätzlich in der Lage, ähnlich den Solarzellen, die man an manchen älteren Häusern auf der Erde noch ab und zu sehen konnte, die Sonnenenergie direkt in Strom umzuwandeln, zu speichern, und als Nutzenergie wieder zur Verfügung stellen zu können. Die kleinen robusten Geländefahrzeuge waren mit einem gesteuerten Elektromotorantrieb ausgerüstet und konnten auch über Solarenergie betrieben werden. Der zur Herstellung der Rahmenkonstruktion sowohl bei den Fahrzeugen, wie auch bei den Wohneinheiten verwendete Aslanidenstahl gewährleistete eine extreme Stabilität und Langlebigkeit. 

       Als die Tyron 3 wieder startete und langsam von der Planetenoberfläche abhob, war sich Christina sicher, alles getan zu haben, dass die Kolonisten überleben würden. Die rauuzecschen Siedler indessen sahen dem sich langsam entfernenden Raumschiff eher mit Erleichterung nach. Erst jetzt konnten sie hoffen, frei zu sein und nach ihren "neuen Gesetzen" leben zu können. Nicht einmal ihr eigener Herrscher hätte ihnen so komfortable Unterkünfte und vielfältige Technik für eine Neubesiedelung eines Planeten überlassen wie diese fremde Spezies. Normalerweise galt bei ihnen der Grundsatz, dass die Soldaten umso besser waren, je intensiver sie sich als heranwachsende Jugendliche  gegen die rauhe Natur eines Planeten wehren mußten. 

       Der Rauuzecsoldat mit dem unaussprechlichen Namen Nhcy war über sich selbst ein wenig verärgert. Er hatte als einziger das Raumschiff dieser Glatthäutlinge nicht verlassen dürfen - vermutlich dadurch begründet, dass er die Anführerin dieser fremden Spezies versucht hatte anzugreifen und diese seine Handlung als besondere Art der Begrüßung oder als Freundschaftsangebot missdeutete. Das Schlimmste an der ganzen Situation war allerdings der Umstand, dass er sich auch noch zusammen mit den verhassten Aslaniden an Bord des Raumschiffs aufhalten mußte. Schon als kleines Kind hatte er gelernt, dass die Aslaniden die größten Feinde seines Volkes waren und ausgerottet oder bekämpft werden mussten, wo und wann immer man einen von ihnen traf. Mit gleich 19 Aslaniden und zur Untätigkeit verdammt zusammenleben zu müssen war eine schlimmere Strafe als die Bohrwurmgrube. Wie es die Erdlinge fertigbrachten, mit den Aslaniden auszukommen, war ihm ein absolutes Rätsel. Diese Erdlinge arbeiteten mit den Aslaniden inzwischen zusammen, als ob ihr Volk schon immer Freunde gewesen wären, und obwohl sie sich erst so kurz kannten schienen sie einander bedingungslos zu vertrauen. 

       Nachdem alle anderen Rauuzecs von Bord gegangen waren, lag Nhcy auf seiner ihm zugewiesenen Ruhestätte und war in gedanklichem Widerstreit mit sich selbst. Einerseits brauchte er jetzt in den Ruhephasen keinen Angriff eines anderen Rauuzec mehr zu fürchten, der dadurch versuchte ihm seinen Rang abzujagen - andererseits hatte er ein äusserst seltsames und völlig ungewohntes Gefühl: Einsamkeit. Das war im noch nie passiert, dass er sich plötzlich wünschte, ein paar seiner eigenen Rasse wären doch mit ihm zusammen auf dem Raumschiff geblieben. 

       Nhcy durfte sich auf dem Raumschiff frei bewegen, lediglich hatte er keinen Zutritt zu den Unterkünften der Aslaniden. Von den Menschen hatte er nur erfahren, dass sie die Aslaniden auf ihren Heimatplaneten zurückbringen wollten. Der Flug bis zu dem Aslanidischen Heimatsystem dauerte fünf Tage. In einer der oberen Verdeckebenen hatte Nhcy eine fantastische Einrichtung dieser Menschen entdeckt. Dort hatten sie einen riesigen Raum so eingerichtet, dass man das Gefühl bekam, auf einem Planeten mit Flora und Fauna zu stehen. Sie nannten diese Einrichtung Biotop und sie diente anscheinend nicht nur der Züchtung von Nahrungsmitteln, sondern lieferte auch einen Teil der Atemluft. Nhcy ging sehr gerne in diesen Schiffsbereich, denn er erinnerte ihn an seine Jugendzeit, als er mit den anderen Kindern auf seinem Heimatplaneten in den Wäldern kleine Tiere gejagt hatte und sie am Abend immer stolz waren, wenn sie einen der "Rauuzec-Killer" erwischt hatten. Die Rauuzec-Killer waren ca. 30 cm große flinke Nager, die mit ihren scharfen Zähnen und ihrem starken Gebiss einem erwachsenen Rauuzec den gesamten Arm abbeißen konnten, wenn er nicht achtsam war. Während alle anderen Tiere meist die Flucht ergriffen, wenn man sich ihnen näherte, griffen diese Nager sofort und unbarmherzig an, wenn sie jemand erspähen konnten. Auch ein kräftiger erwachsener Mann hatte keine Chance, wenn er sich einem der unterirdischen Baus dieser Tiere näherte und die gesamte Herde zum Angriff überging. Ausser den Knochen blieb nach so einem Angriff nichts mehr von der Person übrig. Deshalb hatte man diesen Tieren auch den Namen "Rauuzec-Killer" verpasst. Nhcy konnte sich noch gut zurückerinnern, wie seine Mutter jedesmal mit ihm geschimpft hatte, wenn sie wieder einen dieser Nager erschlagen hatten und stolz als Trophäe nach hause brachten. Sie hatte immer Angst gehabt, dass auch er einmal auf eine Herde dieser Tiere treffen,  und dann irgendwo sterbend im Wald liegen würde. Er sah auf die Narbe an seiner rechten Hand. Sie war der Beweis, dass seine Mutter letztendlich mit ihrer Mahnung recht behalten hatte. Dabei hatte er noch Glück gehabt. Er war mit fünf anderen Kinder wieder einmal trotz
Mahnung in den Wald gelaufen, bewaffnet mit dicken Knüppeln. Einer der Truppe hatte den neu angelegten Bau so eines Nagers entdeckt. Um das Tier herauszulocken mußte man nur ein wenig Lärm vor dem Eingang zu der unterirdischen Höhle machen. Die Kinder hatten kaum die Knüppel aneinandergeschlagen, als ihre ausgewählte Beute auch schon am Ausgang der Höhle erschien. Er würde nie den Schmerz vergessen, als plötzlich eine ganze Horde dieser Nager aus dem Erdloch stürmte und eines dieser gefährlichen Tiere sich sofort in seiner Hand verbiss. Er war bekannt besonders kräftig und schnell zu sein. Mit der noch freien Hand umfasste er den Hals des Tieres und presste ihn mit aller Kraft die er aufbringen konnte zusammen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Körper des Tieres erschlaffte und er mit dem Griffstück des Knüppels endlich das Gebiss dieser Bestie auseinanderstemmen konnte. Aus der Wunde spritzte das Blut in alle Richtungen und deutlich konnte er sehen, dass die Zähne des Tieres sogar die Knochen in seiner Hand durchtrennt hatten. Er hatte trotz allem noch Glück gehabt. Einem der Kinder fehlte der komplette Arm und zwei der Nager hatten sich in dem Bein des am Boden liegenden wimmernden Jungen verbissen. Nhcy nahm seine Keule und mit ein paar kräftigen Hieben erschlug er die beiden blutgierigen Monster. Als sie endlich alle Nager erschlagen hatten, konnte nur noch er und ein anderer Junge laufen um Hilfe zu holen. Dieser Tag war der Letzte, an dem er mit seinen Freunden auf "Jagd" nach den "Rauuzec-Killern" gegangen war. Seine Mutter mußte ihn auch nicht mehr vor diesen Tieren warnen nachdem er selbst gesehen und erlebt hatte, wie schnell diese Tiere zuschlagen konnten und unbarmherzig ihre scharfen Zähne alles durchtrennten, was sie erwischten. Einer seiner Freunde war so schlimm zugerichtet worden, dass er bereits nicht mehr lebte, als die zu Hilfe gerufenen Erwachsenen an der Stelle im Wald, wo der Kampf stattgefunden hatte, eingetroffen waren.  Die vier Überlebenden würden durch teilweise grässliche Narben und fehlende Arme und Beine die nicht mehr replantiert werden konnten, immer an dieses Erlebnis mit den "Rauuzec-Killern" zurückerinnert werden. 

       In dem Biotop auf dem Raumschiff gab es selbstverständlich keine solche gefährlichen Tiere. Neben den langen Reihen von sogenannten Nutzpflanzen für die Nahrungsversorgung, wuchsen auf großen Flächen farbige Blumen, und manche bizarr aussehende Gewächse hatte Nhcy noch nie zuvor in seinem Leben sonst irgendwo gesehen. Diese Farbenvielfalt fand bei den Menschen besonderes Interesse und schien sie zu begeistern. Manche dieser Menschen gingen deshalb auch in dieses Biotop um sich zu "entspannen" oder zu "erholen". Nhcy wußte allerdings nicht, was dies bedeutete - aber das würde er sicher noch irgendwann herausfinden. 

       Am häufigsten traf er hier auf den Begleiter von Christina - einen jüngeren Mann Namens Michael Keller. Mit den Übersetzermodulen konnte sich Nhcy mit den Menschen unterhalten und hatte so herausgefunden, dass dieser Michael für die gesamte Biotopanlage verantwortlich war. Michael war es auch, der ihm bereitwillig die Funktion dieser riesigen Anlage erklärte. Die Hauptfunktion bestand darin, die Atemluft auf natürliche Art zu regenerieren, oder man konnte auch einen Teil der Pflanzen zur Herstellung von Medikamenten verwenden. Auf den Raumschiffen der Rauuzecs gab es solche Einrichtungen nicht. Die benötigte Nahrung wurde dort synthetisch hergestellt und den Sauerstoff für die Atemluft gewann man durch chemische Trennung des in großen Tanks mitgeführten Wassers in Sauerstoff und Wasserstoff. Auf so eine Idee, einen Teil der natürlichen Planetenoberfläche bei den Reisen mit einer Raumstation mitzunehmen war bis jetzt noch kein Rauuzec-Kommandant gekommen. So etwas konnte nur so einer Spezies wie diesen Menschen einfallen. 

       Nhcy stellte mit Erstaunen fest, dass er sich während des inzwischen vier Tage dauernden Fluges die meiste Zeit in diesem Biotop aufgehalten hatte. Aber nicht nur aufgrund des ungewohnten Anblicks der vielen für ihn unbekannten Pflanzen, sondern begründet in der Tatsache, dass Michael fast auch immer anwesend war, und er viele Dinge von ihm erfahren konnte. Die Menschen schienen offensichtlich keine Geheimnisse vor anderen zu kennen, denn egal was er auch Michael fragte, er bekam immer eine Antwort. Als er Michael von den gefährlichen "Rauuzec-Killer-Tieren" von seinem Heimatplaneten erzählte, schien dieser seltsamerweise nicht einmal besonders überrascht zu sein. Jetzt erfuhr Nhcy, dass es auf dem Heimatplanet der Menschen ebenfalls ähnlich gefährliche Tiere gab denen man besser nicht alleine begegnete. Allerdings gab es auf der Erde auch winzig kleine Organismen, die noch viel gefährlicher als diese Tiere waren und schon mehr Menschen das Leben gekostet hatten wie der Angriff eines diese wilden Tiere. Vieren - sofort dachte Nhcy an die Aktion ihres vormaligen Herrschers, der den Planet der Aslaniden mit diesen künstlich gezüchteten Organismen verseucht hatte. Wenn diese winzigen Organismen in den Blutkreislauf von einem Lebewesen gelangten, wurde die biologische Zellregeneration neutralisiert und ein stetiger, schnell wachsender Zellverfall eingeleitet.  Die befallene Person unterlag quasi einer raschen künstlichen Alterung, die schon nach kurzer Zeit unbarmherzig zum Tod führte.   Diese winzigen Organismen waren sehr aggressiv und extrem überlebensfähig. Wenn jemand eine befallene Person nur berührte, konnte er sich  anstecken und ihn ereilte das gleiche Schicksal. Durch eine spezielle Genbehandlung hatte man bei den Rauuzecs allerdings Vorsorge gegen die Ansteckungsgefahr getroffen. Wenn ein Rauuzec mit den künstlichen Vieren in Berührung kam, war sein Organismus durch die Genbehandlung in der Lage, die Informationsträgersubstanz der Virenzellen aufzubrechen und die dort gespeicherten Informationen praktisch zu "überschreiben". Nhcy warnte Michael eindringlich davor, einen der Aslaniden vom Heimatplaneten Aslan zu berühren wenn sie dort angekommen waren. Wenn er sich ansteckte, würde er bei der bekannten irdischen Lebensdauer der Menschen vermutlich nur noch eine Lebenserwartung von höchstens zwei bis drei Jahre haben. 

       Michael war sichtlich geschockt über diese Schreckensnachricht. Jetzt konnte er auch den Hass der Aslaniden auf die Rauuzecs verstehen. Vermutlich hatte dieser Virus schon viele Opfer gefordert und das Schlimmste an der ganzen Geschichte war die Tatsache, dass die noch gesunden Aslaniden unter diesen Bedingungen in keinem Fall auf ihren Heimatplaneten zurückkehren konnten. Vermutlich waren ihre Angehörigen schon längst an den Folgen des Viruses gestorben. 

       Die Aslaniden unter der Führung von Rieevsor wußten von der Verseuchung ihres Heimatplaneten mit einem Virus, allerdings die verheerende Wirkung kannten sie bisher noch nicht genau. Sie hatten damals nur mitbekommen, dass alle älteren  Aslaniden nach wenigen Wochen gestorben waren. Man hatte dies allerdings dem Umstand zugeschrieben, dass die Älteren nicht mehr so viele Abwehrstoffe gegen Krankheiten bilden konnten. Dass dieser Virus allerdings eine künstliche Beschleunigung der Alterung herbeiführte, erfuhren sie in der eilig einberufenen Kriesensitzung mit Entsetzen. Sie hatten zwar schon immer gewußt, dass die Rauuzecs recht brutale Burschen waren, wenn es darum ging, Beute zu machen - aber dass sie so gewissenlos ein ganzes Volk mit einem künstlich gezüchteten Virus ausrotten wollten war unfassbar. Nhcy bedauerte es sehr, dass sein vormaliger Herrscher sich so eine Greueltat ausgedacht und ausführen lassen hatte. Er konnte diese Tat zwar nicht mehr rückgängig machen, aber zumindest den 19 überlebenden Aslaniden damit helfen, dass er ihnen das in seinem Blut befindliche Gegenmittel geben konnte. Unter den aslanidischen Wissenschaftlern war eine Medizinerin, die sich auf Viren und Genforschung spezialisiert hatte. In einem der schiffseigenen Labors führte sie eine Analyse des Blutes von Nhcy durch. Tatsächlich konnte sie einen Bestandteil entdecken, der sich ihres Wissens nach normalerweise nicht im Blut von Rauuzecs befand. Es war eine winzige organische Verbindung die sich bei einer weiteren Untersuchung als äusserst langlebig und stabil zeigte. Nachdem diese mikroskopisch kleine organische Verbindung mit dem Elektronenmikroskop im Spektrum  der Atomarzusammensetzung analysiert war, konnte das Rätsel um die Funktion dieser "Virenblocker" gelüftet werden. Sie hatten in ihrem Kern Geniformationen gespeichert. Wenn sie mit einem fremden Virus in Berührung kamen, gaben sie diese Informationen an den Kern des Virus ab. Der Fremdvirus wurde dadurch zum unfreiwilligen "Helfer" und vernichtete seinerseits nun alle körperfremde Viren die er irgendwo treffen konnte. Diese Verbindung konnte nicht nur den "Alterungsvirus" neutralisieren, sondern auch viele bekannte Krankheitserreger. Nachdem die Aslaniden nun die Zusammensetzung und Wirkungsweise kannten, war es problemlos möglich, dieses Virenbekämpfungsmittel künstlich selbst herzustellen. Hatten die "Alterungsviren" allerdings bereits die blutbildenden Substanzen im Knochenmark eines Befallenen angegriffen, gab es für die betroffene Person auch durch das Serum keine Rettung mehr. Nachdem Nhcy freiwillig eine Blutprobe den Aslaniden überlassen hatte und er es bedauerte, dass durch seine Regierung eine ganze Spezies auf so grausame Weise ausgerottet wurde, gestand sich Rieevsor nachdenklich ein, dass anscheinend nicht alle Rauuzecs von Natur aus so grausam und gewissenlos waren wie er bisher gedacht hatte. Im Grunde genommen waren die Soldaten nur Befehlsempfänger und wurden für jeden Ungehorsam sofort bestraft. 

       Das künstlich im Labor hergestellte Serum wurde jedem Aslanid an Bord der Tyron 3 verabreicht. Rieevsor hoffte, auf seinem Heimatplanet Aslan noch einige Aslaniden zu finden, die sich noch nicht an dem Virus angesteckt hatten. Hoffentlich konnte er mit dem Serum die vermutlich wenigen Überlebenden vor einer Erkrankung bewahren.   

       Am fünften Tag hatte die Tyron 3 das Sternensystem der Aslaniden erreicht. Christina wußte aus den Informationen der Kristallwürfel, dass die Rauuzecs eine riesige Raumstation am Rande dieser Sternenansammlung postiert hatten und auf ihr die beiden Töchter des Aslanidenherrschers gefangenhielten. Wenn die Aslaniden auf ihrem Heimatplaneten inzwischen alle dem Virus zum Opfer gefallen waren, dann hatten die Rauuzecs die beiden Mädchen bestimmt schon getötet, denn dann konnten sie ja kein Geld oder Technik mehr von dem aslanidischen Herrscherhaus erpressen. Eine Scannung des Sternensystems ergab allerdings die Tatsache, dass sich dort viele aslanidischen Transportschiffe auf den Flugrouten bewegten, die in den Sternenkarten verzeichnet waren. Also gab es doch noch Überlebende der Virenseuche. Die Raumstation der Rauuzecs auszumachen war überhaupt kein Problem. Christina konnte auf telepathischem Weg Tausende der Rauuzecsoldaten auf diesem Raumschiff erfassen. Es dauerte eine geraume Zeit, bis sie aus den vielen Gedankenmustern endlich die beiden Mädchen gefunden hatte. Als Rieevsor hörte, dass die beiden Mädchen noch am Leben waren, konnte er seiner Freude keinen Ausdruck geben. Allerdings hatte er trotz aller Anstrengung und Konzentration nicht herausfinden können, auf welcher Grundlage Christina aus den vielfältigen Scanndaten diese Informationen hatte gewinnen können. Er war einer der intelligentesten Mathematiker seines Volkes und es  war für ihn mehr als beschämend, dass er trotzdem nicht in der Lage war, die Daten zu entschlüsseln und  interpretieren zu können. 

       Jetzt kam zum erstenmal der Praxistest für die Festmaterieprojektionseinheit. Aus den Informationen der aslanidischen Bibliothek kannte Christina so gut wie alle bekannten  Schiffsmodelle der Rauuzecs und hatte die Daten in ihre schiffseigene Speichereinheit auf der Tyron 3 übernommen. Die Positronik berechnete ein Hüllfeld in das die Tyron 3 passen würde und leitete die entsprechenden Daten an die Projektionseinheit weiter. Der Kernverschmelzungsgenerator nahm mit einem dumpfen Summen der Abschirmmagnetfelder seine Funktion auf. Das Energiefeld wurde um die Tyron 3 herum aufgebaut und anschließend stabilisiert. Eine Sichtverbindung nach aussen war jetzt nur noch mit speziellen Kameras möglich. Sicherheitshalber schoss Christina einer ihrer Ortungsbojen ab und als diese sich mehrere Kilometer von der jetzt getarnten Tyron 3 entfernt hatte, konnte man auf den rückgesendeten Bildern tatsächlich eine täuschend echt wirkende Raumstation der Klasse 7 sehen. Klasse 7 - Schlachtschiffe der Rauuzecs hatten die Größe der Tyron 3 und wurden von den ranghöchsten Kommandanten des Herrschers geführt. Auch an die Situation, dass der Herrscher mit ihnen Kontakt aufnehmen wollte, hatte Christina gedacht. In einem der großen Frachträume der Tyron 3 ließ sie ein Projektionsprogramm ablaufen, das die Kommandobrücke der "Rauuzecstation" simulierte und deren Bilder zu der Station des Rauuzecherrschers bei einer Kommunikationsaufnahme übertragen wurde. So vorbereitet nahmen sie Kurs auf die 25000 Meter durchmessende Basisstation des Rauuzecherrschers. Kaum auf Sichtkontakt, wurden sie aufgefordert sich zu identifizieren. Aus den Gedankenmustern des diensthabenden Offiziers der Rauuzecstation konnte Christina die Zugangspasswörter erkennen und gab sie in der Positronik der Tyron 3 ein. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie die Erlaubnis bekamen, auf der Landeplattform der Station ihr Schiff aufsetzen und verankern zu dürfen. Christina konnte die Verwunderung in den Gedankenmustern des Rauuzecherrschers erkennen, als er die Meldung von der Ankunft des Schlachtschiffes der Klasse 7 bekam. Normalerweise erwartete er dieses Schiff nach seiner Mission erst in knapp einer Woche zurück. Es war zu einer Rasse ausgeschickt worden, die als besonders wehrhaft bekannt war. Dass es dem Kommandant offensichtlich gelungen war, diese Spezies so schnell in die Knie zu zwingen, verdiente ausnahmsweise besonderes Lob. Schon am Nachmittag berief er deshalb eine Begrüßungskonferenz ein, um den Vorgang der Schlacht zu erfahren. 

       Christina indessen hatte den Ort wo die beiden Mädchen gefangengehalten wurden schon ausgemacht. Sie wurden nicht einmal sonderlich streng bewacht - wer sollte es auch wagen zu versuchen, sie hier mitten in der Raumstation des Herrschers befreien zu wollen. Die Station war sehr gut bewaffnet und tausende von Elitesoldaten sorgten zusätzlich für die Sicherheit der Herrscherfamilie. Es war schon seltsam anmutend, aber Christina konnte unbehelligt mit noch fünf weiteren Männern in den Bereich mit den Gefängnisanlagen gelangen. Die dort anwesende Wache war alles andere als wachsam. Völlig überrascht plötzlich ein fremdes Wesen vor sich stehen zu sehen, wurden beide Wachsoldaten blitzschnell überrumpelt und in das Reich der Träume geschickt. Die elektronischen Türschlösser bedeuteten für Christina kein Hindernis. Die beiden aslanidischen Mädchen waren mehr als überrascht, so unerwartet aus ihrer Gefängniszelle befreit zu werden. Zuerst dachten sie, dass sie schon wieder zu einer Folter abgeholt werden würden. Erst als eines dieser fremdartigen Wesen sie  in ihrer Sprache ansprach, wurde ihnen bewußt, dass es sich um eine Befreiungsaktion handelte. Beide waren in einem mehr als erbärmlichen Zustand. Die Rauuzecs behandelten ihre Gefangenen wie Tiere und die meisten überlebten nicht lange in einer rauuzecschen Gefangenschaft. 

       Die gesamte Befreiungsaktion hatte nicht einmal eine Stunde gedauert und bis jetzt hatten die Rauuzecs noch keinen Verdacht geschöpft. Völlig überraschend für den Rauuzecherrscher war allerdings die Meldung seiner Wachposten, dass das Schlachtschiff offensichtlich soeben wieder die Triebwerke zum Start gezündet hatte und ansetzte, sich von der Landeplattform abzukoppeln. Jetzt gab es Großalarm. Irgend etwas stimmte hier nicht. Zuerst landete das Schiff eine Woche zu früh - und jetzt dieser plötzliche Start? Der Herrscher fand keine Erklärung für das Verhalten des Schiffskommandanten. Er kannte den Befehlshaber des Schlachtschiffes sehr gut und so eine Handlungsweise passte in keinem Fall zu ihm. Jetzt sah er sich nochmals die Aufzeichnungen von der Kontaktaufnahme vor der Landung an. Ja, das war wirklich sehr seltsam. Der Kommandant des Schiffes war für seine äusserst rüde Ausdrucksweise allgemein bekannt. In den Aufzeichnungen unterhielt er sich allerdings in einer ungewohnt höflichen und gewählten Ausdrucksweise mit dem Wachpersonal - gerade so, als ob es sich um eine andere Person handeln würde. Sofort ließ sich der Herrscher mit der Kommandozentrale des Schlachtschiffes verbinden. Auf dem Kommunikationsmonitor war eindeutig der Kommandant des Schlachtschiffes zu erkennen. Auf die Frage nach dem überraschenden Start bekam der Rauuzecherrscher die Antwort, dass auf dem Schiff beim Sicherheitsprotokoll vor dem Aussteigen irgend welche unbekannten Bakterien entdeckt  worden wären und man deshalb aus Sicherheitsgründen die Raumstation des Herrschers verlassen wollte. Die Person auf dem Bildschirm sah genau so aus wie der bekannte Schiffskommandant, aber jetzt war sich der Rauuzecherrscher sicher, dass er ein Double vor sich auf der Projektion sah. Der ihm bekannte Kommandant hätte sich an so einem Sicherheitsprotokoll nie gestört. Er war machthungrig und hätte wegen ein paar Bakterien nie auf den Ruhm verzichtet, für die vorzeitig gewonnene Schlacht eine Auszeichnung zu erhalten. Sofort gab der Rauuzecherrscher den Befehl, das Schlachtschiff an dem Start zu hindern - wenn nötig auch mit Gewalt. Trotz allem reagierte der Doppelgängerkommandant des Schlachtschiffs auf keine dieser Warnungen und setzte den Startvorgang unbeirrt fort. Jetzt gab der Herrscher Feuerbefehl auf das abtrünnige Schlachtschiff. Wenn sich jemand seinem Befehl widersetzte, kannte er keinen Pardon und auch keine Freundschaft mehr. 

       Christina sah, wie die Laserkanonen der Raumstation des Rauuzecherrschers ausgefahren und feuerbereit gemacht wurden. Als sie die Aufforderung, den unerlaubten Startvorgang abzubrechen, ignorierte, eröffneten die Rauuzecs das Feuer aus allen Rohren. Vermutlich wussten die Kanoniere nicht, wie ihnen gerade geschah. Anstatt einen Treffer mit entsprechender Wirkung melden zu können, schien sich die Beschussenergie in der Hülle des Schlachtschiffes zu verlieren und brachte sie nur an der Einschlagstelle kurz zum Aufleuchten. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Sie erhöhten ihre Feuerkraft auf die maximal möglichen Energiewerte. Der gleiche Effekt. Das konnte unmöglich wahr sein. Mit dieser Feuerkraft waren sie normalerweise in der Lage einen gesamten Planeten zum Explodieren zu bringen. Das Schlachtschiff erhob sich weiter von der Landeplattform ohne irgend einen Schaden oder eine andere Wirkung zu zeigen. Durch den Beschuss hatte es zwar einen Schaden gegeben, aber nicht an dem anscheinend unbezwingbaren Schlachtschiff sondern an der Landeplattform. Viele der Verbindungsstege waren durch die Hitzeentwicklung geschmolzen und die abgesprengten Teile schwebten auf Kollisionskurs neben der Schiffsausenwand oder schwirrten nun wie Geschosse durch den Weltraum. Eines dieser Teile traf den Aufbau der Raumstation und mit einer großen Detonation wurde ein Teil der Navigationszentrale abgerissen und ins All gesprengt. Obwohl die Rauuzecs aus allen Rohren auf das fliehende Schlachtschiff schossen, erzielten sie keine Wirkung und mußten zähneknirschend dem sich immer weiter entfernenden Schiff nachsehen.  Sie fanden keine Erklärung dafür, dass ihre Schüsse keine Wirkung erzielten. Normalerweise wäre ein Schlachtschiff aus ihrer Baureihe unter diesem Beschuß schon längst explodiert. Dieses Schiff schien aus einer Legierung zu bestehen, die mit nichts zu zerstören war. Der Rauuzecherrscher war sich jetzt ganz sicher, dass dies keine Flugmaschine von einer seiner Werften sein konnte. Vermutlich war es ein perfekter Nachbau eines seiner Schlachtschiffe. Aber während er noch darüber rätselte, wie man es fertiggebracht hatte, mittels einer Bildübertragung mit dreidimensionaler Körperabtastung den täuschend echt wirkenden Kommandanten zu zeigen, kam von dem Gefängnistrakt seiner Raumstation die Meldung, dass die beiden Töchter des Aslanidenherrschers befreit worden waren. Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen – die gesamte Aktion hatte nur dem Zweck gedient, den beiden Mädchen die Flucht aus dem sicheren Gefängnis zu ermöglichen. Aber wer hatte dieses Raumschiff mit der anscheinend unzerstörbaren Hülle gebaut? Die Aslaniden? Bisher war er immer der Meinung gewesen, dass diese Rasse durch die Virenverseuchung nicht mehr in der Lage war, solche Schiffe zu bauen. Hatte er es mit einer neuen Spezies zu tun, die den Aslaniden zu Hilfe gekommen waren? Wenn die beiden Töchter mit dem Schlachtschiff entkommen konnten, hatte er kein Druckmittel gegen ihren Vater mehr in den Händen. Deshalb befahl er die sofortige Verfolgung dieses „Schlachtschiffsnachbaus“. 

       Durch den Beschuß von den Rauuzecs hatte sich die Materieprojektionshülle inzwischen auf ein Energieniveau aufgeladen, das selbst die an Bord anwesenden Aslaniden ins Erstaunen versetzte. Während die Rauuzecs weiter aus allen Rohren auf die getarnte Tyron 3 schossen, nahmen sie mit ihrer riesigen Raumstation die Verfolgung auf. Leider konnte Christina mit der Materietarnhülle um die Tyron 3 nicht den Hyperraumantrieb aktivieren. Erst jetzt wurde sie sich eines entscheidenden Nachteils dieser Tarnmethode bewußt. Aufgrund der hohen Energieaufnahme durch den Beschuß aus den Waffensystemen der Rauuzecs würde die Tarnhülle noch für Stunden stabil bleiben bis ihre Strukturen wieder zerfielen. Um den überlichtschnellen Tachyonenantrieb aktivieren zu können mußte die um die Tyron herum projizierte Materietarnhülle vollständig neutralisiert und deaktiviert werden – aber wie? Ein Flug mit der künstlichen Materieschale war nur mit dem Normalantrieb möglich, der leider dazu führte, dass sich die Raumstation der Rauuzecs immer weiter näherte. Christina überlegte schon eine geraume Weile – wenn es gelänge mit starken Magnetfeldern einen Kanal von der „Sonnenenergieanlage“ nach aussen zu schaffen – das könnte die Lösung sein. Genügend Ringabschirmelemente hatten sie an Bord mitgenommen um bei Verschleisserscheinungen an dem Kernverschmelzungsgenerator einen Austausch vornehmen zu können. 

       Sofort gingen nach ihrer Anweisung die Techniker ans Werk. Einer der Hauptwartungsgänge, der von der Aussenwandung der Tyron 3 bis zum Innenkern führte, wurde mit den Ringkernabschirmelementen bestückt. Als alle Elemente aneinandergekoppelt waren, wurde der Kernverschmelzungsgenerator auf Maximalleistung hochgefahren. Die Raumstation der Rauuzecs hatte die Tyron 3 inzwischen eingeholt und war gerade dabei, einige Beiboote mit der Entermannschaft loszuschicken. Die Temperaturanzeige des Kernverschmelzungsenergieerzeugers stand inzwischen auf knapp 20 Millionen Grad. Christina leitete die gesamte Energie der restlichen Schiffsgeneratoren auf die Ringkernmagnetfelderzeuger um. Als die Magnetfelder auf maximale Kraft hochgefahren waren, konnte man von der Schiffsstruktur Geräusche hören, wie wenn die Tyron von einer unsichtbaren Kraft zusammengepresst würde und unter dieser Last ächzte und stöhnte. Obwohl die gesamte Struktur der Tyron 3 aus dem unwahrscheinlich stabilen Aslanidenstahl bestand, wurden die Wandungsteile um den Magnetringkerntunnel herum durch die Magnetfeldkräfte verformt und gaben diese seltsamen Geräusche ab. Die Raumstation war jetzt auf Rammabstand gefährlich nahe gekommen. Christina gab die Energiewolke des Kernverschmelzungsgenerators in den Magnetfeldtunnel frei. Mit Lichtgeschwindigkeit strömte die 20 Millionen Grad heiße „Energiewolke“ durch den Magnetfeldkanal vom Kern nach aussen und der Innendruck von 340 Millionen Bar prallte auf die „Tarnhülle“. Als die Wolke mit der künstlich erzeugten Materie in Berührung kam, wurden die atomaren Strukturen explosionsartig verdampft und sprengten dadurch die gesamte Materietarnschale von der Aussenhaut der Tyron 3 ab. Die Trümmerstücke konnte man in der Rauuzecstation einschlagen sehen. Die Rauuzecs hatten die Gefahr offensichtlich erkannt und leiteten sofort ein Bremsmanöver ein. Aber während die extrem stabilen Trümmerstücke der künstlichen Materie wie kleine Meteore überall in ihrer Station einschlugen, flogen sie noch immer auf die gleißend helle Energiewolke zu, die von diesem unbekannten Raumschiff plötzlich ausgestoßen worden war. Als die Aussenhülle der Rauuzecstation mit der „Wolke“, die aussah wie eine winzig kleine Sonne, in Berührung kam, wurde die Materie, aus der die Aussenhaut der Station bestand, einfach verdampft. Nachdem die riesige Raumstation der Rauuzecs endlich zum Stillstand kam, hatte sich diese gleißende Energiewolke durch die gesamte Struktur der Station hindurchgefressen und schwebte nun hinter der Station während sie immer noch gleißend wie eine Sonne ihr Licht ausstrahlte. So eine Waffe hatte der Rauuzecherrscher bis jetzt noch nie gesehen, geschweige denn je von so einer Waffe gehört. Das fremde Raumschiff, das sich als rauuzecsches Schlachtschiff getarnt hatte, war inzwischen mit einer Geschwindigkeit geflohen, die auf eine neue technisch hoch begabte Rasse schließen ließ. Leider konnte er keine weitere Verfolgung dieses unbekannten Schiffes aufnehmen – die Raumstation war teilweise schwer beschädigt worden und die von dem fremden Schiff abgeschossene Energiewolke, oder was immer dies auch gewesen war, hatte einen Teil des Antriebssystems zerstört. Der Herrscher nahm sich trotz allem vor: Wenn die Station wieder instandgesetzt war, würde er diese fremde Rasse aufspüren und ihnen ihre technischen Geheimnisse entreißen.

       Alle an Bord der Tyron 3 waren heilfroh, dass die Abstoßung der Tarnhülle und ihre anschließende Flucht funktioniert hatte. Jetzt konnten sie den Heimatplaneten der Aslaniden anfliegen und Rieevsor mit seiner Mannschaft konnte wieder zu seiner Spezies zurückkehren. Die beiden aslanidischen Mädchen hatte man auf die Krankenstation gebracht, wo sie von einer Mitarbeiterin Rieevsors, die eine medizinische Ausbildung besaß, fachmännisch versorgt wurden. Sie hatten die Foltern durch die Rauuzecs zwar überlebt, würden aber bestimmt Wochen und Monate benötigen, um sich von den Misshandlungen zu erholen. 

       Der Flug nach Aslan dauerte nur knapp 2 Stunden. Anscheinend hatten die Aslaniden die Virusattacke der Rauuzecs doch überlebt denn eine Fernscannung zeigte, dass der Planet bewohnt war und reger Schiffsverkehr herrschte. Man hatte die Ankunft der Tyron 3 schon entdeckt und forderte die Fremden auf, sich zum erkennen zu geben. Rieevsor meldet sich bei der Behörde mit seiner ihm eigenen Idenditätsnummer. Ein Stimmvergleich bestätigte sogleich die Richtigkeit seiner Angaben. Allerdings wunderten sich die Beamten über das ungewöhnlich jugendliche Aussehen von Rieevsor und seinen Begleitern. Die Tyron 3 bekam Landeerlaubnis auf einer Landeplattform, die nach der Landung hermetisch von der Aussenwelt abgeriegelt werden konnte. Libicca fragte den Beamten nach dem Grund dieser Maßnahme – früher hatte man immer offen auf den Landeplattformen ihres Heimatplaneten ihre Schiffe verankern können. Nur auf fremden Planeten wurden die hermetisch abschottbaren Landeplattformen verwendet bis man wußte, dass es keine fremden Krankheitserreger auf den Planeten gab. Der Fluglotse erklärte Libicca, dass ihr Planet leider mit einem unbezwingbaren Virus verseucht worden sei, und nur noch wenige Aslaniden nicht von diesem Krankheitserreger befallen worden waren. Der Kampf gegen diese Krankheitserreger schien mehr und mehr verloren. Der Herrscher von Aslan habe bereits einen Planeten für die Umsiedelung der noch gesunden Aslaniden ausgesucht und man war gerade dabei, die vielen benötigten Materialien und Technik auf diesen Planeten zu fliegen – darum auch der rege Schiffsverkehr. 

       Rieevsor bat um eine sofortige Konferenz mit dem aslanidischen Herrscher. Die beiden Töchter des Herrschers waren überglücklich, als sie ihre Eltern nach so einer langen qualvollen Gefangenschaft bei den Rauuzecs in die Arme schließen konnten. Die Nachricht, dass Rieevsor ein Serum mitgebracht hatte, das die Aslaniden gegen die Viren immunisierte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Der Aslanidenherrscher bedankte sich bei Christina und ihrer Mannschaft für die Rettung seiner beiden Töchter und versprach, dass er auch ihr jede Hilfe zukommen lassen würde, wenn sie diese einmal benötigte. Mit Erstaunen erfuhr er jetzt von Rieevsor, dass diese Wesen, die ihm geholfen hatten, der Menschenrasse, wohnhaft in einem Sternensystem namens Milchstraße, angehörten. Diese Menschen waren in der Lage, Erstaunliches zu leisten. Sie hatten es sogar fertiggebracht, die Rauuzecs schon mehrfach in einem direkten Kampf zu besiegen. 

       Die Daten der Zusammensetzung des Impfstoffes gegen die Viren wurde von den Speichern der Tyron 3 auf die medizinischen Datenspeicher der Aslaniden übertragen. Sofort wurde mit der Herstellung des Serums in größeren Mengen begonnen und die ersten Aslaniden konnten sich bereits diesen Schutz verabreichen lassen. Die Medizinerin unter dem Team von Rieevsor hatte inzwischen die Idee entwickelt, wie man vielleicht auch solche Personen heilen konnte, die sich bereits mit dem Virus angesteckt hatten. Sie hatte entdeckt, dass wenn einem Aslaniden das Serum verabreicht wurde, bildete sein Blut zusammen mit dem Serum einen dritten Zellstoff, der die Neuzellbildung erheblich beschleunigte und somit sogar eine bereits eingetretene Alterung vermutlich teilweise sogar wieder rückgängig machen konnte. Um den Zellstoff zu isolieren, benötigte man das Blut eines bereits „geimpften“ Aslaniden. Anscheinend funktionierte diese Zellgewinnungs-Methode aber nur bei den Aslaniden, die zusammen mit Rieevsor auf ihren Heimatplaneten zurückgekehrt waren. Schnell war der Grund gefunden. Alle Aslaniden auf dem Planet Aslan hatten sich einer besonderen Methode der Bestrahlung unterzogen um sich vor dem Virus zu schützen. Leider hatte diese Methode nur bei den wenigsten Erfolg gezeigt und als Nebenwirkung ging die Geburtenrate drastisch zurück. Dass sie jetzt auch nicht mehr in der Lage waren diesen besonderen Zellstoff bilden zu können, konnte natürlich niemand vor der Bestrahlung wissen. Jeder der 19 zurückgekehrten Aslaniden gab eine Blutprobe ab, aus der man den Zellstoff isolieren und den erkrankten Landsleuten verabreichen konnte. 

       Christina war gespannt darauf, wie das Serum bei den bestrahlten Aslaniden wirken würde und ob die Zellstoffverabreichung tatsächlich den Krankheitsverlauf bei einem Virenerkrankten stoppen oder sogar teilweise rückgängig machen konnte. Für die nächsten Tage hatte man eine technische Besichtigung des „Sonnenkraftwerkes“ an Bord der Tyron 3 mit dem Herrscher von Aslan vereinbart. Christina unterhielt sich gerade mit dem Herrscher über das Thema Bibliotheksschiff und die darin aufbewahrten Kristallspeicher, als sie von der Schiffszentrale der Tyron 3 die erschreckende Meldung bekam, dass soeben die Erde von einer Rauuzecstation völlig überraschend angegriffen wurde. In der sofort hergestellten Kommunikationsschaltung konnte man die aufgeregten Stimmen aus der irdischen Leitzentrale hören, die von einer riesigen Raumstation der Rauuzecs berichtete, die anscheinend dabei war, mit einer unbekannten Waffe die Erde zu beschießen. Der Schutzschirm sei schon an mehreren Stellen durchschlagen worden und der Beschuß hätte verheerende Schäden auf der Erdoberfläche angerichtet. Die Einschlagkoordinaten wurden durchgegeben. Christina sprang wie elektrisiert auf: Die gerade durchgegebenen Koordinaten waren der genaue Standort ihrer Farm, auf der ihre Eltern wohnten. 

       Die Aslaniden hatten volles Verständnis dafür, dass Christina sofort zum Aufbruch zu der Reise nach Hause rief und sich hastig von allen verabschiedete. Die Meldungen berichteten jetzt von weiteren Energieeinschlägen auf der Erde. Auch die Werft hatten die Rauuzecs unter Beschuß genommen. Der Sprecher war gerade dabei zu beschreiben, dass von der Werftanlage anscheinend das Feuer heftig erwidert wurde, als der Funkkontakt plötzlich abbrach. Es war nicht mehr möglich, eine Station auf der Erde zu erreichen. Selbst die Navigationsbojen, die Christina rund um die Erde verteilt in den Weltraum geschossen hatte, schienen durch den Beschuß durch die fremden Waffen funktionsunfähig zu sein und ihren Geist aufgegeben zu haben – oder sie waren zerstört worden. 

       Vier Tage – es waren wohl die qualvollsten Tage in ihrem Leben, die Christina je erlebte. Vier Tage dauerte der Heimflug zur Erde immer in der Ungewissheit ob ihre Eltern noch lebten oder womöglich die gesamte Erde inzwischen bis zu ihrer Ankunft zerstört worden war. Gnade Gott den Rauuzecs, wenn ihren Eltern bei dem Angriff etwas passiert war. Michael hatte seine Freundin noch nie so aufgeregt und ernst gesehen. Der Rauuzecsche Soldat Nhcy, der sich noch immer an Bord der Tyron 3 befand, schien instinktiv zu spüren, dass es besser war, Christina aus dem Weg zu gehen, nachdem ihm Michael davon berichtet hatte, dass eine Rauuzecstation gerade dabei war, die Erde anzugreifen und Christinas Eltern direkt in dem betroffenen Gebiet wohnten. Allerdings hegte Christina gegen Nhcy keinen Groll. Er konnte ja nichts dafür, dass Angehörige seiner Rasse schon wieder unbarmherzig auf Beutefang waren. Jeder an Bord der Tyron 3 hoffte, dass sich die Militärs auf der Erde gegen die angreifenden Rauuzecs erfolgreich verteidigen konnten, bis sie ihnen zu Hilfe eilen würde. Die Spannung stieg bis ins Unermessliche, als sie am vierten Tag Flugzeit den Rand der Milchstraße erreicht hatten. Die Schiffsgeneratoren heulten wütend auf, als das Schiff mit Maximalgeschwindigkeit die Planetenansammlungen umflog und immer wieder gewagte Ausweichmanöver durchgeführt werden mussten. Als sie eine besonders dicht stehende Sternenkonstellation durchflogen, wurde kurzzeitig sogar der Maximalbereich der Andrucksneutralisatoren überschritten und jeder an Bord hatte das Gefühl, sich in einer riesigen Wäschetrommel zu befinden als  alle plötzlich an den Wänden der Schiffsräume "klebten" und Sekunden zur Bewegungslosigkeit verdammt waren. Gottseidank war niemand bei dieser Aktion ernsthaft verletzt worden. Nur ein paar blaue Flecke und einige Schrammen erinnerten an den Schreck, als alle durch die durchschlagenden Andruckskräfte durch den Raum gewirbelt und gegen die Wände gepresst worden waren. 

       Endlich bei der Erde angekommen. Deutlich konnte man erkennen, dass ein Teil der Werftstation dem Beschuß der Rauuzecs zum Opfer gefallen war. Viele im Weltraum treibende Trümmer zerstörter Raumschiffe irdischer Bauart zeugten davon, dass sich die Menschen offensichtlich ohne Erfolg gegen den Angriff der Rauuzecs gewehrt hatten. Die Ladekondensatoren der Impulslaser auf der Tyron 3 waren  bis zum Bersten mit Energie vollgepumpt. Ohne Vorwarnung griff Christina die riesige 20 000 Meter durchmessende Raumstation der Rauuzecs an. Ihr erstes Ziel war die Waffenleitzentrale dieser Kampfeinheit. Bevor die Rauuzecs wussten wie ihnen geschah, war der Teil ihrer Station wo sich die Einsatzleitung für die Waffensysteme befand in Form einer mächtigen Explosion in den Weltraum gesprengt worden. Die Rauuzecs waren sich sicher gewesen, den Gegner in die Knie gezwungen zu haben und hatten deshalb die Waffenzentrale und ihre Beobachtungsstände nur mit wenig Personal besetzt. Ihre Hauptaktion richtete sich momentan auf die Plünderung dieses Planeten. Sie hatten schnell herausgefunden, dass diese Spezies  einige lohnenswerten technischen Einrichtungen besaßen die man ihnen abnehmen konnte. Wenn sie mit der Plünderung fertig waren, wollten sie gleich ihre neue Waffe, den "Planetendetonator" ausprobieren. Diese Waffe war eine ferngesteuerte Kapsel, die in den flüssigen Kern eines Planeten  gelenkt und dort gezündet werden konnte. Durch die Plasmafizierung des Kermaterials entstand so ein sehr hoher Innendruck, der die äussere Schale eines Planeten sprengte und der gesamte Planet dadurch auseinandergerissen wurde. Als Christina dieses zerstörerische Vorhaben in den Gedanken des rauuzecschen Schiffskommandanten erkannte, gab es kein Pardon mehr für die Angreifer. Während die positronische Zielsucheinrichtung alle angreifenden kleineren Kampfeinheiten der Rauuzecs gnadenlos abschossen, hämmerten die großen Impulslaserkanonen der Tyron 3 ihre Millionen Gigawattenergien gegen die Raumstation der Rauuzecs. Der Lärm der Schiffsgeneratoren in der Tyron 3 war fast nicht mehr zu ertragen, aber die Menge Energie, die man ihnen gerade für den Impulsbeschuß des Feindes abforderte, trieb die Lastanzeige bis zum Maximalwert hoch. Der Beschuß zeigte bei der Rauuzecstation verheerende Wirkung. Fast ein Drittel der Kampfstation schwebte inzwischen als glühende Trümmerteile im Weltraum. Trotzdem dachten die Rauuzecs keinesfalls daran sich zu ergeben. Sie schickten weiterhin ihre Kampfjäger aus, die Tyron 3 anzugreifen. Die Zielautomatik der Tyron erfasste die sich schnell nähernden kleinen Kampfeinheiten und richtete die Fokussierung der Laserkanonen mit einer Präzision auf diese Ziele aus, die den Angreifern keine Chance ließ auch nur in die Nähe des irdischen Raumschiffes zu kommen. Hatten die Rauuzecs vorher durch ihren Überraschungsangriff viele der irdischen Schiffe vernichten können ohne selbst wirksame Treffer abzubekommen, so stellten sie jetzt mit wachsender Panik fest, dass ihre Raumstation im Begriff war vollständig vernichtet zu werden. Als der Kern ihres Energiegenerators getroffen wurde, sprengte die entstandene Explosion die gesamte Schiffsstruktur in einer gewaltigen hell glühenden Feuerwolke auseinander. Einige der brennenden Trümmerteile wurden gegen die Aussenwand der Tyron 3 geschleudert. Mit einem dumpfen Krachen zerbarsten die Panzerglasscheiben an der Aufschlagstelle und das gesamte Schiff wurde wie ein Spielball mehrere hundert Kilometer durch den Raum getrieben. Die Andrucksneutralisatoren konnten Gottseidank die dabei auftretenden Beschleunigungskräfte gerade noch im letzten Moment abfangen. Die Sicherheitsverriegelung sperrte sofort alle betroffenen Decks, aus denen die Atemluft entwichen war, hermetisch ab. Nach einem kurzen Biocheck stand zur Erleichterung aller fest, dass niemand sich in der betroffenen äusseren Sektion aufgehalten hatte. Kein Mensch hätte die eisige Kälte überlebt, als die Atemluft aus den Räumen geströmt war und dem Vakuum des Weltalls Platz machte. Ein Teil der Luftfeuchtigkeit hatte sich als bizarres Eisnadelmuster auf den Wandungen der evakuierten Räume niedergeschlagen. 

       Von der vormals stolzen Rauuzecstation waren nur noch Trümmerteile übriggeblieben, die, von dem Erdmagnetfeld angezogen, wie kleine Meteore ihre feurigen Bahnen durch die Erdatmosphäre zogen, als sie mit hoher Geschwindigkeit durch die immer dichter werdenden Luftschichten saussten. Die Menschen auf der Erde hatten die Vernichtung der Rauuzecstation mit Erleichterung beobachtet und hofften nun, dass alle Trümmerteile in der Erdatmosphäre vollständig verglühen würden und nicht auf dem Boden einschlugen. Nhcy hatte den Kommandant der Rauuzecstation persönlich gekannt. Dieser war in seinem Volk bekannt, besonders erfolgreich und gründlich zu sein, wenn es darum ging, fremde Planeten gnadenlos zu plündern. Von seiner Sorte gab es noch viele unter den Offizieren des Rauuzecherrschers. Sie gehorchten blind den Befehlen ihres Oberhauptes und jeder, der sich irgend einer Verzögerung bei der Befehlsausführung schuldig machte, wurde hart bestraft. Mit diesen machtgierigen Plünderern konnte man ausser mit Waffengewalt nicht verhandeln. Christina nahm sich fest vor, dem Herrscher der Rauuzecs Einhalt zu gebieten – sie mußte dazu allerdings noch einen guten Plan ausdenken.

       Mit einem Beiboot der Tyron 3 machte sie sich zusammen mit ihrem Sohn und Michael auf den Weg, die heimatliche Farm aufzusuchen und zu helfen, wo dort noch irgendwo etwas zu retten war. Das wichtigste allerdings war ihr, zu sehen welches Schicksal ihre Eltern ereilt hatte. Schon kurz nach dem Eintauchen in die Erdatmosphäre konnte man die Schäden sehen, die durch den Beschuß aus den Laserkanonen der Rauuzecs eingetreten waren. Mehrere tiefe Krater zeugten von der enormen Feuerkraft, die die Station vor ihrer vollständigen Vernichtung besessen hatte. Schon allein die Tatsache, dass die gegen die Erde gerichteten Energiebeschüsse den erdumspannenden Schutzschirm durchschlagen hatten gab Aufschluß darüber, dass die Rauuzecs vermutlich eine neue Generation von Energiewaffen für den Beschuß der Erde verwendet hatten. Als sie das Beiboot genau in Position über ihrem Farmgelände brachte, konnte man das Ausmaß der Zerstörung erkennen. Am Eingang zu dem Farmgelände wo die Kommunikationszentrale für ihre Beobachtungsbojen gestanden hatte, zeugte nur noch ein tiefer Krater davon, dass die Rauuzecs vermutlich gedacht hatten, mit der Zerstörung der irdischen Kommunikationsanlagen den Widerstand der Erdlinge brechen zu können. Teilweise war ihnen dies leider auch gelungen. Als Christina die Bergkette, hinter der die Häuser ihrer Familie standen, überflogen hatte atmete sie erleichtert auf. Die Häuser wiesen keinerlei Beschädigungen auf und waren anscheinend auch nicht von Trümmerteilen der Kommunikationsanlage getroffen worden. Vermutlich hatten die irdischen Behörden nach Ausfall der Kommunikationsanlage zunächst angenommen, dass die gesamte Farmanlage durch die Rauuzecs vernichtet worden war. Ein paar hundert Meter neben dem Hauptgebäude setzte Christina das Boot zur Landung auf. 

        Ihre Eltern hatten zwar einen mächtigen Schreck bekommen, als sie die Explosion der Kommunikationsanlage gesehen hatten, wußten aber nicht, dass die Erde von den Rauuzecs angegriffen worden war. Sie hatten vermutet, dass ein starkes Erdbeben ausgebrochen war, denn nach der Explosion der Kommunikationszentrale ihrer Farm wurde der Boden in fast regelmäßigen Intervallen wie bei einem Erdbeben erschüttert. Erst die aufgeregten Stimmen in den Nachrichtensendungen von den noch funktionierenden Sendern klärten sie darüber auf, dass die Erde gerade von einer riesigen Kampfstation der Rauuzecs angegriffen wurde. Eine Schreckensnachricht jagte die andere. Bevor die Militärs ihre Raumschiffe aus den Hangars geflogen hatten, waren die meisten von ihnen schon durch den Dauerbeschuß zerstört worden. Auch diejenigen, denen der Start noch geglückt war, schienen kein Glück zu haben, denn es wurden immer weniger die sich bei ihren Kommandozentralen zurückmeldeten. Geschickt hatte der Feind die irdischen Kommunikationszentren zerstört und somit eine Koordinierung der Abwehraktion fast unmöglich gemacht. Niemand hatte ernsthaft damit gerechnet, dass diese Anlagen vom Weltraum aus durch den Schutzschirm hindurch vernichtet werden konnten. Der Gegner schien übermächtig zu sein. Als die Warnung durchgegeben worden war, dass die Rauuzecs mit vielen kleineren Einheiten ihre Station verlassen hatten und in Richtung Erde flogen, flüchteten die meisten Menschen panisch aus ihren Städten und versuchten, sich in den Bergen vor den unbarmherzigen Feinden zu verstecken. Die Meldungen von vielen Verkehrsunfällen die in dem Chaos entstanden vermischten sich mit der Durchsage, wo die Rauuzecs vermutlich landen würden. Als die Raumstation der Rauuzecs plötzlich für alle deutlich sichtbar an ihrer Vorderseite hell aufglühte und ein paar Minuten danach der Himmel mit einer Vielzahl von „Sternschnuppen“ durchzogen wurden, sprach einer der Nachrichtensprecher mit aufgeregter Stimme davon, dass die Station von der Tyron 3 angegriffen werden würde. Diejenigen, die in ihren Autos ihre Kommunikationsgeräte eingeschaltet  hatten, unterbrachen abrupt ihre Flucht in die Berge, stiegen aus, und beobachteten das grausige Schauspiel das sich weit draussen im Weltraum vor ihren Augen abspielte. Die Tyron 3 feuerte aus allen Rohren unbarmherzig auf die Raumstation und die tausende von Kampfflieger, die in ihren kleinen Maschinen versuchten, der Tyron 3 beizukommen und Schaden anzurichten. Obwohl viele die Kampfflieger von der Erde aus ohne Fernglas nicht sehen konnten, sahen sie doch das kurze Aufblitzen, wenn eine dieser Maschinen von den positronengesteuerten Laserkanonen der Tyron 3 getroffen wurde und in einer grellen Explosion detonierte. Christina war als sehr human handelnde Wissenschaftlerin bekannt, aber mit den Rauuzecs kannte sie anscheinend kein Pardon. Die Kanonen der Tyron 3 blitzten in kurzem Rhythmus immer und immer wieder auf bis die angeschlagene Raumstation in einer mächtigen Explosionswolke verglühte. Veronika, die Mutter von Christina und ihr Vater Walter hatten das ganze Geschehen mit zitternden Knien beobachtet. Als die riesige Explosion die Station zerstört hatte und danach die Tyron 3 nicht mehr am Himmel zu sehen war, glaubten beide, ihre Tochter nie mehr wieder zu sehen. Sie hatten angenommen, dass das Raumschiff, das ihre Tochter gebaut hatte, auch in der mächtigen Explosionswolke zusammen mit der Rauuzecstation verglüht war. Glücklich nahmen sich jetzt Tochter und Mutter in die Arme – jede der beiden war froh, dass die andere  dieses Massaker unbeschadet überlebt hatte. 

       Aus den laufenden Nachrichten konnte man bereits die vorläufigen Schadensmeldungen sehen und hören. Die Menschen wurden aufgefordert, diszipliniert wieder in ihre Städte und Dörfer zurückzukehren. Fast schien es so, dass in der chaotischen Panik mehr Schaden entstanden war, als durch den Beschuß aus den Waffen der Rauuzecs. Die vielen Verletzten mußten medizinisch versorgt werden. Da wo die Energiestrahlen der angreifenden Rauuzecs den erdumspannenden Schutzschirm durchschlagen hatten, gab es viele Tote und schwerverletzte Menschen. Die Straßen mußten von den Trümmern freigeräumt werden, damit man die Transportwege zu den Krankenhäusern wieder benutzen konnte. Leider mußte auch vielen Plünderern, die die Situation schamlos ausnutzten und die wertvollen Gegenstände aus den Wohnungen der Flüchtenden in dem herrschenden Chaos entwendeten, von den Ordnungsbeamten Einhalt geboten werden. Als Christina solche Berichte hörte, konnte sie es nicht fassen, dass es selbst heute noch solche Menschen gab, die die Notlage anderer auf diese Weise ausnutzten – die waren ja noch schlimmer als die rauuzecschen Plünderer. 

       Es gab aber auch positive Berichte über die spontanen Hilfsaktionen einzelner Menschen. Die größte Werft von Christinas Konzern stand bekanntlich auf einem riesigen Gelände in Brasilien. Dort hatten die Rauuzecs aufgrund der sichtbar stationierten Raumschiffe wohl den heftigsten Widerstand bei ihrem Angriff erwartet und deshalb die gesamte Gegend flächendeckend beschossen. Nur wenige Farmen waren von der Zerstörungskraft verschont geblieben. Obwohl ihre eigene Farm bei dem Angriff auch größtenteils zerstört worden war, organisierte eine 44 jährige Großgrundbesitzerin sofort mit all ihren Arbeitern eine beispielhafte Hilfsaktion um die vielen Verletzten zu retten und in die umliegenden Krankenhäuser zu bringen. Manuela Rodriges Gomes da Silva hieß diese Frau – sie war in ihrem Land bekannt für ihre besondere soziale Einstellung zu ihren Arbeitern und es gab eine wilde Lebensgeschichte von ihr. Im Alter von achtzehn Jahren hatte sie völlig unerwartet von ihrem Großvater einen riesigen Besitz geerbt und war anschließend von brutalen Erpressern entführt worden. Aber anstatt zu resignieren, hatte sie sich geschickt befreien können und hatte anschließend sogar das Kunststück fertiggebracht, die anhaltende Trockenzeit mit einer völlig neuen Technologie der Wasserförderung überstehen zu können. Anstatt sich auf ihrem so gewonnenen Reichtum auszuruhen half sie all den anderen Farmern und verwandelte so das gesamte Gebiet in ein wirtschaftlich blühendes Land. Sie hatte bereits im Alter von 32 Jahren als erste Frau eine Auszeichnung für besondere Dienste für den sozialen Aufbau ihres Landes erhalten. Dass die Jugendschutzgesetze heute von allen eingehalten wurden, war auf ihre unermüdliche freiwillige Mitwirkung bei der Organisation der Kontrolleinrichtungen und durch ihre besondere finanzielle Unterstützung derselben zurückzuführen. Sie hatte sogar die Regierung dazu gebracht, ein Gesetz zu verabschieden, nach dem jeder Arbeitnehmer automatisch Krankenversichert war, wenn er einen Arbeitsvertrag unterschrieb. Gleichfalls wurde durch ihr Drängen festgelegt, dass nicht nur geschriebenen Arbeitsverträge Bestand hatten, sondern automatisch jede Art von Beschäftigung als stillschweigender Arbeitsvertrag vor dem Gesetz galt.  Soziale Armut war somit kein Grund mehr, dass manche starben, nur weil sie die Arztkosten nicht selbst bezahlen konnten. Es gab natürlich mit vielen Großgrundbesitzern wegen dieser Regelung Auseinandersetzungen - aber als sie plötzlich ihre Arbeiter an andere Arbeitgeber verloren, willigten auch sie der neuen Regelung ein. Christina hatte schon oft von dieser jungen Frau gehört – sie besaß wohl die gleiche Unternehmungslust wie sie selbst, und auch den gleichen eisernen Ehrgeiz. Bei den meisten war sie beliebt wegen ihrem unbestreitbaren Gerechtigkeitssinn – manche fürchten aber auch ihre Art, die Gerechtigkeit stets gnadenlos einzufordern. Christina wußte aus eigener Erfahrung, wie schwer es heutzutage war, einen großen Konzern zu führen und zu leiten. Diese Frau konnte sie nur bewundern – sie brachte das Kunststück fertig, ihren inzwischen großen Betrieb bestehend aus neun Großfarmen, ohne besondere „Kräfte von Ausserirdischen“ mit Erfolg durch die wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Zeit zu bringen und für ein gutes, sicheres Einkommen ihrer Arbeiter zu sorgen. 

       So eine Hilfsaktion verschlang Unsummen von Geldern wenn man schnell handeln mußte. Die Anweisung an die Finanzierungsabteilung ihres Konzerns, für die notwendigen Rettungsaktionen und den Wiederaufbau so viel finanzielle Mittel wie irgend möglich zur Verfügung zu stellen, hatte Christina bereits gegeben. Sie nahm sich vor, beim nächsten Aufenthalt in Brasilien, diese junge Frau persönlich zu kontaktieren – möglicherweise war sie bereit, als Mitglied der Ratsversammlung der von Rieevsor geforderten neu zu gründenden Allianz beizutreten. Gerade solche besonders intelligente und umsichtige Menschen hatten die Befähigung bei notwendigen Entscheidungen verantwortungsbewußt mit Rat und Tat der Gemeinschaft beizustehen. 

       Nhcy, der rauuzecsche Soldat, der Christina auf den Heimatplaneten der Aslaniden begleitet hatte, war noch immer an Bord der Tyron 3. Er bedauerte die Handlungsweise seiner Rasse sehr – diese Menschen waren von ihm angegriffen worden und nachdem er auf ihrem Planeten notlanden mußte, hatten sie ihn und alle anderen Rauuzecs freundlich und nicht wie Gefangene, sondern wie Gäste behandelt. Christina hatte sogar sein Volk auf einen anderen Planeten umgesiedelt um ihnen ein Leben in Freiheit zu ermöglichen. Dass jetzt bei einem zweiten Angriff auf den Heimatplanet dieser Erdlinge sehr viele von ihnen getötet oder verletzt worden waren, konnte nie mehr rückgängig gemacht werden. Trotz allem behandelte ihn Christina und auch alle anderen Menschen von ihrem Team nach wie vor freundlich und schienen gegen ihn keinen Groll zu hegen. Im umgekehrten Fall hätte sein Volk inzwischen jeden, den sie von den Angreifern erwischen konnten, in die Bohrwurmgruben geworfen. Eines wußte er jetzt mit Sicherheit: Die Handlungsweise des Rauuzecherrschers war falsch und hatte seinem Volk bisher nur Krieg und Tod beschert. Wenn er konnte, würde er den Menschen helfen, gegen den Rauuzecherrscher und seine Armeen zu kämpfen. Vermutlich würde er Christina damit schockieren, wenn er ihr verriet, wie groß die Rauuzec-Heere tatsächlich waren und wie viele Kampfschiffe sie besaßen. Aber diese Erdlinge fürchteten sich anscheinend nicht vor einem Kampf und hatten jetzt schon zweimal bewiesen, dass sie in der Lage waren auch einen weit größeren Gegner bezwingen zu können. Nhcy wußte, dass man auf seinem Heimatplaneten immer im geheimen davon sprach, dass es irgendwo in einem fernen Sternensystem versteckt eine große Kolonie von Rauuzecs geben sollte, die bei einer Neubesiedelung eines Planeten unter Anführung aufständischer Rebellen einfach nicht zu ihrem Bestimmungsort geflogen, sondern in das geheime Sternensystem geflüchtet seien. Wenn es möglich war, diese aufständischen Rebellen zu finden, und sich mit ihnen zu verbünden, konnte man dem Rauuzecherrscher und seinen Armeen vielleicht mit Erfolg die Stirn bieten. Die Rebellen hatten die notwendige Kampferfahrung und die Menschen besaßen das notwendige technische Wissen. Nhcy nahm sich vor, beim nächsten Treffen mit Christina sie zu einer Suche nach dem Versteck der Rebellen zu überreden.

Kapitel 02 Die Retter
       Es dauerte Wochen, bis sich auf der Erde jeder wieder einigermaßen in dem gewohnten Alltag eingefunden hatte. Für denjenigen, der einen Familienangehörigen bei dem fünf Tage dauernden Angriff der Rauuzecs verloren hatte, würde es nie mehr das „gewohnte“ Leben geben. Christina hatte die Schäden an der im Weltraum schwebenden Werftanlage bereits inspiziert und festgestellt, dass die Instandsetzung keine Probleme verursachen würde. Eine Gruppe ihrer Techniker war  ausserdem dabei, die Kommunikationszentrale auf ihrer Farm wieder aufzubauen und die teilweise zerstörten Energienetze instandzusetzen. Als Nhcy ihr bei einem Besuch in seiner Unterkunft von den tatsächlichen Größenordnungen der Heere des Rauuzecherrschers erzählte wurde sich Christina der Tatsache bewußt, dass sie in Zukunft vermutlich noch viele Angriffe der Rauuzecs zu erwarten hatten. Die vage Hoffnung, irgendwo das Versteck der rauuzecschen Rebellen aufspüren zu können erschien ihr aufgrund der bekannten Dimensionen des Weltalls als unerfüllbar. Es mußte unbedingt eine andere Lösung gefunden werden. Die einfachste Lösung wäre gewesen, den Anführer der Rauuzecs gefangenzunehmen. Wenn der Kopf dieser Plünderer keine seiner unheilvollen Befehle mehr geben konnte, war man vielleicht in der Lage, den Rest der Gruppe zu zerschlagen, bevor sich ein neues Oberhaupt an die Spitze setzen konnte. Aber er war auf seiner Raumstation bestens geschützt. Die Station zu vernichten, hatte wenig Sinn. Schnell würde ein anderer die Nachfolge übernehmen und wäre auch noch vor der Feuerkraft der Angreifer gewarnt. Man mußte den Herrscher der Rauuzecs lebend gefangennehmen – aber wie? Christina, ihr Sohn Alexander und Michael mit ihren besonderen „Fähigkeiten“ wären zwar in der Lage gewesen, eine Gefangennahme des Rauuzecherrschers zu bewerkstelligen, aber an allen Orten konnten auch sie nicht gleichzeitig die Rauuzecs von einem Kampf abbringen. 

       Christina konnte mit ihrer Schwester Droormanyca telepathischen Kontakt aufnehmen und hatte bei einer dieser Kontaktaufnahme erfahren, dass ihre Schwester sogar die Fähigkeit besaß, die Energien, die von Aabatyron ausgingen, kraft ihres Geistes beeinflussen und lenken zu können. Vielleicht konnte sie ihr weiterhelfen. Beim nächsten Angriff der Rauuzecs konnte es durchaus sein, dass sie nicht mehr so viel Glück wie bisher hatten und den Angriff erfolgreich abwehren konnten. Deshalb war Eile geboten. Christina konzentrierte sich auf die Gedankenmuster ihrer Schwester und schon innerhalb weniger Sekundenbruchteile war der Kontakt hergestellt. 

       Droormanyca war gerade bei einem Spiel mit ihrem Nachwuchs beschäftigt, als sie plötzlich die Gedanken Christinas wahrnahm. So erfuhr sie von dem Angriff der Rauuzecs und dass dabei viele Menschen getötet und verletzt worden waren. Christina übermittelte ihrer Schwester die Idee, wie man den Krieg beenden konnte. Auch dass es irgendwo in einem Sonnensystem versteckt eine Armee rauuzecscher Rebellen geben sollte deren Hilfe man brauche. Droormanyca hatte schon einmal bei der direkten Berührung eines  Feehls geistigen Kontakt mit Spezies auf weit entfernten Planeten aufgenommen und versprach, zu versuchen, mit ihren telepathischen Fähigkeiten diese Rauuzecrebellen zu finden. Die Feehls hatten Droormanycas Fähigkeiten erst richtig erkannt und sie quasi geschult, wie sie diese besonderen Begabungen nutzen und anwenden konnte. Als sie sich auf das von Christina übermittelte Gedankenmuster der Rauuzecs konzentrierte, stellte sie mit Verblüffung fest, dass sich diese Spezies über ganze Galaxien verteilt hatte und anscheinend hauptsächlich davon lebte, andere Rassen auszuplündern und sich ihre Planeten als neue Heimat einfach zu nehmen. Tatsächlich war die Armee der Rauuzecs mehr als riesig groß. Die Rauuzecs hatten sich anscheinend ausschließlich nur auf die Kriegsführung spezialisiert. Es war zwar makaber aber war: Wenn sie irgendwann alle anderen Rassen besiegt und ausgerottet hatten, würden sie vermutlich verhungern, weil sie ausser Kriegsführung und Plünderung nichts mehr anderes beherrschten. Nein, sie mußte sich korrigieren. In einem 52 Lichtjahre entfernten Planetensystem lebte eine Rauuzeckolonie, die sich ihre Lebensmittel selbst anbaute und auch sonst nicht in das bekannte Muster passte. Sie hatten eine eigene Regierung und befolgten keinerlei Anweisungen und Befehle des Rauuzecherrschers. Droormanyca schien die Rebellen gefunden zu haben. Eine kurze Rückmeldung an Christina bewirkte, dass diese sofort mit der Tyron 3 aufbrach, um dieses Planetensystem zu suchen. Droormanyca hatte sich bereit erklärt, ihre Schwester bei der Suche nach diesem Planeten zu unterstützen – schließlich war es ihr ein leichtes, die Rauuzecrebellen gedanklich zu orten. Der Flug mit der Tyron 3 auf den Planet Folan, wo ihre Schwester zusammen mit Kreyton, ihrem Mann, und ihrem kleinen Nachwuchs beim Stamm von Wartarkaan wohnte, dauerte mit dem neuen Antriebsystem nur knapp eine halbe Stunde. Droormanyca wußte ihren gemeinsamen Sohn bei Kreyton in sicheren Händen und verabschiedete sich von beiden herzlich mit dem Versprechen, bald wieder zurückzukehren. 

       Jetzt ging die Reise in ein 52 Lichtjahre entferntes Sonnensystem, das Christina bisher unbekannt gewesen war. Aufgrund der Tatsache, dass Droormanyca bestätigte, dass die Gedankenmuster der Rauuzecrebellen immer deutlicher wurden, wußten sie, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Etwas mehr als einen Tag dauerte der Flug, den man allerdings in „Normalgeschwindigkeit“ absolvierte, bis sie das Planetensystem der Rauuzecrebellen erreicht hatten. Unterwegs hatte die Crew von Christina alle passierten Sonnen und Planeten genaustens kartografiert und alle Eigenschaften der verschiedenen Planeten in die Speicherbänke eingetragen. Schon in fast hundert Millionen Kilometern Entfernung von dem Hauptplaneten dieses Systems wurden sie von den Rauuzecs entdeckt. Nhcy hatte sich bereiterklärt, die Verhandlungen mit den Rebellen zu übernehmen. Allerdings waren die Rebellen nicht so leichtsinnig, jedes fremde Raumschiff in ihr „Hoheitsgebiet“ fliegen zu lassen und forderten deshalb Nhcy auf, dass er die Tyron 3 stoppen solle und man sich zuerst von der friedlichen Absicht ihres Besuches überzeugen wollte. Trotz aller Versicherungen ihrer friedlichen Mission schienen diese Rauuzecs keinesfalls gewillt in eine Falle zu tappen und innerhalb von ein paar Minuten sahen sich die Tyron 3 von 15 Schlachtschiffen der Rauuzecs eingekreist. Trotz ihrer demonstrativen Überlegenheit blieben die Rauuzeckommandanten aber auf gebührendem Sicherheitsabstand um jederzeit reagieren zu können. Christina war sofort klar, dass sie es bei den Rebellen mit einer völlig anderen Mentalität der Rauuzecs zu tun hatte als bisher. Waren sich die Rauuzecs immer überlegen und des Sieges sicher gewesen – diese Rebellen liesen eine kluge Vorsicht walten und waren keinesfalls so überheblich zu glauben, dass sie unbesiegbar wären. Nhcy wurde an Bord des Anführerschiffes gebeten und durfte für den Besuch nur drei weitere Personen mitbringen. Begleitet von Christina, Alexander und einem Sprachwissenschaftler der Freiberg-Universität ging er an Bord des Oberbefehlshabers. Christina spürte sofort in den Gedanken des Rebellenführers, dass dieser auf die Sicherheit seiner Männer bedacht war und nicht an irgend welche Plündereien oder sonstigen Greueltaten dachte. Die Begrüßung war höflich aber  die Rebellen immer darauf bedacht, einen sicheren Abstand zu wahren. Zuerst wollte der Anführer wissen, durch welche Umstände Nhcy und diese Fremden in sein Sonnensystem verschlagen worden waren. Zu seiner Verblüffung erklärte ihm nun Christina, dass sie sein Volk gezielt gesucht hatten. Sie schilderte ihm genau die Angriffe der Rauuzecstationen und das Verhalten des Rauuzecherrschers als sie ihm begegnet waren. Dass der Rauuzecherrscher die Erde hatte angreifen lassen, überraschte den Rebellenanführer in keinster Weise. Allerdings die Tatsache, dass es einer Spezies gelungen war, so einen Angriff zu überleben, rang ihm schon einen erstaunten Gesichtsausdruck ab. Als er vor mehr als 25 Jahren sich mit einem gesamten  Konvoi von Schiffen hierher in dieses Sonnensystem geflüchtet hatte und dabei nicht auch vernichtet wurde, war nur dem Umstand zu verdanken gewesen, dass die Planeten hier so dicht standen, dass die Suchschiffe des Herrschers dadurch mit ihren Ortungsgeräten nicht bis zu seinem Versteck durchdringen konnten. Trotz allem war es einigen Herrscherhaustreuen gelungen, mit einem Beiboot zu fliehen und sich aus dem Sternensystem wieder zu entfernen. Sie hatten zwar dem Herrscher die Wahrheit erzählt, aber der hatte ihnen in seiner Überheblichkeit nicht geglaubt und sie in die Bohrwurmgrube werfen lassen. Ihnen wurde vorgeworfen Fahnenflucht begangen zu haben,  die mehr als abenteuerliche Geschichte mit den aufständischen Rebellen hätten sie nur zu ihrer Verteidigung erfunden. Als sie zu der Bohrwurmgrube geführt wurden, beteuerten sie immer wieder ihre Unschuld. Zufällig hörte ein Aufständischer aus dem Untergrund diese Unschuldsbeteuerungen, und dass sie sich ja selbst davon überzeugen könnten, dass alles der Wahrheit entsprach - sie bräuchten dazu nur zu dem von ihnen angegebenen Sternensystem fliegen, dort würden sie die Rebellen finden. Der einzigste der ihnen glaubte, war der Aufständische aus dem Untergrund, der sich die genannten Koordinaten des Sternensystems eiligst notierte. Er war es dann auch gewesen, der im Laufe der Jahre Tausende abtrünnige Rauuzecs aus dem Untergrund hierher zu dem Versteck gelotst hatte. Aus der anfangs kleinen Gruppe war inzwischen eine mächtige Armee geworden. Da die Lebensbedingungen auf fünf Planeten des Sonnensystems sehr gut waren, hatten die Rebellen diese Planeten inzwischen voll in ihren Besitz genommen und besiedelt. Viele Raumstationen zeugten von der emsigen Arbeitsamkeit, mit der die "Aussteiger" Vorsorge treffen wollten, falls die Armeen ihres Herrschers einmal ihr Versteck finden und angreifen würden. Christina erklärte dem Führer der Rebellen ihren Plan, und dass sie dazu jede Hilfe gebrauchen konnte. 

       Im Grunde genommen fand der Rebellenführer, dass dieser Plan gar nicht so abwegig war. Allerdings würde die Ausführung mit Sicherheit nicht einfach sein. Die zum Zwangsdienst verpflichteten, und bei einem Kampf immer an vorderster Front eingesetzten Soldaten konnten vermutlich schnell davon überzeugt werden, dass es künftig keine Plündereien mehr geben würde. Sie hatten sowieso von der Beute nie etwas bekommen und mußten oft ihre Gesundheit oder ihr Leben einbüßen, damit sich der Herrscher an den Gütern anderer Völker noch mehr bereichern konnte. Wenn man sie schnell genug davon überzeugte, dass es besser war, sich künftig auf die Seite der aufständischen Rebellen zu schlagen, würde es vermutlich sehr viele Überläufer und Deserteure geben, welche die Rebellenarmee sogar noch verstärken konnten. Sorgen machten ihm die ehrgeizigen "Eliteoffiziere", die sich um den Herrscher versammelt hatten. Sie wurden nicht nur auch immer reicher, je öfter eine Kampfstation von ihrem Beutezug zurückkam, sondern waren stets bestrebt in der Gunst des Herrscherhauses zu stehen um vielleicht einmal als Nachfolger des Herrschers ausgewählt zu werden oder durch Einheirat in den Clan des Herrscherhauses aufgenommen zu werden.  

       Um eine Entscheidung über den Vorschlag von Christina fällen zu können, mußte der Rebellenführer sich zuerst mit allen Stammesführern treffen um sich mit ihnen zu beraten. Die Beratung dauerte über zwei Stunden. Christina war inzwischen als Gast auf dem Raumschiff des Rebellenführers und wartete zusammen mit Nhcy, Alexander und ihrem Sprachwissenschaftler auf die Rückkehr von dem Anführer. Der Sprachwissenschaftler konnte bestätigen, dass der Rebellenführer tatsächlich von einem Stamm der Rauuzecs abstammte, der bisher noch bei keiner Kampfhandlung, die gegen die Menschen gerichtet   war, dabei gewesen sein konnte. Er war Spezialist auf dem Gebiet der Sprachentwicklungsforschung und konnte deshalb sogar ermitteln, wie sich die einzelnen Stämme in ihrer Sprache vermischt hatten oder ihre eigene Ausdrucksweise entwickelten. Christina konnte zwar die Gedanken der Rauuzecs lesen, hatte aber festgestellt, dass es unter ihnen einzelne Individuen gab, bei deren Gedankenerfassung sie sich sehr anstrengen mußte oder die in der Lage waren, ihre Gedanken so gut wie vollständig vor ihr zu verbergen. Deshalb hatte sie auch den Sprachwissenschaftler als einen ihrer Begleiter ausgewählt. Nur wenn ein anderes Wesen ebenfalls über telepathische Fähigkeiten verfügte, konnte es seine eigenen Gedanken vor der Spionage oder Scannung durch einen gleichwertigen Telepathen abschirmen. Die Sprachmuster zu verbergen konnte allerdings so gut wie niemand gelingen.  

       Als der Anführer der Rebellen wieder von der Besprechung mit seinen Stammesführern zurückkam, wirkte er sehr nachdenklich. Sie hatten sich zwar dazu entschieden, diesen fremden Erdlingen dabei zu helfen, die Macht des Rauuzecherrschers zu brechen, waren aber andererseits sich auch der Gefahr bewußt, viele Verluste dabei zu erleiden. Die Armeen des Rauuzecherrschers waren so gewaltig, wenn ein Überraschungsangriff nicht beim erstenmal gelang, waren nicht nur die Rebellen verloren, sondern auch die Menschen würden danach gnadenlos ausgerottet werden. Alle Rauuzecs mit den Impulswaffen anzugreifen und zu vernichten konnten sie auf gar keinen Fall - diejenigen Rauuzecs, die mit der Kriegsführung ihres Herrschers nicht einverstanden waren, würden dabei auch ihr Leben verlieren. Es mußte eine "humanere" Art gefunden werden, dieses Problem zu lösen. 

       Wenn sie zu der geplanten Mission aufbrachen und die Raumstation des Rauuzecherrschers angriffen um ihn gefangenzunehmen, gab es kein Zurück mehr. Auch konnten sie keine Hilfe mehr erwarten denn die Entfernungen waren einfach zu groß, um schnell Unterstützung bekommen zu können. Christina kannte die Position des Herrscherschiffes. Das Oberhaupt der Rauuzecs hatte seine riesige Raumstation in der Nähe des Heimatplanetensystems der Aslaniden stationiert. Mit Sicherheit hatte er viele seiner Schlachtschiffe inzwischen zurückbeordert, nachdem die beiden Töchter des Aslanidenherrschers aus seiner Gefangenschaft befreit worden waren. Christina spürte instinktiv, dass höchste Eile geboten war. Nachdem die beiden Töchter wieder zu ihrem Vater zurückgebracht werden konnten, würden die Rauuzecs bestimmt versuchen, Aslan anzugreifen um die beiden Mädchen wieder in ihre Gewalt zu bringen. Leider hatte Christina das Sonnensystem der Aslaniden überhastet verlassen müssen, da die Erde von den Rauuzecs mit einer bisher unbekannten Waffe angegriffen worden war.  Vermutlich wußte der Rauuzecführer inzwischen, wer ihm da so listig die beiden Mädchen entrissen hatte. 

Die Tyron 1 und 2 hatte Christina mit genau der gleichen Panzerung und den neuen Impulslaserwaffen ausstatten lassen wie die Tyron 3. Beide Schiffe waren beim Angriff der Rauuzecs nicht zerstört oder beschädigt worden. Ein zur Erde abgesetzter Funkspruch bewirkte, dass beide Schiffe mit voller Mannschaft besetzt, und sofort startklar gemacht wurden. Viele gut ausgebildete Flugzeugführer der Militärs würden bei einem Kampf mit den Rauuzecs die großen Schiffe mit den voll bewaffneten und äusserst wendigen Beibooten unterstützen. Christina gab die Koordinaten des Treffpunkts am Rand der Milchstraße auf die Erde durch und vereinbarte, dass sie sich dort in genau fünfzehn Tagen zum Weiterflug zu dem 32 Millionen Lichtjahren entfernten Sonnensystem der Aslaniden  treffen würden. Da die Raumschiffe der Rauuzecrebellen nicht über die Tachyonenantriebstechnik verfügten, mußten sie zuerst auf dieses Antriebssystem umgerüstet werden. Mit ihrem vorhandenen Antriebssystem würden sie mehrere Monate für den Flug zu dem Sonnensystem der Aslaniden benötigen. Während sechs Rauuzecschiffe mit den Ersatzantriebssystemen der Tyron 3 bereits aufgerüstet werden konnten, mußten die anderen fünfundzwanzig Schlachtschiffe auf die Ankunft der beiden irdischen Raumschiffe warten, die die wertvolle Fracht in ihren Laderäumen mitbringen würden. Die Wartungsrobotereinheiten waren in der Lage, die Aufrüstung auf die neue Antriebstechnik innerhalb von zwölf Tagen fertigzustellen. Der Rebellenführer der Rauuzecs war erst jetzt, nachdem er den Fortschritt der Umbauarbeiten jeden Tag beobachten konnte, voll davon überzeugt, in diesen Erdbewohnern gute Verbündete gefunden zu haben. Noch nie hatte eine Spezies freiwillig ihre technischen Erkenntnisse preisgegeben um gemeinsam einen Feind zu bekämpfen. Während des Einbaus der Antriebssysteme wurden seine Schlachtschiffführer im Umgang mit dieser, für sie völlig neuen Art die Galaxis zu durchfliegen, von der Mannschaft Christinas geschult. Da die Tyron 3 nur mit knapp 300 Mann besetzt worden war, konnte Christina noch  2000 kampferfahrene Rauuzecs der Rebellen aufnehmen. Auch sie wurden im Umgang mit den äusserst schnellen und wendigen Beibooten und der Bedienung aller Waffensysteme und Steuersysteme im Schnelldurchgang geschult. Sie hatten für die gesamte Schulungsaktion nur vierzehn Tage  Zeit, dann mussten sie zu dem ausgemachten Treffpunkt aufbrechen. Die restlichen Rebellenschiffe dort auf die neue Antriebstechnik aufzurüsten und mit den enorm leistungsfähigen Impulswaffen zu versehen würde nochmals zwölf Tage dauern. Erst dann konnten sie die fünf Tage dauernde Reise zu dem Sonnensystem der Aslaniden antreten. Hoffentlich hatte der Rauuzecführer in der eineinhalb Monate dauernden Zwischenzeit seit ihrer letzten Begegnung nicht einen Angriff gegen die Aslaniden gestartet.

       Es war nun der zwölfte Tag seit ihrer Ankunft bei dem Versteck der Rebellen. Das erste Raumschiff der Rauuzec-Verbündeten konnte mit dem neuen Antriebsystem getestet werden. Der Rebellenführer war begeistert nachdem er zusammen mit einigen seiner Stammesführer an dem Probeflug teilgenommen hatte. Er konnte zwar nicht alles von der fremden Technik verstehen, aber er hatte gerade den Beweis dafür gesehen, dass alles genauso funktionierte, wie es diese Erdmenschen vorher versprochen hatten. Die Vorstellung, innerhalb von ein paar Minuten dahin reisen zu können, wozu man vorher Wochen und Monate gebraucht hatte, begeisterte ihn mehr als er zugeben wollte. Er hatte recht behalten mit seiner Einstellung, dass man fremde Rassen und Kulturen nicht plündern und ausrotten sollte, sondern mit ihnen friedlich zusammenleben. Wenn er sich vorstellte, wieviele Kulturen von den Rauuzecherrschern schon unwiederbringlich vernichtet worden waren und welche technischen Erungenschaften dabei verloren gegangen waren, überkam ihn eine richtige Wut über so viel Unverstand und Anmaßung des Rauuzecherrscherhauses zu glauben, alles tun und lassen zu können, was ihnen in den Sinn kam. Schon allein das gesetzliche Recht, in der Ruhephase einem anderen Rauuzec seinen Rang durch einen plötzlichen Überfall abjagen zu können, war im Grunde genommen bei genauer Überlegung bestens geeignet, die Unsinnigkeit des Handelns des Rauuzecherrschers zu beweisen. Dieses Gesetz galt seltsamerweise für alle Rauuzec, nur nicht für die Angehörigen des Herrscherhauses.  Diese lebten in einem unvorstellbaren Luxus und mußten sich nie der Gefahr eines plötzlichen Angriffs erwehren. Keiner konnte mehr sagen, wann dieses Recht, sich durch einen Kampf sich den Rang eines anderen anzueignen, gemacht worden war - auf jeden Fall waren immer alle damit beschäftigt, sich eine noch raffiniertere List auszudenken, um in der persönlichen Laufbahn wieder ein Stück vorwärts zu kommen. Vermutlich dachten aus diesem Grund die wenigsten Rauuzecs über ihre tatsächliche Situation nach, waren sie doch gleichzeitig auch immer damit beschäftigt, sich eine List auszudenken, wie sie einen Angriff abwehren konnten. Wer Zweifel an den vom Herrscher vorgegebenen Bestimmungen und Gesetzen hegte, wurde als Aufständischer oder Rebell gnadenlos verfolgt und bestraft. Hatte er Familie, brachten sie seine Familie auch gleich mit um. Bei vielen Aufständischen wußte die Familie absolut nichts von ihrer herrscherhausfeindlichen Einstellung. Dies rettete sie trotzdem nicht davor, mit in die Bohrwurmgrube geworfen zu werden. Der Rebellenführer hatte auf diese Art seine Eltern und seine Schwester verloren. Nur ihm und seinem Bruder war die Flucht vor den Häschern des Rauuzecherrschers gelungen. Sein Bruder hatte anfangs nicht einmal geahnt, warum die Familie von ihm so gnadenlos von den Beamten der "Säuberungsbehörde" verfolgt worden war. Erst als sie sich auf dem Weg zu dem Versteck befanden, erfuhr er von seinem Bruder die Gründe dafür. Bei einem Überfall auf eine friedliche Kultur hatte der Rebellenführer damals als angehender Offizier, den Befehl bekommen, alle Wesen in dem überfallenen Dorf zu töten. Als er die weinenden Kinder in den Armen ihrer Mütter sah, und wie sie sich ängstlich zusammengedrängt hatten ohne irgend welche Anzeichen zu zeigen, kämpfen zu wollen, brachte er es nicht übers Herz, sie einfach mit der Laserwaffe niederzustrecken. Einer seiner Soldaten sah dies als seine Chance, durch eine Meldung an das Oberkommando, in den Rang eines Offiziers zu kommen. Der jetzige Rebellenführer hatte damals keine Wahl gehabt - wenn der Soldat die Meldung durchgeben konnte, war das Schicksal dieser Lebewesen und sein eigenes besiegelt. Deshalb opferte er das Leben des Soldaten und wurde dadurch zum Rebell, denn sie konnten sehr schnell feststellen, dass der Soldat von seiner Strahlwaffe erschossen worden war.  Auf seiner Flucht traf er noch viele Gleichgesinnte. Als eine große Koloniebesiedelung geplant war, sah er die Chance, den Behörden zu entkommen. Getarnt als Kolonist, schmuggelte er sich und die anderen Gleichgesinnten an Bord der Transportschiffe. Kurz vor dem Ziel übernahmen sie das Kommando über die Schiffe. Der Rauuzecherrscher wußte vermutlich bis heute noch nicht, warum die Schiffe mit den Kolonisten plötzlich spurlos verschwunden waren. Sie suchten auch nicht sonderlich lange nach ihnen - es kam schon einmal vor, dass durch unvorhersehbare Energiestürme im All ein ganzer Pulk von Schiffen verlorenging. Die Siedler auf den Schiffen bekamen Anfangs überhaupt nicht mit, dass die Schiffe nicht die vorbestimmte Position mit den zu besiedelnden Planeten anflogen. Das Schiffspersonal war schnell überwältigt und durch treue Untergrundkämpfer ersetzt. Nachdem sie in einer besonders dichten Ansammlung von Planeten ein ideales Versteck gefunden hatten, waren bald schon die letzten der Siedler überzeugt, dass es sich in Freiheit bestimmt besser leben lassen konnte als immer von den Beamten des Herrschers überwacht Frohndienste leisten zu müssen. Die Nachkommen der Siedler besaßen aufgrund ihrer freien Erziehung eine gänzlich andere Einstellung zu einer diktatorischen Herrschaft als ihre Eltern - es war für sie unvorstellbar, nicht ein eigenes selbstbestimmtes Leben führen zu können. 

       Die Testflüge der anderen fünf umgerüsteten rauuzecschen Schlachtschiffe verliefen erwartungsgemäß genauso gut wie der erste. Der Rebellenführer war sich sicher, mit diesen Antriebssystemen jedem angreifenden Rauuzecschlachtschiff mit Leichtigkeit entkommen zu können.  Beim letzten Probeflug hatte er es sich nicht nehmen lassen, eines der neuen Waffensysteme auch gleich auszuprobieren. Den kleinen zweihundert Meter durchmessenden Meteor, den er sich als Ziel für seinen Test ausgesucht hatte, sprengte die Impulsenergie der Strahlwaffe in tausend Stücke auseinander, bis er in einer mächtigen Explosionswolke im All verglühte. Einerseits von dieser Feuerkraft überrascht, stellte er doch im nachhinein erschrocken fest, dass wenn diese Menschen ihm nicht freundlich gesonnen wären, sie mit Sicherheit in der Lage gewesen waren, ihn mit all seinen Schlachtschiffen hätten vernichten können. Dass sie ihm offensichtlich Vertrauen schenkten und an eine gute Allianz glaubten, bewies die Tatsache, dass sie ihm eine Technik überlassen hatten, die ihn in die Lage versetzte, auch ihr eigenes Schiff mit Erfolg angreifen zu können. Die Beschichtung der Aussenhautpanzerung mit einer Mischung von Aslanidstahl und Tachyophylpartikel hatte zwar am längsten gedauert, machte aber seine Schlachtschiffe fast unangreifbar gegenüber Energiewaffen. Dass die gesamte Panzerung der Aussenhülle des Raumschiffes der Menschen komplett aus diesem Material bestand, hielt er für ein technisches Meisterwerk. Er konnte sich unmöglich vorstellen, wie die Menschen es fertiggebracht hatten, die massiven Formteile aus einem Material herzustellen, das bei seinen Schlachtschiffen in den zwölf vergangenen Tagen als hauchdünne Schicht mit einer Temperatur von 172000 Grad auf die Oberfläche aufgespritzt worden war. Dabei diente diese Beschichtung nicht im ursprünglichen Sinne der Abwehr von Energiewaffen, sondern war maßgeblich an der Funktion des Überlichtfluges beteiligt. Nur durch diese Beschichtung konnte nach Information der Menschen sich ein Raumschiff durch die Gravitationswellen die es im All gab, mit so großen Geschwindigkeiten hindurchbewegen. Er war zwar an Technik sehr interessiert, verstand aber viele der Erklärungen von den Menschen trotzdem nicht. Wichtig für ihn war vorrangig die Fähigkeit, diese neuen Systeme richtig bedienen und nutzen zu können.   Es war eigentlich schon kurios - während die Rauuzecs über Jahrhunderte hinweg immer die anderen Völker ihrer Technik beraubten, hatten sie meist nicht sehr viel davon aus Unwissenheit daraus nutzen können. Hätten sie mit diesen Völkern gemeinsam eine Technologie entwickelt, wären sie mit Sicherheit heute technisch auf einem weit höheren Stand als jetzt zur Zeit. Dem rauuzecschen Herrscherhaus war dieser Umstand wahrscheinlich nie aufgefallen, die Angehörigen der Herrscherfamilie lebten ja in einem Luxus, der es ihnen erlaubte, sich alles leisten zu können, was es irgendwo als neue Technik gab. Das einfache Volk mußte mit dem wenigen was für sie übrigblieb zufrieden sein - wenn nicht freiwillig, dann unter Zwang. Eine Allianz oder ein Bündnis mit einer anderen Spezies einzugehen, war für die Rauuzec-Rebellen eine völlig neue Erfahrung - wenn sie aber weiterhin solche Vorteile daraus ziehen konnten wie bei der Umrüstung ihrer Schlachtschiffe, dann konnten sie wahrscheinlich immer mehr Anhänger aus dem eigenen Volk gewinnen, die bereit waren, zusammen mit ihnen diesen neuen Weg zu gehen.

       Es waren fünfzehn Tage vergangen seit Christina das Versteck der Rebellen gefunden hatte. Die Rauuzec-Rebellen hatten sich mit 31 Schlachtschiffen zusammen mit der Tyron 3 an dem vereinbarten Treffpunkt bereits versammelt, als die Tyron 1 und 2 an ihrem Rendezvouspunkt eintrafen. Die Laderäume waren berstend vollgestopft mit den Modulen der Antriebstechnik für Überlichtflug mit der man die restlichen 25 Rauuzecschiffen nun schnellstens aufrüsten mußte. Die zwölf Tage Montagezeit nutzte Christina dazu, die Flugkapitäne der Rauuzecschlachtschiffe weiter zu schulen und ihrer Mannschaft die richtige Bedienung der neuen Waffensysteme beizubringen. 

       Wenn man die Roboterwartungseinheiten bei ihrer Arbeit beobachtete, konnte man verblüfft feststellen, dass sie die Arbeit nicht nur mit einer unwahrscheinlichen Präzision ausführten, sondern dass jeder Techniker dazu vermutlich Monate gebraucht hätte, was sie in wenigen Stunden abarbeiten konnten. Das von Christina entwickelte Kommunikationssystem auf der Basis der Teilchenbeamtechnik verblüffte die rauuzecschen Ingenieure und Techniker mehr als sie zugeben konnten. Diese Art zu kommunizieren war nicht nur absolut abhörsicher, sondern funktionierte so gut wie ohne Verzögerung über weiteste Entfernungen. Mit der Installation eines Kommunikationsnetzes auf allen Schiffen war eine kontinuierliche Verständigung und ein Informationsaustausch jederzeit möglich. Ausserdem konnten über dieses Kommunikationsnetz auch Fernsteuerimpulse übertragen werden, falls einmal eine Kommandozentrale ausfiel oder eine schnelle, über Positroniksteuerung koordinierte Aktion, notwendig wurde.

       Für die Menschen war es schon fast Routine, als sie die Antriebsaggregate für den Hyperraumantrieb starteten um die Reise zu dem 32 Millionen Lichtjahre entfernten Sonnensystem der Aslaniden anzutreten. Mit etwas mulmigem Gefühl in der Magengegend aktivierten die Rauuzecs die für sie  neuen Generatoren und hofften, dass sie wirklich so gut wie zuvor beschrieben auf der langen Reise funktionierten. Schon allein die Vorstellung, mit Andruckskräften, die das zehntausendfache dessen erreichten, was sie bisher kannten, brachte manchen der hartgesottenen Burschen dazu, dass er seine Angst nicht mehr verbergen konnte. Der Start verlief bei allen 34 Schiffen problemlos und nach ein paar Stunden hatte sich jeder an das kräftige Rumoren der Energiegeneratoren gewöhnt. Die Tyron 3 flog in dem Pulk an vorderster Front voraus denn dieses Schiff war mit den leistungsfähigsten Ortungssystemen ausgerüstet. Die Nachhut bildeten die Tyron 1 und 2. Somit war man sicher, dass kein Rauuzecschlachtschiff unterwegs verlorenging. Die anfängliche Skepsis der Rauuzeckommandanten hatte sich schon nach zwei Tagen ihrer Reise gelegt und machte langsam der Begeisterung für diese Art der  Fortbewegung Platz. Kein Schlachtschiff des Rauuzecherrschers würde jetzt noch in der Lage sein, sie verfolgen zu können. 

       Die weiteren drei Tage bis zu dem einprogrammierten Zielpunkt dienten der intensiven Schulung ihrer Kämpfer für die bevorstehende Aktion, den Herrscher der Rauuzecs mitten aus seiner Festung herauszuholen und gefangenzunehmen. Christina rechnete damit, einer großen Anzahl Schlachtschiffe der Rauuzecs gegenüberzustehen sobald sie an ihrem Ziel angekommen waren. Alle Systemchecks auf den Schiffen ergaben keine Fehler oder Materialermüdungserscheinungen.    Wichtig war die volle Leistungsfähigkeit der Generatoren wenn man die Energie für die Impulswaffensysteme benötigte. Die einzigste Gefahr bestand darin, dass ein Schlachtschiff der Rebellen mit einem Schlachtschiff des Rauuzecherrschers kollidierte. Die dabei auftretenden  Verformungskräfte würde auch die Aslanidstahlpanzerung nicht mehr aufhalten können und zerstört werden. Eine Kollision eines ihrer Schiffe mit einem feindlichen Schlachtschiff würde zur Explosion und vermutlich völligen Zerstörung der Raumschiffe führen. 

       Endlich der fünfte Tag. Die Flotte war im Heimatsystem der Aslaniden angekommen. Allerdings wartete dort nicht die gefürchtete Schlachtschiffflotte des Rauuzecherrschers auf sie, sondern nur die immer noch beschädigt im Raum schwebende riesige Raumstation des Herrschers. Eine Ortung ergab die besorgniserregende Tatsache, dass die gesamte Rauuzecflotte gerade dabei war, die Heimatplaneten der Aslaniden anzugreifen. Sofort wurde die Raumstation des Rauuzecherrschers von den 34 Schiffen der Rebellen und den Menschen eingekreist. Ehe der Rauuzecherrscher reagieren konnte, mußte er sich schon der gewaltigen Feuerkraft dieser Schiffe, die aus allen Rohren auf seine Station schossen, erwehren. Christina, ihre Schwester Droormanyca, Alexander und Michael machten sich sofort in einem Beiboot auf, den Herrscher von seinem Kommandoschiff zu holen und gefangenzunehmen. Während sie mit einem Beiboot auf die Station zuflogen, konnten sie im Funkverkehr verfolgen, dass der Herrscher seine gesamte Flotte zu Hilfe gerufen und von dem Kampf mit den Aslaniden zurückbeordert hatte. Christina wurde in  einem Funkspruch von Rieevsor vor der übermächtigen Flotte gewarnt – er wußte bereits, wer die Retter in letzter Sekunde waren, die den Angriff der Rauuzecs zum Stillstand gebracht hatten. Christina konnte ihm leider nicht antworten ohne ihre Position zu verraten. Ausserdem erforderte es mehr als normales Geschick dem hartnäckigen Abwehrfeuer der Station auszuweichen. Einmal wurde die Aussenpanzerung ihres Beibootes von einer dieser Stationsenergiewaffen am Heck getroffen. Hätten die Insassen nicht diese besonderen körperlichen Kräfte und Fähigkeiten besessen, sie wären auf der Stelle durch die auftretenden Beschleunigungskräfte getötet worden, als das Boot plötzlich wie ein Spielball mehrere hundert Meter vom eigentlichen Kurs geschleudert wurde. Die Struktur des Bootes wurde dabei zwar leicht beschädigt, aber keine wichtigen Systeme zum Ausfall gebracht. Die Hangars auf der Rauuzeckommandostation waren gut beschützt, in ihnen konnte Christina nicht landen ohne dass ihr Boot vorher unter dem Energiebeschuss verglühen würde. Sie hatte einen anderen kühnen Plan gefasst, um in das Zentrum der riesigen Raumstation zu kommen. Von dem Rebellenführer wußte sie, wie diese Station aufgebaut war. Quer durch die gesamte Station verliefen sogenannte Wartungsschächte wie ein riesiges dreidimensionales Wabennetz. Die äusseren Enden an der Aussenhaut waren nur durch relativ dünne Panzerplatten geschützt. Genau eine dieser Stellen hatte sich Christina als Ziel ausgesucht, als sie die Bugimpulswaffe mit höchster Intensität abschoß. Die Panzerplatte auf der Aussenwand der Station verglühte in einer hellen Explosion, noch während Christina das Boot geschickt in den dahinterliegenden Wartungskanal steuerte. Im Innern des Wartungskanals waren sie vor jedem Beschuß der Rauuzecschen Abwehrwaffen sicher. Nie hatten die Konstrukteure der Rauuzecstation daran gedacht, dass jemals ein Feind mit einem Beiboot in einen der schachtartigen Wartungskanäle ihres Schiffes eindringen würde. Manchmal trennten nur wenige Zentimeter das Boot vor einer Kollision mit der Wandung des Schachtes. Es erforderte äusserste Konzentration und Geschick, das Boot bis zum Zentrum der Station zu lenken um dort in die Steuerzentrale des Herrschers zu gelangen. Das Boot kam in einem der Verteilerschächte zum Stehen und für Christina mit ihrer Mannschaft war es kein Problem in das Innere der Zentrale zu gelangen. Völlig überrascht, plötzlich innerhalb der als absolut sicher geltenden Kommandozentrale einem unbekannten Feind gegenüberzustehen, wollte der Rauuzecherrscher die Flucht ergreifen während seine persönlichen „Bodyguards“ auf die Eindringlinge schossen. Aber diesem  Feind schien weder der Beschuß mit den Energiewaffen verletzen zu können, noch war er von ihnen in irgend einer Weise davon abzuhalten, weiter auf den Herrscher zuzustürmen. Der Kampf war von kurzer Dauer. Fast panisch erkannte der Rauuzecherrscher, dass er mit seinen Körperkräften gegen diese Eindringlinge keine Chance hatte. Als einer seiner persönlichen Beschützer bei dem Versuch einen der Fremden mit seiner Waffe zu treffen danebenschoß, war der Energiestrahl als Ziel genau auf den Brustkorb des Rauuzecherrschers gerichtet. Blitzschnell stellte sich einer dieser Fremden zwischen ihn und den Energiestrahl, der sich aus der Fokussierungseinheit der Waffe löste. Über den Körper des Fremdlings züngelten nach dem Einschlag grelle weiße Blitze, aber konnten ihn trotz allem nicht verletzen. Dieser fremde Eindringling hatte ihm gerade das Leben gerettet? Jetzt verstand der Rauuzecherrscher überhaupt nichts mehr. Offensichtlich wollten diese Fremden ihn gar nicht töten sondern waren daran interessiert, ihn lebend gefangenzunehmen. Er konnte es fast nicht glauben, als jetzt einer dieser seltsamen Eindringlinge innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde alle seine Bodyguards ausschaltete. So etwas hatte er noch nie gesehen. Diese Fremden konnten sich mit der Geschwindigkeit eines Blitzes bewegen und waren anscheinend durch nichts zu verletzen. Aber warum wollten sie ihn unbedingt lebend gefangennehmen? Diese Fremden zwangen ihn ohne die Möglichkeit einer Gegenwehr, auf ihr kleines Beiboot mitzukommen. Als Christina das Boot wieder durch den Wartungskanal nach draussen lenkte, bekam der Rauuzecherrscher vermutlich zum ersten Mal in seinem Leben so richtig das Gefühl von Angst zu spüren. Kein noch so geschickter Flugzeugführer seines Heeres wäre in der Lage gewesen, so eine Meisterleistung fertigzubringen und hätte ein Boot durch die Wartungsgänge steuern können. Als sie den freien Weltraum erreicht hatten, konnten sie beobachten, dass schon einige der Rauuzecschlachtschiffe bei der Station zur Unterstützung angekommen waren, und ein heftiger Kampf zwischen ihnen und den Rebellen entbrannte. Mit Verblüffung konnte der Rauuzecherrscher beobachten, dass die Rebellenschlachtschiffe offensichtlich durch den Energiebeschuß nicht beschädigt wurden. Hatten sich diese Fremden mit den Aufständischen verbunden und ihnen zu einer neuen Technik verholfen? 

       Immer mehr von den Rauuzecschlachtschiffen trafen am Kampfplatz ein. Christina forderte den Rauuzecherrscher auf, seinen Offizieren die Einstellung der Kampfhandlungen zu befehlen. Sich einem Feind ergeben? Niemals kam für den Herrscher so etwas in Betracht. Seine riesige Flotte würde den Feind vernichtend schlagen, wenn  alle Schlachtschiffe hier eingetroffen waren. Danach würden sie sich den Planeten dieser Fremdlinge vornehmen und aus ihm eine glühende Staubwolke machen. Leider erkannte Christina in den Gedanken des Herrschers, dass er sich trotz seiner Gefangennahme nicht einschüchtern oder in irgend einer Weise beeinflussen ließ. Wenn er schon heute sterben mußte, dann würden ihn seine Offiziere umso grausamer rächen. Auch hatte er recht damit, dass sie mit 34 Schiffen niemals in der Lage waren, tausende von Schlachtschiffen der Rauuzecarmeen zu bezwingen. Nicht einmal ihre überlegene Technik konnte ihnen gegen so eine Übermacht zu einem Sieg verhelfen. Christina hatte auf den Lebenswillen des Herrschers gehofft und dass er aus Angst, sein Luxusleben zu verlieren, einen Waffenstillstand befehlen würde. Droormanyca hatte allerdings einen Plan, wie man das Blatt vielleicht doch noch wenden konnte. Während die Rebellenschiffe sich zwangsläufig unter dem Andrang der immer weiter eintreffenden rauuzecschen Schlachtschiffe langsam zurückziehen mußten, ordnete sie an, dass sofort die gesamte Besatzung der Tyron 1 auf die anderen Schiffe verteilt von Bord gehen sollten. Christina kannte aufgrund der telepathischen Verbindung mit ihrer Schwester sofort deren verwegenen Plan und noch während Droormanyca als einzigste an Bord der Tyron 1 ging, verließen alle anderen das Raumschiff. Der Rauuzecherrscher konnte zwar die gesamte Aktion an den Monitoren mit verfolgen, verstand aber deren Sinn in keinster Weise. Als alle das Raumschiff verlassen hatten nahm das Schiff Fahrt auf und entfernte sich mehrere tausend Kilometer von dem Kampfgeschehen. Jetzt zeigte sich die kluge Umsicht, auf alle Schiffe eine Fernsteuerung einzubauen. Der Rauuzecherrscher beobachtete mit Verblüffung, dass die Rebellenschiffe offensichtlich für das ausgescherte Raumschiff fremder Bauart eine Art Korridor freimachten. Das fremde Schiff beschleunigte jetzt und raste durch diesen Korridor genau auf seine riesige Kommandostation zu. Was hatten diese Fremden vor? Wollten die etwa seine Station rammen? Unmöglich, dabei würde das Wesen, welches vorher an Bord gegangen war, sein Leben verlieren. Diese Schiffe der Fremden waren sehr wendig. Nein, er würde keinen Waffenstillstand befehlen – die Fremden wollten nur bluffen. Jetzt mußte das Schiff abdrehen sonst..... Weiter kam er mit seinen Gedanken nicht. Wie eine Kanonenkugel raste das fremde Raumschiff in seine riesige Raumstation und durchschlug sämtliche Panzerungen bevor es in einer gewaltigen Explosionswolke zerbarst. Unter der Wucht des Einschlags war zuvor fast ein Drittel der Station in einer hellweisen Explossionswolke auseinandergebrochen. Als das fremde Raumschiff fast in der Mitte der Station mit der Kraft einer kleinen Sonne verglühte, wurde die gesamte Station vernichtet. Die Schlachtschiffe seiner Armee, die dicht an der Station Position bezogen hatten, vergingen zusammen mit ihr in der Feuerwolke. Die restlichen Schlachtschiffe versuchten, aus der grellen Feuerglut durch eilige Flucht zu entkommen, aber viele wurden eingeholt und sie ereilte das gleiche Schicksal wie die Kommandostation des Herrschers. Der Herrscher erkannte mit Entsetzen, dass fast ein Drittel seiner ruhmreichen Flotte durch diese Aktion vernichtet worden war. Aber es kam noch schlimmer. In der Mitte der Explosionswolke hatte sich eine seltsam hellblau leuchtende Kugel gebildet, aus deren Innern plötzlich Blitze in allen Richtungen durch das All zuckten. Wurde eines der Rauuzecschlachtschiffe von einem dieser Blitze getroffen, zerbarst es im gleichen Augenblick in einer mächtigen Explosionswolke. Was für eine Waffe hatten diese Fremden an Bord dieses Raumschiffes transportiert? Jetzt überkam den Rauuzecherrscher zum erstenmal das Gefühl, dass er heute eine komplette Niederlage erleiden würde. Inzwischen waren schon hunderte seiner Schlachtschiffe explodiert, ohne die geringste Chance einer Gegenwehr. Hätte er doch nur diesen geforderten Waffenstillstand befohlen, jetzt war es zu spät dazu. Wie wenn diese „Waffe“ seine Gedanken gehört hätte, hörte es plötzlich auf, dass diese grellen Blitze durchs All zuckten und seine Schlachtschiffe zur Explosion brachten. Christina übergab ihm ein Kommunikationsgerät und hastig befahl er all seinen noch lebenden Offizieren und Schiffskommandanten, sofort alle Kampfhandlungen einzustellen. Fast die Hälfte seiner Flotte und sein Kommandoschiff war vernichtet worden. Jetzt schwebte diese bläulich leuchtende Energiekugel genau auf das Raumschiff zu, auf dem er von den Fremden gefangengehalten wurde. Christina forderte ihn auf, mit ihm zu der Hangarschleuse des Schiffes mitzugehen. Geschützt vor dem eisigen Weltraum hinter den Panzerzwischenwänden aus Cermantiumglas konnte er sehen, wie diese Energiekugel genau auf die Hangaröffnung zusteuerte. Als sich die Aussentüren geschlossen hatten und der Raum mit Atemluft geflutet war, wurden die Panzerglaswände zurückgefahren. Deutlich konnte er auf seiner Haut spüren, dass von dieser Energiekugel irgendwelche Energien ausgesendet wurden – die aber nicht mehr gefährlich waren. Sah er richtig oder hatte er Halluzinationen? Im Kern der Energiekugel konnte er erkennen, dass sich dort langsam ein Körper formte, der genauso aussah, wie der Körper dieses fremden Wesens, das gerade neben ihm stand. Das war doch unmöglich. Immer detaillierter war der Körper zu erkennen bis ein Wesen vor ihm stand, dass identisch mit der ihn bewachenden Person zu sein schien – es war das Wesen, das vorher alleine auf das Raumschiff gegangen war und auf Kollisionskurs mit seiner Raumstation flog. Der Körper strahlte noch immer wie von innen heraus ein leicht bläulich erscheinendes Licht, das aber mehr und mehr verblasste. Wie hatte dieses Wesen überleben können? Von solchen Fähigkeiten hatte er noch nie gehört. Welche Macht hatten diese Wesen, wenn schon ein einzelnes davon seine halbe Armee vernichten konnte? Das was er gerade gesehen hatte, würde ihm bestimmt niemand glauben.

       Droormanyca wußte, dass wenn der Rauuzecherrscher sehen würde, wer seine halbe Flotte vernichtet hatte, würde er auch ohne Gefangenschaft den Waffenstillstand aufrechterhalten. Sie mußten nur dafür sorgen, dass er nicht mit den anderen Menschen Kontakt aufnehmen konnte und herausfand, dass sie nicht solche Fähigkeiten besaßen. Wenn er jemand von dem Gesehenen erzählte würde ihm zwar niemand glauben, dass diese Waffe aus einem lebenden Wesen bestanden hatte, aber sie würden bestimmt mehr als Respekt vor so einer unbekannten Waffe besitzen. Nur der Rauuzecherrscher würde wissen, dass es von diesen „unbezwingbaren“ Waffen Tausende gab – zumindest würde er dies logischerweise aufgrund des gerade Erlebten annehmen. 

       Jeder der Rauuzecs hatte zwar die Energiekugel auch gesehen, aber mit Sicherheit angenommen, dass es sich um eine unbekannte Waffe handelte, die die fremden Verbündeten der Aufständischen wieder an Bord ihres Raumschiffes genommen hatten. Bestimmt würde allen der Schreck noch lange in ihren Gliedern sitzen und verhindern, dass sie weiter plünderten, raubten und ganze Völker ausrotteten. Wenn der Rauuzecherrscher in dem Glauben gelassen wurde, dass es Millionen dieser „wandelbaren“ Wesen gab, würde er mit Sicherheit nie mehr auf die Idee kommen auch nur ein einziges Schlachtschiff in die Nähe des Heimatplaneten dieser Erdlinge zu schicken. Dem Rauuzecherrscher schien klar zu sein, dass die Fremden keine Kampfhandlungen selbst anzetteln wollten, denn dies hatten sie damit bewiesen, dass sie sich immer nur verteidigten und nie selbst eine Kampfhandlung provozierten. Er mußte annehmen, dass die Erdlinge anscheinend nur wünschten, dass sie  in Ruhe gelassen wurden und nicht darauf aus waren, irgend welche Vorherrschaften über andere Völker zu gewinnen.

       Leider wußte in diesem Moment weder Christina noch Droormanyca, wie sehr sie sich mit dieser Hoffnung täuschten. Der Herrscher, den sie heute gefangen hatten, würde sich bestimmt an die Waffenruhe halten – aber die Herrscherfamilie war sehr groß – und die Armee, die sie heute geschlagen hatten, war nur ein winziger Bruchteil dessen gewesen, was die Rauuzecs tatsächlich an Söldnern besaßen. Die Aslaniden bedankten sich bei den Menschen und, wenn auch immer noch ein wenig widerstrebend, bei den rauuzecschen Rebellen für ihre Befreiung von den angreifenden Rauuzecschlachtschiffen. Christina war sich ziemlich sicher, den Rauuzecherrscher mit dem Versprechen die Aslaniden und die anderen Völker ab jetzt in Ruhe zu lassen, wieder freilassen zu können. Wenn es allerdings nach Rieevsor gegangen wäre, hätte er den Herrscher des Rauuzecs gleich sofort für seine vielen zuvor befohlenen Verbrechen bestraft, sah aber ein, dass er dann sofort wieder von einem anderen tyrannischen Nachfolger ersetzt worden wäre. 

       Von Rieevsor erfuhr jetzt Christina die erfreuliche Nachricht, dass das Serum zur Bekämpfung des "Alterungsviruses" mit dem der Heimatplanet der Aslaniden verseucht worden war, die noch wenigen nicht infizierten Aslaniden immunisiert hatte. Ausserdem konnte bei den bereits  Erkrankten mittels des vom Blut der zurückgekehrten Aslaniden von Rieevsors Crew separierten Zellstoffes der Prozeß gestoppt und teilweise sogar wieder rückgängig gemacht werden. Die Aslaniden konnten wieder hoffen, als Spezies zu überleben und die Menschen hatten in den Aslaniden Freunde gefunden, mit denen sie zusammen vermutlich eine weitere höhere technologische Entwicklungsstufe erreichen konnten. 

       Nachdem die Gottseidank kleineren Schäden an den Raumschiffen der Rauuzecrebellen repariert waren, traten sie zusammen mit den Menschen die Rückreise in ihr Sonnensystem an. Allerdings warnte der Rebellenführer die verantwortlichen aslanidischen Behörden eindringlich vor der noch immer vorhandenen Gefahr der Rauuzecheere. Sie hatten zwar gegen das Rauuzecherrscherhaus eine einzelne Schlacht gewonnen, aber der Krieg war damit bestimmt noch nicht beendet. Sicherlich würden die Rauuzecs in nächster Zeit keinen Angriff oder Überfall mehr auf das Heimatplanetensystem der Aslaniden planen, aber nicht weil sie jetzt Angst vor den Aslaniden hatten, sondern weil sie seit der Schlacht wußten, dass es einen für sie ernst zu nehmenden anderen Gegner gab, den es galt, zu finden und zu vernichten. Wenn dieser Gegner bezwungen werden konnte, dann war als nächstes die vollständige Vernichtung der Aslaniden so gut wie beschlossene Sache. Der Rebellenführer kannte die Hartnäckigkeit des Herrscherhausclans in solchen Dingen und wußte deshalb auch, dass er mit seinen Anhängern in seinem Versteck auch nicht mehr sicher sein konnte. Noch nie hatte das Herrscherhaus der Rauuzecs zugelassen, dass sich eine ihnen ebenbürtige Spezies im Weltraum ausbreiten konnte. In der Geschichte der Rauuzecs hatten um diese Vorherrschaft schon erbitterte Kämpfe stattgefunden und fast einmal dazu geführt, dass die Rauuzecs selbst vor der vollständigen Vernichtung gestanden waren. Damals hatten sie im letzten Augenblick die unheilvolle Entdeckung gemacht, dass man andere Lebensformen mit künstlich gezüchteten Viren viel effizienter und schneller vernichten konnte wie mit konventionellen Waffen. 

Kapitel 03 Die neue Spezies
       Jeder der Mannschaft war froh, dieses Abenteuer heil überstanden zu haben und endlich nach hause zurückkehren zu können. Nhcy hatte sich jetzt endgültig entschieden, bei den Rebellen zu bleiben. Er war sich sicher, dass die Herrscherfamilie mit ihrem Handeln nur Leid und Elend über andere Kulturen gebracht hatte. Auch für die Ermordung seiner Familie war der Herrscher verantwortlich. Nhcy hatte nie zuvor gewußt, wie es ist, frei zu sein um sich ein eigenes Leben aufzubauen. Die Lehre, dass alle Völker Feinde der Rauuzecs seien und deshalb gnadenlos vernichtet werden müssten, war völlig falsch und entsprang nur dem Machthunger der Herrscherfamilie. Nur damit ein paar Wenige in Saus und Braus leben konnten, mußten alle anderen leiden. Hätte er diesen Umstand schon früher erkannt und den Aufständischen Glauben geschenkt, seine Familie würde mit Sicherheit heute noch leben. 

       Die Rebellen nahmen ihn gerne in ihren Reihen auf. Je mehr Kämpfer sie gewinnen konnten, um so besser waren sie gewappnet, falls sich doch einmal ein von der Herrscherfamilie befehligtes Rauuzecschlachtschiff in die Nähe ihres Verstecks verschlagen sollte. Nhcy ahnte, dass sich der Rauuzecherrscher nicht sehr lange von der verlorenen Schlacht beeindrucken ließ. Bestimmt war seine Familie schon dabei, einen Plan zu ersinnen, wie man dieser Spezies der Menschen beikommen konnte. Allerdings war der Herrscher dafür bekannt, dass er meist sehr lange und gründlich plante. Also hatten die Menschen genau die gleiche Zeit, um entsprechende Gegenmaßnahmen zu treffen. Bevor Nhcy die Tyron 3 verließ, unterhielt er sich noch sehr lange mit Christina über dieses Thema. Diese kleinwüchsigen Menschen hatten sich bei ihm alle Achtung verdient. Nicht nur, dass sie die Kolonisten alle wieder freigelassen hatten, nein, ihnen war es als einzigste Spezies gelungen, eine übermächtige Armee des Herrschers zu bezwingen und zum Rückzug zu bewegen. Wenn dies bei den Rauuzecs bekannt wurde, würde sich der Zulauf zu den Rebellen mit Sicherheit in nächster Zeit noch um einiges verstärken. 

       Als Christina mit der Tyron 2 und 3 zuhause bei der Erde ankam, wußte jeder, dass sie zwar eine Schlacht gegen die Rauuzecs gewinnen konnten, aber der Krieg und der Kampf ums Überleben erst begonnen hatte. Von Nhcy hatte sie erfahren, dass der Bruder des Rauuzecherrschers über eine gewaltige Armee verfügte, die in der Lage war, selbst die Armeen des Herrschers zu bezwingen. In der Machtfolge war immer der älteste männliche Nachkomme das Oberhaupt der Familie, welcher uneingeschränkt herrschen konnte. Der nächst jüngere befehligte meist die Nachwuchsarmeen, die von den vielen Kolonien rekrutiert wurden. Jeder männliche Nachkomme einer Familie mußte im Alter von 16 Jahren in den Kriegsdienst eintreten. Der Mindestzeitraum dieses Dienstes dauerte zehn Jahre. Jeder Soldat besuchte während dieser Zeit die militärischen Akademien und sah seine Familie nur ganz selten, wenn seine Armee einmal von einem besonders guten Beutezug nach hause zurückkehrte.  Wer versuchte, sich vor diesem Dienst zu drücken, wurde schwer bestraft. Die auf diese Art rekrutierten Soldaten blieben immer im untersten Rang und wurden meist auf besonders gefährliche Missionen geschickt. Der Herrscher hatte einmal sogar öffentlich die Ansicht geäußert, dass derjenige, der dem   Herrscher durch Verweigerung des Armeedienstes nicht den notwendigen Gehorsam erbrachte, kein Anrecht hatte, in der Gesellschaft der Rauuzecs leben zu dürfen.  Nhcy warnte Christina eindringlich davor, diese Rauuzecsoldaten, wenn sie je auf sie treffen würde, nicht zu unterschätzen, sie hatten praktisch nichts mehr zu verlieren. 

       Auf der Erde mußte jetzt alles getan werden, um gegen einen weiteren Angriff der Rauuzecarmeen in Zukunft geschützt zu sein. Die Berichte in den Medien über den Kampf mit den Rauuzecs wurden bewußt darauf ausgerichtet, keine Panik entstehen zu lassen aber trotzdem den Ernst der Lage mehr als deutlich darzustellen. Die Menschen waren bis jetzt noch nie mit einer ausserirdischen Lebensform in dieser Art und Weise konfrontiert worden. Bisher fanden "Kriegshandlungen" immer nur unter den verschiedenen Völkern der Menschen selbst statt. Das Wissen, dass dort draussen im All ein übermächtiger Gegner lauerte, ließ die Streitigkeiten unter den verschiedenen Stämmen der Menschen sehr schnell vergessen und machte einer neuen Art Regierung Platz, wo jedes Land gleichberechtigt und mit gleichem Mitspracherecht an der Planung und Abstimmung der notwendigen Vorkehrungen für die Abwehr eines Angriffs der Rauuzecarmeen  vertreten war. Hatte Christina zuvor im näheren Umfeld der Erde mit ihrem Sonnensystem schon durch die Beobachtungsbojen ein "Frühwarnsystem" eingerichtet, so wurde dieses Netz aus winzigen Ortungsstationen jetzt fast täglich immer mehr erweitert und konnte immer größere Quadrantenfelder innerhalb und um das irdische Sonnensystem herum erfassen. 

       Die Werften für den Bau von Raumschiffen waren im Dreischichtbetrieb durchgehend ausgelastet, neue Raumschiffe mit neuester Technik herzustellen. Arbeitslosigkeit war jetzt quasi ein Fremdwort für die Menschen. Egal in welchem Land man versuchte noch ein paar Fachkräfte zu bekommen, jeder war in irgend einer Form inzwischen in dem Arbeitsprozess eingegliedert, beim Aufbau der zur Abwehr notwendigen technischen Einrichtungen bei einem Angriff der Rauuzecs mitzuhelfen. Trotz allem wurde immer wieder darauf verwiesen, dass die Soldaten der Rauuzecs vielfach für den Kriegsdienst gezwungen wurden und es viele gab, die mit den Kriegshandlungen, die von ihrem Herrscherhaus befehligt wurden, nicht einverstanden waren und nur aus Angst vor einer Strafe bei Befehlsverweigerung, ihren Kriegsdienst versahen. Die Medien berichteten ausführlich davon, dass die erste Schlacht mit den Armeen des Rauuzecherrschers nur mit Hilfe von aufständischen Rauuzecrebellen gewonnen werden konnte. Jeder war sich bewußt, dass die nächste Schlacht nicht Millionen Lichtjahre entfernt, sondern direkt im eigenen Sonnensystem stattfinden konnte. 

       Beim Aufbau der Raumschiffe wurden für die Montagearbeiten  zusätzlich tausende  Montageroboter der neusten Generation eingesetzt, die in der Lage waren, die anfallenden Arbeiten in einem Bruchteil der Zeit, wie sie die Menschen ohne diese speziellen Maschinen gebraucht hätten, durchführen zu können. Hatte noch vor Jahren der Bau eines Raumschiffes zwei Jahre gedauert, so konnte diese Arbeit jetzt in knapp drei Monaten bewerkstelligt werden. Die größte Sorge bereitete Christina die Tatsache, dass es den Rauuzecs bei ihrem Angriff auf die Erde gelungen war, den Schutzschirm mit ihren Waffen durchdringen zu können. Aus den Protokollaufzeichnungen war deutlich ersichtlich, dass die Ladeenergie der enorm starken Hochenergiefelder bei dem Beschuß mit den Strahlwaffen der angreifenden Rauuzecstation nicht mehr ausgereicht hatten, die notwendige Energiedichte zu erzeugen um den Elektronenfluss der direkten Treffer auf die Sammlerkurzschlußbrücken abzuleiten. Die Abschirmfeldgeneratoren erzeugten ein gepoltes Energiefeld, das sich von den Abstrahlelementen bis zu den Empfangselementen wie eine Glocke ausbreitete. Wurde von aussen in irgend einer Form eine Fremdenergie zugeführt, gab es an den Empfangselementen eine Überladung, welche normalerweise von den Sammlerkurzschlußbrücken gegen Erde abgeleitet und somit unwirksam gemacht wurde. Beim Beschuß mit den Waffen der Rauuzecstation konnte die Energie von dem Schirmfeld nicht aufgenommen werden, sondern durchdrang quasi das Energiefeld fast ohne abgelenkt, geschweige denn abgeleitet zu werden. Christina rätselte noch immer über den Umstand, wie die Abschirmfelder, die in der Lage waren, normalerweise Energien in der Stärke einer Atombombe aufzunehmen und zu neutralisieren, von den im Grunde genommen relativ schwachen Energiestrahlen der Rauuzecwaffen durchdrungen werden konnten. Leider hatten sie bei der Zerstörung der Rauuzecstation keine dieser Waffen erbeuten können. Ein Wissenschaftlerteam untersuchte nochmals eingehend die Einschlagstellen, an denen die Strahlen die Schirme durchdrungen hatten und auf der Erde eingeschlagen waren. Im Zentrum dieser riesigen Kraterstellen war das Material durch die entstandene Hitze größtenteils zu einer glasartigen Masse verschmolzen. Allerdings gab es keinerlei Strahlungsrückstände, die auf die Art der verwendeten Energiestrahlen hätten Auskunft geben können. Dass sich unter der glasierten Schicht noch mehrere Meter pulverisierte Materie befand, war absolut untypisch für einen Energiewaffenbeschuß. Das ganze sah fast so aus, als ob jemand mit einem riesigen Ultraschallstrahler diese Zerstörungen angerichtet hätte. Die Wissenschaftler sahen sich die Aufzeichnungen bestimmt schon zum zehnten Mal an, aber es war auf allen Aufnahmen deutlich zu sehen, wie helle Energiestrahlen von den Waffenleittürmen der Rauuzecstation abgefeuert wurden. Eine Schallwellenstrahlung hätte  im luftleeren Raum nicht weitergeleitet werden können und selbst wenn die Rauuzecs einen Materiekanal von ihrer Station bis zur Erde vorher geschaffen hätten, seine Wirkung wäre in den Luftschichten der Erde vermutlich größtenteils verpufft und hätte auf der Erde nicht solche verheerenden Schäden angerichtet. Ausserdem waren die Energiefelder der Abschirmgeneratoren auch in der Lage, energiegeladene Schallwellen abblocken zu können. In einem der Labors von den CF-Werken, das speziell für Großversuche eingerichtet war, wurde von dem Wissenschaftlerteam die Wirkung der verschiedensten Energieeinflüsse auf ein Abschirmgeneratorfeld getestet. Beim nächsten Angriff mußten die Schirmfeldgeneratoren in der Lage sein, die Strahlenergien der Rauuzecwaffen abblocken zu können. Die Versuchsreihen dauerten nun schon einige Tage, leider ohne den geringsten Erfolg einer neuen Erkenntnis. Egal mit welcher Energie man versuchte, durch das mit einem Versuchsgenerator aufgebaute Feld durchzukommen, es war mit keiner bekannten Energieform möglich. Die Rauuzecstation hatte anscheinend eine bisher unbekannte Energieform verwendet. Obwohl die Abschirmgeneratoren bei dem Angriffsbeschuß bis zu ihrer Maximalleistung hochgefahren waren, hatten diese unbekannten Waffen das Schirmfeld offensichtlich relativ mühelos durchdrungen. Michael verstand bis jetzt nicht allzuviel von diesen Abschirmenergiefeldern, machte sich aber doch auch Gedanken darüber, was die Ursache für das fast völlige Versagen der Generatoren gewesen sein könnte. Bei den Versuchen hatte sich stets gezeigt, dass wenn man die Energiezuführung erhöhte, wurde diese überschüssig zugeführte Energie über die Sammlerkurzschlußbrücken abgeleitet und neutralisiert. Wenn also die Rauuzecs quasi die Schirmfelder einfach durchschossen hatten, wo war dann die Energie, welche die Generatoren bis zum Maximum abgestrahlt hatten, hingeflossen? Mit dieser Frage brachte Michael die Wissenschaftler ganz schön in Erklärungsnot. Im Grunde genommen hatte bis jetzt noch keiner von Ihnen über so etwas nachgedacht. Aber Michael hatte Recht, es war schon mehr als seltsam, dass in den Protokollaufzeichnungen aller Prozessteuerzentralen von den Abschirmfeldgeneratoren der Energiefluß in den Sammlerkurzschlußbrücken trotz der extrem erhöhten Generatorleistung und dem Beschuß immer auf Null gestanden hatte. Wenn Christina nicht gewußt hätte, dass dies völlig unmöglich war, könnten die Aufzeichnungen fast so aussehen, als ob den Generatoren über die Abschirmfelder Energie entzogen worden sei. Aber wie konnte man so etwas bewerkstelligen? In einem weiteren Versuchsaufbau setzten sie in das Abschirmfeld eine zusätzliche Sammlerkurzschlußbrücke ein und führten eine Energiemessung durch. Tatsächlich wurde über die Empfangselektroden der Kurzschlußbrücke jetzt ein Teil der Schirmfeldenergie ausgekoppelt. Als sie das Abschirmfeld mit einem Versuchslaser beschossen, erhöhte die positronische Steuerung automatisch den Energiefluß der Felderzeugerelektroden. Allerdings konnte der Hochenergielaser das Schirmfeld nicht durchdringen. Erst nach dem Einsetzen der fünften Sammlerkurzschlußbrücke durchdrang ein Teil des Hochenergielaserstrahls das Schirmfeld. Dabei hatte der Versuchsgenerator die Feldflußenergie auf das Maximum seiner Leistungsfähigkeit erhöht. Wie aber um alles in der Welt hatten die angreifenden Rauuzecs es fertiggebracht, den Schirmfeldern solche immensen Energien zu entziehen, dass ihre Bordkanonen die Schirmfelder fast ungehindert durchdringen konnten. Sie hätten dazu vorher auf der Erde heimlich landen müssen um die Generatoren mit den Sammlerkurzschlußbrücken zu sabotieren. Dass dies unbemerkt nicht hatte geschehen können, bewies die Tatsache, dass keine solche Aktivitäten irgendwo beobachtet worden waren. Nach der Vernichtung der Station müßten zudem die Sammlerkurzschlußbrücken wieder unbemerkt entfernt worden sein. Dies war nicht geschehen – die Rauuzecs waren nach ihrer Niederlage zu so einer Aktion nicht mehr in der Lage gewesen. Wie hatte diese Rauuzecwaffe funktioniert? 

       Michael fand seine Freundin meist in einem der großen werkeigenen Informationsarchive wo sie fieberhaft in den technischen Datenbeständen nach einer Lösung des „Energieabsaugungsproblems“ der Schirmfelder suchte. Sie sah sich von Michael beobachtet, führte aber trotzdem ihre begonnene Suche fort. Michael war zwar auch in der Ausführung von Arbeitsaufgaben sehr gewissenhaft, fand aber trotzdem, dass Christina in ihrem Eifer wieder mal doch ein bisschen übertrieb. In den letzten Tagen hatte er sie kaum noch, ausser in dem Versuchslabor, zu Gesicht bekommen und dort war sie mehr als beschäftigt damit, das Wissenschaftlerteam bei der Erforschung der Abschirmfeldenergietechnik zu unterstützen. Leider wußte er inzwischen, dass sie meistens recht damit behielt, wenn sie ohne Rast so eine Emsigkeit an den Tag legte, weil sie eine Gefahr im voraus ahnte. Nun ja, zu zweit ließ sich die gesuchte Datei vielleicht schneller finden. Christina mußte Michael nur erklären, wonach sie im speziellen suchen mußten. Es waren alle Dateien über Energiestrahleinrichtungen oder die Erzeugung von fokussierbaren Energien. 

       Die Suche dauerte bis spät in die Nacht, ohne das Richtige gefunden zu haben. Selbst Christina war nach Stunden erfolgloser Durchforstung der Dateien jetzt endlich so weit, dass sie die Suche für heute abbrechen wollte. Michael wollte gerade das Terminal deaktivieren, als er im letzten Augenblick den Oberbegriff „Tunnelstrahlenergie“ lesen konnte. Er war nicht unbedingt davon überzeugt, jetzt fündig geworden zu sein, sondern ihn interessierte eher, was dieser Begriff bedeutete, als er die Informationen weiter las. Es war eine speziell von den Aslaniden entwickelte Energiestrahltechnik, mit der Energiefelder auf ihren Energiegehalt über weiteste Entfernungen hinweg gemessen werden konnten. Michael machte Christina darauf aufmerksam, dass er vielleicht die Daten dafür gefunden hatte, wie man im Labor an dem Testabschirmfeld noch genauere Messungen durchführen konnte. Christina lud das gleiche Datenpaket auf ihre Anzeigeeinheit und studierte jetzt genauso interessiert, wie diese sogenannte „Tunnelstrahlenergiemesstechnik“ der Aslaniden funktionierte. Mit einer ringförmigen Abstrahleinheit wurde ein Energiestrahl abgeschickt, der sich mit dem Energiefeld, an der Stelle wo er auf dieses auftraf, kurzzeitig zu einer Interferenzenergieform vermischte. Da sich im Innern des ringförmig gebündelten Energiestrahles ein negativ gepoltes Energiefeld bildete, wurde diese Interferenzenergie quasi in den entstehenden Tunnel gesaugt und konnte nach Rückfluß in das innere Abstrahlelement auf seinen Energiegehalt gemessen werden. Wurde der Energiegehalt des Sendesignals mit der im Innern des Strahlkanaltunnels ankommenden Mischenergie verrechnet, hatte man ein sehr genaues Maß des Energieflusses innerhalb des Energiefeldes welches von dem Strahl getroffen worden war. Mit dieser Technologie waren die Aslaniden in der Lage, hochkritische und äußerst instabile Energiewolken vermessen zu können, ohne ihnen mehr als unbedingt nahe kommen zu müssen. In der aslanidischen Bibliothek war nicht nur diese Messtechnik von Hochenergiefeldern sehr gut beschrieben, sondern auch detaillierte Bauanleitungen, wie man sich so ein Meßsystem selbst herstellen konnte. Als Christina sich die gesamten Daten angesehen hatte, war ihr jetzt schlagartig klar, dass die Rauuzecs diese Technik genutzt hatten, um eine starke Waffe zu bauen mit der sie in der Lage waren, nicht nur kleine Mengen Energie für Meßzwecke aus einem Energiefeld abzuführen, sondern erheblich größere Mengen, die quasi ein Loch in dem Energiefeld hinterließen. Der Rest war relativ einfach. Anstatt im Innern des Energiekanals einen Rückfluß der Mischenergie aufrecht zu erhalten, brauchten sie nur die Strahlrichtung des inneren Fokussierungssystemes umpolen und konnten somit eine volle Ladung durch das kurzzeitig entstandene Loch des getroffenen Abschirmfeldes schießen.

       Ein Versuch in den nächsten drei Tagen zeigte, dass diese Art, ein hochenergiereiches Abschirmfeld zu durchdringen tatsächlich mit bestem Erfolg funktionierte. Die Wissenschaftler waren erstaunt, dass es den Rauuzecs gelungen war, auf der Basis dieser aslanidischen Meßtechnik so eine effektive Waffe zu bauen. Christina hatte da auch so einige Bedenken und vermutete deshalb, dass die Rauuzecs bestimmt eine Gruppe der Aslaniden oder eines anderen technisch hochstehenden Volkes gezwungen hatten, ihnen diese Waffen herzustellen. Als ihre Mitarbeiter den unternehmungslustigen Gesichtsausdruck von ihr sahen, wußten sie sofort, dass ihre Arbeit mit der Erforschung der Abschirmgeneratorfelder und ihrer „Fehlfunktion“ noch lange nicht abgeschlossen war. Fast ein wenig amüsiert darüber, dass die Rauuzecs beim nächsten Angriff mit diesen Waffen eine gewaltige Überraschung erleben würden, eröffnete sie ihren Ingenieuren und Wissenschaftlern ihre Idee dazu, wie man das Problem des weltumspannenden sichereren Schutzes durch Abschirmfelder auf sehr einfache Art und Weise lösen konnte. „Lassen wir die Rauuzecs doch ruhig ein wenig Energie absaugen – mal sehen, ob sie damit glücklich werden“, meinte sie jetzt so richtig gutgelaunt. Es war im Grunde genommen eine einfache Lösung. Da alle Generatoren für das Abschirmfeld nicht in der Lage waren, die benötigte Flußdichte der Felder zu erzeugen, wenn dieser „Saugstrahl“ versuchte Löcher in das Energiefeld zu bohren, benötigte man nur eine Energiequelle, der den „Saugstrahl“ ganz einfach zu hundert Prozent sättigte. Wenn man den Datenaufzeichnungen, als der Angriff der Rauuzecs auf die Erde stattgefunden hatte, Glauben schenkte, dann benötigte man kurzzeitig fast die zweihundertfache Energiemenge, um ein Riss oder Loch in dem Energieschirmfeld zu verhindern. Die neuen Kernverschmelzungsgeneratoren waren in der Lage, sogar die zehntausendfache Leistung zu erzeugen. Wurde der Saugstrahl extrem mit Energie überladen, würde dies mit Sicherheit zur Zerstörung des inneren Fokussierungssystems der Waffen führen. Dass die Energiesteuerung in der Waffe dann insgesamt nicht mehr funktionieren konnte, war der logische Schluß. Anstatt eine bereits bekannte Wirkung mit ihren Waffen zu erzielen, gab es dann bei den Rauuzecs die Überraschung, dass sich ihre Waffen angesichts der extremen Überladungsenergie, wie kleine Sprengladungen verhalten würden. Allerdings mußte Christina noch eine sichere Steuerung des Energiestoßes in die Abstrahlelemente der Abschirmfeldgeneratoren entwickeln. Wenn über die Sammlerkurzschlußbrücken der Generatoren solche gewaltigen Energien bei einer verzögerten oder fehlerhaften Steuerung fließen würden, dann war eine Katastrophe mehr als vorhersagbar. 

       Aufgrund ihrer intensiven Forschungsarbeit hatte Christina über Wochen hinweg keine Zeit gefunden, sich auf ihrer Farm in Deutschland wo ihre Eltern wohnten aufzuhalten. Jetzt als die Arbeiten alle eingeteilt waren und eine gute Lösung gefunden werden konnte, um einen sicheren Schutz für die Erde zu schaffen, war ein Besuch  bei ihrer Familie mehr als dringend angesagt. Auch Michael war froh, wieder einmal die Ruhe auf der Farm genießen zu können – und vor allen Dingen hatte er jetzt endlich wieder seine Freundin für sich allein und mußte sie nicht in irgend einem Labor oder einer Bibliothek suchen, nur um von ihr zu erfahren, dass sie momentan keine Zeit hatte. Es gab natürlich eine herzliche Begrüßung, als ihre Eltern, die  ihre Ankunft schon freudig erwarteten, die kleine ankommende Truppe entdeckten. Alexander, den Sohn von Christina kannten sie ja bereits. Die Überraschung war perfekt, als Christinas Vater Walter, plötzlich meinte, Christina doppelt zu sehen. Er wußte zwar von der „geklonten“ anderen „Schwester“, dieser Droormanyca, aber als er sie jetzt vor sich stehen sah konnte er es nicht glauben, dass so etwas möglich war. Christina hatte ihm zwar schon ausführlich erzählt, dass ihre „Zwillingsschwester“ genauso aussah wie sie selbst, geglaubt hatte er es aber trotzdem nicht. Er hatte immer insgeheim vermutet, dass die geklonte Zwillingsschwester nicht so vorzeigefähig perfekt geklont worden war und deshalb bisher der Familie nicht vorgestellt werden konnte. Dieses Mädchen, das jetzt vor ihm stand und ihn in der gleichen freundlichen Art und Weise anlächelte wie seine leibliche Tochter Christina, zeigte keinerlei Mängel. Im Gegenteil schien sie das gleiche quirlige Energiebündel zu sein wie Christina. Hätte er in diesem Moment gewußt, dass seine Einschätzung noch weit untertrieben war.... Etwas verwirrt von der Tatsache, dass er die beiden Mädchen nur an den Kleidern unterscheiden konnte, begrüßte er seine neue "Tochter" etwas zaghaft. Christinas Mutter Veronica nahm Droormanyca ganz einfach in ihre Arme und drückte sie an sich wie ihre eigene Tochter. Sie verstand von dieser Clontechnik so gut wie nichts, spürte aber, dass Droormanyca das gleiche Wesen wie ihre Christina besaß. Für sie war es immer wichtig gewesen, dass die Menschen miteinander auskamen und sich in Zeiten der Not halfen und einander beistanden. Von den vielen Berichten über das Kampfgeschehen wußte sie, dass gerade Droormanyca sehr viel dazu beigetragen hatte, dass Christina und die anderen Besatzungsmitglieder wieder gesund und unbeschadet nach Hause gekommen waren. 

       Natürlich gab es viel zu bereden. Viele Dinge in den Nachrichten hatten Christinas Eltern gar nicht so richtig verstanden. Erst jetzt erfuhren sie die ganze Wahrheit darüber, was wirklich passiert und vorgefallen war. Die älteren Menschen freuten sich meist auf ihren Lebensabend in der ruhigen Umgebung ihrer Familie. Mit einem Kriegsgeschehen konfrontiert zu werden, das von ausserirdischen gewalttätigen Plünderern erzwungen worden war, passte überhaupt nicht zu ihren Planungen und brachte den meisten Panik und viel Stress. 

       Am Abend saßen sie jetzt doch ein wenig entspannt auf der großen Terrasse und die Erzählungen schwenkten so langsam von dem jetzigen Zeitgeschehen ab zu den Geschichten aus der guten Zeit der Jahre zuvor. Walter hatte im Gegensatz zu seiner Frau immer noch Mühe, die beiden „Zwillingsschwestern“ auseinanderzuhalten. Wie es seine Frau fertigbrachte, zu wissen, wer Christina, und wer von den beiden Droormanyca war, war ihm ein absolutes Rätsel. Nachdem die beiden sich umgezogen hatten, stand er vor dem Problem, seine eigene Tochter nach dem Namen fragen zu müssen. Als er allerdings von seinen früheren Erlebnissen erzählte, brauchte er sich nicht mehr anzustrengen um zu wissen, wer von den beiden seine Christina war. Diejenige, die ihm sehr aufmerksam zuhörte, das war mit Sicherheit Droormanyca, die andere saß eher in  einer Körperhaltung in der Runde, die deutlich ausdrückte, dass sie diese alten Geschichten schon sehr oft gehört hatte und bestens kannte. Wurde Walter bisher eher einmal in seinen Erzählungen etwas gebremst, meist von seiner Frau, so sah er sich heute zum erstenmal aufgefordert doch bitte weiterzuerzählen, als er selbst das Gespräch beenden wollte um auch noch etwas von dem leckeren Essen abzubekommen, dass man inzwischen aufgetischt hatte. 

       Als Veronica die schon leichte Verzweiflung ihres Mannes über den Wissensdurst dieser Droormanyca sah, forderte sie Droormanyca auf, doch auch ein wenig von dem Essen zu probieren, bevor es vollends kalt wurde. Dies wirkte – Droormanyca probierte tatsächlich fast von jeder dieser für sie fremden Nahrung. Anerkennend stellte sie laut fest, dass es sich anscheinend bei den Menschen doch sehr gut leben ließ. Sie hatte diese beiden älteren Menschen, die ja die leiblichen Eltern von Christina waren, sofort in ihr Herz geschlossen. Anscheinend hatte sie doch viele Eigenschaften von Christina „geerbt“. Diese beiden „Eltern“ von Christina hatten völlig andere Erlebnisse in ihrem Leben gehabt, wie die Folaner bei dessen Stamm sie wohnte. Diese Menschen schienen alle sehr viel von Technik zu wissen – aber das war nicht immer so gewesen. Auch sie hatten in früheren Zeiten einmal so gewohnt wie die Folaner heute. Während auf Folan man sich gegen die Tiere der Natur behaupten mußte um zu überleben, schien es auf der Erde so zu sein, dass man hier noch mehr aufpassen mußte, um zum Beispiel nicht durch eine dieser fahrbaren Maschinen ums Leben zu kommen. Droormanyca hatte Walter gefragt, warum eigentlich die Menschen alle jeden Tag so aufgeregt hin- und herfahren – das gäbe doch gar keinen Sinn wenn alle an einen anderen Ort fahren um zu arbeiten. Da könnten doch alle gleich dort arbeiten wo sie auch wohnen – dann bräuchte man diese gefährlichen Maschinen gar nicht um sich unnötig fortzubewegen. Walter bezeugte mit einem verblüfften Gesichtsausdruck auf diese Frage, dass er darauf auch keine Antwort wußte. Er kannte sein ganzes Leben lang nie etwas anderes, als dass jeder morgens und abends mit dem Auto unterwegs war, um seinen Unterhalt für die Familie oder für sich selbst zu verdienen. Während er nachdenklich auf einem Stück Fleisch von einem Rind aus der USA kaute, mußte er immer noch verwundert zugeben, dass vielleicht jetzt gerade im gleichen Augenblick ein Bürger der USA auf einem Stück deutschem Rinderfleisch kaute. Da hatte Droormanyca im Grunde genommen schon recht mit ihrer Frage – Würde jeder das Produkt aus seiner näheren Umgebung verwenden, vieles wäre weit billiger und es würden viel weniger Unfälle passieren. Also bisher hatte sich in seiner Familie noch nie jemand Gedanken über solche Dinge gemacht. Zu früheren Zeiten war es sogar für die Beschäftigungslage wichtig gewesen, möglichst viele Menschen auf diese Art und Weise zu beschäftigen. Die Fahrzeugindustrie war ein übermächtiger Industriezweig von dem viele Arbeitsplätze abhingen. Die Vorstellung einer weltweiten Koordination aller logistischen Leistungen nach strengen wirtschaftlichen Regeln der Einsparung würde zwar alle Produkte erheblich billiger machen, aber hätte in Zeiten, wo keine Vollbeschäftigung herrschte, zu einer noch größeren Arbeitslosigkeit geführt. Walter konnte sich nicht vorstellen, dass er die Einführung so eines Systems noch erleben würde - trotz einem weltweiten Bündnis hatte jedes Land noch seine eigenen Regeln und Gesetze.

       Veronica war richtig glücklich, ihre Familie einmal wieder beisammen zu sehen. Dass sich Alexander recht früh von der kleinen Gesellschaft zusammen mit Jessica abgesetzt hatte, konnte sie verstehen. Jessica wohnte nun schon fast drei Jahre bei ihnen auf dem Landgut und hatte ihr Studium wieder aufgenommen. Sie war inzwischen für Veronica wie eine eigene Tochter und half wie selbstverständlich bei vielen Dingen des Alltags mit. Dass Alexander eine mehr als gute Wahl getroffen hatte, bewies sie fast jeden Tag - sie war sehr fleißig und manchmal auch ganz schön hartnäckig wenn sie für ihr Studium lernen mußte, und gleichzeitig nebenher auch einige zu erledigenden Arbeiten auf dem Landgut  angefallen waren. Alexander hatte sich nach einer Erzählung von Droormanyca fest vorgenommen, zusammen mit Jessica nach Folan zu reisen und dort die sagenumwobene Höhle mit dem Stein des Lebens aufzusuchen. Wenn die "Wandlung" bei Kreyton funktioniert hatte, würde auch Jessica durch die Kraft des Steines in die Lage versetzt werden, mit ihm zusammen eine richtige Familie gründen zu können. Mit seinen psionischen Kräften konnte er zwar bis jetzt die biologische Alterung des Körpers seiner Freundin neutralisieren aber die gleichen Kräfte wie er selbst würde sie nur durch den Kontakt mit einem Stein des Lebens erhalten. Alexander hatte sehr schnell herausgefunden, dass eine Zellregenerierung  bei Menschen die das vierzigste Lebensjahr deutlich überschritten hatten, so gut wie fast nicht mehr möglich war - bei seinen Großeltern zum Beispiel funktionierten seine psionischen Kräfte überhaupt nicht mehr. Biologisch bedingt, nahm mit zunehmendem Alter die Produktion gerade derjenigen Enzyme rapide ab, die als Träger der psionischen Fremd-Energie unabdingbar notwendig waren um eine Regeneration der Zellstrukturen zu bewerkstelligen. Im Körper eines älteren Menschen bildete sich quasi ein Gegenpol aus psionischer Energie, welche den Körper beim biologischen Tod des Trägers verließ und in ein anderes Kontinuum überwechselte. Bevor Jessica biologisch in dieses Stadium kam, mußte er sie unbedingt dazu bewegen, mit ihm zusammen nach Folan zu reisen. Allerdings hatte auch Jessica den Erzählungen Droormanycas über die riesigen fleischfressenden Droorms und die gefährlichen Langzahnkatzen am Abend sehr aufmerksam zugehört und gleich bekundet, dass sie niemals, nicht für alles Geld auf der Welt, auf so einen gefährlichen Planeten reisen würde. So einen Droorm sich einmal aus sicherer Entfernung anschauen - vielleicht. Aber Landen auf der Planetenoberfläche - Niemals im ganzen Leben nicht. Sie hatte manchmal schon vor großen Hunden hier auf der Erde Angst gehabt - und die waren meist noch nicht mal einen Meter groß gewesen. Dass Alexander besonders mutig war, das wußte Jessica seit dem Tag, als er sie von dem Brückenpfeiler gerettet hatte, aber gegen einen dieser gefräßigen Droorms kämpfen war eine ganz andere Sache. An Alexanders amüsiertem Lachen erkannte sie, dass er ihre Angst vor so großen Tieren anscheinend ziemlich lustig fand. 

       Während die Familie von Christina so in entspannter Atmosphäre und in Zuversicht auf eine gute Zukunft beisammen war, gab es 34 Millionen Lichtjahre entfernt eine ähnliche familiäre Versammlung. Allerdings herrschte dort keinesfalls eine entspannte Situation sondern die Versammlung diente der Beratschlagung, wie man diesen äußerst listigen und hartnäckig kämpfenden Erdlingen beikommen konnte. Noch nie hatte es ein fremdes Volk fertiggebracht, einen Angehörigen ihrer Familie gefangenzunehmen und dann auch noch mit Hilfe der verhassten aufständischen Rebellen eine gesamte Legion ihrer besten Söldner bezwingen zu können. Der Ort der Versammlung war das große Herrscherhaus der Rauuzecs. Inzwischen hatte sich der momentan amtierende Herrscher wieder von dem Schock seiner Entführung erholt. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, dass diese Terraner, wie sie sich nannten, selbst durch Energieschüsse aus nächster Nähe nicht zu beeindrucken waren. Eines dieser seltsamen zerbrechlich wirkenden Wesen hatte seine Kommandostation einfach mit einem ihrer Raumschiffe gerammt und dadurch zur Explosion gebracht. Er schwor seinen Familienmitgliedern, dass er mit eigenen Augen gesehen habe, dass dieses Wesen irgendwie in der Lage gewesen sei, die enormen Explosionsenergien lenken zu können und deshalb fast die Hälfte der Schlachtschiffe vernichtete. Dieses Wesen sei nach der erfolgten Explosion völlig unversehrt an Bord des Kommandoschiffes dieser Fremden, wo man ihn gefangenhielt, zurückgekehrt. Wenn alle diese Terraner solche Fähigkeiten besaßen, dann würden alle Armeen der Rauuzecflotte nicht ausreichen, sie bezwingen zu können. Fast nachdenklich sinnierte er laut, dass diese Fähigkeiten fast so ausgesehen hätten, wie die Fähigkeiten eines Trinos, von dem eine Legende seit Jahrtausenden erzählte. Der Bruder des Herrschers konnte sich ein hämisches Lachen nicht verkneifen. Wenn sein älterer Bruder weiterhin so einen Schwachsinn erzählte, war es höchste Zeit, ihn von seinem verantwortungsvollen Amt abzulösen. Die Rauuzecs waren schon immer die Herrscher über Leben und Tod gewesen - und so sollte es künftig auch bleiben. Wenn man heute mit einer Rasse einen Waffenstillstand schloss, dann würden morgen alle auf dieses Privileg pochen. Nein, die Rauuzecs hatten sich noch nie von einem Gegner einschüchtern lassen - man mußte an diesen Fremden ein Exempel statuieren und sie vollständig vernichten. Und als nächstes mußten die aufständischen Rebellen gefunden und eliminiert werden. Alle ausser dem momentan amtierenden Herrscher bekundeten dem Redner durch heftigen Beifall  ihre Zustimmung. Druakk sah jetzt seine Chance. Sein älterer Bruder war zwar momentan noch im Amt des legitimen Rauuzecherrschers, aber sein Zögern bei der Zustimmung, den Kampf mit den Fremden aufzunehmen, war eine unverzeihliche Schwäche, die eines Herrschers nicht würdig war. Nach den uralten Regeln konnte ein Herrscher kurzfristig durch den nächst jüngeren Bruder ersetzt werden, wenn mehr als die Hälfte der anderen Familienmitglieder damit einverstanden waren. Noch während sein älterer Bruder krampfhaft überlegte, wie er seiner Familie erklären konnte, dass diese  Fremden nicht mit den ihnen bekannten Waffen zu bezwingen waren, stellte sein jüngerer Bruder  Druakk die ultimative Frage an den Familienclan, ob sie eine Ablösung des Herrschers wünschten. Da er zuvor alle so richtig in Begeisterung geredet hatte, stimmten sie ihm einhellig ohne lange nachzudenken oder  weitere Überlegungen anzustellen zu. Damit war es nach alter Tradition beschlossene Sache: Die Rauuzecs hatten einen neuen Herrscher. Natürlich hatte der abgelöste Herrscher noch alle Vorzüge und Privilegien des Herrscherhauses, aber er hatte keinerlei Weisungsbefugnisse mehr. Man konnte sich die Enttäuschung des auf diese Art abgelösten Herrschers gar nicht vorstellen - selbst seine eigene Frau und seine beiden Söhne hatten gegen ihn gestimmt, obwohl sie normalerweise sich der Stimme enthalten konnten. Resigniert musste er erkennen, dass er seinen heißspornigen Bruder Druakk niemals von dem überzeugen konnte, was nur er als einzigster Rauuzec in der Schleuse des fremden Schiffes gesehen hatte. Die Schlachtschiffe waren wirklich nicht durch eine Waffe vernichtet worden, sondern es hatte nur der Aktion eines einzelnen dieser Wesen bedurft, die halbe Armee innerhalb von ein paar Sekunden zu vernichten. Auf dem Raumschiff der Fremdlinge hatten sich mit Sicherheit Tausende dieser Wesen aufgehalten. Wenn Druakk mit diesen Wesen einen Krieg beginnen würde war das Ende der einst so mächtigen Rauuzecheere besiegelte Sache. Als er seine Familie noch einmal eindringlich vor  diesen Fremden warnte, erntete er nur Spott und Hohn. Vermutlich hatten die Fremden bei der Entführung sein Gehirn mit einer unbekannten Strahlung geschädigt und deshalb äusserte er jetzt so verrückte Gedanken. Es war zum Verzweifeln, aber niemand von seiner Familie schenkte ihm Glauben - er mußte vorsichtig sein, dass sie ihn nicht auch noch für verrückt erklären ließen. 

       Dass die Warnungen seines älteren Bruders absoluter Schwachsinn waren, war für Druakk eine Tatsache, die ihn in sein Amt gebracht hatte. Nichts desto Trotz war die andere Tatsache auch nicht vom Tisch zu wischen, dass nur drei Raumschiffe der fremden Spezies zusammen mit 31 Schlachtschiffen der Rebellen es fertiggebracht hatten, hunderte ihrer eigenen Schlachtschiffe die von sehr erfahrenen und kampferprobten Kommandanten geführt wurden, und sogar die große Kommandostation, in dem zwei Millionen Lichtjahre entfernten Sonnensystem der Aslaniden innerhalb weniger Sekunden zu vernichten. Welche Waffe sie dabei benutzt hatten mußte vor einem weiteren Angriff auf diese Spezies unbedingt herausgefunden werden. 

       Druakk ließ sich noch einmal das Geschehen und alle Informationen die er über den Kampf der Armee seines Bruders bekommen hatte genauestens durch den Kopf gehen: Da diese Fremden zuvor Kontakt mit den technisch sehr hochentwickelten Aslaniden gehabt hatten, lag die Vermutung nahe, dass sie von den Aslaniden diese neue wirksame, und absolut vernichtende Waffe bekommen hatten. Für den Bau der verlorenen Schlachtschiffe wurden mindestens zwei Jahre benötigt – die Zwischenzeit  mußte genutzt werden, um den Aslaniden das Geheimnis der alles vernichtenden Waffe zu entreissen. Druakk lehnte sich in seinem Tronsessel zufrieden zurück. Jetzt hatte er bei den Rauuzecs die absolute Macht und jeder mußte seine Befehle befolgen. Diese kämpferische Spezies zu bezwingen fand er als keine allzugroße Herausforderung. Da hatte er schon einen Plan gefasst, um das Problem ihrer Wehrhaftigkeit elegant dazu zu benutzen, sich auch gleich einem anderen Problem aus den eigenen Reihen zu entledigen. Viele der zwangsläufig zum Wehrdienst verpflichteten Nachwuchssoldaten hegten immer wieder den Gedanken, sich den Rebellen anzuschließen und mußten deshalb manchmal sogar bei einem Kampfeinsatz von Herrscherhaustreuen Soldaten überwacht werden. Wenn es zu einem Kampf mit den Terranern kam, würde er die ersten Kampfschiffe alle mit diesen widerspenstigen Nachwüchslern besetzen und erst die zweite Welle mit seinen treu ergebenen Soldaten. Wenn bei dem Kampf ein paar dieser aufständischen Neudenker, oder am besten gleich alle, ums Leben kamen, hatte er ein Problem weniger und die Schuld für ihren Tod würde man der fremden Spezies zuschreiben. 

       Druakk überlegte weiter: In den Jahrhunderten ihrer uneingeschränkten Vorherrschaft hatte es noch selten irgend welche Lebensformen gegeben, die sich auf Dauer gegen die Rauuzecs wehren konnten. Erschien den Rauuzecs eine Spezies als auf die Dauer zu gefährlich, wurde sie unbarmherzig ausgerottet und meist sogar ihre Planeten auf denen sie ansässig waren gleich mit vernichtet. Die einzigste Rasse, die ihnen über einen langen Zeitraum hinweg Widerstand geleistet hatte, waren die Aslaniden. Erst als man ihren Heimatplaneten mit einem äußerst ansteckenden und gefährlichen Virus verseuchte, gaben sie sich endlich geschlagen. Nachdem man sogar die beiden Töchter entführt hatte, bekamen die Rauuzecs als "Lösegeld" viele technischen Erungenschaften der aslanidischen Forscher. Unter anderem auch Waffensysteme, die in ihrer Wirkung alles übertrafen, was sie bisher kannten. Der Befehlshaber der Rauuzecs, Druakks älterer Bruder, hatte den Herrscher der Aslaniden gewarnt, dass wenn die Waffensysteme nicht richtig funktionierten, sah er seine beiden Töchter nie mehr lebend wieder und er wäre schuld, wenn sie bei den Rauuzecs in die Bohrwurmgrube geworfen würden. Nachdem der Rauuzecherrscher erfahren hatte, dass ein Teil der Aslaniden von dem Virus verschont geblieben waren, weil sie auf einem weit entfernten Planeten im Tiefschlaf einen Absturz ihres Raumschiffes überlebt hatten und erst jetzt zurückkehren konnten, befahl er sofort seine Flotte zu dem Standort der großen Kommandozentrale. Die große Station mit der Kommandozentrale hatte er nicht weit entfernt von dem Sternensystem der Aslaniden stationiert um jederzeit über deren Aktivitäten informiert zu sein. Es war sehr einfach zu erfahren, dass die Aslaniden durch eine neue bisher unbekannte Spezies in den Besitz eines Serums gekommen waren, mit dem der Virus neutralisiert werden konnte. Als sich Druakks Bruder als amtierender Herrscher entschloss, die Aslaniden jetzt doch vollständig auszurotten, trotz den Vorteilen der von ihnen erhaltenen Technik, tauchte diese neue Spezies wie aus dem Nichts auf und lehrte die Armeen der Rauuzecs das Fürchten. Allerdings war Druakk der festen Überzeugung, dass dieser neuen Spezies der Sieg nur gelungen war, weil sie von den Aslaniden eine bisher unbekannte Waffe bekommen hatten und der abgewählte Herrscher der Rauuzecs viel zu zögerlich gehandelt hatte. Wie sonst auch hätten die Fremden es fertigbringen können, seinen älteren Bruder direkt von seinem schwer bewaffneten Kommandoschiff zu entführen. Er war in diesen Dingen ganz anders eingestellt, mit Sicherheit hätten ihn die Fremden nicht von seinem eigenen Schiff entführen können. Druakk wußte in diesem Augenblick nicht, wie sehr er sich mit dieser Annahme täuschte und dass er mit seiner überheblichen Denkweise das Schicksal der Rauuzecs so gut wie beschlossen hatte.

       Droormanyca wollte unbedingt noch die 22000 Meter durchmessende Werft sehen, die ihre Schwester im Weltraum errichtet hatte. Die Beschädigungen durch die Rauuzecs waren alle wieder beseitigt worden und das erste Schiff war fast schon zur Hälfte fertiggestellt. Mit Erstaunen meinte Droormanyca, als sie die 8000 Meter durchmessende Rahmenkonstruktion des Generationenschiffes sah, dass dies ja wie ein kleiner Planet sein würde. Hatte die gesamte Anlage, die im Orbit um die Erde kreiste, im Anflug schon imposant ausgesehen, so hatte Droormanyca nach ihrer Ankunft und Landung das Gefühl wie eine Ameise in ihrem Bau herumzulaufen. Christina erklärte ihr die gigantische Technik und all ihre Funktionen. Während tausende von Arbeitern damit beschäftigt waren, das auf der Werft liegende Gerippe des riesigen Raumschiffes immer weiter auszubauen, war gleichzeitig eine andere Spezialeinheit dabei, alle Abschirmgeneratoren auf die neue Hochüberladungsenergie aus den Kernverschmelzungsreaktoren umzurüsten. Christina hatte zusammen mit Anexya Berger ein Steuerprogramm für die Leitstandpositroniken der Schirmfeldgeneratoren erstellt, das in der Lage war, eine Lastumschaltung innerhalb von ein paar Microsekunden durchzuführen. Wenn die Rauuzecs wieder mit ihrer Superwaffe angriffen, dann erlebten sie eine böse Überraschung. Die Energiesteuerung der Generatoren ließ sich mit dem neuen Programm kurzzeitig auf den zweitausendfachen Wert hochfahren. Wenn diese Energiemengen durch den Energiekanal der Rauuzecwaffen flossen, würde dies am Sammler des im Zentrum der Waffe sitzenden Fokussierungssystems Energien freisetzen, die annähernd die Kraft einer kleinen Atombombe besaßen. Durch lange Versuche hatte Christina und ihr Team herausgefunden, dass dieser Energiestrahl eine "Wurmlochspur", das heisst eine in sich gekrümmte geschlossene röhrenförmige Raumkrümmung verursachte, und somit weiterhin gewaltige Energien ohne Transportverluste abgesendet werden konnten. Sobald die Materie auf der anderen Seite dieser Spur, welche die Flussenergie aufnahm, vernichtet war, mußte die Energiezufuhr sofort wieder heruntergefahren werden. Wenn solche Energiemengen über die Sammlerkurzschlußbrücken neutralisiert werden mußten, war deren durchbrennen nicht mehr zu vermeiden. Als Folge davon würde der gesamte Schirmfeldgenerator innerhalb weniger Sekundenbruchteile explodieren. Damit der normale Energielevel wieder schnell erreicht werden konnte, hatte man jetzt in allen Generatoren je vierundzwanzig zusätzliche Sammlerkurzschlussbrücken eingebaut. Sie wurden für den Abbau der Energieüberladung während der Reaktions- und Schaltzeit kurzfristig dazugeschaltet. Ein weiterer Nebeneffekt dieser Hochüberladungstechnik war die Entdeckung, dass Hochgeschwindigkeitsgeschosse aus fester Materie in den neuen Schirmfeldern sofort verdampft wurden und nur noch die Wärmeenergien, die dabei erzeugt wurden, abgeleitet werden mußten. Die ersten Schirmfelder die mit den Schirmfeldgeneratoren erzeugt worden waren, konnten zwar alle normalen Energiebeschüsse abwehren - eine Materiekugel zum Beispiel aus dem hochfesten Aslanidstahl mit fast Lichtgeschwindigkeit auf die Abschirmfelder abgeschossen – sie konnte bisher das Feld fast mühelos durchschlagen. Da die Rauuzecs allerdings immer aus einer nahen Distanz angegriffen hatten, war aus dieser Entfernung eine Beschleunigung irgend einer Materie auf nahezu Lichtgeschwindigkeit so gut wie unmöglich. Christina dachte nach dieser Entdeckung eher daran, die Erde künftig gegen den Einschlag von Meteoren sicher zu machen die meist mit sehr hohen Geschwindigkeiten unterwegs waren. Besonders für die Raumschiffswerft war diese Entdeckung ein Faktor, der die Sicherheit erheblich verbesserte. Während die kleineren Meteore normalerweise in den Luftschichten der Erde verglühten, war bei der Werft keine „bremsende“ Luftschicht vorhanden. Wenn dort ein Meteor eintraf, wurde die Struktur der Werft mit voller Wucht getroffen. Der gepanzerte Aslanidenstahl war zwar ungewöhnlich stabil und widerstandsfähig, aber alle Kräfte konnte auch er nicht abhalten. Wurden durch einen Meteoreinschlag lebenswichtige Sektionen getroffen, wie zum Beispiel die Sauerstofftanks, dann konnte es tatsächlich zu Explosionen kommen, die nicht nur zum Ausfall der Luftversorgung führten, sondern auch die Gesamtstruktur der Werft beschädigen konnten. Dass jeden Tag viele kleinere Trümmer von Meteoren durch den Raum saussten und auf die Panzerung der Aussenwände trafen, zeigte die Auswertung der Aufzeichnungsdaten von den Sensoren, die man speziell eingebaut hatte um eine Strukturveränderung der Aussenschottwände und ihrer Panzerung sofort registrieren zu können. Droormanyca war von der Technik dieser im Raum schwebenden Station mehr als begeistert und Christina dachte in diesem Moment amüsiert daran, dass ihre Schwester diesen Forscherdrang vermutlich von ihr geerbt hatte. Bestimmt gab es auf der Erde jeden Tag etwas neues zu entdecken und zu erforschen, aber trotz allem Reiz der Forschung hatte Droormanyca auf Folan ihre eigene kleine Familie zu der sie wieder zurückkehren mußte. Höchstwahrscheinlich wartete ihr kleiner Sohn und Kreyton schon sehnsüchtig auf ihre Rückkehr. Ausserdem fühlte sie sich mit dem Stamm von Wartarkaan sehr verbunden – dort hatte sie ihre ersten echten Freunde gefunden.  Christina spürte, dass Droormanyca wieder zu ihrer „Heimat“ zurück wollte. Wenn sie wieder ihre Hilfe brauchte, konnte sie jederzeit mit ihrer Unterstützung rechnen. Als sie von der Werft wieder zurück auf die Erde flogen, war Droormanyca allerdings sehr nachdenklich. Auf die Frage von Christina nach dem Grund dieser plötzlichen ernsten Nachdenklichkeit, äußerte Droormanyca den Gedanken, dass wenn die Rauuzecs zuerst Folan angreifen würden, und nicht die mit den Energieschirmen geschützte Erde, würde das gesamte Volk der Folaner ohne eine Chance der Gegenwehr vernichtet werden. Leider hatte sie mit dieser Befürchtung recht. Es war fast unmöglich, im Milchstraßensystem alle bewohnten Planeten vor einem Angriff der Rauuzecs zu schützen. Christina versprach, sobald wie möglich eines der großen Schiffe von der Tyron-Baureihe mit den neuesten Waffen zu der Heimat der Folaner zu schicken um einen eventuellen Angriff der Rauuzecs abzuwehren – oder zumindest so lange aufzuhalten, bis sie mit Verstärkung zu Hilfe eilen konnte. 

       Die Eltern von Christina hatten vollstes Verständnis dafür, dass Droormanyca so schnell wie möglich wieder zu ihrer Familie zurück wollte. Den Vorschlag, doch einfach selbst auch einen kleinen Besuch auf Folan zu machen, lehnten sie allerdings ab, obwohl sie sehr gerne ihren "Enkel" einmal kennengelernt hätten. Eine Reise in so einem Raumschiff lag ausserhalb ihrer Vorstellungskraft, obwohl sie im Grunde genommen für ihr Alter sehr modern eingestellt waren. Es schien fast so, dass tief in ihnen verwurzelt noch immer die vielen Meldungen der früheren Zeiten über Fehlschläge und tödliche Unfälle in der Raumfahrt sie vor so einer Reise abhielt. In den Anfangsjahren des zwanzigsten Jahrhunderts war die Raumforschung fast zum Erliegen gekommen. Einerseits hatten die Länder nicht mehr so viel Geldmittel für die Betreibung dieser Raumfahrttechnik, andererseits war die Einstellung der Öffentlichkeit durch einige verheerende Unfälle, bei denen teilweise die Raumschiffe beim Wiedereintritt in die Atmosphäre verglühten, von der anfänglichen Begeisterung über die sich öffnenden Möglichkeiten der Skepsis gewichen, dass man ein viel zu hohes Risiko ohne irgend einen effektiven Nutzen einging. Hätten nicht ein paar private Unternehmer damals beherzt die Weiterentwicklung der Shattletechnik weiterbetrieben, vermutlich wäre die Raumfahrt komplett eingestellt worden. Die anfängliche Idee der Staaten, mit Hilfe der Raumfahrttechnik andere Planeten zu besuchen, um auf ihnen vielleicht dringend benötigte Rohstoffe zu finden, wurde jetzt abgelöst von dem Programm der privaten Anbieter, Raumtourismus zu betreiben.  Allerdings war dieser Tourismus nur einigen wenigen "Superreichen" vorbehalten. Der normale Bürger hatte immer mehr mit den Zeichen seiner Zeit zu kämpfen: Fehlende Ausbildungsplätze, Arbeitslosigkeit, soziale Unterversorgung im Alter, immer teurer werdende medizinische Versorgung, höhere Steuern - und fast täglich spürbar die allgemeine Verteuerung aller Konsumgüter die dazu führte, dass quasi die Sparrücklagen gerade älterer Menschen mit erschreckender Geschwindigkeit an Wert verloren.  Obwohl die Zinssätze für Kredite ein Tief erreicht hatten, das manchen rätseln ließ, wie zum Beispiel die Bausparkassen damit noch Geld verdienen konnten, scheuten viele das Risiko, sich finanziell zu verschulden um für ihre Familie eine eigene Wohnung zu kaufen, oder ein Haus zu bauen. Viele Firmen schlossen keine unbefristeten Arbeitsverträge mehr ab, sondern behielten sich aufgrund ihrer wirtschaftlichen Lage das Recht auf kurzfristige Kündigung vor. Trotz Steuererhöhungen in fast monatlichem Zyklus war es immer schwieriger, die benötigten Gelder für die Auszahlung der auf einem auslaufenden Generationenvertrag beruhenden Renten an die Rentenempfänger, die noch einen Anspruch auf diese Leistung vom Staat hatten, auszubezahlen. Die Sozialversicherungsbeiträge wurden deshalb zuerst von den Unternehmern als im voraus zu leistenden Zahlungen eingezogen, und später, als viele kleine Unternehmungen unter der finanziellen Belastung dieser Regelung in Konkurs gingen, komplett auf die Arbeitnehmer verlagert.  Der normale Arbeitnehmer dachte mit keinem Gedanken mehr daran, jemals die Möglichkeit zu bekommen, mit einem Raumschiff einen Ausflug in ein Gebiet ausserhalb der Erde machen zu können. Im Gegenteil, wenn das Thema Raumfahrt bei irgend einer Debatte angesprochen wurde, kam sofort der Protest dagegen hoch, mit der Begründung, dass man die Steuergelder dringend für andere Dinge brauchte. Nie hätte zu diesem Zeitpunkt jemand geglaubt, dass nur die Raumfahrt einmal für das Weiterbestehen der Erde an wichtigster Stelle stehen würde. Heute arbeiteten fast so viele Menschen im Bereich dieser Technologie wie in der Autoindustrie. Die Hochleistungsenergiemodule, die Christina in der Gründerzeit ihres Konzerns entwickelt und mit ihnen die bekannten Akkumulatoren komplett vom Markt verdrängt hatte, war ein Beispiel für die rasante technologische Umstellung und auch des gesellschaftlichen Umdenkens, sich neuen Dingen gegenüber zu öffnen. Jahrzehntelang hatten viele Wissenschaftler versucht, eine effektive und billige Art der Energiespeicherung zu finden. Obwohl dabei Unsummen von Entwicklungsgeldern verschlungen wurden, war der Erfolg ihrer Arbeit eher bescheiden. Erst Christina gelang mit ihrer Neuentwicklung die Lösung des weltweit immer knapper werdenden Angebots von Energien aus natürlichen Ressourcen. Ein entscheidender Nachteil dieser gesamten Entwicklung war allerdings der Umstand, dass sich gerade ältere Menschen dem neuen Standard vielfach nicht mehr in der notwendigen Geschwindigkeit anpassen konnten. Es war manchmal sehr schwer, tief verwurzelte "Abneigungen" gegen eine Technik zu überwinden und dann ohne Vorurteil ihre Vorteile zu sehen. Der stattfindende Wandel  vollzog sich immer schneller, manchmal hatte man gerade neu eingeführte Dinge erst im Ansatz begriffen und akzeptiert, schon kam die Meldung, dass man wieder eine noch bessere und fortschrittlichere wissenschaftliche Entwicklung gemacht und eingeführt hatte. Eines gaben die Eltern von Christina aber ohne Einschränkungen zu:   Ohne diese vielen technischen Neuentwicklungen bei denen ihre Tochter meist maßgeblich beteiligt war, wäre leider die Erde vor knapp vier Jahren von einem Meteor vernichtet worden. Nun ja, vielleicht würden sie sich doch einmal aufraffen, und tatsächlich mit so einem Raumschiff auf eine ferne Welt reisen. Christina sah ihre Eltern verschmitzt an. Sie wußte, dass sie zwar auf der einen Seite von der Neugier getrieben gerne gleich mitgeflogen wären, andererseits war es für sie wahrscheinlich mehr als eine große Überwindung, mit den alten Traditionen zu brechen und auf eine ihnen unbegreifliche Technik blind zu vertrauen. Keiner konnte so richtig verstehen, warum Christina plötzlich leise lachen mußte, aber sie dachte gerade daran, wie sich ihre Mutter bei der ersten Flugreise, damals in den Schulferien, geängstigt hatte. Ihre Mutter hatte sich krampfhaft in ihrem Sitz zusammengekauert als das Flugzeug anfing zu beschleunigen. Sie diskutierte immer noch darüber, lieber wieder aussteigen zu wollen, weil so ein Flug viel zu gefährlich wäre und die schwere Maschine ja sowieso nie abheben könnte, als sie schon längst in der Luft waren und die Häuser inzwischen nur noch als kleine winzige Rechtecke von oben zu erkennen waren. Erst ein zaghafter Blick aus dem Fenster auf die wunderschöne Landschaft von oben, hatte sie für allen vorherigen Streß entlohnt. Das lustigste war aber die Tatsache, dass nach dem Urlaub bei den Erzählungen in einer fröhlichen Kafferunde von der gezeigten Angst plötzlich keinerlei Rede mehr war. Da hörte sich das Ganze eher so an, als dass Flugzeugfliegen sogar sicherer war, als mit der Bahn oder dem Auto zu fahren. Christina nahm sich fest vor, ihre Eltern, hauptsächlich ihre Mutter, doch einmal dazu zu überreden, mit ihr zusammen einen anderen Planeten zu besuchen. Zugegeben, Folan mit seiner wilden Natur war als "Erstbesuchsobjekt" nicht unbedingt das geeignete. So freundlich und umgänglich die Folaner auch waren, die dort hausenden wilden Bestien waren viel zu gefährlich, um auf diesem Planeten "Urlaub" machen zu können. Im Gegenteil, wenn ihre Mutter diese riesigen Fleischfresser mit eigenen Augen sehen konnte, würde sie sich bestimmt Tag und Nacht Sorgen um das Wohl von Droormanyca und ihrer Familie machen. 

       Der Abschied von Droormanyca war mehr als herzlich. Jeder hatte das junge Mädchen ins Herz geschlossen und vor allem Christinas Eltern hatten das Gefühl, ihre eigene Tochter für lange Zeit einem unbestimmtem Schicksal zu überlassen. Es war für sie wenig beruhigend, dass ihnen Christina versicherte, dass man mit einem Raumschiff von der Tyron-Klasse Folan im Notfall innerhalb eines Tages erreichen konnte. 

       Der Planet Folan mit seinen zwei Sonnen war bereits fest im Navigationssystem der Tyron 3 eingespeichert und der Flug war fast schon Routine. Als Christina auf Folan etwas entfernt von dem Dorf vom Stamm Wartarkaans landete war sie überrascht, wie sich der Ort inzwischen verändert hatte. Durch sehr intelligent angelegte Pfahlbauten hatte sich das Dorf um gut ein Drittel vergrößert und schien den Folanern durch diese Maßnahme ausreichend Schutz vor den Droorm bieten zu können. Anscheinend hatte hier Droormanyca gute Arbeit geleistet, denn Christina sah sofort, dass diese Pfahlhäuser nicht alleine von den Folanern erbaut worden sein konnten. Obwohl die Folaner von Droormanyca wußten, dass ihre Schwester mit einem mächtigen "Himmelsschiff“ wie ein Djoka fliegen konnte, beobachteten sie die Landung der Tyron 3 mit einer tiefen Ehrfurcht. In ihrem Glauben war die tiefe Verwurzelung verankert, dass nur Götter in der Lage waren, sich mit so einem Gefährt in die Lüfte  erheben zu können. Während die Stammesangehörigen von Wartarkaan in respektvoller Entfernung warteten bis sich die Schottwände des Ausstiegportals am Raumschiff öffneten, stürmte Kreyton zusammen mit seinem kleinen Sohn auf den Platz, wo das riesige "Himmelsschiff" gelandet war, zu. Es war eine herzliche Begrüßung, als er seine geliebte Frau endlich wieder in die Arme schließen konnte. Selbstverständlich war der kleine drei Jahre alte Nachwuchs natürlich der Erste, der seine Mutter so richtig drückte und herzte. Dass Christina in diesem Moment Michael mehr als bedeutungsvoll ansah, zeigte ihm, dass auch sie vermutlich in diesem Moment daran dachte, irgendwann auch von so einer "kleinen Familie" begrüßt werden zu wollen. Endlich konnte der Kleine seine Tante kennenlernen, von der Droormanyca schon so viel erzählt hatte.  Obwohl Christina wußte, dass der Nachkomme von Droormanyca und Kreyton die gleichen Fähigkeiten wie seine Eltern besaß, war sie doch überrascht, dass der Kleine in der Lage war, ihre eigenen Gedanken mühelos scannen zu können. In dem kleinen Wesen steckte offensichtlich eine  psionische Energie, wie sie Christina zuvor noch nie gespürt hatte - noch nicht einmal während ihrer Symbiose mit dem Trino. Ausserdem schien der Kleine seinem Alter völlig voraus mit einer besonderen Intelligenz ausgestattet zu sein. Der kleine Energiebündel war sehr froh, dass seine Mutter endlich wieder zuhause war. Sie hatte im Gegensatz zu seinem Vater die notwendige Geduld mit ihm zu spielen und herumzutollen. Bei den anderen Folanerkindern mußte er stets mehr als aufpassen, dass er sie mit seinen Körperkräften nicht ernsthaft verletzte. Ausserdem hatten die meisten schnell das Interesse verloren, sich mit ihm auf ein Spiel einzulassen - noch nie hatte ein anderes Kind bei einem Spiel mit ihm gewinnen können. Anders war es bei seiner Mutter. Meist war sie sogar noch lebhafter als er selbst dabei, wenn es um ein Spiel in irgend einer Form ging. Schließlich hatte sie in solchen Dingen ja auch noch einen gehörigen Nachholbedarf. 

       Hatte Kreyton zuvor schon über die fremde Technik der gestrandeten Aslaniden gestaunt, so war er von diesem "Himmelsfahrzeug" überzeugt, dass keine Steigerung mehr möglich war. Allerdings konnte er seit seiner Wandlung nach der Berührung des Steins des Lebens und dem anschließenden Kontakt mit den Feehls viele technischen Dinge oder die Naturgesetze sinngemäß jetzt richtig verstehen und begreifen. Viele mystischen Vorkommnisse, wie zum Beispiel die glühenden Augen des Erdgottes, vor denen er zuvor aufgrund seiner Stammeslehre eine mehr als ehrfürchtige Angst gehabt hatte, entpuppten sich als ganz normale, wissenschaftlich erklärbare Vorgänge einer vulkanischen Aktivität des Planeten. Wind, Regen, Gewitter, Erdbeben - es waren alles Naturerscheinungen, die es auf vielen Planeten mit vorhandener Atmosphäre gab. Dass diese Naturerscheinungen trotz ihrer Gefährlichkeit auch sehr große nützliche Effekte mit sich brachten, konnte er erst jetzt verstehen. Trotz seiner neuen "Intelligenz" fand er allerdings keine Erklärung dafür, durch welche "Naturgesetze" er selbst zu seinen besonderen Fähigkeiten gekommen war. Nicht einmal Droormanyca konnte ihm erklären, woher diese Kräfte kamen. Seit seiner Wandlung war sein altes Leben wie ein Traum aus grauer Vorzeit. Allerdings ertappte er sich selbst oft dabei, dass die alten tief verwurzelten Ängste manchmal noch sein Unterbewußtsein beherrschten und er sich erst auf seine neuen Kräfte besann, wenn er zuvor beispielsweise schon einige Kilometer vor einer angriffslustigen Langzahnkatze bei der Jagd geflüchtet war. Dass die Katze schlußendlich dann vor ihm und seinen Körperkräften flüchten mußte, brachte ihn wieder in die Realität zurück und zeigte ihm auch die große Verantwortung, die er für den Schutz seines Stammes mit diesen neuen Kräften vom Stein des Lebens übernommen hatte. War er zuvor den Gefahren seiner Heimat manchmal mehr als mit Angst begegnet, so erfuhr er jetzt von Droormanyca, dass dort draussen im Weltraum weit größere Gefahren lauerten, als er sich in seinen kühnsten Träumen vorstellen konnte. Sie konnte ihn aber beruhigen – ihre Schwester würde ihnen beistehen, falls ein Angriff von den räuberischen Rauuzecs auf den Planet Folan erfolgen würde. 

       An Bord der Tyron 3: Die Droorms liesen sich keinesfalls von der Größe des Raumschiffes abschrecken, ganz im Gegenteil. Sie hatten ein unwahrscheinlich gutes Gehör und konnten sogar die feinen Schwingungen, die von den Schiffsgeneratoren erzeugt wurden, noch wahrnehmen. Während sie  Geräuschquellen mit hohen Frequenzen peinlichst mieden, wurden sie von dem niederfrequenten Summen, das von den Generatoren ausging, geradezu magisch angezogen. Als die Besatzungsmitglieder der Tyron 3 mit den Beobachtungskameras eine ganze Herde dieser Kolosse wahrnehmen konnten, waren sie doch mehr als froh darüber, zwischen sich und den riesigen saurierartigen Tieren eine meterdicke Panzerwand aus bestem Aslanidenstahl zu wissen. Hätte in diesem Moment Wartarkaan die Frauen und Männer in dem "Himmelsschiff" sehen können, wäre er bestimmt mehr als erstaunt darüber gewesen, dass diese für ihn götterartigen Fremden anscheinend vor den Droorms noch mehr Respekt hatten wie er vor der fremden Technik. Obwohl sie aus den Aufzeichnungen des ersten Besuches von Folan bereits eingehende Informationen über diese Tiere bekommen hatten, war es doch ein ganz besonderes Erlebnis, diese Kolosse jetzt hier in natura beobachten zu können. Viele hatten sich aus diesem Grund in den unteren Beobachtungskuppeln des Schiffes eingefunden um diese Urtiere noch genauer studieren zu können. Das Panzerglas der Beobachtungsstände würde sie sicher schützen. Trotzdem wurde es dem einen oder anderen doch recht mulmig in der Magengegend, als sich einige der riesigen Fleischfresser den Kuppeln immer mehr näherten. Da die Panzerglaskuppeln aus reflektionsfreiem Material bestanden, schienen die Menschen für die Droorms gerade so, als ob sie sich als willkommene Beute vor ihnen aufgestellt hätten. Trotz allem waren die Droorm bei ihrer weiteren Annäherung äußerst vorsichtig. Sie wußten instinktiv, dass sie normalerweise keine leichte Beute machen konnten und ahnten irgend eine Falle dieser kleinen Zweibeiner als sie die Menschen in den Beobachtungsständen sahen. Auch der Geruchssinn der Droorms war ausgesprochen gut. Obwohl sie diese Zweibeiner sehen konnten, warnte sie ihr Instinkt davor, näher an sie heranzugehen. Sie konnten trotz der geringen Entfernung keinerlei Geruchsspürung aufnehmen. Dies hatten sie bisher noch nie erlebt. Aber getrieben vom Hunger und dem anziehenden tiefen Summen der Schiffsgeneratoren wagte es dann doch ein besonders alter und listiger Droorm, sich eines der Zweibeiner zu schnappen, die er nur ein paar Meter vor sich in einer Art kleinen Höhle sah. Zu der Höhle laufen, die Beute schnappen, sofortiger Rückzug - das war sein Plan. Zuvor vergewisserte er sich, dass keine anderen Droorms ihn bei seinem Rückzug behindern konnten. 

       Eine junge Wissenschaftlerin deren Studienwahlfach die Evolutionsgeschichte der Erde war, hatte sich an vorderster Front in der Beobachtungskuppel aufgestellt. Es war mehr als fantastisch, solche riesigen saurierartigen Tiere tatsächlich einmal live beobachten zu können. Als einer der größten Droorms plötzlich Anlauf nahm und mit einer unwahrscheinlichen Geschwindigkeit geradewegs auf die Kuppel zustürmte, wurde ihr Herzschlag fast so schnell beschleunigt, wie dieser Bursche dort draussen rannte. Aber sie wußte, das Panzerglas bot ausreichend Schutz - hoffentlich. Mit einem Schrei der Panik sprang sie instinktiv zurück, als der große Bursche nun versuchte, sie mit seinem mächtigen Gebiss zu schnappen. Während sie rücklings über einen hinter ihr stehenden anderen neugierigen Wissenschaftler fiel, sah sie plötzlich in einen riesigen Schlund mit zwei gefährlichen Zahnreihen, die aussahen, als ob sie einen Elefanten zum Frühstück verspeisen konnten. Nie wird sie das Geräusch vergessen, als sich die scharfen Zähne des Droorms versuchten in das Panzerglas zu graben und mit einem knirschenden Krachen davon abglitten. Anscheinend war der Droorm ebenso überrascht, seine Beute nicht erwischt zu haben, als die Menschen hinter der Glaskuppel darüber, dass er überhaupt erst versucht hatte sie anzugreifen. Wütend darüber, die leicht zu greifende Beute nicht erwischt zu haben und vom Schmerz der bei der Aktion abgebrochenen Zähne, nahm der Droorm noch einmal kräftig Anlauf um so zu seinem verdienten Mittagessen zu kommen. Als die Wissenschaftler den jetzt mehr als wütend heranrasenden Koloss sahen, der versuchte mit Dampflokomotivtempo in die vermeintliche Höhle mit der Beute zu gelangen, verließen sie fluchtartig den Beobachtungsstand. Das ganze Geschehen ging so schnell, dass sich die junge angehende Professorin noch nicht wieder vom Boden aufgerappelt hatte, als der Droorm mit einem dumpfen Geräusch voll auf der Panzerglasscheibe des Beobachtungsstandes aufprallte. Gottseidank hielt das Panzerglas auch diesen Angriff ohne zu zerbrechen aus. Für einen kurzen Moment schien der Droorm von der Wucht des Aufpralls betäubt oder benommen zu sein. Inzwischen hatten die Sensoren auf der Aussenseite der Glaskuppel eine Verunreinigung entdeckt, die beseitigt werden mußte. Um den Speichel des Droorm zu entfernen, welcher dieser bei seinem ersten Fressversuch auf der Panzerglasscheibe hinterlassen hatte, wurde ein Wartungsroboter losgeschickt, die entsprechenden Reinigungsarbeiten durchzuführen.  In der äusseren Schiffshülle gab es vielzählige Wartungsluken um die Roboter schnell auf die Aussenhülle für Reparaturarbeiten schicken zu können. Als der Droorm sah, wie sich über ihm eine dieser Luken öffnete und daraus ein kleines bewegliches "Wesen" gekrochen kam, schnappte er blitzschnell zu. Allerdings hatte er sich seine Beute  völlig anders vorgestellt. Dieses harte Beutetier konnte er nicht mit aller Kraft zerbeißen, fast wie wenn er einen Stein geschnappt hätte. Überrascht spuckte er sein Opfer wieder aus. Jetzt kam die nächste Überraschung: Das Beutetier wollte anscheinend unbeirrt wieder weglaufen. Der Droorm stellte sich auf seine Hinterbeine und jetzt versuchte er seine hartnäckige Beute mit dem gesamten Gewicht seines Körpers zu knacken indem er sich mit den Vorderfüßen voll auf das weglaufende Kriechtier stemmte. Unter dem Tonnenschweren Gewicht presste er den wehrhaften Krabbler fast einen Meter tief in den erdigen Untergrund. Inzwischen hatte die junge Wissenschaftlerin ihre Kollegen wieder in den Beobachtungsraum gerufen und erklärte ihnen fast amüsiert, dass da draussen der Droorm gerade einen Wartungsroboter mit einem Beutetier verwechselte und ihm einen erbitterten Kampf lieferte. Etwas zaghaft konnten sie sich überreden lassen, das seltsame Schauspiel jetzt auch zu beobachten. Die anderen Droorms wollten natürlich auch ein Stück von der Beute abbekommen und versammelten sich nun um die Stelle am Boden, wo der Wartungsroboter versuchte, sich aus seiner misslichen Lage in der Erde wieder zu befreien um seiner ursprünglichen Aufgabe nachzugehen. Kaum war er aus dem entstandenen Erdloch herausgekrochen, schon schnappte wieder einer der hungrigen Droorms zu. Ein anderer wollte ihm sofort das Essen streitig machen und plötzlich saß der Wartungsroboter in zwei mächtigen Gebissen fest, welche versuchten, in entgegengesetzter Richtung jeweils ein großes Stück abzubekommen. Welche enormen Körperkräfte die Droorms hatten, konnte man jetzt auf der Anzeige der Kontrollkonsole für die Robotereinheiten ablesen. Selbst die Servohydraulik der Robotereinheit war nicht in der Lage, die Zuhaltekräfte eines der Schnappmäuler zu überwinden um sich daraus zu befreien.  Obwohl die Leitungen alle gepanzert und für den rauhen Einsatz im Weltraum konzipiert waren, hatte es einer der Droorms fertiggebracht, zwei der Zuleitungen zu dem Hauptaggregat der Steuerservos zu durchbeißen. Nach einer halben Stunde Kampf um die vermeintliche Beute lagen vor dem Raumschiff nur noch die Einzelteile der Maschine verstreut auf dem Boden. Die Metallteile aus Aslanidstahl hatten die Droorms wütend als unverdaulich wieder ausgespuckt - allerdings schienen sie die spezielle Hydraulikflüssigkeit als besondere Delikatesse zu empfinden und versuchten deshalb jeden Tropfen davon zu bekommen. Jeder im Raumschiff war sich spätestens jetzt bewusst, dass ein Mensch gegen so einen Koloss ohne modernste Waffen völlig machtlos war. Welchen Mut die Folaner aufbrachten, um mit so einem Koloss zu kämpfen, konnten sie nur ahnen. Damit die Räuber nicht weiter von den Menschen in den Beobachtungskuppeln wie magisch angezogen wurden weil sie in den Menschen nur eine willkommene Nahrung sahen, entschied  der technische Leiter der Crew, die Sichtblenden über den Panzerglaskuppeln zu schließen. Schon nach weniger als einer halben Stunde schienen die Droorms nun das Interesse an der neuen Beute zu verlieren und einige trabten wieder zurück in den nahe gelegenen Wald wo sie sich etwas mehr Jagdglück erhofften als hier an diesem Ort mit den vielen in Höhlen wohnenden Zweibeiner, die aber von einer unsichtbaren Wand gegen ihr Eindringen geschützt wurden. Auch die letzten zogen wieder von dannen da sie absolut keine Witterung einer Beute mehr aufnehmen konnten – auch deshalb, weil außer ihren eigenen Artgenossen sonst kein Lebewesen mehr zu sehen war. Ausserdem war es viel zu anstrengend gewesen, den festen Panzer dieses Schalentieres geknackt zu haben. Einige tiefe Wunden im Maul derjenigen, die schnell zugebissen hatten um auch etwas von der vermeintlichen Beute zu erwischen, erinnerten mit ihrem Schmerz bestimmt noch eine ganze Weile daran, dass man nicht alles Unbekannte versuchen sollte zu fressen – zumal die wenige Flüssigkeit, die sie dabei erwischen konnten, nicht einmal ansatzweise reichte, um den Durst zu stillen und jetzt im nachhinein auch noch höllische Bauchschmerzen bereitete.

       Als Christina mit ihrer kleinen Begleitergruppe von dem Dorf Wartarkaans zur Tyron 3 zurückkam, bot sich ihr ein seltsames Bild. Die Blenden der Beobachtungsluken waren alle geschlossen und vor dem Haupteinstieg lagen überall verstreut die Einzelteile von einem Wartungsroboter. Die Spuren auf dem Boden zeigten tiefe Abdrücke der Füße von den Droorms. So schnell sie konnten, eilten sie in das Innere des Schiffes um zu erfahren, was während ihrer Abwesenheit vor dem Schiff passiert war. Als sie die Protokollaufzeichnungen ansah, konnte sie sich nicht verkneifen laut loszulachen. So schnell wie ihre Ingenieure und Wissenschaftler die Beobachtungskuppel geräumt hatten, als der Droorm angriff, hatten sie es vorher noch nie in irgend einer Übung fertiggebracht. Die Angst konnte einem schon recht schnelle Beine machen. Dass die Droorms die Hydraulikflüssigkeit aus der Robotereinheit als besondere Delikatesse witterten lag vermutlich an der Tatsache, dass diese Flüssigkeit zum größten Teil aus winzigen selbstreinigenden microkristallienen Organismen bestand. Dies war eine revolutionierende Neuerung in der Flüssigmedienkraftübertragung, denn diese Flüssigkeit mußte nie mehr gewechselt werden weil sie praktisch nicht verschmutzte oder alterte. Wenn sie allerdings mit dem Mageninhalt eines Droorms zusammenkam und ihre Reinigungsaktivität begann, würde der Droorm vermutlich wünschen, nie von dieser Substanz geleckt zu haben. Die ganze Prozedur wirkte bei einem organischen Organismus wie eine gründliche Darm- und Magenspülung. Dass der Droorm sich allerdings den Wartungsroboter überhaupt erst schnappen konnte, zeugte von ungeheuren Körperkräften. Die Wartungsroboter konnten normalerweise aufgrund ihrer Magnethalterungen selbst bei voller Fahrt des Raumschiffes auf der Aussenhülle eingesetzt werden ohne dass sie verlorengingen. Hatte so mancher vorher insgeheim die Folaner als recht primitiv eingestuft, so hatte er jetzt sogar richtigen Respekt vor ihnen - sie mußten sich schließlich fast täglich gegen diese äusserst kräftigen Kolosse zur Wehr setzen um zu überleben. Nachdenklich stand Alexander in der Kommandozentrale und überlegte sich, wie er verhindern konnte, dass Jessica von der Aktion dieser Droorms erfuhr. Wenn sie diese Geschichte von irgend jemand erzählt bekam, war sie mit Sicherheit nie mehr dazu zu bewegen, mit ihm zusammen auf dem Planet Folan den Ort mit dem Stein des Lebens zu besuchen. 

       Der Rückflug zur Erde wurde mit dem Autopilot durchgeführt. Christina hatte die Sternenkarten, die ihr bisher bekannt waren, alle in das Navigationssystem der Tyron 3 übernommen und die Positronik berechnete jetzt den idealen Kurs unter Berücksichtigung der dazwischenliegenden Sternenkonstellationen und die Driftbewegungen aller Planeten und Sonnen. Es war quasi eine kleiner Premiere, die Funktion des Autopilotsystems zu testen. Die Verwirklichung der Idee, dass in Zukunft so gut wie jeder überallhin reisen konnte, und dabei das Raumschiff von der Autopilotsteuerung navigiert wurde, war der Hintergrund dieses kleinen Testflugs. Die Vorstellung,  allein schon innerhalb des heimatlichen Sonnensystems viele Planeten mit erdähnlichen Bedingungen finden und vielleicht bewohnen zu können, weckte nicht nur bei Christina den Forscherdrang. Das akute Problem der Überbevölkerung auf der Erde suchte dringend nach einer Lösung. Dass die Menschen dieses Problem bisher unbewusst durch die Führung von Kriegen mit Millionen Opfern gelöst hatten, war genau betrachtet ein barbarischer Zustand. Paradoxerweise hatten genau diese Kriege bisher die Geldmittel verschlungen, die notwendig gewesen wären, um die Raumfahrt schneller zu entwickeln und die Suche nach bewohnbaren anderen Planeten zu finanzieren. Seltsamerweise hatten aber diese Kriege manchmal die Menschen der einzelnen Völker auch richtig "zusammengeschweißt" und nach der Zerstörung ihrer Städte durch den "Gegner" eine nicht erklärbare Hilfsbereitschaft ausgelöst. Dieses Verhalten war im Grunde genommen mit keiner Logik erklärbar - fast schien es so, als sei es tief im Unterbewußtsein jedes Menschen von Natur aus verankert. 

       "Denkst du wieder über die räuberischen Rauuzecs nach?". Christina wurde aus ihren Gedanken aufgeschreckt. Michael stand vor ihr mit fragendem Gesichtsausdruck. Nein, diesmal waren es nicht die Rauuzecs, die sie zum Nachdenken gebracht hatten - es war vielmehr die weitere Entwicklung der Menschheit, die ihr manchmal etwas Kopfzerbrechen machte. Jetzt war es Michael, der sie von ihren Gedanken ablenkte, indem er seine Freundin in die Arme nahm und ihr damit zeigte, dass sie ein wenig Verantwortung für die Zukunft der Menschheit auch getrost anderen überlassen konnte. Sie hatten in der Hektik der letzten Zeit wenig Zeit für sich gefunden und auch Christina verspürte jetzt einen deutlichen Nachholbedarf. Michael hatte recht - für was hatte sie schließlich die Autopilotsteuerung aktiviert. Dass die Beiden kurz darauf aus der Kommandozentrale verschwanden, überraschte im Grunde genommen eigentlich niemand von den anderen Crewmitgliedern.

       Hatte Christina mit großer Wahrscheinlichkeit damit gerechnet, dass die Rauuzecarmeen irgendwann die Erde angreifen würden, so wurde sie doch mehr als überrascht, welche List sich diese Weltraumräuber tatsächlich ausgedacht hatten. Nicht die Erde hatten sie als erstes Ziel eines Überfalls ausgesucht sondern eine Spezies, mit der Christina nie gerechnet hätte, dass die Rauuzecs eine solche Handlung wagen würden. 

       Inzwischen waren zwei Jahre vergangen. Das zweite Generationenschiff befand sich bereits im Bau. In den vielen Werften auf der Erde hatten die Menschen mit emsiger Arbeit eine richtige kleine Armee von Raumschiffen der Tyron-Klasse geschaffen. Jedes dieser Schiffe war mit den modernsten Waffen bestückt und mit einem Kernverschmelzungsgenerator ausgerüstet. Die Energieschutzschirme konnten durch laufende technische Verbesserungen inzwischen gigantische Energien absorbieren und die Wissenschaftler hatten die "Tunnelstrahltechnik" der Aslaniden inzwischen so modifiziert, dass sie fast die gesamte Energie, die auf dem Schutzschirm auftraf, wieder an den Ausgangsort zurückreflektieren konnten. Zusammen mit der auf diese Art absorbierten Energie konnten sie die gigantischen Energien der Kernverschmelzungsgeneratoren in den Reflektionsstrahl mit einkoppeln. Bei einem Versuch in einem kleinen unbewohnten Sonnensystem der Milchstraße wurde bestätigt, dass sie mit den neuen Waffen sogar in der Lage waren, einen Planeten von der Größe der Erde mit Dauerimpulsbeschuß zur Explosion bringen zu können. Nachdem auf der Erde bekannt geworden war, dass man über eine solche Waffe verfügte, wurden vereinzelt Stimmen laut, die davor warnten, dass man sehr strenge Gesetze schaffen müsse, um ein Missbrauch dieser Waffen zu verhindern. Es war undenkbar, wenn man sich vorstellte, dass eine solche Waffe dem Feind in die Hände fallen würde. Der Schutzschirm der Erde hätte durch Dauerbeschuss auch zum Zusammenbrechen gebracht werden können. Die Wissenschaftler von den CF-Werken grübelten lange über eine praktikable Lösung, wie man wirksam verhindern konnte, dass der Feind, wenn er so eine Waffe erbeutete, diese auch benutzen konnte. Jetzt waren in die Schiffe, die eine solche Bewaffnung besaßen, die Bioscanner mit einer Art Selbstzerstörungsanlage gekoppelt. Sobald diese Scanner Biodaten eines "Feindes" innerhalb der wichtigen Schaltzentralen eines Schiffes registrierten, wurde diese Selbstzerstörung der Waffensysteme und die sofortige Löschung aller technischen Daten  ausgelöst. Nur registrierte Crewmitglieder hatten das Recht, sich an Bord des Schiffes aufzuhalten. Auch Sabotage durch Angehörige der Spezies  Mensch selbst war durch diese Maßnahme ausgeschlossen. 

       Als Christina in ihren Gedanken den fast panischen Hilferuf ihres Symbiose-Trinos wahrnahm, ahnte sie schlimmes. Tatsächlich hatten die Rauuzecs es gewagt, eine Gruppe dieser Energiewesen  anzugreifen, indem sie mit mehreren Raumschiffen sie eingekreist und mit Antimateriefelder in Schach hielten. Sie wussten inzwischen, dass man diese Trinos in Antimateriehüllfelder gefangennehmen konnte denn eine Berührung mit dieser Energieform entzog diesen Wesen ihre gesamten Kräfte. Der neu ernannte Rauuzecherrscher hatte in den zwei Jahren der Ruhe, seine Flotte wieder aufgebaut und sogar noch um ein paar tausend Schlachtschiffe erweitert. Dass dazu alle Völker, die bereits von ihnen überfallen und bezwungen worden waren zu mehr als harten Zwangsfrohndiensten verpflichtet wurden, sicherte ihm den erforderlichen Nachschub an Arbeitskräften. In einem Bericht einer der Kampfstationen, die überall im Weltraum immer noch auf Beutefang unterwegs waren, hatte er erfahren, dass die Trinos in der Lage waren, Materie in Energie zu wandeln. Dass man ihnen diese Energie wieder durch direkte Berührung mit Antimateriefelder entziehen konnte, war fast die perfekt erscheinende Lösung des Problems, genügend Energie für die Antriebssysteme der Großraumschlachtschiffe produzieren zu können. Die anfängliche Mystik über die Geschichte der sagenhaften Trinos machte bald schon dem kühnen Gedanken Platz, einige dieser Urwesen einzufangen und für seine "Zwecke" einzusetzen. Nicht nur die Art und Weise, wie man dieser Wesen habhaft werden konnte, hatte er erfahren - nein, auch die genauen Koordinaten des Heimatsterns dieser Energiewesen. In der Nähe dieses Sterns würden sie bestimmt ein paar dieser "Energiewandler" erwischen. Allerdings benötigte er mit seiner Flotte fast ein halbes Jahr, um die  gigantische Entfernung von über 30 Millionen Lichtjahre bis in das Gebiet der Trinos zurücklegen zu können. Wenn er nur ein paar dieser Trinos erwischen konnte, war der Sieg über die Erdlinge so gut wie in der Tasche. Er mußte diese Rasse einfach in die Knie zwingen um ihre Antriebstechnik zu erbeuten. Ausserdem war es für die Rauuzecs als herrschende Rasse mehr als eine Prestigefrage, dass alle Völker sich nach ihren Richtlinien zu verhalten hatten und nicht manche sich ihnen widersetzten und sogar mit den verhassten aufständischen Rebellen gemeinsame Sache machten. Wenn sie solche Aufstände zuließen, war es um ihre Vorherrschaft bald geschehen. Manche von ihnen ausgeplünderte Spezies wartete geradezu darauf, es ihnen „heimzahlen“ zu können. Sie hatten bis jetzt fast die gesamte Technik immer von anderen Völkern erbeutet und deshalb so gut wie keine eigenen Entwicklungen betrieben oder Wissenschaftler in ihrem Volk ausgebildet. Die überwiegende Zahl der Ingenieure oder Techniker in ihrem Volk gehörten dem Schiffsingenieurwesen an und verrichteten ihre Dienste auf den vielen Raumstationen und Schlachtschiffen die überall auf Beutefang unterwegs waren. Ihr gesellschaftlicher Status lag weit unter dem eines Kommandanten oder Kompanieführers, obwohl sie meist den Schaden beheben mußten, der bei den Kämpfen mit anderen Spezies entstand und somit maßgeblich dazu beitrugen, dass so ein Beutefang erfolgreich ausging. Trotz allem war der Beruf eines Technikers bei den Rauuzecs immer noch das kleinere Übel, wenn es darum ging, dass ein junger Mann vorhatte, nicht aktiv Soldat zu werden. Ihr Volk war komplett auf das Kriegshandwerk ausgerichtet und hatte es bis jetzt Jahrhunderte lang mehr als geschickt verstanden, die anderen Rassen für sich arbeiten zu lassen. Dass die tausende Werftarbeiter für ihre erzwungene Arbeit keine Entlohnung bekamen, sondern nur das Privileg besaßen, am Leben bleiben zu dürfen war für die Regierung der Rauuzecs ein festgeschriebenes Gesetz des Stärkeren. Wenn sich einer den Anweisungen widersetzte oder nicht die geforderte Arbeitsleistung erbrachte, wurde er und seine gesamte Familie grausam bestraft. Die Rauuzecs waren ob ihrer gnadenlosen Machtausübung und Gewaltbereitschaft bekannt und gefürchtet - nicht nur bei den fremden Völkern sondern auch in den eigenen Reihen.  Dass diese Erdbewohner eine halbe Flotte von ihren besten Soldaten besiegt hatten, bedeutete nicht nur einen großen Schock, sondern führte auch dazu, dass jetzt viele andere Völker, die davon erfuhren, Hoffnung schöpften, endlich von der Versklavung durch die Rauuzecs befreit zu werden. 

       Der Trino, der mit Christina in Symbiose gelebt hatte, war schon einmal in die Fänge der Rauuzecs geraten und konnte damals gerade noch im letzten Moment von den Menschen in einer beherzten Aktion gerettet werden. Als jetzt die Rauuzecflotte in einem Aussenbezirk des Sternensystems der Trinos auftauchten und die psionischen Wellenmuster von einigen Angehörigen plötzlich verschwanden, wußte er sofort, was mit ihnen passiert war. Die von den Aslaniden erbeuteten Antimateriegeneratoren erlaubten es den Rauuzecs, sogenannte Hüllfelder aufzubauen, in denen sie einen Trino trotz seinen überlegenen Kräften gefangenhalten konnten. Durch Verkleinerung dieser Hüllfelder berührte der Trino die Antimateriefelder und dadurch wurde seinem "Körper" Energie entzogen. Diese Energie leiteten die Rauuzecs auf ihren Schiffsantrieb um und ersetzten somit die fehlende Technik, die immensen Energiemengen für einen Überlichtflug   schnell genug erzeugen zu können. Das wichtigste für den Rauuzecherrscher war allerdings die Hoffnung, diese Energien auch auf die Abstrahlelemente der Impulslaserkanonen seiner Bordwaffen aufschalten zu können. Beim nächsten Kontakt mit diesen Erdlingen würden diese eine große Überraschung erleben. Mit den Energien, die er den gefangenen Trinos entzog, hoffte er den Feind zerschmettern zu können. 

       Der Gedanke des Rauuzecherrschers war im Grunde genommen mehr als genial. Allerdings nahm er ohne irgend eine Regung in Kauf, dass die Trinos bei diesen Aktionen mit Sicherheit sterben würden. Sowohl der Trino, wie auch Christina wußten, dass es nur eine einzige Lösung des Problems gab. Aus ihrer Verbindung war Alexander hervorgegangen, der sowohl normale Energien, wie auch Antimaterie absorbieren konnte. Um dem Treiben der Rauuzecs ein für allemal Einhalt zu bieten, brauchte man Wesen mit den Eigenschaften Alexanders. Allerdings konnte weder Christina, noch der Trino voraussagen, ob eine weitere Symbiose eines Menschen mit einem Trino genauso wie bei ihr und ihm funktionieren würde. Im Gedächtnis des Trinos war immer noch das schreckliche Erlebnis gespeichert, als einmal bei seiner ersten Kontaktaufnahme mit einem Menschen, dieser innerhalb weniger Sekundenbruchteile nach der Berührung mit ihm, vollständig verbrannt wurde. Trotz aller Bedenken war äusserste Eile geboten. Wenn die Rauuzecs genug "Gefangene" gemacht hatten und mit Hilfe der neuen "Antriebsenergie" wieder in den Sektor der Milchstrasse zurückflogen, wo ihre restlichen Schlachtschiffe stationiert waren, benötigten sie dazu kein halbes Jahr mehr, sondern nur noch knapp zwanzig Tage. 

       Christina hatte unter ihrer gesamten Crew die fähigsten und zuverlässigsten Frauen und Männer, die ausserdem keinerlei familiären Bindungen hatten, ausgesucht und zu einer besonderen Besprechung versammelt. Die meisten von ihnen waren mehr als erstaunt, jetzt zu erfahren, dass eine Symbiose mit diesen sagenhaften Trinos möglich war. Allerdings verschwieg ihnen Christina nicht das Risiko, dass sie bei dieser Aktion auch ihr Leben verlieren könnten. Ausserdem konnten sie nach einer erfolgreichen "Verschmelzung" mit einem Trino nie mehr ihr altes gewohntes Leben führen. Sie würden quasi den Anfang einer völlig neuen Rasse bilden. Die Gefahr durch die Rauuzecs mußte von der Erde abgewendet werden - jeder der im Raum Anwesenden erklärte sich bereit, das Risiko einer Symbiose einzugehen. Der Trino stand noch immer mit Christina in telepathischem Kontakt und war mehr als erfreut, dass sich 54 mutige Menschen bereiterklärten, sich mit je einem Trino zu verschmelzen und damit die Basis zu schaffen, neue Wesen durch Teilung entstehen zu lassen, die auch antimaterielle Energieformen gefahrlos berühren konnten ohne Schaden zu nehmen. 

       Da die Trinos mit der Geschwindigkeit eines Gedankens reisen konnten, war ihre Ankunft schon nach nur zwei Stunden zumindest für Christina keine Überraschung. Auch der ihr gut vertraute Trino war mit den anderen 54 Energiewesen mitgereist. Er würde die genaue Prozedur der Zellumwandlung der Menschen vor der Symbiose genaustens  überwachen - die Informationen wie diese Zellumwandlung im Detail funktionierte, hatte er den anderen bereits ausführlich übermittelt. Für die Umwandlung und anschließende Symbioseverbindung hatte Christina eines ihrer größten Labors innerhalb des neu gebauten und mit  bereits 4500 Mann besetzten "Generationenschiffes" komplett räumen lassen. Die Transferenergie lieferte ein Kernverschmelzungsreaktor, der später nach der Symbiose auch die zur Teilung notwendige Speicherenergie erzeugen sollte. 

       Die Ankunft der Energiewesen konnte man von der Erde aus als ein seltsam anmutendes Schauspiel betrachten. Jeder rätselte darüber, wo die hellen Lichtkugeln plötzlich hergekommen waren, die zuerst rund um das riesige Raumschiff verteilt im Weltall schwebten und ein helles bläuliches Leuchten abstrahlten und dann eine nach der anderen in der Ladeluke des Schiffes verschwanden. Hatte Christina wieder eine neue Technologie ausprobiert? Trotz allem Rätseln war nichts über dieses seltsame Ereignis in Erfahrung zu bringen.  

       Obwohl die 54 Frauen und Männer sich freiwillig dazu entschieden hatten, sich mit den Trinos in Symbiose zu verschmelzen, konnte man die Anspannung förmlich spüren, als die erste Transformierung stattfinden sollte.  Einerseits war es mehr als verlockend, nach der gesamten Prozedur über nicht vorstellbare körperliche und geistige Fähigkeiten zu verfügen, andererseits bestand leider auch das Risiko, das Leben dabei zu verlieren. Ein besonders draufgängerischer junger Mann meldete sich als erster, dass er mit dem Versuch beginnen wolle. Der "Partnertrino" konzentrierte sich auf das Gedankenmuster seines Gegenübers und mit dem Hochleistungsreaktor wurde der Transferenergiestrahl zu dem Labor geleitet. Als der Trino die Transferenergie in die biologischen Zellen des vor ihm stehenden Menschen zur Zellstrukturumwandlung umleitete, konnte er die kurze Panik über das plötzlich einsetzende Wärmeempfinden des Menschen spüren. 

       Er war schon immer dafür bekannt, keiner Gefahrsituation aus dem Wege zu gehen. Als Christina ihn mit noch 53 anderen Personen ausgesucht hatte, um ein besonderes Team zur Rettung der Menschheit zu bilden, sagte er sofort zu. Mit seinen 26 Jahren war er fast einer der jüngsten unter der Mannschaft, hatte aber eine brillante Schulbildung und sogar schon die erste Kapitänspatentprüfung mit Erfolg abgelegt. Christina erklärte den 54 Frauen und Männern sehr genau ihren Plan und verschwieg ihnen keinesfalls die Risiken, die sie bei der Ausführung dabei eingehen würden. Er hatte schon des öfteren in den Medien über diese sagenumwobenen Trinos, die auf einem sonnenähnlichen Stern Namens Aabatyron lebten, und ihren aussergewöhnlichen Fähigkeiten gehört. Mit einiger Überraschung erfuhr er jetzt von Christina, dass sie diese Fähigkeiten sogar auf Menschen übertragen konnten. Solche Fähigkeiten zu besitzen - dafür war ihm kein Risiko zu hoch. Als er jetzt allerdings den leuchtenden Trino nur ein paar Meter vor sich sah und auf der Haut plötzlich ein starkes Kribbeln wie bei einem Blitzeinschlag in nächster Nähe spürte, wurde ihm doch etwas mulmig zumute. Der Trino schien die Transferenergie förmlich in sich aufzusaugen. Als das Kribbeln immer stärker wurde und jetzt kleine züngelnde Blitze ihren Weg von dem Trino zu seinem Körper zuckten, durchfuhr seine Gedanken doch die Panik, jetzt vielleicht durch diese Energien sterben zu müssen. Dieser Eindruck wurde immer stärker denn zu dem Gefühl, in einem Hochspannungsfeld zu stehen und mit inzwischen weit aufgestellten Haaren die Elektrizität auf der Haut zu spüren, kam die Empfindung dazu, von innen heraus verbrennen zu müssen. Diese Hitze wurde immer stärker und der dabei entstehende Schmerz war fast nicht mehr zu ertragen. Gleichzeitig mit diesem Schmerzempfinden konnte er plötzlich deutlich in seinen Gedanken spüren, dass dort sich das Bewußtsein des Trinos langsam transferierte. Die neuen Sinneseindrücke drängten den Schmerz mehr und mehr zurück. Es war fantastisch. Wie wenn ein Blinder plötzlich sehen konnte. Das Wissen des Trinos vermischte sich mit dem Wissen des Menschen. Die Molekularumwandlung der biologischen Zellen war vollzogen und der Trino transferierte seine psionischen Energien in den umgewandelten Körper des jungen Mannes.  Jetzt mit dem Trino in Symbiose vereint, konnte er weitere Transferenergieen aufnehmen. Die umstehenden Beobachter sahen, dass je mehr Energie in den Körper des jungen Mannes floss, umso heller schien dessen Körper von innen heraus zu leuchten. Nach ein paar Minuten geschah das nächste "Wunder". Der Körper, der inzwischen selbst zu einer leuchtenden Energiewolke  geworden zu sein schien, teilte sich plötzlich und mit Erstaunen konnte jeder beobachten, wie aus der abgetrennten Energieblaße sich langsam ein menschenähnlicher kleiner Körper   formte. Anscheinend war der gesamte Prozess jetzt abgeschlossen, denn nun verblasste das leuchtende Blau des Körpers von dem jungen Mann mehr und mehr, während die Größe des Trinos auf sein altes Maß anwuchs. Der Trino hatte sich wieder von dem Mensch getrennt. 

       Verblüfft stellte nun auch der erste "gewandelte" Freiwillige fest, dass er wieder mit seinen Gedanken alleine war und anscheinend auch sonst wieder alle Körperfunktionen wie zuvor zu funktionieren schienen. Nein - er mußte sich gleich korrigieren - hatte er zuvor bei der Verschmelzung mit dem Trino das Gefühl gehabt, plötzlich über unendliches Wissen zu verfügen, so wurde ihm jetzt bewußt, dass er auch nach der Trennung noch über alle Informationen verfügen konnte. Wie in einer riesigen Bibliothek schienen die Informationen über Technik, Planetensysteme, Weltraum, andere Spezies und, und, und, gespeichert zu sein. Plötzlich war es mehr als leicht und verständlich, wie alle physikalischen Gesetze in der Natur funktionierten. Er kannte die gesamte Technik des Raumschiffes jetzt mühelos in und auswendig, obwohl er wochenlang zuvor an den einfachsten Dingen studiert hatte, um sie auch nur ansatzweise zu begreifen. Christina konnte wahrscheinlich momentan als einzigste seine Verblüffung über seinen plötzlichen Wissensstand verstehen und nickte ihm bedeutungsvoll zu. Wie wenn sie seine Frage erraten konnte, bestätigte sie ihm, dass der Zustand dieser neuen Bewußtseinsebene ein bleibender Zustand sein würde.  Der "kleine" Trino, der sich als Miniausgabe einer blassblau leuchtenden Energiekugel von der in Symbiose vereinigten Mensch-Trino-Verschmelzung abgespalten hatte, nahm inzwischen die Gestalt eines Menschen an, der allerdings dem jungen Mann, der sich so mutig als Erstkandidat zur Verfügung gestellt hatte, täuschend ähnlich sah. In ihm schien sich das Jahrtausend alte Wissen der Trinos mit dem Spieltrieb eines menschlichen Kindes momentan um die Vorherrschaft zu streiten.  Er veränderte in spielerischer Art laufend seine Körperform - es schien ihm direkt Spaß zu machen, die im Raum Anwesenden zu schockieren, wenn sie plötzlich das Gefühl hatten, in ihr eigenes Spiegelbild zu sehen. Christina ahnte, dass es nach der Symbiose aller 54 Menschen mit den Trinos ein anstrengendes Stück Arbeit bedeuten würde, den Spieltrieb des "Nachwuchses" schnell genug in kontrollierbare Bahnen zu lenken. Jetzt da alle gesehen hatten, dass die Prozedur der Symbiose zwar anfänglich unangenehm war, aber anschließend eine ungeahnte Welt des Wissens und eine neue Bewußtseinsebene öffnete, fehlte es nicht mehr am Mut, sich als nächster Kandidat oder Kandidatin zu melden. Nach ein paar Stunden hatte auch der letzte der Trinos sich mit seinem menschlichen Partner verbunden und die fantastische Zellstrukturumwandlung vollzogen. Heute war wirklich ein bedeutungsvoller Tag im Leben von Christina und 54 Mitglieder ihrer zuvor ausgewählten Mannschaft. Mit 54 Nachkömmlingen, halb Mensch, halb Trino, hatten sie heute die Basis einer neuen Spezies mit völlig neuen Fähigkeiten geschaffen. Ausserdem gab es jetzt mehr als ein halbes Hundert Frauen und Männer, die auf die gleichen körperlichen Eigenschaften wie Christina und ihr Freund Michael zurückgreifen konnten. Besonders bei Michael konnte man die Erleichterung darüber spüren, dass er jetzt hoffte, dass Christina sich ab heute nicht mehr gezwungen sah, die gesamte Last und Verantwortung für die Abwehr von Gefahren für die Menschheit alleine tragen zu müssen. Mit ihren besonderen Fähigkeiten hatten diese Frauen und Männer auch die besondere Verantwortung übernommen, ihre Fähigkeiten zum Wohl der Menschen einzusetzen und nicht umgekehrt. Sie hatten zuvor schon dem Entschluss zugestimmt, auf dem Generationenschiff zu bleiben und sich dort auf die Begegnung mit den Rauuzecs vorzubereiten. Ausserdem mußten sie trotz allem lernen, mit ihren besonderen Fähigkeiten richtig umzugehen. Hatten sie zuvor Beispielsweise einen Bekannten auf freundschaftliche Art und Weise mit einem kleinen Klaps auf die Schulter begrüßt, so würde ihm diese Prozedur mit ihren neuen Körperkräften vermutlich alle Knochen brechen. Christina konnte sich ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen, wenn sie daran dachte, wie sich manchmal Michael am Anfang nach seiner Molekularumwandlung verhalten hatte. Er hatte lange gebraucht, seine Fähigkeiten zu akzeptieren und richtig einzusetzen. Ihm war es fast anfänglich ein wenig peinlich gewesen, plötzlich Dinge tun zu können, die ihm zuvor als absolut unmöglich erschienen. Manchmal verzichtete er bewußt darauf, seine besonderen Kräfte einzusetzen, mit dem Argument, dass wenn er diese Kräfte einmal verlieren würde, müßte es auch ohne sie weitergehen. Diese Kräfte waren physikalisch nicht so leicht erklärbar, und gerade dieser Umstand war es, der ihn immer so nachdenklich machte. Die neu entstandene Wesensform aus der Symbiose von einem Mensch und einem Trino war selbst den Trinos nicht mehr erklärbar. Diese neuen Wesen hatten Wesenszüge der Menschen, die Intelligenz eines Trinos und körperliche Fähigkeiten, die selbst die der Trinos weit übertrafen. Sie konnten jede beliebige Körperform und Energieform annehmen. Das herausragendste Merkmal war allerdings die Tatsache, dass sie in der Lage waren, selbst Antimaterie gefahrlos berühren zu können und sogar als „Nahrung“ aufzunehmen. Alexander hatte es bis jetzt als einzigstes Wesen geschafft, mit einer Superintelligenz in einem Paralleluniversum Kontakt aufzunehmen und mit ihm zu kommunizieren. Auch die heute neu entstandenen neuen Wesen waren mit Sicherheit dazu in der Lage. Jeder von ihnen hatte das gesamte Wissen des Trinos und des Menschen, von denen er abstammte, mitbekommen. Aus den Informationen ihrer „Eltern“ wußten sie von dem gefürchteten Angriff der Rauuzecarmeen und dass nur sie in der Lage waren, die gefangenen Trinos aus den antimateriegesicherten Gefängnissen der Schlachtschiffe zu befreien. Die Rauuzecs würden sich in einem in der Milchstraße gelegenen Quadrant  sammeln um gemeinsam den wehrhaften Gegner anzugreifen und in die Knie zu zwingen. Der Plan der Trinos war es, dort in diesem Quadrant zusammen mit ihren „Nachkömmlingen“ auf die Ankunft der Rauuzecschiffe in sechzehn Tagen zu warten und ihre Angehörigen zu befreien. 

Kapitel 04 Der Überlebensbund
       Christina indessen hatte nicht vor, die Rauuzecflotten bis zu dem Standort der Erde kommen zu lassen, sondern sie würde die alles entscheidende Schlacht am Sammelplatz der Rauuzecs mit ihnen ausfechten. Die rauuzecschen Rebellen erklärten sich sofort bereit, sie bei dem Kampf gegen die Flotten des Rauuzecherrschers zu unterstützen. Mit ihren durch irdische und aslanidische Technik aufgerüsteten Schlachtschiffe war es kein Problem, bis zu dem vereinbarten Zeitpunkt an dem Sammelplatz einzutreffen. Diese Terraner waren vermutlich die einzige Spezies, die es wagte, dem Rauuzecherrscher die Stirn zu bieten und sich seinen Angriffen zu widersetzen. Der Führer der Rebellen hatte aufgrund der in der Vergangenheit gemachten  eigenen Erfahrungen mit fremden Rassen, und auch der Geschichte seines eigenen Volkes, das unter den verschiedensten Herrschern bis jetzt immer zu Kriegsdiensten gezwungen worden war, die Erkenntnis gewonnen, dass ein Überleben in Zukunft nur mit einem starken Verbündeten an ihrer Seite möglich war. Zu oft kamen die Meldungen, dass eine Gruppe der Rebellen auf ihrer Flucht entdeckt oder verraten wurde und deshalb in den Bohrwurmgruben auf grausame Art und Weise ihr Leben verloren hatten. Wenn der Rauuzecherrscher ihr jetziges Versteck entdecken würde, oder sie von irgend einem Abtrünnigen verraten wurden, hatten sie keinerlei Chancen, einen Kampf alleine gegen die vielen Schlachtschiffe, die von dem derzeitigen Herrscher befehligt wurden, zu gewinnen. 

       Der Rauuzecherrscher hatte sich als Sammelplatz einen Quadrant ausgesucht, der mit ungewöhnlich vielen Planeten und Monden ein ideales Versteck bot. Allerdings rechnete er bestimmt nicht damit, dass gerade dieser Umstand auch dem Gegner den Vorteil bot, sich bis zu der Ankunft der großen Flotte zwischen den vielen Planeten verstecken zu können. Sechzehn Tage waren eine sehr kurze Zeit, wenn es darum ging, die vielen Raumschiffe von der Tyron-Klasse mit der vollen Mannschaft zu besetzen und dann sofort an den Bestimmungsort zu fliegen. Aber in Anbetracht der ernsten Lage, waren alle in der Ausführung dieses Manövers sogar noch um einiges schneller als bei jeder bisherigen Übung. Christina hatte ihre Zwillingsschwester Droormanyca wieder um Hilfe gebeten und sie von dem Planet Folan abgeholt. Droormanycas Fähigkeiten, die Energieströme, die von Aabatyron ausgingen, kraft ihres Geistes lenken und beeinflussen zu können, war eine Unterstützung, auf die man in Anbetracht der erwarteten Übermacht von den Rauuzecarmeen nicht verzichten konnte. Alexander wollte zwar auch an der direkten Abwehr der Rauuzecflotte teilnehmen, aber Christina war intelligent genug zu wissen, dass so ein Kampf mit den Rauuzecs trotz aller scheinbar überlegenen Technik auch zu ihren Ungunsten ausgehen konnte. Aus diesem Grund wollte sie die Erde nicht schutzlos zurücklassen und nur Alexander war aufgrund seiner besonderen Begabungen und seiner Erfahrung in der Anwendung dieser aussergewöhnlichen Fähigkeiten in der Lage, den Angriff eines Schlachtschiffes der Rauuzecs welches sich vielleicht doch bis zu Erde durchschlagen konnte, mit Erfolg abzuwehren. 

       Am vierzehnten Tag hatte sich auch das letzte irdische  Schiff sowie das letzte Schlachtschiff der Rebellen in den Schutz eines Planeten innerhalb des Sammelplatzquadranten zurückgezogen. Dass es höchste Zeit gewesen war, bewies der Umstand, dass schon eine Stunde nach Ankunft des letzten Tyronschiffes, die ersten Schlachtschiffe der Rauuzecherrscherfamilie eintrafen um sich für den Kampf mit den Erdlingen zu formieren. Anscheinend fühlten sie sich völlig sicher und überlegen, denn sie machten nicht einmal einen Versuch, die vielen Planeten auf etwa anwesende Feinde zu scannen oder zu erkunden. Als Christina nach einem Tag Wartezeit einen kurzen Scann des Weltraumes wagte, wurde ihr sofort verständlich, warum die Rauuzecs anscheinend keinen Gegner zu fürchten schienen: Dort draussen im Weltraum hatten sich bereits schon tausende Ihrer Schlachtschiffe versammelt, und es wurden von Stunde zu Stunde immer mehr. Dieser neue Rauuzecherrscher mußte vor den Menschen einen höllischen Respekt haben, wenn er solche Armeen zusammentrommelte um gegen sie in den Krieg zu ziehen. Mancher der menschlichen Schiffsbesatzung bekam doch berechtigte Zweifel, ob sie mit ihren Schiffen trotz der Aslanidstahlpanzerung und den neuen Energieschirmen in der Lage sein würden, sich gegen so eine Übermacht der Rauuzecs mit Erfolg zu wehren. Sie kannten allerdings noch nicht Christinas heimliche kleine Armee der 54 Mensch-Trino-Wesen, mit deren Hilfe trotz aller Übermacht der Rauuzecherrscher hoffentlich besiegt werden konnte. Allerdings war ihr auch bewußt, dass diese kleine besonders „bewaffnete“ Armee so gut wie keine Übung im Umgang und der Beherrschung ihrer überragenden Kräfte hatte. 

       Tag sechzehn: Die persönliche Elitearmee des Herrschers traf zusammen mit seinem Kommandoschlachtschiff an dem Sammelplatz ein. Dass er dort bereits von mehr als 5000 Schlachtschiffen, die aus allen Bereichen der Rauuzechohheitsgebiete abberufen worden waren, erwartet wurde, erfüllte ihn mit einer absoluten Siegessicherheit. Jetzt würde er die Menschen in die Knie zwingen und ihnen ihre technischen Geheimnisse entreissen. Ausserdem hatte er befohlen, die Anführer der Menschenarmee lebend zu fangen – er wollte persönlich dabei zuschauen, wenn sie zur Strafe in die Bohrwurmgruben geworfen wurden und langsam und qualvoll starben. Den in den Antimateriegefängnissen festgehaltenen Trinos hatte man für den Überlichtflug so viel Energie entzogen, dass sie dem Tod näher waren als dem Leben.  Für die Schlacht mit den Menschen  würde der Rest ihrer Lebensenergie vollends verbraucht werden – aber danach hatten sie ja die erbeutete neue Antriebstechnik von den Menschen, die Trinos brauchte man dann ja sowieso nicht mehr. Mit seinem Kommandoschiff flog er genau in die Mitte des riesigen Geschwaderpulks um mit den Kommandanten aller Schiffe den Angriff auf die Heimat der Menschen zu koordinieren. Noch während der Konferenzschaltung kamen plötzlich von vielen seiner Begleitschiffe die aufgeregten Meldungen, dass sie von irgend etwas Unbekanntem angegriffen wurden. Das Ziel dieser Angriffe waren seltsamerweise bei allen Schiffen die Antimateriegefängnisse mit den darin eingesperrten Trinos. Keiner konnte sagen, wie der Angreifer aussah. An den glühenden Rändern eines etwa einen Meter durchmessenden Loches innerhalb der Schottwände konnten sie nur vermuten, dass sie von einer unbekannten Energiewaffe beschossen worden waren. Die Generatoren zur Erzeugung der Antimateriefelder schienen bei dem Zusammentreffen des unbekannten Energiestrahls förmlich durch die plötzlich auftretende Überlast zu explodieren. Dass die gefangenen Trinos danach blitzschnell sich durch Flucht aus dem Schiff entfernten, stellte die Rauuzecs vor das Problem, dass sie mit deren Restenergien ihre Waffensysteme hatten betreiben wollen und jetzt die normale Energie auf die Waffenleitstände schalten mussten. Durch diese Maßnahme waren ihre Schiffe nicht nur erheblich in ihrer Feuerkraft geschwächt, sie konnten auch nicht mehr so schnell einem feindlichen Abwehrfeuer ausweichen. Als der Herrscher die feinen Erschütterungen unter seinen Füßen spürte, wußte er instinktiv, dass auch sein Kommandoschiff soeben Ziel dieser unbekannten Waffe geworden war und auch er gleich zu den Schiffskommandanten gehören würde, die über keine „Trinoenergie“ mehr verfügen konnten. Auf den Monitoren konnte er beobachten, dass dies kein Energiestrahl war, das sich gerade durch die Schiffswandungen durchfraß. Es war eine circa einen Meter durchmessende Energiekugel, die in einem seltsamen Blau leuchtete. Sobald sie eine der Panzerwände berührte, schien sie dort zuerst Energie abzugeben die das Metall zum Schmelzen brachte, und danach – und das war wohl das seltsamste das er je gesehen hatte – wurde das ionisierte verdampfte Metall von dieser Energiekugel förmlich aufgesaugt. Dies war keine Waffe. Dies entsprach genau der Beschreibung seines Bruders von dem Energiewesen, das seine halbe Armee vernichtet hatte und danach vor seinen Augen die Gestalt eines dieser Menschen angenommen hatte. Hatten diese Menschen wirklich solche Fähigkeiten? Jetzt kam das erstemal der Gedanke bei ihm ins Bewußtsein, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, seinem Bruder Glauben zu schenken. Nein – ein biologisches Wesen konnte unmöglich solche Fähigkeiten besitzen. Noch drei Panzerwände bis diese Energiekugel den Antimateriegenerator erreicht hatte. Wütend gab der Rauuzecherrscher den Befehl, mit allem auf dieses „Ding“ zu schießen was gerade irgendwo greifbar war. Obwohl sein Befehl sofort ausgeführt wurde, lies sich der „Eindringling“ dadurch nicht von seinem Vorhaben aufhalten. Noch zwei Schottwände. Kaum nach der Berührung fing das Metall an, hellweis zu glühen und es entstand von der Mitte ausgehend eine immer größere Öffnung. Unbeirrt durch den Dauerbeschuß fraß sich die Energiekugel durch die Panzerwand. Die letzte Schottwand bestand aus einer besonders dicken Panzerung des Aslanidenstahls die normalerweise durch keine noch so starke Strahlwaffe zu schmelzen war. Nur der Generator auf dem Kommandoschiff war mit so einer dicken Panzerung ausgestattet. An der Wand würde das Energiewesen, oder was es sonst auch war, gestoppt werden. Der Dauerbeschuß ging inzwischen weiter ohne irgend eine Wirkung zu zeigen. Doch, der Herrscher sah erst jetzt, dass die zuvor durchbrochene Schottwand eine fast zwei Meter große Öffnung mit glühenden Rändern aufwies. Das bedeutete – das Energiegebilde war durch den Abwehrbeschuß gewachsen. Sofort gab er den Befehl, den Beschuß dieser Energiekugel einzustellen. Anscheinend konnte sie die Impulsenergie aus den Waffen irgendwie aufnehmen und wurde dadurch größer und kräftiger. Die Kugel berührte die letzte Panzerwand um den Generator. Hatte er gehofft, dass die Panzerung aus Aslanidstahl der fremden Energieform standhalten würde, so sah er sich jetzt in der enttäuschten Lage, mit ansehen zu müssen, wie sich diese Kugel langsam aber stetig auch durch diese Panzerung hindurchfraß. Als die Wandung anfing unter der Hitze zu verdampfen, der gleiche Effekt wie zuvor beobachtet – die Kugel saugte die entstehende Energie einfach auf. Dann kam die Berührung mit dem Generator. Hatte der Rauuzecherrscher zuvor noch den Verdacht gehegt, diese Energiekugel könnte vielleicht ein anderer Trino sein, so war er sich im gleichen Moment als der Antimateriegenerator explodierte, sicher, dass dieses Energiegebilde kein Trino sein konnte. Ein Trino wäre bei der Berührung mit dem Antimateriefeld, das um den Generator aufgebaut wurde, sofort vernichtet worden. Seltsamerweise konnte dieses Energiewesen die immensen freiwerdenden Energien mit ihren Antimateriepartikeln ebenfalls unbeschadet aufnehmen. Die Meldung, dass soeben alle Trinos aus ihren Gefängnissen geflohen seien, war für den Rauuzecherrscher keine wirkliche Überraschung mehr. Er beobachtete dieses Energiegebilde weiter - und traute plötzlich nicht mehr seinen Augen. Dies war doch völlig unmöglich, aber er sah es ja gerade mit eigenen Augen. Hatte sein Bruder mit seinen verrückten Warnungen doch recht gehabt! Aus der Energiekugel formte sich eines dieser verhassten Menschen. Die Gestalt wurde immer deutlicher und schien von innen heraus zu glühen. Der Körper nahm mehr und mehr Gestalt an, bis er sich zu einer perfekten Statur geformt hatte. Das glühende Licht wurde schwächer und schwächer. In dem Raum, der zuvor noch mit einem kräftigen Generator bestückt gewesen war, stand jetzt einer dieser Menschen und blickte genau in die Beobachtungskamera, welcher der Herrscher und oberste Kommandant der Rauuzecflotte auf seinen Beobachtungsmonitor geschaltet hatte. 

       Nachdem Druakk seinen Bruder entmachtet hatte und sich zum Herrscher der Rauuzecarmeen wählen ließ, hatte er die Aufzeichnungen über den Angriff auf die Menschen sehr genau studiert. Dieser Mensch, den er mit der Beobachtungskamera gerade erfasst hatte, schien sehr jung zu sein, und wenn er die Mimik des menschlichen Gesichtsausdruckes richtig deutete, schien sich dieser Mensch momentan gerade köstlich über seine Aktion zu amüsieren. Wie wenn dieser Mensch seine Gedanken gelesen hätte, stand plötzlich ein richtiges Lächeln auf seinem Gesicht. Hatten die Menschen tatsächlich alle diese Fähigkeiten? Dies paßte ganz und gar nicht zu den Aufzeichnungen einer früheren Generation der Rauuzecs, die schon einmal vor ein paar tausend Jahren die Erde, welche die Heimat der Menschen war, besucht hatten, und sie als nicht lohnenswertes Ziel mit einer mehr als primitiven Bevölkerung, die sich selbst gerade in heftigem Kriegsgeschehen eliminierte, in den Dateien vermerkten. Keine Rasse konnte in einer so kurzen Zeitspanne solche Evolutionsenwicklungen zustande bringen. Was aber war das Geheimnis dieser Wesen? Es gab in den Aufzeichnungen der vielen Völker, die von den Rauuzecs unterworfen worden waren immer wieder Berichte über Mutationen der Natur, aus denen Wesen mit besonderen Eigenschaften und Fähigkeiten hervorgegangen waren. Aber ja – jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Warum war er nicht gleich auf das Geheimnis dieser „Energiekugeln“ gekommen. Vermutlich hatte es unter den Menschen auch ab und zu solche Mutationen gegeben und eine davon hatte so ein wandelbares Wesen hervorgebracht. Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, konnte er die anderen Menschen mühelos besiegen. Drei oder vier dieser Mutationen konnten seinen Sieg bestimmt nicht verhindern. Also befahl er, die Erde als Angriffsziel anzufliegen und die dort lebenden Menschen bei Gegenwehr vollständig zu vernichten.

       Christina hatte in den Gedanken des Rauuzecherrschers mit wachsender Besorgnis gelesen, dass er dem Geheimnis der „Energiewesen“ leider mehr auf die Spur kam wie ihr lieb war. Trotzdem Druakk ein intelligenter und cleverer Stratege war, machte er den Fehler, nicht auch einmal darüber nachzudenken, dass die Rauuzecs vielleicht einen Kampf trotz aller vermeintlicher Übermacht doch verlieren könnten. Mit einer überheblichen Sicherheit befahl er deshalb den Angriff auf die Erde. Dies war der Moment für die Flotte der Tyron-Schiffe und ihrer Verbündeten, den Rauuzecrebellen, dem Herrscher zu zeigen, dass er den entscheidenden Kampf hier und jetzt ausfechten mußte. Die Flotte der Rauuzecschlachtschiffe mußten sie erst gar nicht einkreisen – die waren in ihrer siegessicheren Überheblichkeit schon zuvor in die Einkesselung der versteckten Terranerschiffe geflogen. Als sich nun das 8000 Meter durchmessende Generationenschiff aus dem Schutz des Planeten, hinter dem es sich verborgen gehalten hatte, löste, stockte manchem der Rauuzeckommandanten der Atem. Dieses Terranerschiff hatten sie hier als letztes erwartet – keiner konnte sagen, wie es hierher gekommen war, niemand konnte in einer Protokolldatei eine Aufzeichnung über den Anflug so eines riesigen Schiffes finden. Allerdings währte die Überraschung nur von kurzer Dauer. Die Rauuzecs waren einfach zu kriegserfahren, als dass sie durch so ein Ereignis lange an einem Angriff gehindert wurden. Druakk gab den Feuerbefehl, dieses Schiff aus dem Weg zu räumen. Die ersten Impulslaserstrahlen zuckten in Richtung des Terranerschiffes und trafen auf das Energieschirmfeld, das hell leuchtend um das gesamte Schiff aufgebaut war. Mit den neuen Saugstrahlwaffen würde man jetzt den Erdlingen gründlich zeigen, wer der Stärkere war. Bisher hatten sie seit deren Einsatz noch jeden Energieschirm mit Leichtigkeit durchdringen können. Inzwischen hatten sich noch viele kleinere Ausführungen dieser Erdlingsschiffe an die Seite des großen Kampfschiffes gestellt und machten der Rauuzecflotte unmissverständlich klar, dass sie sich erst an ihnen vorbeikämpfen mußten um ihr eigentliches Ziel, die Erde, anfliegen zu können. Das Kommandoschiff hatte die stärkste Saugstrahlwaffe und flog deshalb an vorderster Front, um das riesige Schiff der Erdlinge, vermutlich ihr Kommandoschiff auf dem die Anführer alles koordinierten, in den Weltraum zu sprengen. Mit einem donnernden Krachen entlud sich die Ladung aus dem Waffensystem und ein armdicker Energiestrahl suchte den Weg durch den Weltraum zu dem Führerschiff der Terraner, die sich so mutig in den Weg gestellt hatten. Druakk wußte, dass diese neue Impulskanone mit ihrer Tunnelstrahltechnik den Schirm des anderen Schiffes durchschlagen, und die dahinter liegende Panzerung sprengen würde. Allerdings wartete schon wieder eine Überraschung auf ihn. Der Schutzschirm des fremden Schiffes glühte an der Stelle, wo er getroffen worden war in einer hellen Farbe auf, wurde aber nicht durchschlagen. Noch immer nicht verstehend, was gerade passierte, konnte Druakk weiter beobachten, dass das Schirmfeld des gegnerischen Schiffes anscheinend mit ungeheuren Energien aufgeladen wurde. Die Energieverbrauchsanzeige seiner Waffensysteme ging trotzdem schlagartig zurück auf Null, obwohl der Energiestrahl sogar mit noch stärkerer Intensität nach dem fremden Schiff zu greifen schien. Ratlos standen die Rauuzecschen Techniker in dem Waffenleitstand und starrten ungläubig auf die Levelanzeigen des Energieverbrauchs für die vorderen Waffensysteme: Dort rasten die Zahlen gerade auf astronomische Werte – aber nicht als Verbrauch – sondern als Überladung. Das konnte doch nicht wahr sein. Wenn die Anzeigen richtig funktionierten, saugten sie gerade von dem fremden Schirmfeld Energien im Bereich von mehreren Millionen Gigawatt ab. „Schnell die Waffensysteme deaktivieren“, kam der panische Ausruf des Chefingenieurs. Für solche Energiemengen waren die Überladungsspeicher der Saugstrahltunneltechnik nicht ausgelegt. Obwohl sie an den Konsolen den Deaktivierungsbefehl eingaben, konnte der Energiestrahl nicht mehr unterbrochen werden. Die Abstrahlelemente der Waffensysteme fingen an, unter der ungeheuren Energieeinwirkung zu glühen und in einer alles erschütternden Explosion wurden die Ladespeicher auseinandergesprengt. Das Kommandoschiff wurde in seiner Achse um fast 180 Grad gedreht, als die Energiegeneratoren von der Rückflussenergie durchflossen und in den Weltraum gesprengt wurden. Jetzt griffen die anderen Schlachtschiffe der Rauuzecs in das Kampfgeschehen ein. Da sie nun wußten, dass sie mit ihren Saugstrahlwaffen eher ihre eigene Vernichtung als die des Feindes riskierten, stellten sie ihre Taktik um und schossen nun die alles vernichtenden Planetenkillergeschosse auf den Feind ab. Noch nie bei einer Schlacht im Weltraum hatte es ein Kommandant gewagt, diese planetenvernichtenden Waffen einzusetzen. Man hatte sie auf einigen Schiffen mitgenommen, um einen Planeten sprengen zu können, wenn die dort ansässige Spezies sich ihrem Willen nicht fügte. Jeder wußte, dass wenn man nicht genügend Abstand zu der alles vernichtenden gewaltigen Explosion einhielt, die diese Geschosse auslösten, war danach nicht nur der Feind in den Weltraum pulverisiert worden. Als das erste Geschoss ein Schiff der Tyron-Klasse frontal traf, hielten zwar die Schutzschirme, aber das Schiff wurde fast zweihundert Kilometer durch den Weltraum katapultiert bevor die Stabilisatoren des Antriebsystems es abfangen konnten. Dieses Geschoss hatte so eine immense Sprengkraft entwickelt, dass 15 der eigenen Rauuzecschlachtschiffe größtenteils vernichtet oder schwer beschädigt wurden. Christina hatte den Vorgang mit Entsetzen beobachtet, konnte aber nicht mehr eingreifen. In der anschließenden Meldung von dem angegriffenen Schiff sprach der Kommandant von vielen Toten und Verletzten, die durch die nicht mehr kompensierbaren Beschleunigungskräfte grausam zerquetscht oder verstümmelt worden waren. Anscheinend hatte der Rauuzecherrscher nun die Schwachstelle der Erdlinge gefunden, denn er gab sofort den Befehl, auch unter Hinnahme eigener Verluste, weitere Planetenkiller auf die Terranerschiffe abzuschießen. Als ein Rebellenschiff von so einem Geschoß getroffen wurde, wurde es förmlich pulverisiert. Die Trinos wollten selbstverständlich helfen, und als ein weiteres Geschoss dieser Planetenkiller auf ein Terranerschiff zurasste, stellte sich einer von ihnen in die Flugbahn, um die Energie zu absorbieren. Christina konnte den kurzen stechenden Schmerz in ihren Gedanken fühlen, als der Trino aufhörte zu existieren. Es war für alle ein ungeheurer Schock, als sie sahen, wie das Geschoß explodierte und der Trino bei dem Versuch die Energie aufzunehmen sich zu einer nie gesehenen Größe aufblähte, als zuckende Blitze im Weltraum verteilte - und aufhörte zu existieren. Christina manövrierte ihr Kommandoschiff ganz nahe an das Schiff des Rauuzecherrschers. Sie gab sofort an alle anderen Order, ihr zu folgen. In der Nähe des Kommandoschiffes der Rauuzecs würde es keiner mehr wagen, so ein vernichtendes Geschoß abzuschießen. Allerdings wurden noch vier weitere Terranerschiffe getroffen, bevor sie die Order von Christina befolgen konnten. Die Andruckneutralisatoren konnten leider die enormen Kräfte nicht vollständig kompensieren. Bei einem der Schiffe waren sogar teilweise die äusseren Panzerwände aufgerissen worden und die Struktur im Innenteil wies einige Brüche auf. Auf diesem Schiff war fast die gesamte Besatzung ausgefallen und das Schiff taumelte führerlos durch den Weltraum. Nachdem die Trinos und ihre Nachkommen das erstemal erlebt hatten, dass ein Angehöriger ihrer Rasse getötet worden war, waren sie aufs äusserste geschockt und wie gelähmt machten sie keinen Versuch mehr, sich den Geschossen in den Weg zu stellen. Hatte Christina gehofft, der Rauuzecherrscher würde keinen weiteren Abschussbefehl für eines dieser tödlichen Geschosse geben um sein eigenes Leben nicht zu gefährden, sah sie sich leider getäuscht. Das nächste Geschoß traf das Generationenschiff. Christina hatte blitzschnell die Andruckneutralisatoren umprogrammiert und so geschaltet, dass sie ihre gesamte Energien nur in Bereiche leiteten, in denen sich Besatzungsmitglieder befanden, die keiner Strukturumwandlung ihrer Körperzellen unterzogen worden waren. Als die Explosion erfolgte, brannten fast die Ableitelemente der Schutzschirme durch, aber die Schirme hielten stand. Das Schiff wurde trotz seiner ungeheuren Masse aus der Flugbahn gedrängt und gegen das Kommandoschiff des Rauuzecherrschers geschleudert. Gegen die nun auftretenden mechanischen Kräfte waren selbst die Schirmfeldgeneratoren machtlos und mit einem donnernden Geräusch gaben die Hochenergieschaltrelais ihren Geist auf. Zu dem Geräusch der durchbrennenden Energieleitungen vermischte sich das Knirschen und Ächzen, als sich das Generationenschiff der Terraner mit der Kraft von Millionen Tonnen Stahl tief in die Wabenstruktur des Rauuzeckommandoschiffes bohrte. Christina schaltete jetzt die gesamte Energie auf die vorderen Waffensysteme und eröffnete ein Dauerfeuer auf die Schlachtschiffe der Rauuzecs, die diese todbringenden Planetenkiller an Bord zu haben schienen. Der dazugeschaltete Kernverschmelzungsreaktor lief unter Vollast und ihm wurden momentan sonnenähnliche Energiemengen abverlangt. Diese Energiemenge war bis jetzt noch nie mit einem Kernverschmelzungsreaktor erzeugt worden und die Temperaturanzeige der äusseren Panzerwandungen kletterten langsam auf bedrohlich hohe Werte. Die Magnetfeldabschirmung arbeitete auf Vollast und die Magnetflußdichten erreichten inzwischen Größenordnungen, die selbst den Aslanidenstahl mit ihren Kräften anfingen zu verformen. Das knirschende Geräusch der Schiffsstruktur um den Kernverschmelzungsreaktor signalisierte auch ohne Warnanzeige, dass der Generator nicht mehr lange in der Lage war, solche Energiemengen zu liefern, die weit über der berechneten maximalen Überlastgrenze lagen. Als der über alle Waffensysteme synchronisierte Impulslaserstrahl das Schlachtschiff der Rauuzecs mit der vermuteten tödlichen Fracht traf, wurde das Schiff auf der gesamten Länge mit dem Energiestrahl durchschlagen. Der mehrere Millionen Grad heiße Strahl traf auf die im Frachtraum des Schiffes gelagerten Geschosse, diese wurden sofort gezündet, und von dem Schiff blieb nur noch eine Wolke ionisiertes Gas übrig. Die Explosionswolke hüllte die gesamte Flotte der Rauuzecs für mehrere Minuten vollständig ein. Christina war bei dem Angriff zuvor mit so einer Wucht gegen die Wand geschleudert worden, dass sie für einige Augenblicke die Besinnung verloren hatte. Gottseidank hatten die Andruckneutralisatoren die normalen Besatzungsmitglieder schützen können – es gab nur wenige Verletzte. Als das Schlachtschiff mit den Planetenkillergeschossen an Bord detoniert war, wurde ihr Schiff nochmals durch den Weltraum geschleudert, aber dadurch auch gleichzeitig von dem Kommandoschiff der Rauuzecs wieder getrennt. Nach einem kurzen Check stellte Christina erleichtert fest, dass das Schiff noch flugtauglich war, aber sie hatten bei dem Zusammenprall mit dem rauuzecschen Kommandoschiff fast ein drittel ihrer Schutzschirmfeldstrahlelemente verloren. Das Kommandoschiff der Rauuzecs war so stark beschädigt worden, dass es nicht mehr navigiert werden konnte. Bei der Explosion waren zwei drittel der Schlachtschiffe von den Rauuzecs vernichtet worden. Viele trieben brennend im Weltraum oder drifteten in Einzelteile zerrissen auseinander. Allerdings waren von der terranischen Flotte auch nicht mehr viele kampffähige Schiffe übriggeblieben. Die Kollisionen mit den auseinandergesprengten Schlachtschiffen der Rauuzecs hatten teilweise schwere Schäden hinterlassen und die Schiffe fluguntauglich gemacht. 

       Druakk, der Rauuzecherrscher sah seine Armee allerdings noch immer in der Übermacht und befahl deshalb, ohne Rücksicht auf eigene Verluste, die Schiffe der Erdlinge weiter zu beschießen. Nur noch eines seiner Schlachtschiffe hatte im Frachtraum diese tödlichen Geschosse geladen. Als wieder gleich vier dieser Geschosse auf das Generationenschiff abgeschossen wurden, vereinigten sich die 54 Nachkommen der Trino-Mensch-Symbiose blitzartig zu einem einzigen Energiewesen und versuchten, die entstehende Energie aufzunehmen und vom Einschlag in das große Schiff abzuhalten. Christina konnte telepathisch fühlen, dass das Kollektiv zwar mit Erfolg die Energie absorbiert und von dem Schiff ferngehalten hatte, jetzt aber verzweifelt ums Überleben  kämpfte. Diese ungeheure Energieflut konnten sie einfach nicht steuern und es drohte ihnen das gleiche Schicksal wie dem Trino zuvor. Anscheinend hatte der Rauuzecherrscher den Kampf ums Überleben der dort draussen schwebenden Energiewesen auch beobachtet, denn er gab sofort den Befehl an den Kommandanten des Schlachtschiffes diese Energiewesen mit weiteren Geschossen zu beschießen. Als das nächste Geschoß mitten in dem Kollektiv detonierte, war das Ende der 54 Mensch-Trino-Wesen besiegelt. Eine ungeheure Schmerzwelle und ein Energiestoß auf psionischer Ebene durchzuckte nicht nur die Gehirne der telepathisch begabten Menschen. Blitzschnell wandelte sich Droormanyca in eine ihr bekannte psionische Energieform und teleportierte sich kraft ihrer Gedanken mitten in die Gruppe des sterbenden Kollektivs. Als Christina sah, dass sich nun auch noch ihre Schwester mit dem Kollektiv verbunden hatte und höchstwahrscheinlich nicht helfen konnte, schlug schon das nächste Geschoss im Standort des Kollektivs ein und explodierte. Christina war fast der Verzweiflung nahe – nicht nur, dass sie bei dem Kampf mit den Rauuzecs viele gute Besatzungsmitglieder verloren hatte, nun würde sie auch noch ihre Schwester bei dem Kampf verlieren. Als das Geschoss detonierte und die Energie freiwurde, glaubten auch die im Kollektiv verbundenen Mensch-Trinos, dass jetzt ihre letzte Sekunde gekommen war. Aber seltsamerweise schien Droormanyca die Energie vollständig ohne Schaden aufnehmen zu können – ja sie spürten, dass sie sogar die von ihnen zuvor absorbierte und gespeicherte Energien förmlich aufzusaugen schien ohne dabei Schaden zu nehmen. Als noch zwei weitere dieser Planetenkillergeschosse genau in ihrer Mitte explodierten, spürten sie nur, dass auch diese Energien zu Droormanyca flossen. 

       Droormanyca wußte, dass sie Kraft ihrer Gedanken Energien beeinflussen und lenken konnte. Allerdings saß auch ihr noch der Schock über den Tod des Trinos in allen Gliedern. Als sich die Nachkommen der Mensch-Trino-Transformierung zu einem Kollektiv zusammenschlossen und den Angriff auf diese Art abwehrten, schöpfte sie kurz Hoffnung, den Kampf doch noch gewinnen zu können. Allerdings war es mehr als ein Schock, als plötzlich das gesamte Kollektiv ums Überleben kämpfte. Dass der Rauuzecherrscher diesen Zustand nützen wollte, um den Kampf zu seinen Gunsten zu entscheiden, war für sie der Moment, allen Mut aufzubringen und dem Kollektiv zu helfen. Als die Detonation erfolgte, spürte sie, wie die ungeheuren Energien freiwurden, aber sie konnte sie trotzdem lenken und beherrschen. Sie wußte im Grunde genommen selbst nicht, wie das Ganze funktionierte, aber sie konnte mit ihren Gedanken die Energien in einer Art Zwischenkontinuum speichern. Auch die vom Kollektiv absorbierte Energie transferierte sie an diesen Ort. Als noch zwei weitere Detonationen folgten, wußte sie, dass die jetzt gespeicherte Energiemenge ausreichte, den Krieg ein für allemal zu beenden. Sie konnte die gespeicherte Energie kraft ihres Geistes wieder abrufen und als Zielpunkt wählte sie die noch verbliebenen 1630 Rauuzecschlachtschiffe aus. 

       Mit Entsetzen sah der Rauuzecherrscher, wie nach den erfolgten Detonationen sich das Kollektiv der Energiewesen nicht wie erwartet im Weltraum zersprengte wie der Trino zuvor, sondern in viele kleine Einzelwesen wieder aufteilte und anscheinend alle „unverletzt“ zu sein schienen. Nur noch das zum Schluß dazugekommene einzelne Energiewesen schwebte frei im Raum und schien sich noch zu besinnen auch wieder auf eines der Terranerschiffe zurückzukehren. Plötzlich zuckten wie aus dem Nichts grelle Energieblitze durch den Raum und schlugen überall in die noch intakten Schlachtschiffe seiner Armee ein. Sobald ein Schiff von diesen Blitzen getroffen wurde, explodierte es in einer grellen Energiewolke. Das Ganze ging alles so schnell, dass keiner der Schiffskommandanten mehr reagieren konnte. Als der letzte Blitz durch das Weltall gezuckt war, gab es keine Rauuzecflotte mehr. Nun schwebte dieses Energiewesen direkt auf sein manövrierunfähiges Kommandoschiff zu. Anscheinend kannte dieses Wesen keine Hindernisse, denn er hörte an dem krachenden Geräusch der Laserwaffen seiner Wachen, dass es dem Kommandostand immer näher kam. Dann stand dieses Wesen in dem Kommandostand, ihm gegenüber, keine drei Meter von ihm entfernt. Es war eine zierliche irdische Frau, die ihn allerdings nicht in der Manier des Siegers ansah, sondern eher mit dem Gesichtsausdruck unsäglichen Bedauerns über das gerade durch seine Schuld verursachte Geschehen. Er hatte seine gesamte Armee verloren, und damit auch die jahrhundertelange Vorherrschaft über viele Rassen in den Sternensystemen. Er kannte die Prozedur eines Siegers. Jetzt würden die Erdlinge die Vorherrschaft über alle Völker übernehmen und wenn er Glück hatte, würden sie ihn in die große Bohrwurmgrube werfen wo ihn ein etwas schnellerer Tod ereilte wie in einer der kleinen Gruben. Diese Menschenfrau forderte ihn jetzt allerdings auf, mit ihm auf das große Kommandoschiff ihrer Schwester zu gehen. 

       Als Druakk das Generationenschiff der Menschen betrat, war er erstaunt, welche Technik und Komfort dort installiert worden war. In dem Saal, in den er geführt wurde, waren fast 50 dieser Menschen bereits anwesend. Verblüfft stellte er fest, dass einige davon bei dem Kampf anscheinend doch verletzt worden waren. Die Schwester dieser Menschenfrau, die ihn aus seinem Kommandoschiff abgeholt hatte, sah genauso aus wie seine zwangsläufige Begleiterin. Es gab nicht den kleinsten Unterschied zwischen den beiden. Christina Freiberg, so wurde die Befehlshaberin auf dem Schiff genannt, erklärte ihm, dass sein Hiersein dem Zweck diene, mit ihm ein gültiges Abkommen zu treffen. Christina hatte sich bei den Rebellen eingehend über die Bräuche und Gesetze der Rauuzecs informiert. Von dem Rebellenführer wußte sie, dass wenn ein Rauuzecherrscher nicht von den Angehörigen des Herrscherhauses gewählt, sondern von einem bereits amtierenden Herrscher als direkter Nachfolger bestimmt und eingesetzt wurde, konnte er zu Lebzeiten nicht mehr abgewählt werden und mußte sich strickt an die Bestimmungen seines Vorgängers halten. Wenn die Rauuzecs einen Krieg oder eine Schlacht gegen ein anderes Volk gewannen, übernahm der Sieger automatisch alle Rechte und Befehlsgewalten des Verlierers. Da bis jetzt noch nie ein Krieg oder eine Schlacht von den Rauuzecs verloren worden war, gab es bisher nur auf der Rauuzecseite eine Machtübernahme und nicht umgekehrt. Heute hatten die Menschen quasi durch den Sieg über die Rauuzecarmeen die Macht und auch alle Rechte des Herrschers übernommen. Also formulierte Christina in einer langen Liste die Bedingungen für die Zukunft und setzte Druakk einfach wieder durch direkte Bestimmung als Oberhaupt der Rauuzecs ein. Die Freude darüber, dass er mit dem Leben davongekommen war, würde bald der nüchternen Erkenntnis Platz machen, dass die geschickt formulierten Bestimmungen und Auflagen der vielen Wiedergutmachungen und Unterstützung der zuvor ausgebeuteten Völker mehr Arbeit für ihn bedeuteten, wie in der kleinen Bohrwurmgrube die gefräßigen Würmer abzuwehren. Christina fand es mehr als gerecht, dass genau derjenige, der den Schaden angerichtet hatte, auch wieder beim Beheben desselben kräftig mithelfen mußte. 

       Druakk war über den Ausgang dieser Verhandlung mehr als erstaunt. Nicht nur, dass die Menschen ihn am Leben gelassen hatten, sie wollten die Vorherrschaft über die Völker überhaupt nicht. Diese Menschen hatten wirklich nur um ihr eigenes Überleben gekämpft und nicht um irgend jemand anzugreifen und zu unterwerfen. Dass er von ihnen jetzt sogar wieder in das Amt des Oberhaupt seines Volkes bestimmt worden war, zeigte ihm im Grunde genommen die bedauerliche eigene Dummheit, mit diesen Wesen einen Krieg angefangen zu haben, deren Verluste im nachhinein völlig sinnlos erschienen. Diese Christina Freiberg hatte ihm glaubhaft versichert, dass er von ihnen die gesamte Technik umsonst bekommen könnte, wenn er nur mit ihnen zusammengearbeitet und nicht in aggressiver Art und Weise zu einem Kampf gezwungen hätte. Jetzt war es leider für ein Umdenken zu spät. Die Auflagen, die von den Menschen an ihn gestellt worden waren, erschienen seiner Meinung nach mehr als milde. Wenn er doch nur auf seinen Bruder gehört hätte – der hatte ihn ernsthaft davor gewarnt, sich mit diesen Erdbewohnern anzulegen. Er hatte ihn nur ausgelacht und verspottet, als er einmal den Vorschlag gemacht hatte vielleicht den Versuch zu wagen, mit diesen Menschen zusammenzuarbeiten und nicht versuchen, ihnen mit Gewalt ihre Technik zu entreissen. Jetzt war er gezwungen, nicht nur mit den Menschen, sondern auch mit den anderen Völkern zusammenzuarbeiten. Wenn er dies seinem Bruder mitteilte, das würde nicht nur einige Zeit für Spott und Hohn sorgen. Allein schon die Tatsache, dass er ohne seine unbesiegbare Armee heimkehren mußte, bereitete ihm mehr als nur Kopfschmerzen. Jeder der Soldaten hatte eine Familie, die auf ihn wartete. Es würde sehr schwer werden, ihnen erklären zu müssen, dass er trotz den Warnungen seines Bruders jetzt den Tod vieler Soldaten verschuldet hatte. Die Menschen hatten ihm trotz eigener Verluste angeboten zu helfen, die vielen versprengten und im Weltall in Rettungsbooten oder Rettungskapseln umherirrenden überlebenden Rauuzecsoldaten einzusammeln und auf ihren Heimatplaneten zurückzubringen. Es kostete Druakk mehr als Überwindung, dabei auch die Hilfe des Rebellenführers anzunehmen. Christina hoffte, dass sich die beiden bei der Rettungsaktion irgendwie einigten und in Zukunft der eine nicht mehr auf den anderen losging. 

       Während die Rebellen und sechs Schiffe der Tyron-Klasse nach den Schiffsbrüchigen im All suchten und sie einsammelten, machte sich Christina mit ihrer Mannschaft und den noch flugtauglichen Schiffen wieder auf den Heimweg. Insgesamt 121 Schiffe mußten sie zurücklassen, nachdem man die Mannschaften evakuiert hatte. Sie würden zu einem späteren Zeitpunkt wieder hierher zurückkommen um die Schäden an den Schiffen zu beheben. Fünfzehn Schiffe der Tyron-Klasse waren vollständig vernichtet worden. Jetzt mussten sie sich zuerst um die verletzten Besatzungsmitglieder und deren medizinische Versorgung kümmern. Die Krankenstationen waren auf allen Schiffen mehr als überfüllt. Viele hatten Knochenbrüche und schlimme Quetschverletzungen erlitten, als die ungeheuren Andruckskräfte sie wie Puppen in ihren Quartieren gegen die Wände geschleudert hatten. Die Trinos wollten auch so schnell wie möglich wieder zu ihrem Heimatstern zurück, hatten aber den Menschen ihre Hilfe angeboten, ihnen zuvor bei der Bergung der vielen Schiffbrüchigen gegnerischen Soldaten zu helfen. Die 54 Nachkommen waren natürlich gespannt darauf, diesen sagenhaften Stern Aabatyron kennenzulernen und sich mit den anderen Trinos austauschen zu können. Sie blieben deshalb bei den  Trinos um gemeinsam mit ihnen später die lange Reise antreten zu können. 

       Auf dem Rückflug herrschte betroffenes Schweigen. Die Menschen hatten zwar den Kampf gegen die Rauuzecs gewonnen, aber dafür einen sehr hohen Preis bezahlt. Auf den Schiffen gab es viele tote Besatzungsmitglieder und Schwerstverletzte, die vermutlich trotz modernsten medizinischer Einrichtungen sehr lange für ihre Genesung brauchen würden. Sie waren mit mehr als zweihundert stolzen Schiffen in den Kampf gegen die Rauuzecs gezogen und kehrten nun mit gerade dem kläglichen Rest von 62 teilweise schwer beschädigten Schiffen wieder zurück. Dass sich auf diesen Schiffen die Menschen fast gegenseitig auf die Füße traten lag daran, dass jedes Schiff die dreifache Personenzahl beförderte als normalerweise für die Besetzung vorgesehen war. Per Funk hatte man schon alle Behörden auf der Erde über ihre Ankunft informiert und darum gebeten, schon für die weitere medizinische Versorgung der Verletzten vorzubereiten. Dass die Menschen ab heute sich nicht mehr vor einem Angriff der Rauuzecarmeen fürchten mussten, konnte nicht über den Schmerz und die Trauer der Angehörigen  von den gefallenen Besatzungsmitgliedern hinweghelfen. Die Liste schien unendlich lang zu sein. Auf einer zweiten Liste waren alle Verletzten aufgeführt und auch die Kliniken, wohin man sie nach der Landung zur Weiterbehandlung bringen würde. 

       Kaum dass das erste Raumschiff auf einem der Basisplätze auf der Erde gelandet war, kam schon für Christina der nächste Schock. Ihre Schwester mußte sofort wieder zu ihrer Heimat auf dem Planet Folan zurück. Der Stamm von Wartarkaan war von einer wilden Horde Cryls überfallen worden und Kreyton hatte auf telepathischem Weg Droormanyca um sofortige Unterstützung gebeten. Die Tyron 3 war eines der Raumschiffe, das noch am besten Intakt war und die wenigsten Schäden aufwies. So schnell sie konnten, wurden die Frauen und Männer von Bord geholt, die mitgeflogen waren, weil sie ihr eigenes Schiff in dem Sektor der stattgefundenen Raumschlacht zurücklassen mussten. Nur noch eine kleine Stammmannschaft blieb an Bord. Christina wurde jetzt dringend auf der Erde gebraucht um alle notwendigen Aktionen zu koordinieren. Als Unterstützung für ihre Schwester schickte sie die 54 Mitglieder ihrer Crew mit Droormanyca zu dem Planet Folan, die aufgrund ihrer neuen Zellstrukturen sicher in der Lage waren, ihr bei der Vertreibung der Cryls helfen zu können. Auf dem Generationenschiff gab es sehr gut eingerichtete medizinische Stationen. Anstatt die Patienten von dort auf die Erde zu befördern, brachte Christina die benötigten Ärzte ganz einfach an Bord um die Verletzten weiter zu behandeln. Nach knapp zwei Tagen war der letzte von den Besatzungsmitgliedern sicher in einer Krankenstation untergebracht und konnte wieder auf eine vollständige Genesung hoffen. Christina konnte nicht sagen, was mit den vielen Verletzten passiert wäre, wenn sie nicht die neueste Generation der Mediorobots dabeigehabt hätten. Nur diesen Maschinen war es zu verdanken, dass auch Schwerstverletzte so lange am Leben gehalten werden konnten, bis man sich mit den entsprechenden Spezialisten um sie kümmern konnte. Die "halbintelligenten" Maschinen übernahmen, wenn nötig für Tage, die wichtigsten Körperfunktionen eines Verletzten und starteten sogleich ein Programm, das nach einer kurzen Bioscannung anfing, die Zellen zur Regenerierung anzuregen. Auf dem Generationenschiff gab es versuchsweise eine medizinische Station, wo man mit den Zellregeneratoren sogar in der Lage war, Zellverbände nur auf der Basis von Positronikdaten künstlich herzustellen und sie einem Unfallopfer anschließend zu replantieren. Dass sie diese Technik so schnell brauchen würden, hätte Christina nie gedacht, als sie damals das gesamte Konzept zusammen mit ihrem Wissenschaftlerteam geplant hatte.  Die Ärzte, die man zu der riesigen Krankenstation innerhalb des Generationenschiffes gebracht hatte, waren mehr als erstaunt, als sie feststellten, dass hier wirklich an nichts gespart worden war. Dieses Schiff war mit der modernsten Medizintechnik ausgestattet, die es momentan gab. Die Herstellung künstlicher, biologischer Gliedmaßen und die anschließende Replantation bei einem Patienten kannte von ihnen keiner, und nur ein paar wenige hatten schon einmal von so einer Technik gehört, dass sie in ein paar Jahrzehnten möglich sein könnte. Wenn die Ärzte die schlimmen Verletzungen ihrer Patienten sahen, konnten sie ahnen, welchen Kräften diese Menschen ausgesetzt waren. 

       Erst im nachhinein, als Christina die aufgezeichneten Dateien für eine umfassende Information freigab, wurde es den Verantwortlichen Politikern auf der Erde erst so richtig bewußt, welche Gefahr tatsächlich von der Erde abgewendet worden war. Wenn die Rauuzecs es fertiggebracht hätten, diese Planetenkillergeschosse auf den Planet Erde abzuschießen – vermutlich wäre die völlige Zerstörung der gesamten Oberfläche besiegelt gewesen. In einer Abstimmung wurde einstimmig die Entscheidung getroffen, mit den anderen Völkern und Spezies möglichst schnell eine Allianz zu schließen um künftig gegen solche Plünderer wie die Rauuzecs gewappnet zu sein. Es mußte eine Finanzierung für die Instandsetzung der beschädigten Schiffe und den Bau weiterer neuer   Schlachtschiffe gefunden werden. Vor den Rauuzecs hatten sie bestimmt die nächsten Jahre Ruhe – aber mit Sicherheit gab es noch andere herrschsüchtige Spezies in den Weiten des Weltraumes, auf die man irgend wann treffen würde, oder die irgendwann auf die Erde stießen. 

       Als die Berichte über die Abwehr des Rauuzecangriffs weltweit in den Medien gezeigt wurden, stockte den Menschen fast der Atem. Allerdings konnte der heldenhafte Kampf nicht darüber hinwegtäuschen, wie knapp sie an einer Niederlage vorbeigegangen waren. Es linderte auch nicht den Schmerz der Angehörigen der vielen Frauen und Männer, die bei dem Kampf ums Leben gekommen waren, dass man den Tag des Kampfes in allen Ländern als Gedenktag für die Verstorbenen bestimmte. Keiner würde je in seinem Leben den Tag vergessen, an dem die unendlich erscheinend langen Reihen der Urnen mit der Asche der Gefallenen in den Nischen der Gedenkmauer zu ihrer letzten Ruhestätte gebettet wurden und tausende trauernde Angehörige diesem Zeremoniell beiwohnten. In der Mitte dieser Gedenkmauer waren die Listen aller gefallenen Soldaten und Zivilisten auf einer Informationstexttafel einsehbar. Bei vielen hatte man keine Überreste mehr bergen können, nur eine leere Urne würde an ihren heldenhaften Tod erinnern. 

       Es gab schon seit Jahren keine Erdbestattungen mehr. Die wachsende Zahl der Bevölkerung und auch die immer strenger werdenden Umweltauflagen hatten die Erdbestattungen durch Feuerbestattungen vollständig abgelöst. Ein weiterer Grund dieser Umstellung war auch die Finanzierung einer solchen Erdbestattung gewesen. Viele Angehörigen konnten die immensen Kosten für das Zeremoniell einer Erdbestattung nicht mehr aufbringen und wichen dadurch immer häufiger auf die weit billigere Art aus, einen Verstorbenen zu verbrennen und nur den Behälter mit seiner Asche in einer „Gedenkmauer“ zu platzieren. Heute kostete allerdings so eine Feuerbestattung fast genau so viel, wie vor 30 Jahren eine große Erdbestattung. Bei den gefallenen Soldaten und auch den vielen gefallenen zivilen Besatzungsmitgliedern der Schlachtschiffe übernahm der Staat die gesamten Kosten für dieses Zeremoniell. Weltweit war ein Hilfsprogramm für die Hinterbliebenen ins Leben gerufen worden, damit die Familien der gefallenen Helden nicht zu dem Schmerz über den Verlust ihres Angehörigen auch noch in finanzielle Not gerieten. 

       Droormanyca war inzwischen auf dem Planet Folan eingetroffen und hoffte, dass sich Wartarkaan mit seinen Stammesmitgliedern und zusammen mit Kreyton den Angriffen der Cryls erfolgreich hatte widersetzen können. 

       Als Droormanyca in der Gestalt von Yorka von Sur den "Waldgott" besiegt hatte und der einzige Überlebende, der Stammeshäuptling, panisch in sein Dorf geflüchtet war, schenkte ihm zunächst fast keiner so richtig Glauben. Erst als er allen Mut zusammennahm und einige der Stammesoberen an den Opferplatz führte und sie jetzt mit eigenen Augen die verkohlten Überreste ihrer Krieger sahen, akzeptierten sie die Tatsache, dass es für sie ab jetzt in diesem Gebiet keine freiwilligen Opfer mehr geben würde. Das gesamte Terrain stand unter der Herrschaft der Sur, welche jetzt sogar die Macht besaßen, einen Erdgott vertreiben zu können. Nach einer langen Ratssitzung beschlossen die Stammesältesten, die jungen und kräftigsten Krieger loszuschicken, um für ihr Volk ein neues Jagdgebiet zu finden, wo man wieder genügend Opfer jagen konnte und von einem anderen Erdgott beschützt wurde. Vielleicht mußten sie dazu nur den Spuren dieser seltsam gekleideten Folaner folgen, um ein geeignetes Gebiet zu finden. Da die Folaner sich keinerlei Mühe gemacht hatten, ihre Spuren zu verwischen, war es sehr einfach, ihnen folgen zu können. Als die Horde der mehr als dreisig bis an die Zähne bewaffneten Cryls in einer Ebene das erste Mal einem Droorm begegneten, wußten sie, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Sie sahen den riesigen Droorm nur als willkommene Nahrung und hatten keinerlei Angst vor ihm. Im Gegenteil. Völlig überraschend für den Droorm, der sich gerade auf seine "Beute" konzentrierte, wurde er von diesen Zweibeinern überfallartig angegriffen. Die vielen kräftig ausgeführten Hiebe mit den Steinäxten zeigten sehr bald Wirkung. Normalerweise war es der Droorm gewohnt, dass diese Zweibeiner panisch vor ihm davonliefen und er schon nach kurzer Zeit den schwächsten von ihnen einholen und schnappen konnte. Diese Zweibeiner liefen nicht vor ihm davon, obwohl sie wieselflink waren. Bevor er auch noch einen von ihnen zwischen die Zähne bekam, hatten sie ihm so viele Verletzungen zugefügt, dass das Blut aus vielen Wunden spritzte und er schon bald die Müdigkeit spürte, die durch diesen Blutverlust ausgelöst wurde. Er wollte weglaufen, aber einer hatte ihm mit der Steinaxt die Sehnen an einem seiner Hinterläufe durchtrennt. Aus der Flucht wurde nur ein mühsames langsames weghumpeln, gefolgt von der angriffslustigen Meute. Als ein anderer Fuß von einer dieser messerscharfen Steinäxte getroffen wurde, stoppte es seinen ohnehin schon mühsamen Fluchtversuch vollends, er stolperte noch ein paar Schritte vorwärts, und mit einem dumpfen Geräusch landete sein massiger tonnenschwerer Körper auf dem Boden. Die Angreifer mit seinen scharfen zuschnappenden Zähnen am Boden liegend abzuwehren, zeigte wenig Erfolg, ausser dass diese äusserst gewandten Zweibeiner jedesmal geschickt auswichen und er immer weitere Hiebe der Steinäxte abbekam. Mit weit aufgerissenen Augen und röchelndem Atem versuchte er immer wieder, diese Meute davon abzuhalten ihm weitere Verletzungen zuzufügen. Aber die Cryls hatten beschlossen, ihr Mittagessen nicht mehr entkommen zu lassen. Der Droorm bäumte sich noch einmal mit einem markerschütternden Schrei auf, als einer der Cryls ihm seinen versteinerten Speer ins Herz stieß. Das gab ein richtiges Festessen. Obwohl sich alle die Bäuche bis zum platzen vollschlugen, lag danach noch ein riesiger Berg Fleisch auf dem Kampfplatz. Dieses Fleisch hätte bestimmt für ihr gesamtes Volk ein paar Wochen gereicht.  Wenn sie daran dachten, wie mühsam sie sonst ihr Wild erlegen mußten, so hatten sie anscheinend hier draussen das Paradies gefunden. In dem Wald, wo ihr Volk lebte, gab es nur kleine Tiere zu erlegen. Meist verbrauchten sie danach noch mehr Kräfte als zur Jagd, wenn sie sich um die Beute stritten. Das Gefühl, immer Hunger zu haben war heute das erste Mal nach einer solchen üppigen Mahlzeit nicht mehr in ihren Gedanken. 

       Sie mußten diese Folaner unbedingt finden. Wenn sie sich in deren Gebiet ansiedelten und ihnen deren Erdgott auch weiterhin solche Fleischkolosse zum Jagen schickte, hatte ihr Volk ausgesorgt. Die Spuren, welche die Folaner bei ihrer Heimreise hinterlassen hatten, waren glücklicherweise für die erfahrenen Fährtenleser noch immer mehr als deutlich zu erkennen. Die Horde der Cryls folgte ihnen in der Hoffnung, dass sie durch die Spuren zu der Heimat dieser Folaner geführt werden würden. Wenn sie diese seltsam gekleideten Angehörigen eines fremden Stammes von ihrem Terrain vertreiben konnten, würde ihnen deren Erdgott seinen Schutz angedeihen lassen. Der Erdgott dieser Folaner mußte sehr mächtig sein, wenn es auf seinem Gebiet solche riesigen Beutetiere gab, die er den Bewohnern schenkte.  Es war im Grunde genommen schon makaber, aber es kam immer auf die Betrachtungsweise an: Während Wartarkaans Stamm die Droorms immer als gefährliche Angreifer, und die Angehörigen seines eigenen Stammes als deren Beute gesehen hatte, dachten die Cryls genau umgekehrt. Ein Droorm erschien ihnen wie das Geschenk eines Gottes, der den Hunger aller Stammesangehörigen damit stillen wollte. Nach ihrer jahrhunderte lang gepflegten Tradition, konnte ein Stamm der Cryls das Gebiet eines anderen Stammes durch einen gewonnenen Kampf übernehmen. Sie durften nur den "Schamanen" des fremden Stammes so lange nicht töten, bis er ihrem Stamm die Rituale zur Besänftigung des Erdgottes, der über das neue Gebiet herrschte, beigebracht hatte. Wenn der Schamane des besiegten Stammes dann getötet wurde, durfte nur der Stammeshäuptling und sein Schamane von dem Fleisch verzehren. Der Rest mußte auf dem Opferplatz dem Erdgott übergeben werden. 

       Nach 25 Tagen hatten sie den letzten Wald, der sie noch von der Siedlung des Folanerstammes trennte, durchquert. Mitten in der Ebene sahen sie auf einer kleinen Anhöhe die Häuser von den Siedlern. Tatsächlich war die Stelle mit der Siedlung ein idealer Platz. Von dort konnte man das Wild meilenweit sehen und auch Feinde konnten sich nicht ungesehen anschleichen – zumindest nicht am Tag. Die Cryls warteten, bis die Dunkelheit der Nacht hereinbrach, bis sie sich auf die Erkundung der näheren Umgebung um das Dorf machten. Wenn sie mit ihrem gesamten Stamm hierher wandern wollten, mußten sie vorher alles genau ausspähen und wissen, wie man am schnellsten und besten in das Dorf gelangen konnte. Als der Abend die Landschaft immer mehr in ein diffuses Licht versetzte, machten sie sich vorsichtig auf, ihre Erkundung zu beginnen. Das Dorf war sehr gut gegen einen Angriff geschützt. So wie es aussah, konnte man nur an einer Stelle von der Ebene auf die Anhöhe gelangen. Solche seltsamen Häuser die auf Bäumen zu stehen schienen, hatten sie zuvor noch nie gesehen. Anscheinend waren so die Bewohner vor den wilden Tieren die es in diesem Tal gab, bestens geschützt. Kein Tier konnte an diesen Baumstämmen hochklettern um in eines der Häuser zu gelangen. Ein Tier wohl kaum – aber ein Cryl schon. Wenn sie besonders in Zeiten, wo sie kein großes Jagdglück hatten, auf die Bäume ihres Waldes kletterten, um die Eier der dort nistenden Flugtiere aus den Nestern zu holen,  hatten sie mit Sicherheit schon größere Höhen überwunden, als die Entfernung dieser Häuser bis zum Boden. Die Yokoonholzbäume in ihrem Wald waren manchmal fast 200 Meter hoch, und gerade auf den höchsten hatte es die meisten Nester mit den wohlschmeckenden Eiern. Die paar Meter an den Stämmen dieser Baumhäuser hochzuklettern war dagegen ein Kinderspiel. Als sie sich dem Dorf in der inzwischen fast vollständigen Dunkelheit noch weiter näherten, konnten sie plötzlich ein wütendes Fauchen einer Langzahnkatze hören. Es gab wenig, vor dem die Cryls Angst hatten – eine Langzahnkatze allerdings stand ganz oben auf ihrer Liste. Das Seltsame war allerdings die Tatsache, dass das Fauchen mit dem die Langzahnkatze ihr Anschleichen verraten hatte, direkt aus dem Dorf zu kommen schien. Hatte dieser Stamm es fertiggebracht, eine Langzahnkatze lebend zu fangen? Die Cryls beobachteten das Dorf im schwachen Licht der Lagerfeuer des Dorfplatzes weiter. Einige mit Speeren bewaffnete Folaner hatten sich auf den Schutzwall, der um das Dorf herum aufgebaut war,  gestellt und hielten Ausschau nach dem von der Langzahnkatze gewitterten Feind. Dass die Langzahnkatze plötzlich mitten unter den Folanerwächtern auftauchte und diese sich anscheinend überhaupt nicht vor ihr fürchteten, war für die Späher der Cryls ein deutlicher Beweis, wie mächtig dieser Erdgott sein mußte, der hier herrschte. Vorsichtig schlichen sie sich immer weiter an die Pfähle heran, auf dem diese seltsamen Häuser standen. Die Katze konnte das Geräusch hören, mit dem sie sich über den Boden schlichen und zeigte den Folanerwächtern, dass sich irgend eine Gefahr im Anmarsch befand. Aber diese konnten im Schein des schwachen Lichtes der Lagerfeuer die Cryls nicht entdecken, die sich in den mächtigen Steinblockaufbauten um die Pfähle der Baumhäuser verborgen hatten. Die Cryls konnten sogar die Folaner hören, die sich in zwölf Metern Höhe in ihren Häusern zur Nachtruhe zurückgezogen hatten. Diese Häuser waren alle mit einer Art Brücke verbunden, die am Ende über den Schutzwall direkt in das große Dorf führte. Einer der besonders kräftigen Crylkrieger kletterte an einem der Stämme hoch um zu erkunden, wie man bei einem Überfall am schnellsten in die Häuser gelangen konnte. Es war einfacher als gedacht. Als er oben angekommen war, sah er, dass es in den Häusern überall auch an der Unterseite einen Einstieg gab und an vielen sogar Strickleitern befestigt waren mit denen die Bewohner vermutlich schnell in die Ebene gelangen konnten oder umgekehrt. Er konnte so dicht an der Unterseite des Hauses über ihm die Folaner sogar nicht nur hören, sondern riechen. Das gab ein richtiges Festessen, wenn sie mit ihrem gesamten Stamm hierher zogen und über die Pfähle in die Häuser kletterten. Die Brücke machte ein Überfall auf das Dorf nicht nur sehr leicht, sie lud geradezu dazu ein. Vorsichtig, um sich nicht zu verraten, kletterte der Cryl wieder an den Baumstamm herunter und kroch in das sichere Versteck hinter den Felsblöcken zu seinen Stammesangehörigen zurück. Diese Langzahnkatze gab einfach keine Ruhe und ihr Fauchen hielt die Folanerwächter noch sehr lange auf dem Rand des Schutzwalls. Als die Wächter aber nach zwei Stunden immer noch keinen Feind entdeckt hatten, zogen sie sich trotz dem wütenden Fauchen der Katze wieder in ihr Dorf zurück. Vielleicht hatte diese Katze Zahnweh und fauchte deshalb die halbe Nacht so wild. Als der letzte Wächter von dem Schutzwall verschwunden war, machten sich die Cryls sofort auf und liefen wieder zu dem schützenden Wald zurück. Obwohl man hier draussen in der Dunkelheit fast nichts sehen konnte, fanden sie die Stelle im Wald, von der aus sie losgezogen waren, auf Anhieb. Das Leben im Wald mit all seinen Gefahren hatte ihr Gehör geschärft und sie besaßen einen außergewöhnlichen Geruchssinn. Schon allein der Geruch, den sie vorher beim Lauf zu dem Dorf auf der Erde hinterlassen hatten, wies ihnen den richtigen Weg zurück. Dass sich zu ihrem eigenen Geruch der köstliche Duft von Droorms, hergetragen durch den lauen Wind der Nachtkühle, mischte, zeigte ihnen, dass es in dieser Ebene vermutlich keinen Hunger mehr geben würde. Am nächsten Tag traten sie den Rückweg in ihr Dorf an. Sie waren sich sicher, einen guten Platz für ihren Stamm gefunden zu haben. 

       Nach weiteren 25 Tagen waren sie wieder zurück bei ihrem Stamm um die gute Nachricht zu verkünden, dass sie die Siedlung der Folaner gefunden hatten und ein Überfall auf diese mehr als leicht war. Vorrangig mußten sie sich jetzt um die Anfertigung von Waffen kümmern. Besonders die „versteinerten“ Speere waren mehr als wichtig – nur mit ihnen konnte man einen dieser Droorms erlegen um an die riesigen Fleischberge zu kommen. Die Hölzer mußten mindestens zwei bis drei Jahre in dem mineralhaltigen Schlammwasser liegen damit das Holz „gehärtet“ wurde. Danach war es härter als jeder Speer aus Yokoonholz und trotzdem noch flexibel genug, um nicht sofort abzubrechen. Noch nie hatten die Cryls so eine riesige Menge Speerhölzer in der Mineralschlammgrube eingelagert – aber wenn sie loszogen, wußten sie nicht, ob sie noch jemals nach hierher zurückkehren konnten, um sich frische Hölzer zu schlagen und in der Grube einzulagern. Die Zwischenzeit wurde genutzt, die jungen Krieger zu trainieren und auf den großen Tag des Überfalls auf die Folaner vorzubereiten. 

       Nachdem die Speere in dem mineralhaltigen Sumpfwasser so gut wie versteinert waren und der Häuptling sorgsam alle geprüft hatte, war die Zeit des Aufbruchs gekommen. Die Krieger waren gut trainiert und auf den Kampf mit den Folanern vorbereitet. Seit der Zeit, als der Häuptling die Späher ausgeschickt hatte, die Folanersiedlung zu erkunden waren zwei Jahre und drei Monate vergangen. Schon bald würden die Zeiten des Hungers vorbei sein. Gerade in der frostigen Jahreszeit die manchmal vier Monate dauerte, wurde sein Volk sehr dezimiert, wenn sie keinerlei Beute ausserhalb des Dorfes machen konnten. Damit die jungen kräftigen Krieger überleben konnten, wurden die schwachen und Alten geopfert - dies war jahrhundertelang schon immer so gewesen - schließlich lebte der Geist der Alten ja in den jungen Kriegern weiter, nachdem man das Fleisch der Opfer verzehrt hatte. Ausserdem hätten die Schwachen und Alten sowieso nicht die Strapazen der Wanderung bis zu der Folanerstammsiedlung überstanden und die anderen nur unnötig aufgehalten. Mit 275 wild entschlossenen Stammesangehörigen machte sich der Häuptling auf den Weg, sich die Gunst des Erdgottes der Folaner zu erkämpfen. Jeder war bis an die Zähne bewaffnet und die Fährtenleser bildeten die Vorhut. Schon nach drei Tagen ihrer Wanderung erspähten sie die erste Beute, von der die Späher vor mehr als zwei Jahren berichtet hatten. Die Witterung von Beute bestand allerdings sowohl bei Opfer und Jäger gleichermaßen. Auch der Droorm sah in den vielen Zweibeinern eine willkommene Abwechslung seiner kargen Kost. Dass er schon wochenlang mit leerem Magen durch die Täler gestreift war, immer darauf bedacht, irgendwo ein Beutetier zu erwischen, ließ ihn so gut wie alle Vorsicht vergessen. Diese Zweibeiner konnte er leicht erlegen, die machten nicht einmal den Versuch, vor ihm zu fliehen. In dem Glauben, gleich etwas zum Beißen zwischen die Zähne zu bekommen, stürmte er auf die kleine Gruppe der Zweibeiner zu. Hätte er nicht solch großen Hunger gehabt, seine Witterung hätte ihn vermutlich gewarnt. Diese Zweibeiner verströmten im Gegensatz zu allen bisherigen erspähten Zweifüßlern keinerlei Duftspuren von Angstschweiß. Erst als er mitten in der Meute dieser Zweifüßler stand und diese wieselflink seinem zuschnappenden Gebiss auswichen, warnte ihn sein natürlicher Instinkt. Aber es war zu spät. Von den Spähern wußten die übrigen Krieger, dass ihre Beute am effektivsten zu erlegen war, wenn man ihre Füße mit den Steinäxten traf. Völlig verblüfft darüber, dass ihnen ausserhalb des Waldes sogar ihre Beute freiwillig nachlief, schlugen die Cryls unbarmherzig zu. Der Kampf dauerte nur wenige Minuten bis der Droorm mit fast abgetrennten Beinen sich verzweifelt wehrend am Boden lag. Allerdings hatte er gegen diese Übermacht keine Chance. Seine markerschütternde Todesschreie hallten durch das Tal, als die Cryls jetzt dazu übergingen, sich jeder ein großes Stück Fleisch von der erlegten Beute abzutrennen. Der Körper des Droorm bäumte sich selbst nach einer halben Stunde dieses grausigen Rituals immer noch dagegen auf, bei lebendigem Leib von den Kannibalen gefressen zu werden. Als die Cryls mit ihrem Festmahl fertig waren, zeugte  das größtenteils freigelegte Gerippe des Droorms davon, dass die Kannibalen mehr als hungrig gewesen waren. Trotzdem blieb noch genügend Fleisch übrig, das man für die nächsten Tage mitnehmen wollte. Jeder trennte soviel davon ab, wie er tragen konnte. Angelockt durch den Geruch frischen Blutes, hatten sich inzwischen drei Langzahnkatzen bei dem Ort der erlegten Beute eingefunden. Allerdings getrauten sie sich beim Anblick der vielen Zweibeiner nicht, diese anzugreifen um ihnen ihre Beute streitig zu machen. Mit wildem Fauchen versuchten sie die Zweibeiner zu vertreiben damit sie endlich zu der frischen Beute gelangen konnten. Angelockt durch das Fauchen ihrer Artgenossen und auch durch die Witterung des Droormblutes, fanden sich immer mehr Langzahnkatzen ein. Der Häuptling der Cryls entschied sich aufgrund der wachsenden Zahl dieser gefährlichen Langzahnkatzen, den Ort ihres Mahls schleunigst zu verlassen. Er hatte sich mit seinen Männern noch keine hundert Meter von dem Liegeplatz des Droorms entfernt, als das wütende Brummen und Fauchen der Langzahnkatzen signalisierte, dass sie sich schon um den Rest der Beute stritten. Das krachende Geräusch brechender Knochen bedurfte keiner Erklärung - die Langzahnkatzen waren gerade beim Verzehr der Überreste des Droorms. So ein Mahl wie heute, hatten sie schon lange nicht mehr gehabt. Jeder war satt und zufrieden. Allerdings hatte die ganze Geschichte auch etwas Negatives - mit vollem Magen war die Wanderung irgendwie anstrengender als vorher. 

       Nach knapp dreisig Tagen hatten die Cryls die Ebene erreicht in der der Folanerstamm seine Siedlung bewohnte. Die Späher hatten nicht zuviel versprochen. In der Ebene gab es mehr als genügend von diesen Droorms. Also Hunger brauchte hier mit Sicherheit niemand zu leiden. Die Cryls versteckten sich in dem nahen Wald und warteten, bis die Dunkelheit hereinbrechen würde. In der Nacht war ein Angriff auf das Dorf der Folaner am Erfolgversprechendsten.

       In der Dunkelheit der Nacht machten sich die Crylkrieger auf, ihren geplanten Überfall auf das Folanerdorf durchzuführen. Aber schon auf halber Strecke hörten sie trotz vorsichtigem Anschleichen, dass diese leidige Langzahnkatze durch wütendes Fauchen vor einem Feind warnte. Im Dorf entstand jetzt emsige Aktivität. Viele Wachen waren plötzlich auf dem Schutzwall zu sehen die aufmerksam versuchten in dem schwachen Lichtschein der Lagerfeuer ihres Dorfes den unbekannten Angreifer zu entdecken. Die Cryls duckten sich hinter den spärlich wachsenden Büschen und mit einer aussergewöhnlichen Geduld warteten sie darauf, dass die Wachen sich wieder beruhigten und sich von dem Schutzwall zurückzogen. Meter um Meter schlichen sie sich in der Dunkelheit der Nacht immer weiter auf ihr Ziel, die Pfahlbauten, zu. Wenn sie sich erst einmal im Schutz der großen Gesteinsblöcke dort verstecken konnten, war der Rest ein Kinderspiel. Aber noch waren es mehr als vierhundert Meter bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Als einer der Späher durch einen von der Tagessonne verdorrten Busch kroch, gab es ein knackendes, kaum wahrnehmbares Geräusch, als die dürren Äste abbrachen. Sofort war das wütende Fauchen der Langzahnkatze zu hören der mit ihrem feinen Gehör dieses Geräusch nicht entgangen war. Wieder erschienen die Folanerwachen auf dem Schutzwall. Die Cryls konnten es fast nicht glauben, aber einer dieser Wachen lief jetzt sogar unbewaffnet von dem Schutzwall herunter in das Tal um zu erkunden, was die Langzahnkatze entdeckt hatte. Der Crylhäuptling sah seine neben ihm kriechenden Krieger mit siegessicherer Mine an. Wenn die Folaner sogar so dumm waren mitten in der Nacht unbewaffnet in das Tal zu gehen, dann war es ein leichtes, ihr Dorf einnehmen zu können. Dieser Folaner schien irgendwie zu wissen, wo sich die Cryls verborgen hielten, denn er kam geradewegs auf ihr Versteck zu. 

       Kreyton fühlte instinktiv eine große Gefahr, als eine der Langzahnkatzen mitten in der Nacht plötzlich Alarm gab. Irgend etwas schien sich von der Ebene dort draussen auf das Dorf zuzubewegen. Leider hatte Kreyton nicht die telepathischen Fähigkeiten von Droormanyca, konnte sich aber trotz allem mit ihr über große Entfernungen auf einer Art geistiger Ebene verständigen. Obwohl er diese fantastischen körperlichen Kräfte hatte, spürte er aufgrund dieser herannahenden Gefahr eine Angst, die mehr und mehr drohte übermächtig zu werden. Dass auch sein kleiner Sohn sich plötzlich ängstlich an seine Seite drängte, verstärkte dieses Gefühl nur noch mehr. Er trat vor seine Hütte, konnte aber ausser den aufgeregt umherlaufenden Wachen nicht entdecken. Inzwischen hatten auch die anderen Folaner bemerkt, dass irgend etwas nicht stimmte und weckten die noch schlafenden Familienmitglieder. Kreyton wünschte sich in diesem Moment mit aller Kraft seiner Gedanken, dass Droormanyca jetzt hier wäre, um die Folaner vor der unbekannten Gefahr zu beschützen. Da er wußte, dass es innerhalb des Schutzwalles im Dorf sicherer war, als hier draussen auf den Pfahlbauten, gab er leise das Kommando, dass sofort alle Folaner ihre Hütten hier draussen verlassen und in den im Schutzwall liegenden Bereich des Dorfes gehen sollten. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte in der Ebene nichts verdächtiges entdecken. Als nach mehr als einer Stunde bereits einige der Wachen den Schutzwall wieder verlassen hatte, hörte er plötzlich ein leises knackendes Geräusch aus der Ebene. Dass er sich nicht getäuscht hatte, bestätigte das wütende Fauchen der Langzahnkatze – auch sie hatte das Geräusch wahrgenommen. Dieses Geräusch war allerdings aus einer sehr geringen Entfernung zu hören gewesen. Ein anschleichender Droorm konnte es nicht sein – den hätte man trotz der Dunkelheit aufgrund seiner enormen Körpergröße gesehen. Eine Langzahnkatze würde sich vermutlich auch nicht in das Revier der hier im Dorf lebenden Katzen hineingetrauen. War es womöglich einer dieser Sandwürmer, mit dem er und Droormanyca einmal gekämpft hatten? Kreyton wußte zwar mit seinem Verstand, dass er ungewöhnliche Körperkräfte besaß und so gut wie unverwundbar wahr – trotz allem signalisierte ihm sein Unterbewußtsein, vor der nahenden Gefahr sofort die Flucht zu ergreifen. Wenn dort unten etwas unbekanntes lauerte, so war er mit seinen Fähigkeiten sicher in der Lage, der Gefahr schnell genug entfliehen zu können. Er nahm allen Mut zusammen und entschloss sich, in die Ebene zu laufen um zu erkunden, was dort auf die Folaner lauerte. Damit er bei seinem Lauf nicht behindert wurde, nahm er keine Waffen mit. Selbst als er sich schon dreihundert Meter von dem Dorf entfernt hatte, konnte er trotz aller Anstrengung nichts entdecken. Lediglich sein Instinkt warnte jetzt in einer nie gekannten Intensität. Vorsichtig ging er Schritt für Schritt weiter. Der innere Kampf, einerseits die Gefahr fast körperlich fühlen zu können, andererseits das verstandesmäßige Wissen über ungewöhnliche Kräfte zu verfügen, wurde immer intensiver, je weiter er sich von dem Dorf entfernte. Gerade durch diesen inneren Zwiespalt abgelenkt, stand er plötzlich mitten in einer Meute aufspringender Crylkrieger, die mit ihren Steinäxten versuchten, ihn unschädlich zu machen. Während er so von fast zwanzig dieser angriffslustigen Burschen umringt war, stürmten die anderen los, um die Pfähle der Baumhäuser zu erklimmen und dadurch in das Dorf zu gelangen.

       Kreyton wich geschickt den Hieben der Steinäxte aus, war aber trotz allem verblüfft, wie schnell sich diese Cryls bewegen konnten. Sie schienen wieselflink zu sein, denn als er versuchte einen von ihnen mit einem gezielten Faustschlag unschädlich zu machen, ging sein Angriff ins Leere. Stattdessen bekam er mit voller Wucht einen Hieb von einer dieser Steinäxte ab. Die Axt zerbrach in mehrere Teile, aber der Hieb war mit so einer Kraft geführt worden, dass sich Kreyton am Boden liegend wiederfand. Mit Panik sah er, dass die Horde der Cryls bereits bei den Pfahlbauten angekommen waren und gerade an den Stämmen geschickt hochkletterten. Gottseidank hatte Wartarkaan die Gefahr erkannt und war gerade mit ein paar Männern dabei, die Verbindungsseile der Hängebrückenkonstruktion die auf den Schutzwall führte, zu durchtrennen. 

       Die Cryls hatten bereits erkannt, dass Kreyton nicht so einfach zu besiegen war und riefen deshalb noch einige ihrer Krieger zu Hilfe. Nachdem Kreyton auf dem Boden gelandet war und den ersten Schreck überwunden hatte, stellte er erleichtert fest, dass der Hieb mit der Steinaxt ihm keine Verletzung zugefügt hatte. Allerdings gingen diese Krieger so brutal auf ihn los, dass es ihm unmöglich war, den anderen Folanern momentan zu helfen. Nicht einmal, als er den ersten Krieger der Cryls mit einem Faustschlag am Kopf erwischte und dieser regungslos liegenblieb liesen sie von ihm ab. Im Gegenteil - seine Kräfte schienen sie richtig dazu aufzufordern, diesen kräftigen Feind zu besiegen und seine Kräfte durch anschließenden Verzehr des Fleisches auf sich übergehen zu lassen. Wenn diese Horde den Schutzwall überwinden konnte, würde dies das Ende des Stammes der Folaner bedeuten. Wäre doch nur jetzt Droormanyca hier gewesen - sie hätte bestimmt die Kannibalen von ihrer grausigen Aktion abhalten können. 

       Kreyton war es nicht möglich noch einen der Crylkrieger zu erwischen. Die waren vor seinen Kräften jetzt gewarnt und wichen geschickt seinen Schlägen aus. Da half nur noch Flucht. Mit der Laufgeschwindigkeit Kreytons konnten die Krieger der Cryls nicht mithalten und gaben deshalb die Verfolgung resigniert auf während Kreyton den Schutzwall erklomm um dort Wartarkaan bei der Abwehr der anderen Kannibalen zu helfen. Die Verbindung der Pfahlbauten durch die Hängebrücke zum Dorf war erfolgreich abgetrennt worden und lag jetzt unten in der Ebene. Die Cryls versuchten, mit gezielten Speerwürfen die Folaner auf dem Schutzwall zu treffen. Gottseidank war die Entfernung so groß, dass die Speerwürfe meistens zu kurz gerieten und die gefährlichen Speere nur in der Wandung des Schutzwalls einschlugen und dort steckenblieben. Kreyton kannte die enormen Körperkräfte der Cryls inzwischen aufgrund eigener Erfahrung und wunderte sich, dass  sie ihre Speere trotz ihrer Körperkräfte nicht bis hoch auf den Hügel des Schutzwalls werfen konnten. Er warnte Wartarkaan davor, dass dies eine besonders schlaue List sein könnte, um die Folaner in Sicherheit zu wiegen. Wartarkaan befahl daraufhin allen Männern, äusserst vorsichtig zu sein und jederzeit damit zu rechnen, dass die Speere der Cryls plötzlich doch die Entfernung überwinden konnten um die Folaner zu treffen. Erst als die Cryls, die sich noch in der Ebene befanden, plötzlich losstürmten und zu der Wandung des Schutzwalls mit den vielen in ihr steckenden Speeren liefen, wurde den Folanern bewußt, was die Cryls tatsächlich vorhatten. Einer nach dem Anderen der Cryls kletterte an den Speeren hoch um so auf den Schutzwall zu gelangen. Nur mit Mühe konnten die Folaner die Kannibalen abwehren, in das Dorf einzudringen. Die Cryls waren äusserst geschickt, wenn es darum ging irgendwo hochzuklettern. Sie hatten schon von Klein auf Übung damit, die hohen Yokoonholzbäume zu erklettern. Wurde einer an dem Rand des Schutzwalls mit Gewalt zur Umkehr gezwungen, so handelte er sich meist nicht einmal eine Verletzung ein, sondern versuchte es gleich noch einmal, mit Erfolg den Schutzwall zu erklimmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es den ersten Kannibalen gelingen würde, in das Folanerdorf einzubrechen. Hatte Wartarkaan es bisher nur mit der Verteidigung seines Dorfes gegen das Eindringen von Tieren zu tun gehabt, so kam er jetzt langsam immer mehr in Bedrängnis, es diesmal mit zu allem entschlossenen intelligenten und anscheinend äusserst raffinierten Lebewesen zu tun zu haben. Noch nie hatte er sein Dorf gegen Artgenossen verteidigen müssen - es war eine völlig neue Situation. 

       Die Frauen und Kinder schrien panisch auf, als es dem ersten Cryl gelang, unbeschadet über den Schutzwall zu klettern und er in die Mitte des Dorfes rannte, während er seine Steinaxt wild kreisen ließ und mit einem markerschütternden Jagdschrei sich ein Opfer aussuchte. 

       Droorkaan, der kleine Sohn von Droormanyca und Kreyton sah den Crylkrieger auf die Gruppe der ängstlich zusammengekauerten Frauen und Kinder auf dem Dorfplatz zustürmen. Mutig stellte er sich vor die Gruppe, aber der Kannibale schien ihn aufgrund seines Alters und seiner Größe überhaupt nicht zu beachten. Vor so einem Winzling brauchte sich ein Crylkrieger nicht zu fürchten, mit einer kleinen Bewegung seiner Steinaxt wollte  er den Folanernachwuchs aus dem Weg räumen. Er hatte den Geruch der Frauen gewittert und versuchte nun dem Recht seines Stammesgesetzes entsprechend sich als erster die stärkste davon für sich auszusuchen. Wenn jeder Crylkrieger sich eine Frau ausgesucht hatte, die ihm einen starken und gesunden Nachwuchs gebären konnte, wurden alle andern Frauen und Mädchen des fremden Stammes getötet. Die Axt traf das ihm im Weg stehende Kind genau dort, wo er es hatte treffen wollen. Aber anstatt das Kind zu töten, zerbrach seine Steinaxt in mehrere Teile. Welcher Zauber wirkte hier? Bevor er sich von seiner Überraschung erholen konnte, hatte dieses Folanerkind seinen Arm gepackt und presste ihn unbarmherzig zusammen. Aus dem Angriffschrei des Crylkriegers wurde ein kläglicher Schmerzensschrei, als die Knochen  in seinem Arm zerquetscht  und sein Arm fast aus dem Körper gerissen wurde. Ungläubig starrte er auf seinen Waffenarm, der nur noch schlaff und unbrauchbar an seinem Körper hing. Als dieser winzige Folanerzwerg jetzt anscheinend wieder einen Angriff auf ihn starten wollte, drehte er sich blitzschnell um und versuchte sich durch Flucht vor diesem kampflustigen Zwerg zu retten. 

       Allerdings hatten es jetzt schon mehrere der Cryls geschafft, über den Rand des Schutzwalls zu klettern. Kreyton war sich bewußt, dass er und sein Nachwuchs den Folanerstamm nicht auf Dauer vor den Angriffen der Kannibalen schützen konnte.  

       Inzwischen gab es auf beiden Seiten schon mehr als einige Verletzte, als das Kampfgeschehen schlagartig stockte. Jeder konnte deutlich am Himmel eine riesige runde Kugel sehen, die sich langsam zwischen den Wolken hervorschob. Droormanyca - durchzuckte es die Gedanken von Kreyton. Gottseidank, jetzt würde sie ihnen helfen, die Kannibalen aus dem Tal wieder zu vertreiben. Kreyton wußte, dass diese riesige Kugel ein Raumschiff war, mit dem man von Planet zu Planet fliegen konnte. Das Raumschiff landete in der Ebene und gleich darauf wurden die Ausstiegsluken geöffnet. Droormanyca erschien in Begleitung von 54 Frauen und Männer. Die Gruppe machte sich sofort auf den Weg ins Dorf. Kreyton erschrak mehr als er zugeben wollte, als er sah, dass die Begleiter von Droormanyca alle unbewaffnet ausgestiegen waren. Wußten sie denn nicht, wie gefährlich die Cryls waren? Wie wenn er es geahnt hätte, gingen die Cryls sofort dazu über, die Neuankömmlinge, die ihnen ihr neues Terrain streitig machen wollten, anzugreifen. Es war ein mehr als verblüffendes Schauspiel, das sich jetzt den Folanern vom Kamm des Schutzwalls aus bot: Die Begleiter Droormanycas schienen alle die gleichen Kräfte wie sie selbst zu haben. Der Kampf dauerte keine zehn Minuten bis die Cryls all ihrer Waffen entledigt  von den Begleitern Droormanycas eingekreist und an jeglicher Art von Flucht gehindert waren. 

       Kreyton war mehr als erleichtert, Droormanyca war gerade noch rechtzeitig zu Hilfe gekommen. Der kleine Nachwuchs, der vier Jahre alte Droorkaan, stürmte sogleich auf seine Mutter zu um sie mehr als herzlich zu begrüßen. Die verletzten Folaner konnten mit den  an Bord der Tyron 3 befindlichen medizinischen Einrichtungen behandelt werden. Die größte Überraschung für die Cryls war wohl nicht ihre plötzliche Niederlage, sondern die Tatsache, dass man sich auch ihrer verletzten Krieger annahm und sie medizinisch versorgte. Mit Erstaunen stellten die Cryls fest, dass diese Fremden offensichtlich noch mehr Macht als jeder Erdgott besaßen, denn jeder hatte es gesehen, wie sie den zerquetschten Arm eines ihrer Krieger wieder hatten "nachwachsen" lassen. Eine Erklärung, dass dieser Prozess sich Bioregeneration nannte, lag vermutlich noch Jahrhunderte von der Verständnisfähigkeit der Cryls entfernt. Dem verletzten Crylkrieger war jetzt auch verständlich, warum dieser kleine Zwerg von Folanerkind ihn hatte bezwingen können. Es war der Nachwuchs eines dieser mächtigen götterartigen Wesen und schon sein Name der in der Folanersprache „Sohn der Drachentöterin“ bedeutete, ließ erahnen, dass auch er die gleichen Kräfte wie seine Mutter besaß. Fast amüsiert registrierte Droormanyca, dass die Cryls offensichtlich heute ihren bevorzugten "Gott der Erde" gewechselt hatten und jetzt sie und ihre Begleiter diese Funktion einnahmen. Mit Hilfe der Sprachübersetzer war es auch kein Problem mehr, sich mit den Cryls in ihrer einfachen und primitiven Sprache zu unterhalten. Nachdem Droormanyca den Grund für den Überfall der Cryls auf das Folanerdorf erfahren hatte, kam ihr ein genialer Gedanke. 

       In einer Beratung mit Wartarkaan und den Stammesältesten besprach sie ihre Idee. Obwohl die Folaner anfangs nicht unbedingt davon begeistert waren, stimmten sie Droormanycas Idee doch letztendlich zu. Die Vorteile überwogen einfach die Nachteile bei Weitem. 

       Als Droormanyca das Dorf der Folaner in Begleitung von Wartarkaan verließ, bot sich ihr ein seltsames Bild. Die Cryls hatten sich alle vor der Tyron 3 versammelt und schienen gerade inständig ihren neuen Gott darum zu bitten, hier in dieser Ebene bleiben zu dürfen wo es die riesigen Tiere gab mit denen sie ihr Volk immer mit genügend Fleisch versorgen konnten. Man konnte sich ihre Freude gar nicht vorstellen, als die neuen mächtigen "Götter" ihnen jetzt sogar offiziell erlaubten, hier bleiben zu dürfen. Allerdings war es ab dem heutigen Tag verboten, die Folanerstämme zu überfallen und es durften keine Familienangehörigen mehr verspeist werden. Den Cryls wurde versichert, dass ab dem heutigen Tag der Geist der Vorfahren nicht mehr durch den Verzehr des Fleisches auf die Nachkommen übergehen würde, sondern nur noch dadurch, dass sie die Alten würdevoll behandeln und sich um sie kümmern würden. Wenn die Cryls sich nicht an dieses Abkommen halten würden, kämen die Götter mit dem großen Himmelsschiff zurück und würden sie grausam bestrafen. Hastig versprach der Häuptling der Cryls, dass sie sich bedingungslos an diese Regeln halten würden. Er wußte, dass sein Volk jetzt sehr stark werden konnte - er hatte immerhin offiziell die Erlaubnis dieser mächtigen Götter, sich hier in dem Gebiet ansiedeln und jagen zu dürfen.

       Wartarkaan konnte sich indessen ein Grinsen nicht mehr verkneifen. So geschickt hätte er niemals das Problem mit den immer noch ab und zu angreifenden Droorms lösen können. Das Tal war sehr groß und bot mehr als genug Platz auch für die Cryls. Er hoffte nur, dass sich die Cryls wirklich an das Abkommen hielten, keinen der Folaner künftig gefangenzunehmen und aufzufressen. Bestimmt würde es den einen oder anderen Cryl geben, der noch immer dazu neigte, alles was nicht schnell genug flüchten konnte oder in der Lage war auf die hohen Bäume zu klettern und sich auf die dünneren Äste zu retten, aufzufressen. Droormanyca konnte ihn beruhigen - die Angst vor ihren Göttern war bei den Cryls so tief verwurzelt, sie würden bestimmt nicht gegen die angeordneten Regeln verstoßen. Wenn sie ab und zu einen der großen Droorms erlegten, hatten sie für ihr Volk monatelang genügend Fleisch und brauchten keinen Hunger mehr zu leiden. Ausserdem könnten sie nur diejenigen Droorms erwischen, die immer noch von ihrer instinktiven Angriffslust getrieben hier in das Tal kamen und nicht diejenigen Tiere, die weitab von der Ebene ein friedliches Leben neben den Folanern einem erbitterten Kampf mit diesen Zweibeinern vorzogen. Es gab Gottseidank schon viele Droorms, die ihr Jagdgebiet hinter die angrenzenden Wälder verlagert hatten und deshalb dem Stamm von Wartarkaan nicht mehr gefährlich werden konnten. Der Nachwuchs dieser Droorms würde mit den Generationen sich auch nicht mehr auf die Folaner als bevorzugte Beute konzentrieren. Seit die Folaner aufgehört hatten, ihre Mutprobe an den Droorms durchzuführen, bei der sie den Tieren meist große Verletzungen zugefügt hatten, waren die Angriffe dieser Tiere sehr selten geworden. Es schien fast so, als dass diese großen Tiere sich an einen unausgesprochenen „Waffenstillstand“ mit den Folanern hielten. Die wenigen von ihnen, die immer noch die Ebene unsicher machten, würden jetzt bald in den Mägen der Cryls landen. 

       Nachdem das Volk der Cryls in dieser Ebene nicht nur sehr gute Bedingungen vorgefunden hatte, sondern jetzt auch von mächtigen  Göttern beschützt wurde, siedelten sie sich am Rande des  Waldes, der an die Ebene angrenzte, mit allen Familienmitgliedern an. Einerseits gab es dort genügend Holz um ihre primitiven Unterkünfte aufzubauen, andererseits konnte man von dieser Stelle aus das gesamte Tal überblicken und wenn man hungrig wurde, nach einer geeigneten Beute Ausschau halten. Falls eine der gefürchteten Langzahnkatzen sich hierher verirrte, war es kein Problem, auf die hohen Bäume zu klettern und sich so dem Angriff dieser äußerst gefährlichen Katzen zu entziehen. Meist gaben die Langzahnkatzen ihre Verfolgung auf die Bäume sehr schnell auf. Die Kletterei war bei ihrem Körpergewicht sehr anstrengend und wenn sie nicht aufpassten, brachen unter ihrem Gewicht die Äste ab und sie fielen unsanft zu Boden. Die häufigsten Verletzungen waren nach so einer Kletterpartie meist fehlende Krallen, die in dem harten Yokoonholz sich verhakten und deshalb ausgerissen wurden. Ausserdem war es selbst für so eine flinke und gewandte Langzahnkatze recht schwierig, sich an dem Baumstamm festzukrallen und dabei gleichzeitig auch noch die Hiebe von den Steinäxten oder die Speerstöße dieser Zweibeiner abzuwehren. Manche Langzahnkatze hatte da schon in übereifrigem Jagdfieber alle Vorsicht vergessen und war letztendlich im Kochtopf dieser Kannibalen gelandet. Da das fast ungenießbare Fleisch einer Langzahnkatze demjenigen, der es trotzdem verzehrte, sehr viel „Kraft“ brachte, versuchten die Cryls manchmal, nicht nur die Katze abzuwehren, sondern sogar als Beute zu erwischen. Einige Stücke Fleisch von der Katze rings um das Lager verteilt, hielt zusätzlich alle kleineren Räuber der Nacht davon ab, sich in das Lager zu schleichen. 

       Der Häuptling der Cryls hatte schnell herausgefunden, dass Droormanyca zusammen mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn beim Stamm der Folaner wohnte. Deshalb hatten die Folaner es auch fertiggebracht, eine Langzahnkatze zu fangen und als Wächter einzusetzen. 

       Es war gar nicht so einfach, die jungen Krieger dazu zu bringen, dass sie sich an das Abkommen hielten, sich von den Folanern fernzuhalten. In ihrem eigenen Volk gab es fast keine Frauen mehr – vor ihrer Wanderung durch das Tal hatten sie für den bevorstehenden Kampf bevorzugt den jungen und starken Kriegern  die Nahrung in ausreichendem Maße zukommen lassen, damit sie kräftig genug waren, die Folaner bezwingen zu können. Jeder, der nicht kämpfen konnte, die Alten – die Kinder – Frauen, stand in der Nahrungsversorgung ganz hinten. Viele der Alten waren aufgrund der kargen Beute die sie in dem Waldgebiet ihrer alten Heimat machen konnten bald so geschwächt, dass sie der Tradition der Cryls folgend  selbst ihren Stammesangehörigen als Nahrung gedient hatten. Die jungen Krieger wollten jetzt, nachdem sie quasi in ein „Schlaraffenland“ gekommen waren, selbst wieder für kräftigen Nachwuchs sorgen. Bei dem Überfall auf das Folanerdorf hatten sie viele junge Frauen entdeckt die geeignet waren, ihren Wunsch nach Nachwuchs zu erfüllen. Allerdings hatten alle gesehen, welche Fähigkeiten die Götter besaßen, die dieses Gebiet beherrschten. Nur die Angst vor der angekündigten Strafe falls sie sich nicht an das Abkommen hielten, war der Grund dass sie den Worten ihres Häuptlings folgten. 

       Nachdem die Folaner den Schock, verursacht durch den brutalen Überfall der Cryls, überwunden hatten, wurde der Sieg erst einmal gebührend im Dorf gefeiert. Einige hatten bereits damit begonnen, die bei dem Überfall zerstörte Hängebrücke zu reparieren. Besonders stolz war Wartarkaan, dass sich auch die Begleiter Droormanycas zu dem Fest eingefunden hatten. Nur ihren Begleitern war es zu verdanken, dass nicht noch mehr Folaner bei der Abwehr des Crylüberfalls verletzt wurden. Sie waren gerade noch rechtzeitig zu Hilfe gekommen um zu verhindern, dass jemand bei dem aussichtslosen Kampf gegen die Cryls getötet worden war. Nur Kreyton konnte begreifen, dass Droormanyca zuvor einen viel mächtigeren Kampf gegen eine Rasse ausgefochten hatte, die zwar technisch den Cryls um Jahrtausende überlegen waren, aber in ihrer Einstellung gegenüber anderen Spezies vermutlich nicht einmal so human wie die Kannibalen  den anderen gegenübertraten. Während die Cryls den Kampf nur suchten um zu überleben, hatten die Rauuzecs ihre Kämpfe ausschließlich geführt um Macht und Reichtum zu erlangen. Für die Begleiter Droormanycas war es trotz allem eine besondere Erfahrung, mit der Kultur der Folaner konfrontiert zu werden. Diese Folaner lebten zwar nach ihren Maßstäben sehr primitiv, hatten andererseits aber weder den Stress einer modernen technischen Gesellschaft, noch gestaltete sich ihr Zusammenleben durch die in den höherstehenden Kulturen aufgestellten vielfältigen und meist  undurchschaubaren Regeln kompliziert und mit unnötigen Sorgen belastet. Nachdem sie sich ein paar Tage in dem Dorf von den Folanern aufgehalten hatten, konnten sie verstehen, warum Droormanyca trotz ihres Wissens und ihrer besonderen Fähigkeiten lieber bei dem Stamm von Wartarkaan bleiben wollte anstatt sich auf der Erde Wohlstand und Ruhm anzueignen. Diese Folaner waren von einer Art Offenheit und Herzlichkeit, die man leider auf der Erde nur noch ganz selten erleben konnte. Im Gegenteil wurde auf der Erde so eine Eigenschaft eines Menschen manchmal sogar als Schwäche ausgelegt und von vielen dubiosen "Geschäftemachern" unbarmherzig ausgenutzt. Da die 54 "Spezialisten" momentan laut einem Funkspruch nicht auf der Erde dringend gebraucht wurden, bekamen sie von Christina Freiberg die Erlaubnis, weiterhin auf dem Planet Folan bei ihrer Schwester Droormanyca bleiben zu dürfen. Christina war zur Zeit damit mehr als beschäftigt, die vielen Reparaturarbeiten, verursacht durch den Kampf mit den Rauuzecs, durchführen zu lassen und hatte deshalb keine Zeit für die "Sonderausbildung" der kleinen speziellen Einsatzgruppe. Sie konnten also noch eine geraume Zeit auf Folan verbringen und die dort ansässigen Kulturen studieren oder das Land erkunden. Vielleicht war es auch gut, wenn sie durch ihre Anwesenheit den Cryls das "Einleben" in ihre neue Gesellschaftsform ein wenig erleichterten. Solange diese mächtigen "Götter" präsent waren, würde kein junger Krieger auf den Gedanken kommen, das Abkommen zu brechen.

Kapitel 05 Die Allianz 
       Christina indessen  schickte ein großes Team in den Raumsektor, wo der Kampf mit den Rauuzecs stattgefunden hatte, los, um die beschädigten Schiffe der Tyron-Klasse wieder instandzusetzen und zur Rückreise flugtauglich zu machen. Als das Team mit vier Großtransportschiffen, vollbeladen mit allen möglichen Ersatzteilen, und einem Begleitschiff der Tyron-Klasse, dort ankam, bot sich ihnen ein Anblick des Grauens. Überall im Raum verteilt schwebten die Trümmerteile - stumme Zeugen des erbitterten Kampfes, der hier getobt hatte. Es erforderte mehr als Können der Kapitäne, die Frachter geschickt zwischen den vielen Trümmern ohne Kollision hindurch zu manövrieren. Dass trotz aller Vorsicht manchmal doch ein kleineres Trümmerteil gegen die Aussenpanzerung ihres Schiffes schlug, war so gut wie unvermeidbar. Allerdings richteten kleine Teile keinen Schaden in der aus Aslanidstahlpanzerung bestehenden Aussenwand an. Die Transportschiffe besaßen keine Schutzschirmgeneratoren - der Platzbedarf wäre einfach zu groß gewesen. Den vier Frachtschiffen voraus flog ein Kampfschiff der Tyron-Klasse, das in der Lage war, mit seinen starken Laserimpulswaffen größere Trümmerstücke einfach abzuschießen, bevor sie Schaden anrichten konnten. Weit ab von den anderen beschädigten Schiffen hatte man ein führerlos treibendes irdisches Schlachtschiff entdeckt. Es war allerdings so stark beschädigt, dass vermutlich eine Instandsetzung nicht mehr lohnte. Damit es nicht unkontrolliert auf einen bewohnten Planeten stürzen würde, hatte man beschlossen, es zuerst zu inspizieren und dann abzuschießen. Bei der Inspizierung sollte vor allen Dingen die Wirkung der Rauuzecwaffen dokumentiert werden. 

       Während die Frachtschiffe mitten unter dem Pulk der beschädigten Raumschiffe platziert und die navigierbare kleine Montagewerft aufgebaut wurde, machte sich das Schlachtschiff zu der georteten Position des führerlos im Weltall treibenden Wracks auf.  Das Schiff war auf der einen Seite durchlöchert wie ein schweizer Käse. Vermutlich hatte die Explosionswelle dieser "Planetenkillerwaffe" den Schutzschirm durchschlagen und die dahinter liegenden Abschirmfeldgeneratoren zur Explosion gebracht. Nach einem kurzen Check bestätigte sich diese Vermutung. Überall dort, wo sich normalerweise unter der Panzerung ein Schirmfeldgenerator befand, war ein riesiges Loch in der Aussenwandpanzerung. An den ausgefransten und gezackten Rändern konnte man erahnen, welche vernichtenden Energien hier gegen das Schiff geprallt waren. Dass nach dem Ausfall des Schutzschirmes noch weiterhin auf das Schiff geschossen worden war, bewiesen die vielen kleineren Löcher überall in der Aussenhülle. Dort wo normalerweise sich der Waffenleitstand befand, gähnte eine riesige Öffnung durch die man bis fast zur Mitte des Schiffes gelangen konnte. Als neun Techniker mit einem kleinen Beiboot zu der genaueren Inspektion aufbrachen, nahmen sie Hochgeschwindigkeitsaufzeichnungsgeräte mit um alles zu dokumentieren. Durch eines der vielen Löcher ins Schiffsinnere dieses Wracks zu gelangen war überhaupt kein Problem. Schon jetzt war allen klar, dass hier die Rauuzecs ganze Arbeit geleistet hatten. Da es auf dem gesamten Schiff keine Energie mehr gab, mussten sie die Sicherheitsschotts, die sich trotz des zerstörerischen Angriffs noch blitzschnell geschlossen hatten, mit Hilfe eines kleinen tragbaren Generators öffnen. Nachdem man die Energieverbindung in der aussen liegenden Relaiskammer der Schottverschlusssteuerung mit dem Generator hergestellt und die Freigabecodierung für die Zugangsberechtigung eingegeben hatte, liesen sich die Panzertüren mit den noch funktionsfähigen Servomotoren öffnen. Als eine noch junge Technikerin nach dem öffnen einer dieser Sicherheitstüren plötzlich über Funk mit einem panischen Ausruf zu hören war, ahnten die anderen schon Schlimmes und eilten ihrer Kollegin sofort zu Hilfe. Ihr war aber nichts passiert. Ihr Ausruf hatte eine andere Ursache. Sie hatte auf der anderen Seite der Türe die grausam entstellten Leichen vieler Besatzungsmitglieder entdeckt und war vor Schock kreidebleich. Sofort wurden noch weitere Teams zu dem Wrack beordert um die Überreste dieser bedauernswerten Menschen zu bergen. Selbst den Hartgesottensten jagte es einen Schauer über den Rücken, als sie sahen, dass die Besatzungsmitglieder anscheinend teilweise von den Gravitationskräften an der Schiffswandung bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht worden waren. Nur noch ein kurzer Gentest mit einer tragbaren Einheit konnte die genaue Identität vieler gefundener Toter feststellen. Den makabersten Fund machten sie allerdings in einem der aussen liegenden Energieverteilungsschächte. Dort lagen überall verstreut kleine Eiswürfel, die in sich eingeschlossen winzige Fragmente eines Menschen bargen. Vermutlich war durch ein Leck in der Aussenwand die gesamte Atemluft entströmt und der Körper des Menschen, der hier gearbeitet hatte, in der danach einsetzenden eisigen Kälte des Weltraums wie zu Stein gefroren und in diesem Zustand durch die nicht mehr kompensierbaren Gravitationskräfte gegen die Schiffswandung geschleudert worden. Bei -172 Grad war der Körper beim Aufprall in tausend Stücke zerbrochen. Auf diesem Schiff schien es nur Tod und Zerstörung zu geben. Selbst die im Zentrum des Schiffes liegende Innenkapsel, die normalerweise der Mannschaft als Rettungskapsel dienen sollte, war bei dem Angriff schwer beschädigt worden. Deutlich konnten die Techniker erkennen, dass diese Kapsel mit ungeheuren Kräften aus ihrer Lage gegen die Schiffsstruktur gepresst worden war und sich mehrere Meter durch die angrenzenden Schiffswandungen geschoben hatte. Noch nie sahen sie vorher eine Konstruktion, bei der durch Verformungskräfte selbst der Aslanidenstahl verbogen worden war. Die Energiekupplungen waren gewaltsam getrennt worden und an zentimetertiefen Ausbrennspuren sah man deutlich, wie danach vermutlich armdicke Energieblitze ihren Weg auf der Oberfläche des Metalls genommen hatten. Im Innern dieser Innenkapsel befand sich die äußerst wichtige Datenbankpositronik, auf der alle Schiffsmanöver und Aktionen gespeichert wurden, sowie das elektronische Logbuch des Schiffes. Diese Einheit hatte einen eigenen kleinen Generator zur Energieversorgung und mußte unbedingt geborgen werden. Durch die Zerstörung der Aussenstruktur dieser Rettungskapsel war aber ein Vordringen in die Innenräume nicht so ohne weiteres möglich. Die Panzertüre ließ sich auch nicht mehr durch den mitgebrachten Energiegenerator öffnen. Lediglich ein starkes Brummen der Servomotoren und ein knirschendes Geräusch im Öffnungsmechanismus verriet den Technikern, dass der Servomotor vermutlich noch intakt war, die Türe sich aber so verzogen hatte, dass sie in ihren Führungen festgeklemmt war. Um diese Türe aus Aslanidstahl überwinden zu können, mußten sie zuerst das notwendige Equipment von ihrem Schiff bringen lassen. Ausserdem war es notwendig, um die Arbeiten schneller und bequemer durchführen zu können, diese Sektion mit einer Sauerstoffatmosphäre zu fluten. Ein kurzer Funkspruch mit der Aufforderung die benötigten Materialien und Technik zu bringen genügte, dass sich sofort ein weiteres Einsatzteam auf den Weg machte. Die Einschußlöcher in dieser Innensektion wurden mit einer speziellen Klebetechnik einfach mit dünnen Panzerplatten verschlossen. Als die Sektion mit atembarer Luft geflutet war und man mit einer Kontrollmessung festgestellt hatte, dass nirgends die lebensnotwendige Atemluft wieder entwich, konnten sich die Techniker ihrer hinderlichen Raumanzüge entledigen. Mit Hilfe einer speziell für solche Zwecke konstruierten Hydraulik machten sie sich ans Werk, die verklemmte Türe zu öffnen. Gleichzeitig zu der Beaufschlagung mit den enormen Kräften die eine solche Hydraulik in der Lage war abzugeben, wurden die Servomotoren der Türe selbst zur Unterstützung mit eingesetzt. Die in den Führungselementen platzierten Microsprengladungen bewirkten, dass bei deren Zündung die sich berührenden Teile für den winzigen Moment einer Sekunde ihre Reibungskräfte verloren und so sich die Türe Stück um Stück jeweils um einige Millimeter öffnen lies. Da man davon ausgegangen war, dass auch hinter der Türe das Vakuum des Weltraums herrschte und somit die zuvor hergestellte Atmosphäre teilweise in den Innenraum der Rettungskapsel strömen würde, hatten sich die Techniker vorsichtig zurückgezogen, um nicht von dem jetzt entstehenden Luftstrom erfasst zu werden. Seltsamerweise geschah aber nichts dergleichen. In der Kapsel schien immer noch eine intakte Atmosphäre vorzuherrschen. Es dauerte fast eine Stunde, bis man die Türe soweit aufgestemmt hatte, dass man in den Innenraum gelangen konnte. Seltsam war allerdings die Feststellung, dass ein ungewöhnlich stickiger Geruch aus dem Innenraum der Kapsel dem Technikerteam entgegenschlug. Als der erste durch die Türe in den Innenraum trat, drehte er sofort wieder um und kam heraus. „Dort drinnen ist fast kein Sauerstoff mehr vorhanden um zu atmen“, war seine Erklärung für sein ungewöhnliches Verhalten. Was aber hatte den Sauerstoff da drinnen verbraucht. Sie legten schnell eine Hochdruckleitung durch die Tür in den dahinterliegenden Raum, um ihn mit genügend Sauerstoff für eine atembare Atmosphäre zu versorgen. Die Rettungskapsel war vom Prinzip genau wie das große Raumschiff aufgebaut. Sie bestand ebenfalls aus mehreren kugelförmigen Schalenkernen mit entsprechenden Sektionen. Im Kern war die Bordpositronik und der zentrale Datenspeicher sowie die Kommandozentrale installiert. Als nächstes Segment konnte man die verschiedenen Leistungsgeneratoren und sämtliche Tanks mit den mitzuführenden Vorräten an Trinkwasser, Sauerstoff, Wasserstoff, Festmaterie für den Überlichtantrieb und den Replikator usw. um den Innenkern angeordnet finden. Als nächstes folgten die Mannschaftsunterkünfte. Die weiteren sechs Ebenen dienten der Mitführung von Ausrüstungsgegenständen oder sonstigen Dingen, die man aber im Gefahrfall, oder aber wenn mehr Menschen als normal vorgesehen transportiert mußten, einfach über die Wartungsschächte abwerfen konnte. 

       Durch den Aufprall der Energiewelle war ein Teil dieser Gerätschaften in den Sektionen, die jetzt von den Technikern durchschritten wurden, zerstört oder beschädigt worden. Dass die Rettungskapsel sich nicht mehr von dem Mutterschiff hatte lösen können, war einfach durch die Tatsache erklärbar, dass viele der Verbindungsleitungen zu den Aussenantriebsaggregaten abgerissen worden waren. Bei manchen Energiekanälen lagen dicke Bündel durchtrennter oder durch Kurzschlüsse zerstörte Leitungen frei oder hingen heraus. Ein kurzer Energiescann zeigte aber den Technikern, dass anscheinend trotz aller Zerstörungen irgendwo im Kern dieser Kapsel noch ein Energiegenerator lief und anscheinend Energien lieferte, die nicht von der Notstromversorgung der Schiffspositronik erzeugbar waren. 

       Als sie in die Sektion mit den Sauerstofftanks vordrangen, stellten sie verblüfft fest, dass obwohl drei der Tanks keinerlei Beschädigungen oder Lecks aufwiesen,  sie trotz allem fast leer waren. Deutlich konnte man an den Anzeigen der Abgangsleitungen erkennen, dass ein stetiger Verbrauch registriert wurde. Aber wohin wurde dieser Sauerstoff geleitet? Es gab auf diesem Schiff keine Überlebenden mehr, die Sauerstoff benötigt hätten. Vermutlich funktionierte irgend eine Automatik nicht mehr richtig und pumpte deshalb den Sauerstoff kontinuierlich in die Innensektionen dieser Kapsel. Alle Türen, ausser der ersten Aussenwandungspanzertüre, hatten sich bis jetzt einfach öffnen lassen. Man war inzwischen bei der dritten inneren Sektion angekommen und würde jetzt gleich die Türe zu den Generatorräumen durchschreiten. Verblüfft darüber, sich mit der Eingabe des Öffnungscodes vertan zu haben, gab der Chefingenieur nochmals die Schlüsselsequenz auf dem kleinen berührungslosen Tastenfeld ein. Wieder derselbe Effekt: „Codierung nicht gültig“, stand dort deutlich zu lesen. Da er als Chefingenieur sogenannte Administratorrechte besaß, versuchte er nun, in den zentralen Speicher der Positronik zu gelangen. Dort konnte er aufgrund seiner Rechte einfach ein neues Passwort festlegen, mit dem sich dann diese Türe öffnen ließ. Nach Eingabe des Berechtigungszugangs meldete sich sofort die Positronik mit dem erwarteten Eingabemenü. Als er die gesamte Prozedur der Passwortänderung durchgeführt hatte und den Befehl zur Ausführung an den Zentralrechner schickte, stand fast im selben Augenblick auf der Anzeige: "Änderung des Passwortes nicht möglich – Fehlernummer 5869433459.“ Jetzt packte ihn doch so langsam etwas Ratlosigkeit. So etwas war ihm bisher noch nie passiert. Die Positroniken machten normalerweise keine „Fehler“. Nichts desto Trotz wußte er, dass in dem unwahrscheinlichen Falle eines doch vorkommenden Fehlers sogenannte Schlüsselnummern generiert wurden, die Aufschluß über die Fehlerursache gaben. Leider wußte er nicht einmal ansatzweise, was diese Schlüsselnummer für einen Fehler bedeuten konnte. 

       Etwas ratlos schickte er einen Funkspruch zu ihrem Einsatzschiff – allerdings brauchte die Positronik dort ungewöhnlich lange, bis sie eine Information über diese Fehlernummer geben konnte. Sinngemäß bedeutete dieser Code, dass eine wichtige technische Funktion  entgegen aller Logik zu Gunsten der Erhaltung humanoiden Lebens von einer Person mit „Nichtadministratorrechten“ gesperrt worden war. Der oberste Codex nach dem die Positronik gezwungen war zu handeln, war die Erhaltung jeglicher Art von biologischen Lebensformen. Dass dies vielleicht im Widerspruch zu den Befehlseingaben an den Kommunikationseinheiten führen könnte, hatte Christina Freiberg bei der Konstruktion der Positroniken dahingehend gelöst, dass ein Fehlercode erzeugt wurde und sämtliche Aktionen dann die zu dem Fehler geführt hatten unter dieser Verzeichnisnummer abgespeichert wurden. Als der Chefingenieur jetzt wieder an der Konsole für den Öffnungsmechanismus aufgefordert wurde, die Zugangsberechtigung einzugeben, tippte er einfach die zuvor gezeigte Fehlercodenummer ein. Jetzt erschien auf dem Display der gesamte Ablauf, der zu dieser Fehlernummer geführt hatte. Die Türe war tatsächlich nach dem Angriff geöffnet worden. Da sich der Sauerstofflevel auf einem lebensbedrohlichen niederen Niveau befand, wurden alle Sauerstoffreserven auf den inneren Kern der Rettungskapsel umgeleitet. Es gab die Protokollierung mehrerer Startversuche, leider ohne Erfolg. In der Sektion funktionierten anscheinend nur noch drei Energiegeneratoren, wobei einer davon die benötigte Energie zur Wärmeerzeugung in der Innensektion lieferte und die anderen zwei auf die Andrucksneutralisatoren aufgeschaltet worden waren. Wieviele der Besatzungsmitglieder in die Innenräume der Kapsel hatten flüchten können, konnte man aus der Protokollierung nicht ersehen. Als nächstes war in der Protokolldatei ein ungeheurer Energiestoß zu verzeichnen, der die beiden Generatoren die die Andrucksneutralisatoren mit Energie versorgten weit über ihre Höchstlastgrenzen hinaus beanspruchte. Die Werte in der Rettungskapsel hatten teilweise 14G erreicht. Durch Strukturrisse war die Atmosphäre in die Maschinenräume geströmt, die man normalerweise nur zum Zwecke von Wartungsarbeiten mit Atemluft beaufschlagte. Gottseidank hatte die äußere Panzertüre gehalten und war die Atmosphäre nicht vollständig entwichen. Diejenigen, die sich in die Rettungskapsel geflüchtet hatten, wußten anscheinend, dass ihr Schlachtschiff so stark beschädigt worden war, dass sie die ausserhalb der Rettungskapsel liegenden Sektionen ohne Raumanzüge nicht mehr betreten konnten. Als der Sauerstoffgehalt in der Atemluft immer weniger wurde, hatten sie sich offensichtlich dazu entschlossen, in der innersten Sektion auf Bergung zu warten. Wenn allerdings jemand die Türe automatisch öffnen würde, wäre der Erstickungstod aller im Raum anwesenden im selben Augenblick beschlossene Sache. Es gab genügend Wasservorräte und mit den Replikatoren konnte man sich vermutlich auch über längere Zeiträume am Leben erhalten. Leider waren bei dem Zusammenprall die wichtigen Funkanlagen zerstört worden. 

       Der Chefingenieur stand jetzt sichtlich vor einem größeren Problem. Er wußte, dass nur derjenige, der eine solche Sicherheitssequenz in die Positronik eingegeben hatte, diese auch wieder rückgängig machen oder löschen konnte. Wenn es hinter dieser Türe tatsächlich noch Überlebende gab, derjenige aber, der die Positronik umprogrammiert hatte inzwischen nicht mehr am Leben war, war ein Öffnen der Türe fast unmöglich. Die Verschlussbolzen, die bei einer Sicherheitsverriegelung dieser Art eingerastet wurden, konnten sie selbst mit ihren Hydraulikwerkzeugen nicht überwinden. Ein anderer konnte die Sequenz auch nicht ändern – jede Positronik merkte sich das personentypische Eingabemuster und würde sofort erkennen, dass sich ein anderer an der Konsole zu schaffen machte. Seit man diese Art Personenerkennung eingeführt hatte, gab es so gut wie keine Fälschungen mehr, mit dem manche Gauner früher viel Geld den Unwissenden Leuten abgenommen, oder sich Zutritt in für sie verbotene Bereiche verschafft hatten. Im Moment wünschte sich der Ingenieur, diese Systeme wären nicht so sicher gewesen und man hätte diese Türe einfacher als mit Gewalt öffnen können.

       Leider konnten sie sich mit eventuell Überlebenden auf der anderen Seite der Wandung nicht verständigen. Die Panzerung würde Klopfzeichen jeglicher Art sofort absorbieren – das war ein nutzloses Unterfangen es überhaupt erst zu versuchen. Da die im Innenraum sich eventuell aufhaltenden Frauen und Männer davon ausgehen mußten, dass draussen inzwischen keine Atmosphäre mehr herrschte, würden sie bestimmt auch nicht freiwillig herauskommen. Deshalb hatten sie ja die Türe gesichert, damit keiner sie öffnete um die Speicherdaten zu bergen und dabei die lebensnotwendige Atmosphäre entwich. Vermutlich saßen sie jetzt dort drinnen und starrten auf die Anzeige des letzten Sauerstoffvorrates den sie noch bis zu ihrem Erstickungstod besaßen. Ja – genau dies war die Lösung. Hastig befahl er dem Einsatzteam, schnellstens einen vollen Tank mit Sauerstoff von dem Einsatzschiff zu besorgen. Als der Tank eintraf, wurde sofort eine Verbindung mit der Versorgungseinheit, die in den Rettungskapselinnenraum führte hergestellt. Die Druck- und Vorratsanzeigen kletterten nach Öffnen der Überströmventile alle in den oberen Bereich. Wenn dort drinnen noch jemand am Leben war, mußte er diese Aktion an den Anzeigen sehen und wußte, dass man davon ausging, dass sich noch einige Überlebende in der Kapsel befanden. Es dauerte keine zehn Minuten, als plötzlich auf der Konsole der Türöffnung sich die Displayanzeige aktivierte und der Eingabebefehl zur Zugangsberechtigung erschien. Nachdem der Chefingenieur die Codierung, die normalerweise für die Öffnung aller Türen vorgesehen war, eingegeben hatte, zeugte ein Geräusch das allen als Aktion für das Entriegeln einer Panzertür bekannt war, und das summende Geräusch der Servomotoren davon, dass jetzt die Codierung für die Türöffnung wieder funktionierte. 

       Insgesamt konnten 24 Besatzungsmitglieder aus der Rettungskapsel geborgen werden. Sie waren zwar teilweise in einem gesundheitlich kritischen Zustand – trotz allem aber mehr als glücklich darüber aus ihrer ausweglos erscheinenden Situation doch noch gerettet worden zu sein. Als sie auch noch erfuhren, dass die Rauuzecarmee vernichtend geschlagen worden war und man die nächsten Jahre darauf hoffen konnte, nicht mehr von ihnen angegriffen zu werden, war diese Nachricht sogar noch erfreulicher als ihre Rettung. Als man mit der Tyron 12 auf der Erde ankam und die geretteten Besatzungsmitglieder des zerstörten Kampfschiffes sofort in medizinische Behandlung übergab, war die Sensation perfekt. Niemand hatte geglaubt, nach fast zwei Monaten noch Überlebende des Kampfes bergen zu können. 

       In den Nachrichten wurde immer wieder betont, dass die Menschen sich auch in Zukunft nicht von so einem Räubervolk wie den Rauuzecs unterkriegen lassen würden. Wer so einen Lebenswillen und die Kraft besaß, zwei Monate gefangen und ohne Aussicht auf Rettung trotzdem auszuharren, den konnten die Rauuzecs niemals besiegen. 

       Christina sah die Nachrichten allerdings mit zwiespältiger Begeisterung. Einerseits war es gut, wenn die Menschen sich immer weiter einigten und gemeinsam ein Ziel verfolgten, andererseits durfte es aber nicht passieren, dass man die Rauuzecs allgemein als das Feindbild aller Menschen darstellte. Schließlich gehörten die aufständischen Rebellen, ohne deren Hilfe der Kampf gegen die Herrscherarmeen der Rauuzecregierung ganz anders ausgegangen wäre,  auch dem Volk der Rauuzecs an. Vielmehr mußte man ihrer Meinung nach versuchen, mit möglichst vielen fremden Rassen, auch mit den Rauuzecrebellen, eine Allianz einzugehen um gemeinsam Feinde abwehren zu können. 

       Dass man nach so langer Zeit noch 24 Personen aus dem völlig zerstörten Raumschiff hatte retten können und sie so eisern ausgehalten hatten, sorgte vielerorts dafür, dass die wildesten Geschichten entstanden.  Zur Freude ihrer Familienangehörigen kam dazu, dass die 24 quasi in den Status von Volkshelden ernannt wurden. Die Jugend könnte sich ein Beispiel daran nehmen, dass es auch in ausweglosen Situationen wichtig ist, auszuharren und einen kühlen Kopf zu bewahren. Christina fand es allerdings mehr als seltsam, dass selbst die Trinos mit ihren besonderen Fähigkeiten nicht in der Lage gewesen waren, die 24 Personen bei ihrer Suche nach Überlebenden in der Rettungskapsel zu orten. Dass der Aslanidenstahl in der Lage war, wenn er Personen komplett umschloss, die Gedankenfelder vollkommen abzuschirmen war ihr erst jetzt nach diesem Vorfall bewußt. Das zweite Rätsel war der Umstand an sich, dass bei den hohen Gravitationswerten überhaupt jemand hatte überleben können. Die Geretteten hatten sich alle während des Angriffs in dem gleichen Sektionsabschnitt aufgehalten. Sehr aufmerksam sah sich Christina Schritt für Schritt die Protokollaufzeichnungen der Positronik des Schiffes an, die ihr Team von der „Rettungsaktion“ mitgebracht hatten. Als das Schiff den Treffer durch die Energiewaffe erhalten hatte, wurde es nicht direkt von vorne sondern leicht seitlich getroffen – fast wie ein Streifschuß. Dadurch wurde das gesamte Schiff nicht nur einige Kilometer durch den Raum katapultiert sondern auch in Rotation versetzt. Durch diese abrupte Drehbewegung wurde die Sektion, in der sich die geretteten Frauen und Männer aufgehalten hatten, kurzzeitig in der Flugrichtung entgegengesetzten Richtung beschleunigt. Dieser winzige Augenblick hatte ausgereicht, die enormen Überlasten der Andrucksneutralisatoren zu kompensieren und dadurch das Leben der Frauen und Männer zu erhalten. Sie hatten schnell und richtig reagiert und sich nach dieser Attacke sofort in den geschützten Innenraum der Rettungskapsel zurückgezogen. In der Erwartung, dass noch andere Besatzungsmitglieder sich in die Kapsel retten würden, warteten sie mit dem Start leider etwas zu lange. Woher sollten sie auch wissen, dass ausser ihnen die gesamten Besatzungsmitglieder bei dem Angriff ums Leben gekommen waren. Erst als ein alles vernichtender weiterer Treffer bis zum Zentrum des Schiffes durchschlug, verriegelten sie die äusseren Panzerschotte. Der mit ihnen anwesende Ingenieur ahnte instinktiv, dass die hauptsächliche Zerstörung durch die auftretenden Gravitationskräfte entstanden waren. Kaum hatte er zwei der noch funktionsfähigen Generatoren an die Antigravitationsfelderzeuger der Rettungskapsel angekoppelt, als die Rettungskapsel durch eine ungeheure Kraft beschleunigt wurde. Die Luft wurde für Sekunden aus den Lungen gepresst und jeder hatte das Gefühl an der Schiffswandung zerquetscht zu werden. Aber die Andrucksneutralisatoren hatten gehalten. Allerdings stellten die beiden Generatoren aufgrund der extremen Überlast kurz darauf ihren Dienst ein. Wenn sie jetzt noch einmal getroffen wurden, war der Tod ihnen gewiss. Allerdings war durch den Beschuß ihr Raumschiff so weit in den Weltraum katapultiert worden und wies so starke Beschädigungen auf, dass kein Rauuzeckommandant es mehr für nötig hielt, das Schiff weiter bekämpfen zu müssen. In dem Protokoll waren mehrere vergebliche Startversuche aufgezeichnet, aber mit nur einem Energiegenerator war es so gut wie unmöglich, aus dem Wrack freizukommen. Als Ursache dafür meldete die Positronik, dass sämtliche Energiekupplungen zu dem Aussenbereich abgerissen worden waren und somit die Aussendecks nicht mehr abgesprengt werden konnten. Sie waren quasi in der Rettungskapsel gefangen. Aufgrund der Beschädigungen mußte jede Bergungsmannschaft annehmen, dass es absolut keine Überlebenden in dem Schiff mehr gab. Der Ingenieur wußte, dass die Bergungsmannschaft auf jeden Fall die Protokollspeicher aus der Rettungskapsel holen würden. Er mußte vorrangig verhindern, dass sie die Panzertüren öffneten und er und die anderen dadurch ersticken mußten. Fast mit Verzweiflung stand nach einer kurzen Durchsicht der noch intakten Anlagen fest, dass die Kommunikationsnetze vollständig zerstört worden waren. Lediglich drei Sauerstofftanks waren noch intakt und hatten gehalten, sowie ein Wasservorrat der für circa drei Monate reichen würde. Den letzten noch funktionierenden Generator schloß er an die Klimaregenerationseinheit an und auch ein noch intakter Replikator aus den mitgeführten Gerätschaften konnte mit Erfolg in Betrieb genommen werden. Das makabere war der Umstand, dass sie einen Vorrat an Festmaterie mitführten, mit dem man die überlebenden Personen mehr als 200 Jahre hätte versorgen können. Als die Atemluft in den Aussenbereichen der Rettungskapsel immer mehr an Sauerstoffgehalt verlor, zogen sie sich weiter in das Innere  der Kapsel zurück. Der Ingenieur mußte dem Protokoll zufolge, das er jeden Tag gewissenhaft führte, die anderen Besatzungsmitglieder mehr als einmal beruhigen. Manche beschlich eine ohnmächtige Panik, wenn sie sich vorstellten, dass sie von den Bergungsmannschaften nicht gefunden wurden. Da der Ingenieur schon mehrfach mit der Besitzerin der Freibergwerke zusammengearbeitet hatte, wußte er, dass sie ihn und seine Mannschaft mit Sicherheit nicht im Stich lassen würde und alles in Bewegung setzte, um sie zu retten. 

       Sehr nachdenklich las Christina die Einträge in der Protokolldatei. Freilich hatten sogar die Trinos mit ihren besonderen Fähigkeiten nach Überlebenden des Kampfes gesucht, dass aber der Aslanidstahl in mehrfachen Kugelschalen angeordnet die winzigen psionischen Energien der Gedankenströme von Menschen auch vor den Trinos verbergen konnte, das konnte sie vorher nicht wissen. Vermutlich wären nur die Oktopoliens in der Lage gewesen, die schwachen Energieströme innerhalb der Rettungskapsel zu orten und somit die Anwesenheit von Menschen innerhalb der Kapsel zu vermuten. Für künftige ähnliche Fälle mußte dringend ein völlig neues Konzept mit ihren Wissenschaftlern erarbeitet werden um eine schnelle Rettung sicherzustellen. Die einzigste Energieform, die den Aslanidenstahl ungehindert durchdringen konnte, war die Beamtechnik. Ein neu zu konstruierendes „Funkgerät“ mit autarker Energieversorgung in Taschenformatgröße könnte das Problem wirksam lösen. Wenn jedes Crewmitglied so ein Gerät bei sich mitführte, könnte es quasi aus jeder Lage heraus „Funkkontakt“ mit der Leitzentrale aufnehmen. Bis jetzt waren Datenübermittlungsgeräte auf der Basis der Beamtechnik allerdings in ihrer Größenordnung mehr als raumfüllend. Wenn Christina allerdings so eine Idee entwickelt hatte, ließ sie nicht locker, bis ein brauchbares Konzept entwickelt, und eine funktionierende Technik gefunden worden war. Als sie ihrem Wissenschaftlerteam diese neue Entwicklungsaufgabe vorstellte, waren sich alle einig darüber, dass es in der nächsten Zeit wieder einige Überstunden geben würde. 

       Die medizinische Behandlung und psychologische Betreuung der geretteten 24 Besatzungsmitglieder von dem Schlachtschiff der Tyron-Klasse zeigte bei den meisten sehr gute Fortschritte und manche konnten sogar schon wieder zu ihrer Familie zurückkehren. Allerdings war der zweimonatige  Aufenthalt in der Enge des inneren Kernes der Rettungskapsel nicht spurlos an ihnen vorübergegangen. Eine junge Technikerin, die kurz zuvor, vor dem Angriff der Rauuzecs,  ihren Abschluß in der Weiterbildung zur Schiffsingenieurtechnik gemacht hatte, wurde immer noch jede Nacht von schlimmen Albträumen heimgesucht. Da man jede Frau und jeden Mann für die Besetzung der Schiffe brauchte, hatte sie sich freiwillig zu dieser Mission gemeldet. Sie hörte immer noch das Weinen ihrer vierjährigen Tochter, als sie sich hastig von ihrer Familie verabschiedet hatte. Nur mit dem festen Versprechen, wieder gesund zu der Familie zurückzukehren, hatte sie die Kleine schließlich etwas beruhigen können. Als sie dann losgeflogen waren und sich weit entfernt von der Erde an einem Quadrant mit vielen Planeten mit den Schlachtschiffen der Rebellen trafen, war jeder der Meinung gewesen, dass es nur einen kurzen Kampf mit dem Rauuzecherrscher geben würde, zumal ja man den Vorteil hatte, sich bereits vor seiner Ankunft verstecken und auf alles vorbereiten zu können.  Als dann immer mehr Schlachtschiffe der Rauuzecarmeen eintrafen und die Übermacht immer größer wurde, beschlich viele das Gefühl, dass vermutlich eine schnelle Flucht das vernünftigste gewesen wäre. Die Befreiung der Trinos aus ihrer mißlichen Lage schien dann doch wieder das Blatt zu wenden. Plötzlich glaubten die Menschen, mit ihrer Technik doch die Rauuzecheere in ihre Schranken weisen zu können. Während die Energieschüsse der Rauuzecs mit der neuen Abschirmtechnik vollständig neutralisiert werden konnten, waren die irdischen Schlachtschiffe und auch die Rebellen in der Lage, eines nach dem anderen der Rauuzecschiffe kampfunfähig zu schießen. Dann setzten die Rauuzecheere ohne Rücksicht auf eigene Verluste diese alles vernichtende Waffe ein. Die Technikerin konnte immer noch die vielen panischen Schreie der Besatzungsmitglieder ihres Schiffes hören, als die Energiewelle direkt auf ihr Schiff zuraßte. Als das Schiff getroffen wurde, fühlte sie nur noch, wie ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde, und sie sich nicht mehr bewegen konnte. Für einen kurzen Moment verlor sie die Besinnung, hatte aber noch mitbekommen, dass ihr Schiff anscheinend wie ein Spielball durch das Weltall katapultiert worden war. Die aufgeregten Rufe des Chefingenieurs brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Er befahl allen, sich sofort auf den Weg zu der Rettungskapsel zu begeben. Manche Decks konnten nicht mehr begangen werden, da durch die starken Beschädigungen der Schiffsstruktur in vielen Bereichen die Atemluft entwichen war. Überall auf ihrem Weg zu der im Zentrum liegenden Rettungskapsel sahen sie die verkrümmten und teilweise bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Körper vieler anderer Besatzungsmitglieder. Als sie sich endlich durch viele Decks zwischen den Trümmern und den Leichen der Besatzungsmitglieder durchgekämpft hatten, sahen sie mit Entsetzen, dass anscheinend auch die Rettungskapsel beschädigt worden war. Sämtliche Energiekupplungen waren abgerissen und vermutlich war eine Flucht mit der Kapsel unter diesen Umständen mehr als fraglich. Die Mannschaftsräume in der Kapsel schienen aber noch intakt zu sein. Insgesamt hatten es 25 Crewmitglieder bis jetzt geschafft, bis zu der sicher erscheinenden Rettungskapsel zu kommen. Der Chefingenieur wartete noch eine viertel Stunde auf weitere Überlebende – aber es kam niemand mehr. Leider war ein Start ohne das Absprengen der Aussensektion des Schiffes nicht möglich. Da über die Energiekupplungen keinerlei Verbindungen mehr nach aussen bestanden, konnte man nur noch ein Abwerfen der Aussensektionen manuell direkt vor Ort durchführen. Einer der schon älteren Ingenieure erklärte sich bereit, die Absprengung der Sektionen manuell durchzuführen. Er mußte dazu die im Aussenbereich liegenden Schaltkonsolen des Schiffes aufsuchen und hoffen, dass diese Sektion noch mit Atemluft beaufschlagt war. In der Rettungskapsel gab es zwar Raumanzüge, aber eine Fortbewegung innerhalb der von Trümmern übersäten Wege, wäre ein Fortkommen mit so einem Anzug mehr als hinderlich gewesen. Den Tachyonenantrieb innerhalb eines Raumschiffes zu benutzen war wie russisches Roulette. Sofort machte er sich auf den Weg, an den Konsolen die Schaltungen vorzunehmen. Sobald der Zündcountdown abgelaufen war, mußte er wieder zurück bei der Rettungskapsel im sicheren Innenraum sein. Kaum hatte er sich auf den Weg gemacht, konnte man die starken Erschütterungen weiterer Energiebeschüsse spüren. Da das Raumschiff keine funktionierenden Schutzschirmgeneratoren mehr besaß, konnten die Treffer ihre gesamte Zerstörungskraft entfalten. Als nach so einem Treffer plötzlich die Luft mit einem saugenden Geräusch aus der Rettungskapsel entwich, schloss der Chefingenieur sofort die äussere Panzertüre. Vier weiteren Technikern gab er sofort die Order, zwei der in der Kapsel liegenden Generatoren auf die Andrucksneutralisatoren zu schalten. Gerade als sie die Energieschaltkreise aktiviert hatten, wurden alle 24 Besatzungsmitglieder mit einer ungeheuren Kraft gegen die Wände gepresst. Anscheinend war ihr Schiff gerade noch einmal von so einer alles vernichtenden Energiewelle getroffen worden. In einer dumpfen Explosion gaben die beiden Generatoren ihren Geist auf. Die Luft wurde immer stickiger und der Geruch von verbrannter Isolation zog immer stärker durch den Raum. So schnell sie konnten, leiteten sie die Energie des letzten funktionierenden Generators auf die Atemluftregenerationsanlagen um und zogen sich dann auf die nächste innere Ebene zurück. Ein Versuch, die Aussenbeobachtungsanlagen zu aktivieren, brachte kein Erfolg. Von dem Energietreffer waren sämtliche Aussenkameras und Funkleiteinrichtungen zerstört worden. Einen Start mit nur einem funktionierenden Generator zu versuchen, war mehr als ein Risiko, auch noch ihn als Energiequelle zu verlieren. Trotzdem war jeder damit einverstanden, das Wagnis einzugehen. Beim Umschalten auf die Antriebssysteme wurde nur durch ein wütendes Brummen des Energieerzeugers  signalisiert, dass diese vermutlich nicht mehr funktionierten, oder aber die Rettungskapsel noch immer in der zerstörten Schiffsstruktur festsaß. Der Chefingenieur unternahm noch einige Startversuche, aber die Rettungskapsel war anscheinend so nicht freizubekommen. Nicht nur, dass der Generator inzwischen bedrohlich hohe Temperaturwerte anzeigte, auch durch die Abschaltung der Klimaregenerierung war die Atemluft inzwischen immer schlechter geworden und fast jeder zitterte vor Kälte. Nachdem sie sich wieder um eine Ebene zurückgezogen hatten, beschlossen sie schweren Herzens, auszuharren und auf Rettung zu warten. In der nächsten halben Stunde wurden sie noch von ein paar kleineren Treffern erwischt, die aber nur durch kaum spürbare Erschütterungen in der Kapsel bemerkbar waren. Aufgrund des knapper werdenden Sauerstoffgehalts in der Luft, hatte der Chefingenieur angeordnet, dass sie sich alle in die innerste Sektion zurückziehen sollten und man dann nach dem Schließen der Sicherheitsschotte nur noch diesen Bereich mit frischem Sauerstoff versorgen würde. Jeder war sich bewußt, dass jetzt dort draussen ein Kampf auf Leben und Tod ausgefochten wurde, während sie hier zur Untätigkeit verdammt auf Rettung hoffen mußten. Als sich die junge Technikerin überlegte, was mit ihnen passierte, wenn die Menschen dort draussen den Kampf verloren, bekam sie langsam Panik. Sie waren dann hier drinnen gefangen wie lebendig begraben. Die aufkommende Panik wurde immer stärker. Noch nie war sie zuvor in einer solchen Situation gewesen, zusammen mit noch 23 Personen in einem so kleinen Raum eingesperrt zu sein. Es war auch keinesfalls beruhigend, dass nach Angaben des Ingenieurs, sie für zwei Monate Sauerstoffvorräte dabei hatten und das Trinkwasser und die Nahrung noch viel länger reichen würde. Was würde passieren, wenn sich die Sauerstoffreserven zum Ende neigten? Würden alle qualvoll ersticken? Sie konnte ein Weinen fast nicht mehr unterdrücken. Bestimmt würde sie ihre kleine Tochter und ihren Mann nie mehr wiedersehen. Der Chefingenieur war schon 54 Jahre alt und schien eine eiserne Ruhe zu besitzen. Auch er hatte daheim Familie die auf ihn wartete. Er versuchte immer wieder, alle zu beruhigen. Doch, sie hörte seinen Worten zu und irgendwie wurde sie ein wenig von ihren eigenen panischen Gedanken abgelenkt. Der Ingenieur war so fest davon überzeugt, dass sie von Christina Freiberg gerettet werden würden, dass man ihm Glauben schenken konnte - und wollte. Er hatte persönlich schon mit der Besitzerin der Freibergwerke zusammengearbeitet und wußte bestimmt, wovon er sprach. 

       So verging Stunde um Stunde. Plötzlich war es totenstill in dem kleinen Raum – wann kamen sie endlich, um sie aus dieser misslichen Lage zu befreien? Die Levelanzeigen der drei Sauerstofftanks, die noch funktionsfähig übriggeblieben waren, standen Gottseidank ganz oben im grünen Bereich. Dann kam schon das nächste Problem. Wie konnte man im Beisein von noch 23 anderen Personen seine Notdurft verrichten? Anscheinend plagte sie sich aber nicht alleine mit diesem Problem. Bei manchen kam die Unruhe nicht nur von der Aufregung über ihre derzeitige Situation. Wieder war es der Chefingenieur, der Hilfe wußte. Mit noch drei weiteren Männern schob er einfach ein paar der transportablen Speicherbänke zu einer Wand zusammen und die somit vor Blicken geschützte Ecke konnte zur Verrichtung der Notdurft verwendet werden. Fast humorvoll klärte er alle auf, dass Gottseidank die Funktion eines Replikators auch zur „Abfallbeseitigung“ eingesetzt werden konnte. Dass für die „Abfallsammlung“ ein Behälter verwendet wurde, in dem normalerweise die Produkte des Replikators in die Ausgabeeinheit geliefert wurde, veranlasste einen der Mannschaftsmitglieder der für seinen makaberen Humor bekannt war, davor zu warnen, die Behälter ab jetzt ja nicht mehr zu verwechseln. 

       Ein voller Tag war vergangen. Der Kampf dort draussen mußte jetzt vorbei sein. Mein Gott – was würde geschehen, wenn die Rauuzecarmeen diesen Kampf gewonnen hatten? Jeder war todmüde und man legte sich auf die von den Mannschaftsunterkünften mitgenommenen Klimaschlafeinheiten. Diese Einheiten bestanden aus einem speziellen Verbundstoff, der sich sofort der Körperform anpasste, den Körper umschloss, und die Körperwärme weitgehendst speicherte. Das Material war atmungsaktiv und regelte so die Hautfeuchtigkeit, dass man auch nicht bei höheren Temperaturen ins Schwitzen kam. Die Regelautomatik wurde mit der Energieversorgung verbunden und erzeugte eine für den Körper erholsame Wärme. Bei vielen war es allerdings nur ein unruhiger Schlaf. Der einzigste, der mit lautem Schnarchen teilweise auch noch die anderen von dem wohlverdienten Schlaf abhielt, war der humorvolle Maschinist, den anscheinend nichts aus der Ruhe bringen konnte. Die junge Technikerin schlief dann doch irgend wann mit den sorgenvollen Gedanken an zu Hause ein. In ihren Träumen sah sie immer wieder das Bild angreifender Rauuzecs, wie sie gerade dabei waren, ihre Familie zu verfolgen und nur Zerstörung und Chaos zurückzulassen. 

       Das war bestimmt ein mehr als böser Albtraum gewesen. Sie erwachte aus einem unruhigen Schlaf, in dem festen Glauben, alles nur geträumt zu haben. Schon kam die panische Erkenntnis: Es war kein Traum – dies war Realität. Sofort war da wieder das Gefühl, auf engstem Raum eingesperrt zu sein, lebendig begraben, ohne Aussicht auf Rettung. Ihr Gegenüber sah sie mit sorgenvollen Gesichtsausdruck an. Vermutlich stand ihr die hochkommende Panik im Gesicht geschrieben und er überlegte gerade krampfhaft, wie er sie beruhigen könnte. „Na los junge Dame – rasch in die Büsche für das Morgengeschäft – schließlich bist du nicht alleine hier!“ Sie sah verdutzt in Richtung des Sprechers – wer anders als der „Witzbold“ von Maschinist könnte so einen Spruch in den Raum stellen. Sie hatte das Gefühl, dass sich jetzt 23 Augenpaare auf sie gerichtet hatten. Das war ihr mehr als peinlich. Am liebsten hätte sie dem blöden Witzbold jetzt eine gelangt wegen seiner dummen Sprüche. Nichts desto Trotz mußte sie tatsächlich diesen verwünschten Ort aufsuchen. Während sie den Sprücheklopfer mehr als böse ansah, verschwand sie hinter der Schutzwand aus Speichereinheiten. „Das war aber auch nicht gerade sehr taktvoll“, flüsterte ihm einer ins Ohr, „ die ist jetzt bestimmt stinksauer auf dich“. Grinsend flüsterte der Maschinist zurück: „Das weis ich auch, aber die denkt jetzt bestimmt die nächsten Stunden nicht mehr über ihre mißliche Lage nach“. Da hatte er allerdings recht – bestätigten jetzt auch einige Umstehende, die das Geflüster mitgehört hatten. 

       Keine Rettungsaktion, stattdessen die Feststellung, dass ihre Rettungskapsel auf der Aussenwandung mit höchster Wahrscheinlichkeit den eisigen Temperaturen des Weltraums ausgesetzt war. Zum Glück hatten sie für den Generator genügend umwandelbare Festmaterie mit an Bord um die enormem Energien für die Klimaregenerierung erzeugen zu können. Der Chefingenieur hatte schon am frühen Morgen mit Hilfe der Positronik einen technischen Check aller Systeme durchgeführt. Sämtlichen Abstrahlelemente der Kommunikationsanlage waren bei dem Angriff zerstört worden. In den äusseren Ebenen der Rettungskapsel war nicht nur fast kein Sauerstoffgehalt mehr in der Luft, sondern es herrschte auch eine eisige Kälte. Einen weiteren Startversuch brauchten sie erst gar nicht mehr zu unternehmen - die Auswertungen der Daten ihrer Versuche tags zuvor zeigten eindeutig die Tatsache, dass sie immer noch in dem Wrack des wahrscheinlich größtenteils zerstörten Raumschiffes festhingen. Manche äusserten jetzt den Gedanken, dass wenn man vielleicht gleich die Absprengung der Aussendecks aktiviert hätte und nicht so unnötig lange auf weitere Überlebende gewartet hätte, wäre vielleicht eine Flucht noch möglich gewesen. Allerdings ergab die Auswertung des Angriffsablaufes, dass bei den Energieverbindungen schon bei der ersten Energiewelle, die gegen das Schiff geprallt war, sämtliche Energiekupplungen abgerissen waren. Inzwischen hatten sich alle um die Anzeigeeinheit der Positronik versammelt und verfolgten stumm die dreidimensionalen Aufzeichnungen, die der Chefingenieur gerade von der Speichereinheit abrief. Nachdem jeder gesehen hatte, in welche Dimensionen die Gravitationswerte  bei dem Beschuß trotz Andruckneutralisator angestiegen waren, war es manchem ein Rätsel, wie sie überhaupt überleben konnten. Kein Mensch konnte Beschleunigungskräfte von drei- bis vierhundert G lebend überstehen. Auch der Chefingenieur fand dafür keine logische Erklärung. Als sie am Schluss der Aufzeichnung die letzten Schadensregistrierungsdaten sichteten, stand eindeutig fest, dass ausserhalb der Rettungskapsel niemand mehr in dem Raumschiff überlebt hatte. Vermutlich trieben sie führerlos durch den Weltraum, verdammt dazu, nur durch Zufall gefunden zu werden, wenn sie nicht vorher auf einen Planeten oder in eine Sonne stürzten. Jetzt war sich die junge Technikerin sicher, dass sie ihre Familie nie mehr wiedersehen würde. Auch der tags zuvor noch recht spaßig aufgelegte Maschinist stand mit ernster Mine bei den anderen und dachte über das gerade gesehene nach. "Die werden uns suchen - und finden", versuchte der Chefingenieur die die schon wieder verstärkt aufkommende Panik zu unterdrücken. So richtig glauben konnte dies aber fast keiner mehr. Vermutlich waren die anderen froh, den Rauuzecs vielleicht lebend entkommen zu sein - bestimmt hatten sie jetzt andere Dinge im Kopf, als in einem völlig unbrauchbaren Wrack nach Überlebenden zu suchen. Die junge Technikerin konnte es einfach nicht mehr unterdrücken leise zu weinen. Sie stellte sich einfach immer wieder ihre kleine Tochter vor, die den Vater nach dem Verbleib der Mutter fragte, während diese zur Hilflosigkeit verdammt auf den Erstickungstod wartete. 

       Vermutlich hatte niemand je sonst zuvor bei einem Einsatz die Anzeige des Sauerstoffvorrats so häufig abgelesen wie in der letzten Zeit. Solche Dinge interessierten normalerweise niemand, ausser dem technischen Team das für die Klimaanlagen zuständig war, bei dem alltäglichen Dienst. Es war  eine Woche bangen Wartens und Aushaltens vergangen. Selbst die Optimisten unter ihnen wurden jetzt so langsam immer unruhiger und nachdenklicher. Die Anzeige für den Sauerstoffvorrat war schon ein gutes Stück nach unten gewandert. Als der immer zu Späßen aufgelegte Maschinist einen seiner Kollegen vor der Anzeige stehen sah, und es schien, als ob der sich gerade fast nicht mehr so richtig getraute tief Luft zu holen, konnte er es sich nicht verkneifen, wieder einen seiner spöttischen Sprüche von sich zu geben: "Ja, so ist es gut - immer schön vorsichtig Luft holen, damit sich nicht die Schiffswandungen verbiegen". Dies brachte nicht nur den kritischen Betrachter der Anzeige schlagartig auf andere Gedanken, sondern auch manch anderen. 

       Es war mitten in der "Nacht" - die Zeit, die man als Ruhephase festgelegt hatte - als plötzlich einige durch einen ungewöhnlichen Lärm geweckt wurden. Ein Mitarbeiter vom Wartungsteam, der sich zufällig in der Sektion befunden hatte, die wie durch ein Wunder bei dem Energiebeschuß verschont geblieben war, hatte sich  vor der Panzertür aufgestellt und war gerade damit beschäftigt, noch einmal zu versuchen, die Öffnungssequenz einzugeben. Eine Sicherheitsautomatik sollte verhindern, dass jemand eine Tür ohne Raumanzug öffnete wenn sich in dem dahinter liegenden Raum keine atembare Atmosphäre mehr befand. Die Schlafenden waren durch den Lärm der Alarmeinrichtung geweckt worden. Trotz allem versuchte der junge Mann weiterhin die Türe zu öffnen. Er war der festen Meinung, dass sie nur gefunden werden konnten, wenn sie ihr enges Gefängnis verließen und die Aussensektionen manuell absprengten. Er lies sich auch mit keinen Argumenten von seinem wahnwitzigen Vorhaben abbringen. Dass die Kammer mit den Raumanzügen ein Bild der totalen Verwüstung gezeigt hatte, schien ihn nicht umstimmen zu können. Die meisten  technischen Aggregate waren bestimmt nicht mehr funktionsfähig und ausserdem war es völlig unmöglich in einer eisigen und fast sauerstofffreien Atmosphäre nach einigermaßen intakten Funktionsgruppen zu suchen. Nicht nur dass ein Großteil des Sauerstoffs aus der Inneren Kammer in die nächste Ebene entwichen wäre, selbst wenn er noch einen intakten Raumanzug gefunden hätte - mit der Anzuginternen Versorgung konnte er höchstens zwei Stunden überleben. Die Sprengköpfe für eine manuelle Absprengung der Sektionen anzubringen konnte kein Mensch in nur zwei Stunden bewerkstelligen.  Fast mit Gewalt mussten sie ihn davon abbringen, trotz der Sinnlosigkeit seines Unterfangens die Türe zu öffnen. Im letzten Moment konnte der Chefingenieur  auf der Hauptsteuerkonsole den Befehl für das Öffnen der Schottwandtüre rückgängig machen. Damit nicht noch ein Weiterer in einem Anfall plötzlicher Panik versuchen würde, die Türe zu öffnen und die wertvolle Atemluft entweichen ließ, gab er in die Positronik den Status der Notfallprogrammierung ein und sperrte damit die Codierungssequenz für den automatischen Öffnungsmechanismus. Deutlich war jetzt zu hören, dass die Sicherheitsverriegelungsbolzen einrasteten. Jetzt konnte keiner mehr ausser ihm selbst die Positronik dazu bringen, die Öffnungskodierung wieder zu aktivieren. Auch war es nicht möglich, dass aus Versehen die Türe von aussen geöffnet wurde und alle ersticken mußten, weil vielleicht eine Bergungsmannschaft annahm, dass sowieso niemand den Angriff lebend überstanden hatte und sie nur noch die Datenspeicher bergen wollten. Sofort brannte in den Gedanken der jungen Technikerin die bange Frage, was passieren würde, wenn sie die Türe öffnen mußten und der Chefingenieur aus irgend welchen Gründen nicht mehr in der Lage war, die Positronik wieder umzuprogrammieren. Wie wenn der Maschinist in ihrem Gesicht die bange Frage erkannt hätte, wollte er sie beruhigen: „Keine Angst, er läuft uns nicht weg – und wenn“, fügte er noch grinsend hinzu, „muss er selbst ja dann auch zuerst die Türe öffnen.“ Gottseidank war ausser dem Chefingenieur zumindest noch eine Person, der Maschinist, in der Lage die Sache ruhig und gelassen zu sehen. Er war zwar in der „Rangstufe“ nicht in der Riege der Techniker und Ingenieure angesiedelt, aber mit seinem eisernen Humor konnte er alle von ihren trübseligen Gedanken ablenken. Er erzählte von einem uralten Film, den er einmal gesehen hatte. Dort waren Bergbauarbeiter auch über vier Wochen in einer Höhle verschüttet eingeschlossen gewesen. Letztendlich hatte man alle retten können, weil sie zusammenhielten und eisern an ihre Rettung glaubten. Auch die Überlebenden in diesem Raum würden mit Sicherheit gefunden werden – an dies glaubte er felsenfest. „Wenn uns die Rauuzecs vor unserem eigenen Team finden, dann lassen wir die Türe bestimmt freiwillig zu“, fügte er noch seinen Erzählungen hinzu. 

       Woche vier. So langsam bekam auch der optimistischste der vierundzwanzig Überlebenden berechtigte Zweifel, dass man sie jetzt noch suchen würde. Die Vorstellung, dass die Rauuzecs die Erde vielleicht vernichtet hatten, und sie womöglich die letzten Überlebenden der Menschheit waren, war mehr als erdrückend. Zumal sie hier in dieser Rettungskapsel quasi lebendig begraben auf den Tod warten mussten. Die Anzeigebalken des Sauerstoffvorrates stand inzwischen schon in der Mitte des Feldes. Fast jeder vermied es inzwischen, durch unnötige Bewegungen zu viel Sauerstoff zu verbrauchen. Geplagt von Albträumen war die junge Technikerin mitten in der „nächtlichen“ Ruhephase aufgewacht – in ihrem Traum war sie ins Wasser gefallen und konnte keine Luft mehr holen. Trotz aller Anstrengung war es ihr nicht möglich, an die Oberfläche zu kommen. Sie war mit ihrer Familie über den See gerudert, als das Boot plötzlich umkippte und alle versanken. Sie mußte Luft holen und dann sofort nach ihrer Tochter und ihrem Mann auf dem Grund des Sees suchen. Als sie endlich an der Wasseroberfläche angekommen schien, war der See komplett zugefroren. Verzweifelt hämmerte sie in ihrem Traum mit den Fäusten gegen die dicke Eisschicht um sie zu durchbrechen. Plötzlich packte sie irgend etwas an ihren Armen und zerrte kräftig daran. Als sie dadurch wach wurde, hatte ein neben ihr Liegender tatsächlich ihren Arm gepackt um sie wachzurütteln. Im Schlaf hatte sie kräftig um sich geschlagen und er war nur knapp so einem Hieb entkommen. Was würde das für ein Gefühl sein, wenn man ersticken mußte? An Schlaf war nach diesem Albtraum nicht mehr zu denken. Der nächste Morgen war von der Ausweglosigkeit ihrer Situation geprägt. Der Chefingenieur verteilte wie Tags zuvor an jeden kleinere Aufgaben. Ordnung schaffen, reinigen der Liegestätten, Beseitigung von Abfällen, usw. Die noch interessanteste Aufgabe war das Programmieren des Replikators. Da der Ingenieur inzwischen befürchtete, dass seine junge Kollegin mehr und mehr Probleme mit den Nerven bekam, wurde sie zur Ablenkung für die Aufgabe eingeteilt, die Menüprogrammierung nach den Wünschen der einzelnen Besatzungsmitglieder vorzunehmen. Dies brachte tatsächlich Ablenkung von ihren trübseligen Gedanken und ausserdem konnte sie so sogar den Umgang mit den Materiereplikatoren lernen und üben. 

       Woche fünf. „Das hat doch alles keinen Sinn mehr“, kam die leise Feststellung der Technikerin, als sie zum wiederholten Mal die Programmierung des Replikators ändern sollte. „Wir werden hier alle sterben – niemand wird uns finden“, fügte sie noch etwas lauter dazu. „Das ist meinem Magen im Moment egal, der hat jetzt trotzdem Hunger – und wenn du schon meinst, dass sie uns nicht mehr finden, dann will ich heute ein besonders großes Stück Fleisch haben“, protestierte – natürlich wieder dieser Maschinist. Fast schon entrüstet dachte die Technikerin daran, wie man es in einer solchen Situation nur fertigbringen konnte, ans Essen zu denken. Sie hatte seit Tagen schon keinen richtigen Appetit mehr – gerade so, als ob ihr die Angst die Kehle zuschnüren würde. Also, gut, wenn er es so wollte. Inzwischen hatte sie tatsächlich einige Übung im Umgang mit der Programmierung des Replikators. Wenn er dieses Stück verschlungen hatte, das sie ihm jetzt herstellen lies, dann hatte er bestimmt länger Bauchweh als die Rettungsmannschaft brauchte, um sie zu befreien. „Du bist aber selbst schuld, wenn du hinterher nicht mehr durch die Türe passt“, warnte sie ihn laut, während sie  das riesige Menü aus dem Ausgabefach des Replikators zog und vor ihn hinstellte. „Na und – dann holt ihr mich einfach später ab, wenn ich wieder durchpasse“, kam seine schlagfertige Antwort. Im gleichen Moment war die ernste Situation wie vergessen. Keiner konnte sich jetzt noch ein verschmitztes Grinsen verkneifen ob dieser beiden Streithähne. Der Chefingenieur, der sich für die ganze Gruppe verantwortlich fühlte, war froh, dass die junge Kollegin von ihm jetzt anscheinend doch auch einmal auf andere Gedanken gekommen war, als nur mit ihrem Schicksal zu hadern. Hoffentlich behielt der Maschinist seinen Humor, wenn sich die Sauerstoffvorräte wirklich dem Ende zuneigten und die ersten Auswirkungen zu spüren waren.

       Woche sechs. In der Gruppe herrschte meistens etwas müdes Schweigen. In den Programmen der Positronik hatte man nach Möglichkeiten gesucht, wie man die Lage aus eigener Kraft verbessern oder ändern konnte. Aber aufgrund der vielen Beschädigungen  war es mit der vorhandenen Steuerung nicht möglich, irgend eine Aktivität zu initialisieren. Mancher getraute sich gar nicht mehr, die Anzeige des Sauerstoffvorrats abzulesen. Der Anzeigebalken hatte sich inzwischen in das untere Drittel bewegt und wenn man eine Zeitlang darauf starrte, hatte man das Gefühl zu sehen, wie er immer mehr Stück für Stück nach unten wanderte. Dies war natürlich eine Täuschung, kein Mensch konnte so einen langsamen Vorgang mit den Augen erfassen. Die einzigste Abwechslung der tristen Tage, waren die „Streitgespräche“ zwischen dem Maschinist und der jungen Technikerin.

       Woche sieben. Die Panik schien bei der jungen Frau so langsam die Oberhand zu gewinnen. Regelmäßig in der Ruhephase wurde sie in immer kürzeren Abständen wach und die Schweißausbrüche zeigten, welch innerer Kampf sich zuvor abgespielt hatte. Obwohl sich zwischen ihr und dem Maschinist fast so eine Art Hassliebe entwickelt hatte, konnte auch er mit seinem markigen Humor sie immer weniger oft aus ihrem trübseligen Grübeln herausreissen. Die Vorstellung, in diesem Raum langsam zu sterben, fraß sich von Tag zu Tag immer mehr in ihre Gedanken. Mit wachsender Sorge beobachte der Chefingenieur, dass sie so langsam mit ihrer Panik auch die anderen ansteckte. 

       Die Positronik hatte umfangreiche Datenspeicher über die irdische Medizin. Mit einer entsprechenden Befehlsfolge konnte das benötigte Medikament, ein starkes Beruhigungsmittel, mit dem Replikator hergestellt werden. Obwohl sie sich anfangs dagegen sträubte, dass sie keine Probleme hätte, und ohne dieses Beruhigungsmittel auskommen könnte, dauerte es gar nicht lange, bis sie sich dann doch freiwillig entschloss, es einzunehmen. Gottseidank war die Wirkung genauso wie in den Dateien beschrieben.  Als die anderen die Wirkung sahen, äusserten einige den Wunsch, auch von diesen Medikamenten zu bekommen. Man mußte nur aufpassen, dass man nicht zuviel von den Pillen einnahm – der Kreislauf konnte dadurch zusammenbrechen und keiner hatte eine Ausbildung, um mit so einer Situation dann fertig zu werden. 

        Woche acht. Auch die Beruhigungsmittel waren nicht mehr in der Lage, wenn man die Sauerstoffvorratsanzeige ablas, die Panik zu unterdrücken. Wenn die Anzeige richtig funktionierte, dann arbeitete die Anlage schon seit mindestens fünf Stunden im Reservebereich. Der Chefingenieur wußte, dass die Automatik den Sauerstoffgehalt langsam absenken würde, um ein möglichst langes Überleben zu gewährleisten. Wenn diese Phase einsetzte, würden die Frauen und Männer eine immer größer werdende Müdigkeit spüren, die im weiteren Verlauf in eine Ohnmacht überging. Normalerweise mußten die Behälter sofort ausgetauscht werden, wenn die Anlage in den Reservemodus geschaltet hatte. Die drei blinkenden roten Felder zeigten deutlich, dass die Steuerung die Menschen aufforderte, sich umgehend um die Bestückung mit vollen Tanks zu kümmern. Die junge Technikerin hatte sich so aufgeregt, als sie die Warnungen der Vorratsanzeige sah, dass sie zur Beruhigung gleich drei dieser Pillen eingenommen hatte. Danach war sie ohnmächtig geworden und ihr Puls war kaum noch fühlbar gewesen. Nur ihrer Jugend war es zu verdanken, dass  sie nach fast zwei Stunden wieder langsam das Bewusstsein erlangte. Obwohl die Panik immer noch da war, wirkte das fast in Überdosis eingenommene Medikament dieser mit Erfolg entgegen. 

       Nach weiteren vier Stunden. Nicht nur diejenigen, die das Beruhigungsmittel eingenommen hatten, fühlten sich so langsam müde und schläfrig. Die Klimaautomatik hatte die letzte Phase eingeleitet. Der Sauerstoffgehalt wurde spürbar langsam abgesenkt. Der Chefingenieur hatte in dem Wissen was passieren würde, von jedem der Besatzungsmitglieder eine Nachricht für ihre Familienangehörigen auf die Speichereinheiten aufzeichnen lassen. Wenn irgendwann die Rettungskapsel gefunden wurde, dann sollten ihre Familien wissen, dass sie bis zum Schluss ausgehalten, und nicht die Hoffnung aufgegeben hatten. Ihr größter Wunsch war, dass diese Grüße noch jemand erreichten und die Menschen nicht von den Rauuzecarmeen vernichtet worden waren. Wenn ihre Aufzeichnungen von einer fremden Spezies gefunden wurden, so sollten sie wissen, dass die Menschen existiert hatten und die fremde Spezies gleichzeitig vor den Rauuzecs und ihren Greueltaten warnen. Der Chefingenieur programmierte die Klimaanlage so um, dass wenn der Sauerstoff komplett verbraucht war, auch die Luftfeuchtigkeit auf Null abgesenkt werden würde. Die Körper würden auf diese Art konserviert und wenn man sie jemals fand, konnte man noch erkennen, welche Personen hier so eisern ausgeharrt hatten. Er war mit der Programmierung so beschäftigt, dass er überhaupt nicht bemerkte, dass das Anzeigefeld der automatischen Türöffnung plötzlich aufleuchtete und anscheinend wie von Geisterhand irgend welche Zeichenfolgen eingegeben wurden. Er spürte eine bleierne Müdigkeit – verursacht von dem einsetzenden Sauerstoffmangel, und mußte sich beeilen mit der Programmierung fertig zu werden bevor er ohnmächtig wurde. Die anderen Besatzungsmitglieder hatten sich schon teilweise halb bewußtlos zu Boden sinken lassen oder saßen einfach teilnahmslos da und warteten darauf auch ohnmächtig zu werden. 

       Aber das konnte doch gar nicht sein! Täuschte er sich, oder konnte er plötzlich wieder besser durchatmen? Tatsächlich – auch der Maschinist hatte sich wieder vom Boden erhoben. „Ja leck mich doch am Arsch – seht euch mal die Sauerstoffvorratsanzeige an“, forderte er diejenigen auf, die noch halbwegs bei Besinnung waren. Die Anzeige kletterte tatsächlich immer höher und höher bis sie im oberen grünen Bereich zum stehen kamen. Sogleich mit dieser Beobachtung konnten alle deutlich spüren, dass die Luft jetzt wieder gut atembar und frisch erschien. Ohne Vorwarnung sprang der Maschinist zu der lethargisch am Boden sitzenden jungen Technikerin, hob sie wie eine Spielzeugpuppe auf während er versuchte sie wachzurütteln. „Los, Mädchen, wach auf – jetzt geht es heim zur Familie“, verkündete er ihr freudestrahlend. Alle die sich bereits selbst hochgerappelt hatten, versuchten zu der Türe zu kommen. Der Chefingenieur gab an der Eingabekonsole der Positronik die Freigabe für den Türöffnungsmechanismus ein. Man konnte an der Anzeigeeinheit der Türe erkennen, dass jetzt von aussen die Tür geöffnet wurde. Nach einem kurzen klackenden Geräusch – die Sicherheitsverschlussbolzen waren soeben entriegelt worden – schob sich die Türe mit summendem Geräusch der Servomotoren in die Schottwand zurück und gab die Öffnung frei. „Lasst sie zuerst gehen“, bat der Maschinist, während er die noch immer benommen wirkende junge Frau langsam auf den entstandenen Ausgang zuschob. Draussen schien ein ganzes Team von der Bergungsmannschaft zu stehen. Als erstes nahmen sie die junge Technikerin in Empfang, die ihrem Zustand nach zu urteilen von allen am dringendsten ärztliche Hilfe benötigte. Als alle, die noch selbst gehen konnten, den Raum verlassen hatten, und die anderen aus dem Raum getragen worden waren, wurden sie mit einem Beiboot sofort zu dem irdischen Bergungsschiff, und dort auf die Krankenstation, gebracht. Nachdem die Bergungsmannschaft alle Datenspeicher gesichert hatten, traten sie sofort den Rückflug zur Erde an. Noch während des Fluges erfuhren die Geretteten, dass die Menschen zusammen mit den Rebellen die Armee des Rauuzecherrschers vernichtend geschlagen hatten. Allerdings wäre ihnen der Sieg erst im letzten Augenblick gelungen und sie hätten selbst sehr hohe Verluste erlitten. 

       Als die junge Frau diese Geschichte ihrer Familie erzählt hatte standen sie für Minuten fassungslos an ihrem Krankenbett und konnten es kaum glauben, welche Qualen die 24 Geretteten erlitten hatten, bevor man sie quasi in der letzten Sekunde dem eisigen Tod entreissen konnte. Das kleine Mädchen nahm ihre Mutter so fest in die Arme, dass es sie fast schmerzte und schwor, sie nie mehr fortzulassen. 

       In einer Ehrung bekam der Maschinist auf Wunsch aller anderen Geretteten eine besondere Auszeichnung. Er hatte auf ganz überragende Art und Weise dazu beigetragen, dass sie immer wieder Lebensmut geschöpft, und eisern ausgehalten hatten. Dass er natürlich seine junge „Freundin“, wie er die junge Frau spaßhaft nannte, bei der ersten Gelegenheit in ihrem Krankenzimmer besuchte, war selbstverständlich. Er brachte seine eigene Familie auch zu dem Besuch mit. Dass er seinen Humor anscheinend seinen beiden Kindern vererbt hatte, konnte jeder schnell feststellen, nachdem es plötzlich recht lustig in dem Krankenzimmer zuging. So wie es aussah, hatten sich hier zwei Familien gefunden, die vermutlich künftig eine lange Freundschaft pflegen würden. Selbst der leitende Stationsarzt mußte zugeben, dass kein Medikament der Welt seine Patientin hätte so aufmuntern können wie dieser Besuch.

       Hatte man anfangs vorgehabt, das Wrack des Raumschiffs aus dem man die 24 Personen gerettet hatte zu sprengen, so wurde es jetzt nur mit Hilfe von ein paar Hilfsantriebsaggregaten auf einen stabilen Kurs gebracht um an ihm die Auswirkungen der „Planetenkillerwaffe“ der Rauuzecs zu studieren. Nur wenn man die Wirkungsweise einer Waffe genau kannte, konnte man eine entsprechende Vorkehrungsmaßnahme treffen falls diese Waffe je wieder eingesetzt wurde. Auch die Rauuzecrebellen waren äußerst interessiert daran zu erfahren, mit welcher Waffe es die Armeen des Rauuzecherrschers fertiggebracht hatten, komplette Schlachtschiffe in Sekundenbruchteilen zu pulverisieren. 

       Inzwischen hatte die irdische Regierung eine gültige Allianz mit den Rauuzecrebellen und den Aslaniden abgeschlossen. Darin war nicht nur vereinbart, künftig gemeinsam gegen Aggressoren und Feinde zu kämpfen, sondern auch gemeinsam eine technische Weiterentwicklung zu betreiben. Viele Völker, die zuvor von den Rauuzecs unterdrückt worden waren, schlossen sich jetzt freiwillig dieser Allianz an. 

       Von jedem Planeten, dessen Volk an der Allianz teilnahm, wurden mehrere "Personen" benannt, stellvertretend für ihr Volk verantwortungsbewußt an den Entscheidungen mitzuwirken. Rieevsor als "Ur-Gründer" und Initiator dieser Allianz übernahm freiwillig den Vorsitz um alles zu organisieren und die Versammlungen, die notwendig werden würden, einzuberufen.  

       Christina brauchte nicht lange zu überlegen, wen sie als Beauftragte der Menschen vorschlagen könnte. Die Auswahlkriterien standen eindeutig fest: Humane Einstellung, absolut unbestechlich, in der Gesellschaft anerkannt - und natürlich mit viel diplomatischem Geschick ausgestattet. Das waren die Mindestvoraussetzungen die jemand dazu nominierten, als Vertreter der Erde an den Allianzversammlungen teilzunehmen. Bestimmt war es nicht einfach, so viele unterschiedliche Interessen miteinander zu vereinen. Rieevsor hatte allerdings recht, wenn er nur durch so eine Allianz das sichere Fortbestehen vieler Rassen sah. Auch die Geschichte der Erde hatte bewiesen, dass es ohne Einigung immer wieder einzelnen gelingen konnte, Unheil und Unfrieden zu stiften um daraus für sich selbst Nutzen zu schlagen. Dass hernach der Großteil aller Betroffenen in Armut und Elend existieren mußten, interessierte diese selbsternannten Möchtegerngroß wenig. Mit einer mächtigen Allianz aller Völker konnte man schon den Gedanken an diesen Machthunger eines Einzelnen im Keim ersticken. Es war eine mehr als verantwortungsvolle Aufgabe darüber zu wachen, dass es keine Tyrannenherrscher mehr in Zukunft geben konnte. Bestimmt waren die Lebewesen nicht von der Schöpfung erschaffen worden nur um von ein paar wenigen unterdrückt und geknechtet zu werden. Dass bei allem die freie individuelle Entfaltung der einzelnen Spezies gewahrt blieb, dass stellte bei so einer Allianz wohl das größte Problem dar. 

       Wie gesagt fielen Christina auf Anhieb einige Namen von Personen ein, die nach ihrer Meinung für so ein Amt geeignet erschienen. Jetzt galt es diplomatisch, sie auch für dieses Amt zu gewinnen. Alle verfügten über eine überdurchschnittliche Intelligenz und wußten deshalb bestimmt sofort, welche "Arbeit" sie mit so einem Amt übernahmen. 

       Manuela Rodriges Gomes da Silva war eine der ersten Personen, die Christina für die Mitarbeit der Terraner in der Allianz der Völker gewinnen konnte. Sie besaß nicht nur hohes Ansehen in ihrem Land wegen ihrer unermüdlichen Arbeit für den sozialen Fortschritt, sondern war auch eine der größten Arbeitgeberinnen die das Land Brasilien ausweisen konnte. Christina konnte sich ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen, wenn sie daran dachte, wie sie das erstemal diese junge Frau für ihre Idee gewinnen wollte. Nachdem sie ihr die Umstände erklärt hatte, warum man dringend einen Zusammenschluß der Völker erreichen mußte, hatte diese Frau sofort den gleichen Gedanken geäußert, dass dies nur durch eine Allianz aller Völker zu erreichen sei. Selbstverständlich war sie sofort dazu bereit, bei diesem Projekt mitzuarbeiten. Carmelita, ihre Mutter war eine gute Lehrerin gewesen und hatte ihrer Tochter viel von ihren Lebenserfahrungen mitgegeben. Rolando, ihr Vater, war einer der berühmtesten Polizeibeamten des Landes und hatte den Verbrechern zu seiner Dienstzeit mehr als einmal das Fürchten gelehrt. Mit so einem familiären Hintergrund erzogen, hatte Manuela den "Betrieb" weitergeführt und mit vielen neuen Ideen zu einer nie zuvor gekannten wirtschaftlichen Blüte gebracht. Sie war mit einem deutschen Ingenieur verheiratet und ihre zwei Kinder gingen bereits aufgrund ihrer „geerbten“ Intelligenz wie sie selbst in eine höhere Schule. 

       Norbert Nordmann, ein überaus intelligenter und umsichtiger Wissenschaftler war der zweite im Team, den Christina „überzeugte“ dass er eine besonders gute Eignung besaß, die Interessen der Terraner in der Allianz zu vertreten. Ein wenig Überredungskunst war bei ihm schon erforderlich – er war mehr ein Mensch, der wissenschaftliche Erfolge anstrebte als den gesellschaftlichen Ruhm, so ein Amt begleiten zu dürfen. Dass dieses Amt eher sehr große Verantwortung bedeutete und vielleicht gar nicht unbedingt den Ruhm einbrachte, den sich manche vorstellten, lies die ganze Sache in einem ganz anderen Licht erscheinen. Norbert Nordmann hatte bewiesen, dass er über einen mehr als überragenden analytischen Verstand verfügte – eine der Eigenschaften, die man sich von einem Ratsmitglied nur wünschen konnte.

       Einer der wohl revolutionärsten Politiker seiner Zeit, Lorne Gulvert, hatte zuvor schon oft von so einer Allianz der irdischen Völker untereinander geträumt. Er hatte immer wieder durch seine mehr als unkonventionelle Art auf sich aufmerksam gemacht. Das Kunststück fertigzubringen, ein Volk über die wahren wirtschaftlichen Verhältnisse aufzuklären – und dies sogar mitten in einer Wahlkampagne – das wahr normalerweise für jeden Politiker das absolute „aus“. Nachdem er in einer ergreifenden und beherzten Rede seinem Ärger Luft gemacht hatte, dass man immer alles schönredete und es deshalb keine Lösungsansätze gab, wendeten sich selbst seine engsten Verbündeten von ihm ab. Wer von dem einfachen Volk wollte schon jemand an der Spitze haben, der vom Sparen und vom Einschränken sprach, während die anderen das Blaue vom Himmel versprachen. Die Wahlauszählung verfolgten die meisten seiner Parteimitglieder deshalb ohne sich die geringste Hoffnung zu machen, überhaupt jemals noch eine politische Rolle spielen zu können. Allerdings stand nach Auszählungsschluß die Sensation schlechthin fest: Lorne Gulvert war mit einer riesigen Mehrheit gewählt worden – die Menschen hatten anscheinend die Wahrheit besser vertragen als gedacht und hofften nun, dass dieser Mann es auch ehrlich gemeint hatte, als er ihnen Lösungen zu Verbesserungen vorschlug. Dass Christina ihn für das Amt eines Ratsmitgliedes in der Allianz gewinnen wollte, kam sogar seinem eigenen Wunsch entgegen.

       Einzig der Chefkoordinator der irdischen Streitkräfte war nicht von Christina angesprochen worden, sondern trat aus eigenem Wunsch in den Dienst der galaktischen Allianz ein. Tom Beering konnte man mit dem Rebellenführer der Rauuzecs fast vergleichen. Er war ein sehr geschickt agierender Mann, dem an Organisationstalent niemand das Wasser reichen konnte. Er hatte die gesamte Ausbildung eines Soldaten durchlaufen und sich langsam in einen immer höheren Rang hochgearbeitet. Seinen geschickten Verhandlungen war es zu verdanken, dass sich zuvor bekämpfende militärische Gruppen auf der Erde zu einem großen Heer gegen die Rauuzecflotte vereinigt hatten. Es jetzt nicht nur mit den irdischen Soldaten zu tun zu haben, sondern mit vielen fremden Spezies, das war für ihn natürlich eine besondere Herausforderung. Christina wußte, dass es selbst in einer Allianz manchmal dem Geschick eines Koordinators bedurfte, um die vielen verschiedenen Interessen in eine bestimmte Richtung zu lenken. Jedes Volk hatte eigene Regeln und Gesetze die selbst in einer noch so gut funktionierenden Allianz stets beachtet werden mußten. Tom Beering würde dafür verantwortlich sein, dass der Beitrag der irdischen Streitmacht in der Allianz richtig zur Anwendung kam und dass die irdischen Soldaten bei Bedarf optimal eingesetzt wurden. 

       Droormanyca war für den Planet der Folaner als einzigste in den Rat der Allianz gewählt worden. Wartarkaan hätte zwar als „Regierungsoberhaupt“ seines Planeten dieses Amt begleiten können, aber er fand, es war besser, wenn er seine mächtigste „Kriegerin“ für dieses Amt nominierte. Im Stillen hatte er Droormanyca verraten, dass er von solchen „Kriegsgeschehen“ dort draussen im Kosmos absolut nichts verstehen würde und deshalb der Versammlung bestimmt kein guter Ratgeber oder eine Hilfe sein konnte. Ausserdem konnte er im Grunde genommen der Allianz nichts beisteuern – im Gegenteil war der Planet Folan eine Heimatwelt, die voll auf die Hilfe der Allianz bei einem Angriff einer fremden Macht angewiesen war. Christina war sich allerdings sicher, dass sich im Laufe der weiteren Entwicklungsgeschichte auf Folan bestimmt irgend wann weitere „Anwärter“ finden würden, die die Aufgabe eines abgeordneten Ratsmitgliedes für ihre Heimatwelt in der Allianz übernehmen konnten. Wichtig war jetzt vor allen Dingen, dass möglichst viele Völker der Allianz beitraten.

       Eine besondere Rasse waren die Tarkeener, sie waren sehr kriegserfahren und hatten vor ihrer Niederlage den Rauuzecs lange getrotzt. Ihre enormen Körperkräfte liesen sie fast jeden Kampf gegen einen Rauuzec, Mann gegen Mann, gewinnen - aber die Rauuzecs waren einfach zahlenmäßig in einer erdrückenden Übermacht gewesen. Die Tarkeener konnten kurzzeitig die Körperformen anderer Wesen annehmen – allerdings war dies für sie eine mehr als anstrengende Tortour. 

       Eine andere Rasse, die Woormtaliens, wurden aufgrund ihrer kleinwüchsigen bepelzten Körperform und ihrer naturell bedingten Verspieltheit von den Rauuzecs als „Haustiere“ gehalten, obwohl sie in Puncto Intelligenz ihren „Herren“ haushoch überlegen waren. Auch sie traten der Allianz bei, um sich von dem Joch durch die Rauuzecs ein für allemal zu befreien. 

       Die Allianz mit dem Volk der Malutaner brachte einen Partner, der ohne Mühe die zwanzigfache Schwerkraft der Erde als Dauerlast aushalten konnte und sich somit gerade bei Einsätzen, bei denen die Andrucksneutralisatoren nicht mehr ausreichten die Schwerkräfte zu neutralisieren, sich erst richtig wohlfühlten. Sie waren ein sehr gutmütig veranlagtes Volk. Viel zu spät hatten sie die wahren Absichten der rauuzecschen Plünderer erkannt. Meist wurden sie in den Maschinenräumen der Rauuzecstationen für die dort anfallenden Schwerstarbeiten eingesetzt. 

       Die Yills waren in der Microtechnik wahre Meister. Ihr Spezialgebiet war die Mircrochirurgie und Medizintechnik. Wenn sie zum Beispiel ein Amputat replantierten, brachten sie das Kunststück fertig, alle Nerven  und Muskeln, Faser für Faser, wieder passend zusammenfügen zu können. Nur weil sie als einzigste Spezies in der Lage waren, jede Art von Microtechnik funktionsfähig zu montieren oder instandzusetzen, hatten die Rauuzecs ihren Planet vor der Vernichtung verschont. Ihr Sehspektrum war phänomenal. Ihre Augen konnten winzige Details ohne Hilfsmittel erkennen wofür die Menschen selbst mit dem Mikroskop Probleme hatten etwas detailliert zu erkennen. Christina war sich sicher, dass sich der Bund dieser Allianz mit der Zeit noch um weitere Spezies und Völker erweitern würde. 

       Mit Hilfe der Yills konnte der Virus auf dem Heimatplanet der Aslaniden endlich wirksam bekämpft und vollständig vernichtet werden. Sie entwickelten das bereits verwendete Serum, das die Wirkung des Viruses bis jetzt nur gestoppt hatte, in der Form weiter, dass die Auswirkungen sogar größtenteils mit Erfolg wieder rückgängig gemacht werden konnten. Als Christina allerdings von der Erde eine Virenstammanalyse von den Yills anfertigen ließ, waren sie fast entsetzt – oder besser gesagt erstaunt, dass die Menschen bei so vielen Krankheitserregern überhaupt so lange überlebt hatten. Allerdings machten sie bei ihrer Studie auch die verblüffende Feststellung, dass die Menschen mehr als alle anderen Spezies in der Lage waren, gegen viele Krankheitserreger körpereigene Abwehrstoffe bilden zu können. 

       Herauszufinden woher die Rauuzecs die planetenvernichtende Waffe bekommen oder welchem Volk sie diese Technik abgeraubt hatten, lag bis jetzt immer noch als zu lösendes Geheimnis bei den dringlichsten Aufgaben, die sich Christina vornahm zu erledigen. Mit dieser Waffe waren die Rauuzecs nicht nur in der Lage gewesen den Schutzpanzer aus meterdickem Aslanidstahl wie Butter abzuschmelzen sobald die Energieschutzschirme zusammenbrachen, sondern die freigewordene Energie schien jede   Art von Materie förmlich aufzufressen und aus diesem Prozess weitere Energie für ihre Zerstörungskraft zu beziehen. Die Aslaniden versicherten, dass sie diese Waffe nicht entwickelt hätten, und auch nicht wußten, welche Spezies eine solche Waffe hergestellt haben konnte. Da die Schlachtschiffe der Rauuzecs, die diese Waffen mit an Bord führten, vollständig vernichtet worden waren, konnte man nicht mehr recherchieren, welchen Weg diese Schiffe genommen hatten, um die tödliche Fracht an Bord zu nehmen. Ausserdem wäre eine Spezies, die über eine solche Waffentechnik verfügte, sicher in der Lage gewesen, die Rauuzecs wirksam von einem Überfall auf ihr Volk abzuhalten. Die ganze Geschichte war mehr als rätselhaft, zumal sich Christina absolut nicht vorstellen konnte, dass sich eine technisch hochstehende Spezies freiwillig in den Dienst der Rauuzecs gestellt hatte. Sie hatte inzwischen die Entwicklungsgeschichte der Rauuzecs eingehend studiert - die Rauuzecs hatten bisher nie ein ebenbürtiges Volk neben sich geduldet. Es war äußerst fraglich, wie lange der Waffenstillstand hielt, den sie mit dem Rauuzecherrscher vereinbart hatten. Den Vorschlag des rauuzecschen Rebellenführers, das einfache Volk der Rauuzecs jetzt schnellstens über eine neue Art des Lebens aufzuklären, versprach mit Sicherheit mehr Erfolg einen bleibenden Frieden zu bekommen, als alle Unterschriften auf einem Stück Dokumentfolie.  Er hatte sich gerne bereiterklärt, diese Aufgabe mit seinen Männern zu übernehmen. Leider war es auch ihm bisher nicht möglich gewesen, zu erfahren, woher die Soldaten des Herrschers diese alles vernichtende Waffe bekommen hatten. Auf dem Heimatplaneten der Rauuzecs gab es viele Untergrundkämpfer und Anhänger der Rebellen - auch keiner von ihnen konnte etwas in Erfahrung bringen. Das seltsamste allerdings war die Tatsache gewesen, dass auch Christina selbst aus den Gedanken des Rauuzecherrschers das Geheimnis über die Herkunft dieser Waffen nicht hatte in Erfahrung bringen können. Entweder gab es bei der Herrscherfamilie auch eine Begabung auf dem Gebiet der Telepathie und sie konnten eine mentale Spionage teilweise wirksam abwehren - oder der Herrscher wußte wirklich nicht, woher seine Heerführer die "Planetenkiller" erbeutet hatten. Leider war es möglich, wenn sich irgendwo noch weitere dieser Waffen im Besitz eines der Kommandanten befanden, dass schon eine kleine Gruppe damit wieder einen Krieg anzetteln konnte. 

Kapitel 06 Die Befreiung
       Fast täglich kamen weitere Nachrichten zur Erde, dass man wieder einen Planeten mit einer Spezies gefunden hatte, die zuvor von den Rauuzecs geknechtet und ausgebeutet worden war. Je mehr Völker sich der Allianz anschlossen, umso weniger bestand die Gefahr, dass die Rauuzecs jemals wieder sich so allmächtig wie zuvor über andere Völker erheben konnten. Allerdings gab es auch Sonnensysteme, in denen die Rauuzecs nach wie vor noch an ihrem "Hoheitsrecht" festhielten weil sie angeblich von ihrem Herrscher noch keine anders lautenden Instruktionen erhalten hatten. Obwohl sich die Nachricht über die verheerende Niederlage der Armee des Herrschers der Rauuzecs immer weiter ausbreitete, gab es doch einige Abschnitte in den Weiten des Weltraums, wo diese Information nicht durchgedrungen war. 

       Auf ihrer stetigen Suche nach potentiellen "Opfern" war vor fast neun Jahren eine Gruppe von drei Raumstationen der Rauuzecs auf eine Spezies gestoßen, dessen Technik sie mehr als verblüffte. Allein schon diese biologische Lebensform war ein Kuriosum, das es vermutlich sonst nirgends mehr im gesamten bekannten Universum gab. Dass gerade diese im Grunde genommen äußerst friedliebende Spezies der Galnaavs Christina und der Allianz der Völker noch sehr viel Kopfzerbrechen und Kummer bereiten würde, ahnte zum jetzigen Zeitpunkt niemand.

       Christina wußte indessen nichts von dem Treiben der kleinen Rauuzecflotte, die den Befehl ihres Herrschers für den allgemein gültigen Waffenstillstand mit allen Völkern angeblich noch nicht bekommen hatten. Ihre Arbeit in der Weiterentwicklung der Technik  und der Raumflugtechnik wurde inzwischen tatkräftig von ihrem langjährigen Freund Michael unterstützt. Er hatte den Wissensvorsprung von Christina in vielen Bereichen durch fleißiges Lernen bereits schon weitgehendst eingeholt und war in der Lage, technische Dinge zu verstehen, die für ihn früher als unlernbare Themen erst gar nicht in Betracht kamen, sich mit ihnen zu befassen. Die Umwandlung seiner biologischen Zellstruktur hatte eindeutig bewirkt, dass sein Gedächtnis, und seine Fähigkeit logisch denken zu können, in einem nie für möglich gehaltenen Maß zugenommen hatte. Freilich war er sich bewußt, dass ihm Christina immer noch haushoch überlegen war, aber die anfangs bedrückenden Gedanken darüber, vieles vielleicht nie verstehen oder begreifen zu können, wurden jetzt von der Gewissheit abgelöst, zu wissen, dass er genau wie Christina alles erlernen und verstehen konnte - er brauchte dazu nur ein wenig mehr Zeit als sie. Sein neues Selbstbewußtsein lies ihn manche Entscheidung mittragen und auch manche der Entscheidungen von Christina jetzt erst richtig verstehen. Jeder Aussenstehende sah, dass die beiden ausser der anfangs gepflegten Freundschaft, inzwischen viel mehr verband. Trotzdem war es doch eine kleine Sensation, als die Medien ganz offen darüber berichteten, dass die wohl berühmteste Wissenschaftlerin der Welt eine eigene kleine Familie gründen wollte.  Manche meinten, dass es auch dazu höchste Zeit wäre, andere beneideten Michael Keller darum, dass er jetzt vermutlich mit dieser Heirat in die Riege der reichsten Männer der Welt aufsteigen würde. Jeder war sich gewiss, dass dies die Hochzeit des Jahrhunderts geben würde. Die Eltern von Christina sowie auch die Eltern von Michael waren natürlich schon längst über die Absichten der Beiden informiert und freuten sich mit ihnen mehr als sie zugaben. Christinas Vater konnte es sich nicht verkneifen, doch die Erleichterung zu zeigen, dass er diesem Ereignis noch zu Lebzeiten zugegen sein durfte.  Er hatte schon ernsthaft befürchtet, dass Christina ihrem stetigen Forscherdrang und ihrer Abenteuerlust den Vorrang vor der Gründung einer eigenen Familie geben würde. Bei Michael wußte er, dass er einen guten Schwiegersohn bekam. Als ihn Christina das erstemal daheim als ihren Freund vorgestellt hatte, war sofort eine Art gegenseitige Sympathie dagewesen. Mit der Zeit wußte Walter auch, woher dieses sofortige „gute Gefühl“ kam. Michael war trotz aller Erfolge und seines beruflichen Aufstieges im Herzen immer noch der „einfache“ und „bescheidene“ höfliche junge Mann geblieben, den das Leben vor dem Kennenlernen von Christina auf der Ebene eines fleißig arbeitenden und sparsamen Menschen geprägt hatte. Er wußte um die Probleme der „normalen“ Arbeiter und hatte sich diese Eigenschaft Gottseidank bis zur heutigen Zeit immer bewahrt. Nie war bei ihm von irgend welchen Ausschweifungen zu hören gewesen – so wie es häufig vorkam, wenn jemand besonderen beruflichen Erfolg hatte oder zu Reichtum und Berühmtheit kam. Wenn er Zeit hatte, saß er genau wie früher mit seinen Freunden zusammen oder unternahm mit ihnen noch immer einen der beliebten Jagdausflüge. Eines hatte sich allerdings schon geändert. Während er früher sich bei diesen Treffen meist in der Rolle des Zuhörers befunden hatte, waren es heute vielfach die anderen, die aufmerksam seinen Erzählungen über die erlebten Abenteuer zuhörten. Dass er sich bei seinen Freunden auch Rat holte, wie er die bevorstehende Hochzeit nervlich am besten überstehen konnte, gab natürlich vorrangig den bereits Verheirateten die Möglichkeit, ihre Erfahrungen weiterzugeben. Nachdem auch Walter in offizieller Runde so seine Erfahrungen der Hochzeitsorganisation seiner eigenen Ehe als Ratschlag an seinen zukünftigen Schwiegersohn weitergab, konnte es Michael fast nicht begreifen, dass die anderen alle diese Zeremonie so cool hatten durchgestanden und er selbst mehr als nervös war. Erst als Veronica einen Moment lang dem „Gespräch unter Männern“ zuhörte und Walter mit einem etwas vorwurfsvollen Blick ansah, lenkte dieser kleinlaut ein, dass im Grunde genommen auch er damals mehr als aufgeregt gewesen war und eigentlich seine Frau alles gemanagt hatte. 



       Die Organisation der Zeremonie allerdings war keine einfache Geschichte, die nur von Eltern oder Schwiegereltern so wie in Tradition gepflegt bewerkstelligt werden konnte. Christina hatte damit eine Firma beauftragt die mit einem großen Mitarbeiterstab emsig damit beschäftigt war, die Organisation und notwendigen Aktivitäten durchzuführen oder zu veranlassen. Allein die Gästeliste war fast Bücherfüllend. Da Christinas Schwester als eine der Trauzeugen bestellt war, musste zuvor ein Berg von Formalitäten bewältigt werden. Es war gar nicht so einfach, eine Person von einem fremden Planeten ohne Ausweispapiere und Geburtsurkunden als Zeugen vor einer irdischen Behörde  eidesstattlich rechtskräftig zu registrieren. Gerade bei solchen Anlässen wurde schnell die Notwendigkeit bewußt, dass man viele neue Gesetze oder Bestimmungen brauchte - oder vorhandene Verordnungen grundlegend ändern mußte. Einreisebestimmungen waren die nächste Schwierigkeit. Noch nie hatten fremde Wesen einer anderen Spezies die Erde als „Touristen“ besucht - auch hier musste es grundlegende Änderungen geben. Dass letztendlich dann doch alles organisiert werden konnte, war hauptsächlich der Hartnäckigkeit der Ausrichtungsfirma und dem Entgegenkommen der Behörden zu verdanken. Für viele mehr als überraschend war wohl die Mitteilung, dass Christina und Michael nicht nur auf dem Standesamt den Bund der Ehe besiegeln wollten, sondern dass auch die Feier einer kirchlichen Trauung angekündigt worden war. Die Meinung, dass durch die überragenden wissenschaftlichen Erkenntnisse die Mystik um die Glaubensfrage über Gott logisch geklärt werden könnte und die Schöpfungsgeschichte als physikalischer Vorgang  letztendlich nur ein natürlicher Effekt wäre, lies den Eindruck entstehen, dass Christina mit dem kirchlichen Zeremoniell nur Medienwirksamkeit erreichen wollte. Allerdings erklärte sie den Berichterstattern mit sehr ernstem Nachdruck, dass gerade diese wissenschaftlichen Erkenntnisse den unumstößlichen Beweis für die Existenz einer höheren Schöpfungsmacht geliefert hätten.  Selbst die Kritiker wußten inzwischen, dass sich Christina nicht scheute die Wahrheit zu sagen, auch wenn sie unangenehm war. Sie wußten, dass sie niemals so einem Zeremoniell zugesagt hätte, wenn sie nicht von der Tatsache felsenfest überzeugt gewesen wäre, dass alles, was als geschichtliche Niederschrift über die Schöpfungsgeschichte zu lesen war, der Wahrheit entsprach.  

       Auf die Frage, ob ein Wissenschaftler manchmal  auch in der Lage wäre, Beweise für das Wirken von Gott zu finden, hatte sie einmal versichert: "Jeder ehrliche und gewissenhafte Wissenschaftler, der einen Beweis sucht, dass es Gott nicht gibt, der wird hundert Beweise finden, dass es Gott gibt. Nur wer sich von den Grenzen der gedanklichen Engstirnigkeit freimacht, alles was den Menschen als nicht möglich erscheint, auch als doch möglich zu akzeptieren, der wird die wahre Erkenntnis erhalten. Gott hat die Menschen nach seinem Bilde erschaffen - das bedeutet, dass er jedem Menschen so viel Intelligenz mitgegeben hat, dass der Mensch anhand der von Gott geschaffenen Schöpfung erkennen kann, dass es Gott gibt". Christina wußte, dass die Schöpfung, so wie sie von den Menschen der Entstehungsgeschichte beschrieben worden war, im Grunde genommen nur einen kleinen Teil dessen beschrieb, was sie schon auf ihren Reisen gesehen hatte. Es war unvorstellbar, wie groß wohl die gesamte Schöpfung sein würde. Vermutlich gab es kein Wesen einer Spezies, das dies gedanklich je erfassen konnte. Dass die vielen Verknüpfungen der Kräfte im Universum untereinander keinem Plan irgend eines Wesens oder Gruppe einer in dem Universum existierenden Spezies entsprach, war eine unumstößliche Gewissheit. Dies mußte und konnte nur von einer höheren Instanz aus bewerkstelligt worden sein. Schon die Frage, wo der Raum eigentlich herkam, in dem das bekannte Universum mit seinen Sonnensystemen und Planeten angeordnet war, brachte so gut wie alle Menschen schnell an die Grenze ihrer "Denkfähigkeit". Sie selbst wußte inzwischen, dass es Paralleluniversums gab, die einen stetigen Energiestromausgleich zum fließen brachten, der die notwendige Raumkrümmung des Normaluniversums mit seinen Sonnensystemen und der Milchstrasse bewirkte - wo der Raum für diese Paralleluniversums wiederum herkam, konnte auch sie nicht beantworten. Dies alles lies sich nur mit einer alles beherrschenden Schöpferkraft, von den Menschen Gott genannt, erklären.

       Christina erinnerte sich zurück an ein wundersames Ereignis aus ihrer Jugendzeit, das wohl ausschlaggebend war, ihren Glauben zu festigen und sich danach mit den heiligen Schriften zu befassen. Es gab bestimmt viele Möglichkeiten, im Leben Gott zu begegnen, wenn es dann aber soweit war, kam es meist völlig überraschend und unerwartet. Wie viele andere in diesem Alter, mit zwölf Jahren, hatte sie die Vorstellung, dass sich der "Allmächtige" in irgend einer Personifizierung manifestieren würde. Schon in der Kirche wurde durch die Bilder an den Wänden eine Person dargestellt, von deren Antlitz als leuchtende Strahlen Kräfte ausgingen, die nur göttlicher Natur sein konnten. Allerdings stand mehrfach in den Schriften geschrieben, dass kein Mensch Gott "sehen" konnte - zumindest sollten die Menschen sich kein Bild von ihm machen.  Ihn trotzdem mit eigenen Augen zu sehen - das war immer ein heimlicher Wunsch von ihr gewesen - das wäre doch der letzte Beweis seiner Existenz und die absolute Gewissheit. So gab es nur als Hintergrund für ihren Glauben, dass in der Vergangenheit schon Personen gelebt hatten, die auf irgend eine Art Kontakt zu dieser göttlichen Macht bekommen konnten und dies in Büchern mit einfachen Worten für die Nachwelt dokumentierten. Könnte man nun annehmen, dass die Begegnung mit einer außerirdischen Lebensform den Wissensdurst nach der Glaubensfrage verdrängt haben könnte, so war dies der eigentliche Auslöser, jetzt erst klar zu erkennen, dass sich die Schöpfungskraft auf eine Art zeigte, die man nie zuvor erwartet hätte. Die Erkenntnis, dass es ausser den Menschen tatsächlich noch andere Geschöpfe im Universum gab, war praktisch der Beweis, wie groß und weitreichend die Schöpfung ansich tatsächlich war. Wie wenn man einen Schleier von den Augen zog, präsentierte sich in diesem Moment das Werk Gottes vor ihrem inneren Auge. Die plötzliche Erkenntnis, dass Gott praktisch alles in seiner unendlichen Vielfalt geschaffen hatte und es nicht nur jene Dinge gab, die man sehen konnte, sondern viele Kräfte, die man nur mit dem Herzen erahnte, war eine Erkenntnis, wie wenn ein Blinder plötzlich sehen konnte. Gott hatte den Menschen nicht die Augen gegeben, damit sie ihn sehen sollten, sondern den Verstand und die Intelligenz, dass sie seine Schöpfung verstehen und als sein Werk begreifen durften. Dass der Mensch selbst ein Teil dieser Schöpfung darstellte und in Harmonie mit den Kräften leben konnte, war eine Erkenntnis, die mehr wert war, als ein Sechser im Lotto. Erst wenn man diese Schöpfung als solches erkannte, konnte man verstehen, welche Urkraft sich dahinter verbarg und dass es unmöglich war, den eigentlichen Schöpfer selbst zu personifizieren. Viele zuvor nicht verstandene Texte in der Lehre über den Glauben machten erst nach dieser Erkenntnis einen tieferen Sinn. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, den Moment zu erleben, als der kindliche Glaube von dem plötzlichen "Wissen" über die tatsächliche Genialität der Schöpfung abgelöst wurde. Hatten zuvor doch viele Zweifel verdrängt werden müssen, oder wurde der "Glaube" im Alttag oft auf eine harte Probe gestellt, so war dies ab dem Moment dieser überraschenden "Erkenntnis" vorbei. Zu wissen, dass jeder Mensch, jedes Wesen, ja selbst jede noch so unscheinbare Pflanze ein Teil dieser wunderbaren Gesamtschöpfung darstellte, gab eine bisher nie gekannte Kraft und Sicherheit. Hatten viele Theologen zuvor manchmal die Wissenschaft als Konkurrenz zur Kirche betrachtet, weil gerade die Wissenschaftler die naturgesetzlichen Grenzen versuchten zu überschreiten, so brachte die Erkenntnis über die tatsächliche Vielfalt der Schöpfung die Gewissheit, dass es eigentlich nur von den Menschen gedanklich gesetzte Grenzen gab. Die Varianten innerhalb der gesamtem Schöpfung waren bestimmt nicht von irgend welchen Grenzen eingeschränkt. Der Mensch konnte zwar heutzutage auf eine fantastisch erscheinende Technik zurückblicken, aber kein noch so genialer Wissenschaftler war zum Beispiel in der Lage, eine Blume erblühen zu lassen,  dies konnten nur die Kräfte der Natur selbst bewirken.   Christina war sich sicher, dass man  nur einen winzig kleinen Bruchteil der wirklich vorhandenen Kräfte, geschaffen durch die allmächtige Schöpfungskraft, erfassen und ein Teil davon begreifen konnte - Beeinflussung und Wirkung der nicht erklärbaren Kräfte auf den Menschen waren Faktoren, die man nur erahnen konnte. Sie als nicht erklärbare Kräfte  akzeptieren, aber trotz allem auf ihr Vorhandensein und ihre Wirkung vertrauen zu können, dafür hatte der Schöpfer den Menschen den Verstand und die Intelligenz gegeben. Wenn man die Natur betrachtete, dann sah man die "Arbeitsweise" des von den Menschen als Schöpfer benannten Gottes. Dass der Mensch seine eigenen Grenzen besaß und diese logischerweise nicht überschreiten konnte und sollte, stellte vermutlich keinen Maßstab dar, wie weit die Schöpfung in ihrer Vielfalt tatsächlich fortgeschritten war. Die sichtbare Genialität im Kleinen - auf dem Niveau der von Menschen begreifbaren Naturgesetze - lies allerdings den kühnen Schluß zu, dass die Schöpfung im Großen nicht weniger genial und durchdacht aufgebaut war. Die Erkenntnis, als winzig kleiner Teil dieser Schöpfung existieren zu dürfen, bedeutete eine Freude, die mit nichts zum Ausdruck gebracht werden konnte. Einige Änderungen im Leben  gab es allerdings schon. Sich als kleiner Teil dieser Schöpfung begreifen zu dürfen bedeutete, dass man die Urängste, die jedem Menschen auf seinem Lebensweg mitgegeben werden, einfach ablegen und vergessen konnte. Selbst in der Nacht einsam durch einen dunklen Wald zu laufen und dabei bei jedem kleinsten Geräusch eine unerklärbare Angst zu verspüren war nach Erkenntnis, sich innerhalb einer im Grunde genial geplanten Natur zu bewegen, kein Problem und kein Anlass zur Angst mehr. Erklären konnte Christina allerdings nicht, wie sie zu dem neuen "Glauben" gekommen war - diese Erfahrung mußte der Ungläubige wohl selbst persönlich erleben, damit auch er verstehen durfte. Es war fast damit gleichzusetzen, eine Ameise zu fragen, warum sie immer wieder zu ihrem Bau zurückfand – dies war genauso eine naturgegebene Fähigkeit die jeder der kleinen Krabbler von dem Schöpfer mit auf den Weg bekommen hatte – bestimmt gab es für diese Fähigkeit nie eine Hinterfragung so wie bei den Menschen. Christina fand, dass es auch nicht Aufgabe der Wissenschaft war, Beweise für Fragen des Glaubens zu erbringen. Die Grenzen der Wissenschaft waren viel zu eng gesteckt, als dass sie solche Beweise auch nur ansatzweise zuließen. Die Handlungen nach dem Glauben ausrichten und nach dessen Regeln zu leben - das war weit effektiver als nach nicht erbringbaren Beweisen suchen zu wollen. Selbst über besonders hartnäckige  ungläubige Zeitgenossen war man dann erhaben. 

       Mit Sicherheit hatte es in der Berichterstattung schon lange kein so großes Ereignis gegeben wie die Hochzeit von Christina und Michael. Nicht nur alles was Rang und Namen hatte war dazu eingeladen, nein, auch die Vertreter der neu zur galaktischen Allianz hinzugekommenen Völker durften jeweils mit ausgesuchten Abgesandten zugegen sein. So eine bunte Mischung von „exotischen“ Hochzeitsgästen hatte es bisher noch nie auf der Erde gegeben. Dass natürlich eine riesige Heerschar Reporter für die Berichterstattung mit dabei sein wollten, verstand sich von selbst. Die anfängliche Idee von Michael, die Zeremonie ganz still und heimlich in kleinstem Kreis zu feiern, war sehr schnell wieder verworfen worden. Christina hatte richtig erkannt, dass wenn sie die „Öffentlichkeit“ zuließen, hatten sie zumindest nach den Feierlichkeiten ihre Ruhe vor spekulativen Berichten und Vermutungen. Wurde jetzt die Neugier der Reporter befriedigt, liesen sie sie vielleicht nach den Feierlichkeiten in Ruhe – zumindest hoffte dies sowohl Christina, wie auch Michael. Am schlimmsten waren die „Paparazzis“ die immer auf Jagd nach Sensationsbildern waren und diese dann auch noch so wie sie wollten interpretierten. Fand so eine Feierlichkeit in der Öffentlichkeit statt, nahm man diesen schwarzen Schafen ihrer Zunft von vornherein die Chance, überhaupt erst irgend welche wilden Gerüchte in die Welt zu setzen, denen man sich dann hernach mühsam erwehren musste. 

       Manche, die bis zu diesem Zeitpunkt die Wissenschaftlerin noch nicht gekannt hatten, und auch nicht wussten welche Dienste sie für die Menschen schon geleistet hatte, wurden jetzt umfassend aufgeklärt. Ein wenig Probleme mit der Altersangabe der beiden Hochzeitskandidaten hatten die Berichterstatter allerdings schon. Das jugendliche Aussehen der beiden – vor allem von Christina – lies manchen die recherchierten Zahlen noch einmal überprüfen. Wenn man die beiden betrachtete, schien bei Christina die Zeit der biologischen Uhr bei siebzehn Jahren stehengeblieben zu sein. Nachdem allerdings die meisten der „exotischen“ Gäste vorgestellt worden waren, glaubten viele bei dem Volk der „Mediziner“, den Yills, dass es mit deren Technik und medizinischem Wissen möglich war, den biologischen Alterungsprozess eines Menschen zu stoppen, oder vielleicht Alterungserscheinungen weitgehendst wieder rückgängig zu machen, und dies bei Christina und Michael bereits angewandt worden war.

       Rieevsor und seine Frau Libicca freuten sich natürlich besonders, bei der Vermählung von der Schwester Droormanycas anwesend sein zu dürfen. Bei den Aslaniden galt es als eine ganz besondere Ehre, die Vermählungszeremonie eines Paares begleiten zu dürfen. Bei Ihnen gab es die Tradition, dass jeder Partner nur fünf ausgewählte Personen als „Mentoren“ zu der Zeremonie einer ehelichen Verbindung bestellen durfte. Diese zehn Personen waren wie Paten zu den beiden Eheschließenden und sprangen ein, wenn einer der beiden einmal Probleme in der Familie hatte. Egal, ob es sich dabei um eheliche oder finanzielle Dinge handelte, die Paten bildeten einen Rat und sorgten dafür, dass sich ihre „Anvertrauten“ bei ehelichen Streitigkeiten wieder versöhnten, oder sprangen bei finanziellen Problemen ein. Auf Aslan gab es keine „Ehescheidungsgerichte“ wie auf der Erde. Im Wortschatz der Aslaniden fand man keine Übersetzung für das irdische Wort „Scheidung“ – im weitesten Sinne konnte man es nur sinngemäß mit „Trennung“ durch das Ableben eines der Ehepartner auslegen. Es war einfach in der gesellschaftlichen Ordnung ihres Volkes verankert, dass dem Rat der zehn persönlichen „Paten“ Folge zu leisten war. Gleichzeitig hatte jeder auch gewissenhaft Verantwortung zu übernehmen, wenn er selbst in das Amt eines Paten berufen wurde. Diese Regelung hatte bei dem Volk der Aslaniden über Jahrhunderte hinweg erfolgreich funktioniert, und da jeder Aslanid seine Paten hatte, konnte er sich auch jederzeit bei ihnen Rat holen bevor es zu größeren Streitigkeiten im Zusammenleben mit seinem Partner kam. Christina konnte sich es nicht vorstellen, dass so eine „Regelung“ auf der Erde bei den Menschen mit ihrem unterschiedlichen Temperament auf lange Sicht funktionieren würde – aber: andere Länder, andere Sitten – oder vielmehr: andere Galaxien, andere Gebräuche.

       Die Eltern von Christina, besonders ihre Mutter, waren glücklich, jetzt endlich ihren „Enkel“ kennenzulernen. Dieser kleine quicklebendige Energiebündel war ganz nach ihrem Geschmack. Dass er seinem Alter entsprechend über einen mehr als wachen Verstand und eine nie gekannte „Altklugheit“ verfügte, war nach den Erzählungen von Christina oder ihrer Schwester Droormanyca keine Überraschung mehr. Natürlich musste er sofort alles Neue erkunden – wenn auch Veronica etwas Angst um ihren kleinen Enkel hatte, dass er auf seinen eigenständigen Erkundungen des Farmgeländes „verlorenging“ und man ihn suchen mußte – Christina konnte sie beruhigen – er war mit Sicherheit in der Lage, wieder zum Haus zurückzufinden oder konnte sich aller vorkommenden Gefahren erwehren. Trotz allem warnte „die Oma“ Droormanyca davor, ihren kleinen Sohn alleine auf dem riesigen Farmgelände spielen zu lassen – es gab einige Stellen, da konnte so einem kleinen Kind sehr schnell ein schlimmer Unfall passieren. Hätte Veronica im Detail gewußt, welcher Gefahren sich man sich fast jeden Tag auf Folan  seiner Haut erwehren mußte, sie hätte sich mit keinem Gedanken mehr Sorgen gemacht, dass ihrem Enkel hier auf der Farm etwas schlimmeres als auf Folan zustoßen konnte. Walter, der Vater von Christina, konnte es sich wieder einmal nicht verkneifen zu äußern, dass es doch schön wäre, wenn der Kleine einmal einen „Spielkamerad“ aus eigenem Hause bekommen würde. Die Mutter von Christina lenkte bei solchen Äusserungen ihres Mannes über die „Familienplanung“ ihrer Tochter zwar immer etwas ein, da sie die Betroffenheit ihrer Tochter bemerkte, mußte aber doch bestätigen, dass es vielleicht jetzt doch für ihre Tochter langsam Zeit wurde, an eigenen Nachwuchs zu denken. Woher sollte sie auch wissen, dass für Christina nach der Symbiose mit dem Trino die biologische Uhr quasi stehengeblieben war und sie deshalb alle Zeit der Welt hatte, um ihre Familie zu planen und für Nachwuchs zu sorgen. 

       Der große Tag rückte immer näher. Obwohl Christina bei all ihren geschäftlichen Tätigkeiten und all ihren Abenteuern immer dafür bekannt war, in jeder Situation den Überblick behalten zu können und Nervenstärke zeigte, konnte man jetzt doch so langsam auch bei ihr eine beginnende Nervosität bemerken je kürzer die Zeitspanne bis zu dem festgesetzten Termin der Hochzeitszeremonie wurde. Selbst ihre beste Freundin Annakarin war erstaunt darüber, dass es doch im Leben von Christina etwas gab, das in der Lage war, sie aus ihrer sprichwörtlichen eisernen Ruhe zu bringen. Vermutlich das erste Mal seit langer Zeit mußte Veronika ihre sonst so coole Tochter beruhigen, als dann endlich der große Moment gekommen war, in dem Christina offiziell vor Zeugen ihrem Michael das Jawort gab. Nachdem alle Formalitäten auf dem Standesamt erledigt waren, ging es gleich anschließend zu dem Ort ihrer kirchlichen Trauungszeremonie. Die Firma, die alles für die Hochzeit organisierte, hatte ganze Arbeit geleistet. Alles war festlich geschmückt und für die vielen Gäste vorbereitet. Selbst für die Reporter gab es bestimmte vorreservierte Plätze, von denen aus sie eine gute Sicht besaßen, aber trotzdem mit ihren Aufnahmegeräten auf die Feier nicht störend wirken konnten. 

       Traditionell waren die vordersten Plätze für die nächsten Verwandten und Bekannten von Christina und Michael reserviert – und dies waren inzwischen nicht wenige. In den nächsten Reihen warteten die Ehrengäste gespannt auf das Eintreffen des Paares. 

       Der Moment, als die Braut in festlichem Hochzeitskleid die Kirche betrat, würde bestimmt allen lange im Gedächtnis bleiben. Es gab zwar auch in der heutigen modernen „wissenschaftlich“ geprägten Zeit noch immer Festlichkeiten von herausragenden Persönlichkeiten der Gesellschaft, aber das, was die Gäste heute zu sehen bekamen, stellte vermutlich alles bisher dagewesene in den Schatten. 

       Christina konnte man buchstäblich die Freude und das Glück vom Gesicht ablesen, als auch bei der kirchlichen Zeremonie ihre familiäre Bindung mit einem Jawort besiegelt wurde. Michael hingegen war seinem Naturell entsprechend in Anbetracht der vielen Menschen und auch ihrer speziellen, etwas exotischen Gäste, deutlich immer noch nervös und aufgeregt. Nach dem Versprechen der Beiden, immer nach den Regeln des christlichen Glaubens zu handeln und zu leben, wurde der Bund ihrer Ehe mit dem Tausch der Ringe endgültig besiegelt. 

       Einige wenige Insider wußten, dass diese Ringe eine ganz besondere Anfertigung waren und einen fast unschätzbaren Wert darstellten. In die aus reinem Platin bestehenden Reifkörper hatten sie auf dem Planet Aslanid ganz besondere Edelsteine einarbeiten lassen. Diese Kristalle waren um ein vielfaches härter als alle bisher auf der Erde gefundenen Diamanten und es blieb ein Geheimnis der Aslaniden, wie sie sie bearbeitet und geschliffen hatten. Es gab nur sehr wenige von diesen Kristallen, die man aufgrund ihres Aussehens „Tränen des Universums“ nannte. Die Aslaniden hatten diese tropfenförmigen Kristalle bei einer Erkundung eines weit entfernten Sonnensystems gefunden, und jeder ihrer Wissenschaftler war verblüfft gewesen, dass man im Inneren dieser Kristalle viele winzig kleine bunt schimmernden Fragmente eines anderen Materials eingebettet fand, die aussahen, als ob man in jedem dieser tropfenförmigen Kristalle eine kleine blass leuchtende Galaxie eingeschlossen hätte. Bis jetzt war noch kein aslanidischer Wissenschaftler hinter das Geheimnis ihrer Zusammensetzung gekommen. Das Verblüffendste war wohl die Tatsache, dass, obwohl das Material eine bisher nie gekannte Härte aufwies, die im Innern eingeschlossenen winzig kleinen, meist kugelförmigen Fragmente, sich wie eine Sternenkonstellation langsam zu bewegen schienen. Bei all ihren Forschungsreisen über Jahrhunderte hinweg hatten die Aslaniden nur ein einziges Mal gerade Mal eine Handvoll solcher Tropfenkristalle gefunden. Sie galten als die wertvollsten Edelsteine die es gab und befanden sich im Besitz des aslanidischen Herrscherhauses. Der Herrscher der Aslaniden hatte Christina und Michael diese Kristalle zum Dank für die Rettung seines Volkes vor den Rauuzecs zum Hochzeitsgeschenk gemacht.

       Das anschließende Hochzeitessen bedeutete eine besondere organisatorische Meisterleistung - schließlich galt es, auch die Geschmäcker der vielen Gäste von anderen Spezies zu befriedigen. Die Beschaffung der Rohstoffe für die Zubereitung war dabei noch das kleinste Problem gewesen. Auch die Köche anderer Kulturen verrieten nicht gerne ihre Rezepte und es wäre zudem äußerst schwierig gewesen, in der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit Köche zu bekommen, die die Zubereitung der meist selbst vom Namen her unaussprechlichen Menüs hätten lernen können. Christina hatte einfach veranlasst, dass mit ihren exotischen Gästen deren Köche und Begleiter gleich mit eingeflogen worden waren - so konnte auch für das Wohl der nichtirdischen Festtafelteilnehmer gesorgt werden. Allerdings machten die Gäste relativ schnell eine grundlegende Erfahrung: Nicht alles, was die einen als willkommene Delikatesse den anderen vorschlugen zu probieren, war auch für diese im Bereich des Genießbaren. Zum Beispiel: während die Gäste vom Planet Folan die irdischen Fleischgerichte als absolut den Manocks gleichwertige Delikatesse lobten, waren die Angehörigen der Yills fast entsetzt, wie ein technisch und kulturell so hochstehendes Volk wie die Menschen noch so barbarische Sitten hatte und fast zu jeder Mahlzeit das Fleisch von getöteten Wesen verzehrten. Sie wußten schon seit Jahrtausenden, dass jedes Lebewesen eine Seele besaß und genau wie sie selbst Schmerz, Freude und Trauer empfand. Es gab im Universum viele Individuen, die keiner verbalen Sprache mächtig waren - dies machte sie aber nicht minderwertig oder war eine Berechtigung für andere Wesen, sie als „nur Nahrung“ zu betrachten. Seltsamerweise gab es bei diesen Menschen ja auch Individuen, die nicht sprechen, hören oder sehen konnten - trotzdem wurden sie von den übrigen Menschen respektiert und landeten nicht wegen ihren besonderen Eigenschaften in irgend welchen Kochtöpfen. Es war für manchen der Gäste sehr schwer, zu akzeptieren, dass jedes Volk und jede Kultur ihre eigenen Sitten und Bräuche hatte. Weil bei vielen quasi eine besondere Art  "Kannibalismus" dazugehörte, war dies allerdings mehr als erschreckend.  Dass man die Menschen mit ihrer kannibalischen Vorliebe, das Fleisch zuvor biologisch lebender Individuen zu verzehren allerdings auch schockieren konnte, war für die Yills dann doch eine kleine Überraschung. Bei ihrem Volk gab es ein spezielles Getränk, das man nur zu ganz besonderen Anlässen servierte. Die Herstellung war äusserst langwierig und entsprechend teuer, ja fast unbezahlbar - selbst schon der Erwerb von kleinsten Mengen. Natürlich hatte man anlässlich der Hochzeitsfeier keine Kosten gescheut und eine recht große Menge dieses Gebräus besorgt. Selbstverständlich sollte natürlich jeder der Gäste in den Genuß kommen, diese besondere Delikatesse zu probieren. Als die Yills allerdings die "Trinkprozedur" vorführten, konnte sich nicht einmal der hartgesottenste Erdling dazu bewegen lassen, die Delikatesse auf die gleiche Art zu genießen. Dazu musste man wissen, dass die mehrfach vergorene Flüssigkeit aus besonderen Früchten der Draggminze gewonnen wurde, die normalerweise sehr giftig waren und selbst bei Berührung mit der Haut zu starken Vergiftungserscheinungen oder im harmlosesten Falle zu juckenden Hautausschlägen führte. Kurz bevor man das Getränk genießen wollte, wurde ein Draggmadwurm in das Trinkgefäß gesetzt und sobald er mit dieser Flüssigkeit übergossen wurde, sonderte er aus bürstenartig angeordneten Drüsen ein leicht rötliches Sekret ab. Sobald sich dies mit dem ursprünglich giftigen Saft vermischte, wurde das Gift neutralisiert und die Flüssigkeit färbte sich zu einem satten dunklen Grün. Sobald das Trinkgefäß leer war, wurde der Draggmadwurm wieder in seinen Transportbehälter zurückgesetzt - die gesamte Prozedur schadete ihm anscheinend nicht - im Gegenteil schien auch er das Bad in der Fruchtflüssigkeit sichtlich zu genießen denn er versuchte sofort wieder zu der Quelle mit dem mehrfach vergorenen Fruchtsaft zurückzukriechen. Der Draggmadwurm ernährte sich hauptsächlich von den giftigen Blättern der Draggminzpflanze, die leicht nach Minze schmeckte und deren roten Saft man in der Medizin auf dem Heimatplaneten der Yills als Basis für viele Medikamente verwendete. Nur der Draggmadwurm war in der Lage, das Gift dieser Pflanzen in größeren Mengen zu neutralisieren und sie deshalb verzehren zu können. 

       Christina wußte, dass es gerade bei den Yills als äußerst unhöflich galt, es abzulehnen von einer angebotenen Delikatesse zu kosten.  Es kostete sie mehr als Überwindung, das Trinkgefäß mit dem darin zappelnden gefährlich aussehenden Draggmadwurm in die Hand zu nehmen und versuchsweise von dem Getränk zu nippen. Allerdings mußte sie zugeben, dass diese Flüssigkeit wirklich einen exzellenten Geschmack hatte und alles andere als ungenießbar war. Der leichte Minzgeschmack wirkte sehr erfrischend. Dass Christina nach dem Genuß von nur ein paar Schlucken das erstemal seit Jahren die Wirkung von Alkohol spüren konnte, war allerdings die größte Überraschung. Nachdem sie ihre besonderen körperlichen Eigenschaften und Fähigkeiten erhalten hatte, war eine dieser Eigenschaften, normalerweise keinerlei Wirkung mehr beim Genuss von Alkohol zu verspüren. Dass jetzt auch Kreyton trotz Abneigung gegen den zappelnden Draggmadwurm in seinem Trinkgefäß diesem Getränk zusprach, lag einfach in der Tatsache begründet, dass auch er besondere alkoholneutralisierende körperliche Eigenschaften besaß. Allerdings konnte man mit nichts in der Welt die Eltern von Christina oder Michael dazu bewegen, von der „Köstlichkeit“ auch zu probieren. Christina erklärte den Yills einfach die Tatsache, dass die Menschen gegen solche „Draggmadwürmer“ eine vergleichsweise ähnliche Abneigung hätten, wie die Yills gegen den Anblick und Genuß von Fleisch. Da man den an sich giftigen vergorenen Minzlikör ohne die neutralisierenden Drüsensekrete der Draggmadwürmer nicht trinken konnte ohne sofort daran zu sterben, sahen die Yills ein, dass die Menschen nicht unhöflich sein wollten, sondern einfach ihre natürliche Abneigung gegen alles was aussah wie eine Made, nicht überwinden konnten. Wenn die Erdlinge so einen Ekel von den Draggmadwürmern hatten, wie die Yills vor dem gebratenen Fleisch, konnte man die Reaktion vollkommen verstehen. 

       Die Feier zog sich bis spät in die Nacht. Dass es an den Tischen der Gruppe der Yills immer lustiger zuging lag in dem Umstand begründet, dass sich Kreyton inzwischen zu der Gruppe gesellt hatte und fleißig dabei war, das „Supergebräu“ zu konsumieren. Ihn störte der im Trinkgefäß zappelnde Draggmadwurm anscheinend jetzt überhaupt nicht mehr – im Gegenteil. Nachdem das Glas leer war, gab es zur Belustigung der Yills einen ganz besonderen Spaß. Kreyton war auf die Idee gekommen, dass man mit diesen kleinen flinken Lebewesen doch vielleicht ein „Rennen“ veranstalten könne. Gesagt getan. Einige gefüllte Gläser am Ende des Tisches sorgten dafür, dass die Draggmadwürmer ihrem Geruchssinn folgend sofort versuchten, von einem Ende des Tisches zu den Gläsern mit dem köstlichen Inhalt zu kommen. Das ganze gab natürlich einen Heidenspaß. Sobald der erste in das Glas gekrabbelt war, konnte derjenige, dem das Glas gehörte, mit der Trinkprozedur beginnen. Auf so eine Art und Weise hatten die Yills bisher noch nie den „Dragglikör“ genossen.

       Einige der Gäste hielten eisern bis zum frühen Morgen aus – allerdings hatten sich die Reihen schon deutlich gelichtet. Gerade die Gäste von „ausserhalb“ hatten teilweise aufgrund sehr unterschiedlicher Ruhephasen das Fest schon nach irdischen Begriffen recht früh verlassen – oder sie kamen nach einer kurzen Erholungsphase wieder zurück. Dass Christina und Michael, sowie Droormanyca und Kreyton ein besonderes Durchhaltevermögen zeigten, lag ganz einfach an ihrer körperlichen Konstitution quasi keine Ermüdungserscheinungen zu kennen.  Mit den Übersetzermodulen war jeder in der Lage, sich mit allen anderen verständigen zu können. Dass die manchmal anfängliche natürliche Scheu oder Abneigung gegen die „Fremden“ im Laufe der Feier von teilweise sehr angeregten Unterhaltungen abgelöst worden war, bestätigte Christina auf eine besondere Art, dass die Allianz allen eine bessere Zukunft bescheren konnte. Es gab so viele Gemeinsamkeiten und Bereiche, in denen man zukünftig gemeinsame Entwicklungen betreiben konnte. Jedes Volk, oder jede Rasse hatte irgendwo ihre speziellen Fähigkeiten die sie in der Gemeinschaft einbringen konnte. Es war fast unvorstellbar, welche Dinge man künftig auf kulturellem Gebiet lernen und erfahren durfte. Mit der Gründung einer völkerübergreifenden Allianz hatten die Menschen, und auch alle anderen Völker und Spezies, quasi eine Tür zu einer anderen Dimension geöffnet. Jeder konnte vom anderen lernen. 

       Die meist recht lustig vorgetragenen Glückwunschreden und organisierten Unterhaltungen wurden in den frühen Morgenstunden mehr und mehr abgelöst durch manchmal recht ernste Spekulationen über die Zukunft und die weiteren Planungen die jeder sich vorgenommen hatte. 

       Die Ruhe der Zweisamkeit für Christina und Michael war selbst für sie dann doch eine richtige Wohltat nach all den vielen Aktivitäten und Überraschungen, die sich ihre Gäste für sie hatten einfallen lassen. 

       Die Hochzeitsreise war schon eine geraume Zeit geplant. Im Sonnensystem der Aslaniden gab es einen speziellen Planeten, der etwa die vierfache Größe der Erde besaß. Die Besonderheit dieses Planeten war unumstritten, dass er nur einige wenige hotelartige Gebäude besaß und ansonsten von einer märchenartigen Pflanzenwelt überwachsen war. Er diente den Aslaniden nur dem Zweck der Erholung oder der mentalen Erneuerung. Jeder Aslanid durchlief alle 25 Jahre eine Phase, wo er für ein paar Tage wie in Trance sich geistig regenerierte. Sobald er spürte, dass diese Zeit anbrechen würde, reiste er auf den Planet Lymos und konnte sich dann dort in völliger Ruhe in einer milden Atmosphäre irgendwo in der üppigen Pflanzenwelt ein Plätzchen für seine Trance und Erneuerung suchen. Man hatte zwar noch keine Beweise dafür gefunden, aber jeder behauptete, dass die Pflanzen auf Lymos in der Lage waren, die Gedankenströme von Lebewesen aufzufangen und weiterzugeben. Tatsache war, dass die Pflanzen in einer nie gekannten Art beruhigend wirkten und so die „Erneuerung“ überhaupt erst möglich machten. Diese „Erneuerungen“ wirkten sich so ähnlich aus, wie der Schlaf beim Menschen, wenn in dieser Phase sein angenommenes Wissen verarbeitet, sortiert und umgespeichert wurde. Auf Lymos gab es viele Wanderwege, Bergseen mit delphinartigen Tieren, Wasserfälle, Strand, Meer – kurz: ein Planet wie ein kleines Paradies – allerdings ohne den bislang leidigen Rummel an Orten auf der Erde, die angeblich den Menschen als Erholungsort dienen sollten. Christina und Michael hatten beschlossen, nachdem sie einige Sehenswürdigkeiten zuvor besucht hatten, auf diesem Planeten Lymos die restlichen vier Wochen ihrer geplanten zwölf Wochen Hochzeitsreise in Ruhe und Abgeschiedenheit, weit weg von allem Trubel und den täglichen Verlockungen der modernen Wissenschaft, zu verbringen. Die vielen Einladungen, die Planeten der zu der Allianz beigetretenen Spezien zu besuchen, konnten sie gar nicht alle auf dem ersten Teil ihrer Hochzeitsreise annehmen. Diplomatisch hatte sich Christina entschlossen, vorläufig erst einmal nur die zuerst Beigetretenen auf ihrer Reise zu besuchen und erst danach später all die anderen. 

       Dass Christina und Michael fast zwei Tage brauchten, um all ihre Hochzeitsgeschenke zu öffnen und zu begutachten lag in der Menge Geschenke begründet, die sie beide bekommen hatten. Obwohl sie eigentlich zuvor bekundet hatten, dass es ihnen an nichts fehlen würde, und die Gäste wirklich keine Geschenke wie üblich mitzubringen brauchten, hatte es sich keiner nehmen lassen, den beiden ein ganz persönliches Geschenk als Erinnerung an dieses große Ereignis zu machen. Selbst ihr Vater Walter konnte sie damit überraschen, dass er den beiden einen originalen Mininachbau der Tyron 1, ihres ersten Raumfahrzeuges, als vergoldetes Modell hatte anfertigen lassen. Wie er zu all den detaillierten Informationen gekommen war, die für so einen Nachbau unbedingt erforderlich waren, blieb selbst Christina ein Rätsel. Auf jeden Fall mußte sie mit dem Leiter der Sicherheitsabteilung in nächster Zeit einmal ein Gespräch unter vier Augen führen – dachte sie sich grinsend, als auch Michael das Modell mehr als verblüfft ob seiner Detailtreue bestaunte. 

       Während Droormanyca die Gelegenheit nutzen wollte, mit ihrer Familie noch eine Weile auf der Erde zu verbringen, war Christina schon bei den abschließenden Vorbereitungen ihrer Hochzeitsreise. Mit der instandgesetzten Tyron 3 lag Tarkoon als erstes Flugziel auf ihrer Route. Die Tarkeener waren ein Volk das sich auf die Ausbildung von Söldnern und den Bau von Kriegsschiffen spezialisiert hatte und deshalb auch zuvor lange Zeit den Rauuzecs hatten widerstehen können. Auf ihrem Planet gab es die größte Werft für Raumschiffsbau und Christina war jetzt schon gespannt darauf zu sehen, wie sie das Problem gelöst hatten, die enorm gewichtigen Module zu transportieren und anschließend zu montieren. Die Herrscher von Tarkoon hatten ihr versprochen, dass sie bei dem Start eines bis zu ihrem Eintreffen fertiggestellten Großraumschiffes dabeisein durfte. Es wäre ihnen eine besondere Ehre, wenn sie der Sitte der Erdlinge folgend, die „Namenstaufe“ des Schiffes vornehmen würde. Zu Ehren der Terraner für die Befreiung von der Geisel der Rauuzecs wurde dieses Großraumschiff „Terra 001“ getauft. Es war allerdings das erstemal in der Geschichte der Tarkeener, dass eine Registrierung auf diese Art erfolgte und sogar der „Registrierungscode“ mehrfach auf der Aussenhülle geschrieben wurde. Normalerweise gab es nur im Rechnersystem eine 64-stellige Zahlencoderegistrierung die der Produktionsnummer des Schiffes entsprach. Trotz Nachfrage hatte Christina nicht in Erfahrung bringen können, welche Abmessungen dieses Großraumschiff wirklich besaß – sie sollte sich einfach überraschen lassen, hatte man als Antwort gesendet. 

       Die zweite Station befand sich auf Malutos, einem gigantischen Riesenplanet der Malutaner mit der zwanzigfachen Schwerkraft der Erde. Das dort ansässige Volk war äusserst friedliebend und besaß eine jahrtausendalte Kultur. Bei dem Volk der Malutaner hatte es nie Kriege gegeben – wenn es an den kulturellen Gebäuden Schäden durch Kriegshandlungen gab, so rührten sie von den Kampfhandlungen mit den Rauuzecs her. Allerdings hatte das Volk der Malutaner keinen nennenswerten Widerstand gegen die Besetzung durch die Rauuzecs geleistet. Aufgrund ihrer enormen Körperkräfte und Robustheit hatten die Rauuzecs die Angehörigen dieses Volkes bisher immer vor der Vernichtung verschont – sie konnten überall auf ihren Raumstationen als billige Arbeitskräfte für Schwerstarbeit eingesetzt werden. Nach der Befreiung durch die Terraner und die Rebellen kehrten selbst jetzt noch viele von den immer noch im Raum zerstreuten Raumstationen der Rauuzecs wieder auf ihren Heimatplaneten zu ihrer Familie zurück. Die Malutaner haben eine ganz besondere Gesellschaftsform die ihresgleichen in der Galaxis sucht. Jeder Mann kann bis zu zehn Frauen als eheliche Partnerinnen in einem Zeremoniell „heiraten“ – und, jede Frau hat genau das gleiche Recht, bis zu zehn Männer zu „heiraten“. Nachdem die Rauuzecs fast alle Männer zur Zwangsarbeit auf ihre Schiffe entführt hatten, wurde sogar ernsthaft über eine Neuregelung auf dem Planeten diskutiert, ob man die Anzahl der bindungswilligen Frauen pro männlichem Bevölkerungsmitglied nicht sogar auf zwanzig erhöht. Es gab aber auch viele Kleinfamilien, wo nur zwei Partner die gesamte Zeit ihres Lebens gemeinsam zusammenlebten – genau wie bei den Menschen. 

Einen Besuch bei den Yills, scherzhaft „Mediziner des Universums“ genannt, lag als nächstes auf der Strecke. Bevor sie Lymos erreichen würden, gab es noch einen kurzen Abstecher zu dem Heimatplanet der überaus intelligenten Woormtaliens.

       Am letzten Tag vor ihrem Start zu der großen Reise war noch einmal Shopping für die ganze Familie Freiberg mit Anhang angesagt. Besonders Kreyton war überrascht, was man auf der Erde alles bekommen konnte. Er hatte nach irdischen Begriffen eine mehr als sportliche Figur und die Verkäufer in dem Bekleidungshaus, in das Christina mit ihrer Schwester und ihrem Schwager gegangen war, freuten sich sichtlich, vermutlich einen großen Bedarf an Kleidung decken zu können. Auch Droormanyca war nicht abgeneigt, sich für ihren Aufenthalt auf der Erde eine kleine Garnitur an Kleidern zuzulegen. Während Christina natürlich ihre Schwester tatkräftig beriet – sie waren figurlich ja gleich wie „Zwillinge“, konnte Kreyton zusammen mit Michael etwas passendes suchen. Da sich Kreyton offensichtlich bei den Verkäuferinnen in guten Beraterhänden befand, beobachtete Michael seine junge Frau, wie sie nicht nur für Droormanyca manche Auswahl traf, sondern selbst auch noch bei manchen der sommerlich gut geschnittenen Kleidern so einen seltsamen Glanz in die Augen bekam. Mit den Frauen einkaufen gehen, war immer ein ganz besonderes Geduldsspiel. Dass der Verkäufer, der den beiden Mädchen bei ihrer Auswahl tatkräftig Unterstützung lieferte, so ruhig und cool bleiben konnte, machte Michael fast neidisch. 

       Plötzlich gab es im hinteren Teil des Verkaufsraumes Aufregung und Tumult. Kreyton – durchzuckte ein Gedanke Michael. Den hatte er ganz vergessen als er Christina die ganze Zeit beobachtet hatte. Da Kreyton sehr hochgewachsen und kräftig war, überragte er die anderen gut sichtbar um fast eine Kopflänge. Als sich Michael umdrehte um den Grund für die Aufregung zu erkunden, konnte er im nächsten Moment das Lachen nicht mehr verkneifen. Mitten in der Runde einer Schar junger Verkäuferinnen stand Kreyton ganz ungeniert und ließ sich die Unterkleider zur Anprobe reichen, während die umstehenden Damen seinen mehr als athletischen nackten Körper staunend betrachteten. Eine schon etwas ältere schnell hinzulaufende Dame, vermutlich die Abteilungsleiterin, forderte Kreyton mit höflichem, aber trotzdem bestimmenden Tonfall auf, sofort für die Anprobe einer der dafür vorgesehenen Umkleidekabinen zu benutzen. Kreyton verstand zwar nicht den Grund für diese Aufregung, kam aber der Aufforderung dieser energisch wirkenden Dame dann doch nach. Deutlich konnte man an den Gesichtern der jüngeren Verkäuferinnen sehen, dass es nach ihrer Auffassung gar nicht so schlimm war, wenn ihr Kunde seine Anprobe weiterhin vor den Ankleidekabinen fortgeführt hätte. Die Familie von Christina war inzwischen schon bekannt und berühmt, allerdings wollten einige der jungen Damen jetzt doch wissen, welchen „Spitzensportler“ ihre Chefin gerade in die Kabinen geschickt hatte. So einen Athlet hatten sie bisher noch nie gesehen – bestimmt hatte er Körperkräfte wie ein Bär – und sah zudem auch noch verdammt gut aus. Droormanyca war inzwischen auch herbeigeeilt um zu sehen, was Kreyton „angestellt“ hatte. Der Spitzensportler war verheiratet – schade, dachten sich einige der jungen Verkäuferinnen. Droormanyca mußte belustigt lachen ob dieser Reaktion. Vielleicht sollte sie die jungen Mädchen einmal auf Folan einladen – beim ersten Anblick eines Droorms oder einer Langzahnkatze würden sie wissen, was für eine „Sportart“ Kreyton beherrschte. Als kurz darauf Kreyton voll angekleidet aus der Kabine trat, mußte selbst Droormanyca staunen – Kleider machen anscheinend doch Leute. Nicht umsonst war Christina mit allen in eines der namhaftesten Bekleidungshäuser gegangen. Als der Einkauf – endlich – abgeschlossen war, besaß jeder mehrere Garnituren gut sitzender Kleider und Droormanyca und Kreyton hatten sich auch gleich noch mit entsprechend passenden Schuhen ausgerüstet. Dass Kreyton allerdings die für ihn „lästigen“ Fußhandschuhe – wie er sie zuerst genannt hatte – gleich nach ein paar Metern wieder auszog, sorgte eigentlich nur bei den anderen Passanten manchmal für ein wenig Verwunderung. Ihm waren seine mocasinähnlichen „Stamps“ lieber und bequemer – am liebsten lief er ohne irgend welche „Schuhe“ oder „Stamps“ – er liebte es, den Boden unter den Füßen zu fühlen und auf Folan war es sogar ausschlaggebend für ein Überleben, bei völliger Dunkelheit nur dem Spürsinn der Fußsohlen vertrauend, genau zu wissen, wo man gerade lief. Die Wege auf dieser Erde waren allerdings von so einer gleichmäßigen Beschaffenheit, dass es beim besten Willen nicht möglich war, sich eine „Spur“ merken zu können. Die  einzigste Abwechslung, die es bei den Terranern vielfach auf ihren Gehwegen gab, waren irgendwelche zerbrochene Flaschen, die jemand aus Unachtsamkeit hatte fallen lassen oder sie bewußt weggeworfen hatte und sie dabei zerbrochen war. Wenn man dann ohne diese ansonst lästigen Schuhe lief, erinnerte man sich zwar auch später wieder an den Weg, aber nur weil man nach dem Hineintreten in die Glassplitter und der anschließenden ärztlichen Behandlung mit einem pochenden unangenehmen Schmerz an den Moment, und an die gefährliche Stelle dachte, an der das Glas den Fuß aufgeschnitten hatte oder tief eingedrungen war. Die dicken Sohlen konnten so etwas wahrscheinlich weitgehendst verhindern. Kreyton war froh, als sie endlich wieder auf der Farm von Christina angekommen waren. Die Stadt, in der sie ihre Einkäufe getätigt hatten, war zwar sehr interessant, aber irgendwie war dort ein ungewohnter Trubel und Tumult. Alle hetzten kreuz und quer durcheinander. Es gab zwar keine Langzahnkatzen, aber in der Stadt mußte man immer auf diese seltsamen Autos aufpassen. Also das konnte er überhaupt nicht verstehen. Diese Autos transportierten Personen – dass dies bequemer wie Laufen war, konnte er ja noch verstehen. Aber dass die Menschen sich zugunsten dieser fahrbaren Maschinen links und rechts auf schmalen Wegen entlangquälen mußten, das konnte er nicht verstehen. Dann waren diese Autos auch noch um einiges langsamer als wenn man zu Fuß lief. Man durfte sie nicht überall abstellen. Er hatte festgestellt, dass er wirklich schneller am Zielort ankam, wenn er zu Fuß ging. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er alle diese fahrbaren Maschinen auf den kleinen Bahnen rechts und links von der Straße abgestellt, und dann hätten die Menschen auf dem breiten geräumigen Straßen bequem und schnell zu ihren Zielen laufen können. Als Kreyton diese Gedanken laut äußerte, konnte sich Christina ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen – schließlich hatte Kreyton im Grunde genommen gar nicht so unrecht mit seiner These – zumindest innerhalb der Großstädte. Nun, auf der Farm würde er sich bestimmt um einiges „wohler“ und heimischer fühlen. 

       Die Tyron3 stand startbereit auf einer der größeren Startrampen. Natürlich gab es einen großen und herzlichen Abschied. Man wünschte den beiden Frischvermählten alles Glück der Erde und vor allem, dass man die beiden nach ihrer Reise wieder gesund und munter zurückerwarten konnte. 

       Das Schiff war nur mit kleiner Mannschaft besetzt. Die Ziele ihrer Reise auf den Planeten würden Christina und Michael jeweils mit einem Beiboot selbst anfliegen, während die Tyron 3 im Orbit des Planeten in Warteposition gehen sollte. 

       Fast „gemütlich“ war der sechs Stunden dauernde Flug nach Tarkoon, ihrem ersten Reiseziel. Schon beim Anflug konnte man erkennen, dass um den Heimatplaneten der Tarkeener und innerhalb des umliegenden Planetensystems reger Schiffsverkehr herrschte. Die Tyron3 wurde bereits erwartet und ein Navigationsleitstrahl lotste sie auf die vorgegebene Umlaufbahn des Planeten. Das Beiboot besaß eine Autopilotsteuerung welche nun von den Tarkeenern über von Christina freigegebenen Frequenzen das Boot sicher auf der Planetenoberfläche aufsetzte. Christina und Michael wurden herzlich begrüßt und zu ihren Unterkünften auf Tarkoon geleitet. Anlässlich ihres Besuches hatten sich es die Tarkeener nicht nehmen lassen, für ihre Gäste sogar irdische Speisen und Getränke zu besorgen um auf besondere Weise für ein Begrüßungsessen zu sorgen. Anerkennend mußte Christina zugeben, dass diese Tarkeener den Menschen in Puncto Organisationstalent in nichts nachstanden. Für jeden der irdischen Gäste hatte man einen Betreuer damit beauftragt, alle Wünsche der Gäste zu erfüllen. Selbstverständlich hatte sich sowohl Christina wie auch Michael vorher eingehend über die Gebräuche und Sitten der Tarkeener umfassend informiert. Es galt bei den Tarkeenern als besonders beleidigend, einen anderen körperlich zu berühren wenn momentan mit ihm keine familiäre Bindung bestand, oder mit irgend einer Gestik auf jemand zu deuten. Die Begrüßung mit Handschlag wäre schon Anlass genug, ernsthaft in Schwierigkeiten zu kommen. Nur wer als Zweierbund in der Mittelphase seines Lebens mit einem anderen Tarkeener verbunden war, durfte diesen körperlich berühren. Christina hatte herausgefunden, dass es bei den Tarkeenern keine Heirat wie auf der Erde gab. Nach der Erstphase ihres Lebens – das waren etwa 30 Erdjahre – konnten die Tarkeener Nachwuchs zeugen. Wenn sich zwei von ihnen entschlossen, gemeinsam dies zu tun, brauchten sie sich nur in der Öffentlichkeit körperlich zu berühren und galten ab sofort sinngemäß nach irdischen Maßstäben als „verheiratet“. Diese Bindung galt nach der Zweitphase ihres Lebens – bei etwa 70 Erdjahren automatisch als gelöst. Erst in der Drittphase durften sie einen Beruf ausüben, wie zum Beispiel  als Lehrer Kinder unterrichten, eine tagesfüllende Tätigkeit  erfüllen oder sonstigen Dingen nachgehen, die man auf der Erde als erwerbstätig bezeichnen würde. Die Drittphase dauerte bis zu ihrer durchschnittlichen Lebenserwartung von fast 200 Erdjahren. Rente gab es praktisch keine. Wer nicht mehr bedingt durch Alter oder Krankheit arbeiten konnte, wurde nach wie vor von seinem vorherigen Arbeitgeber weiterbezahlt und versorgt. Wenn man allerdings die Berichte über die vergleichsweisen „Altersheime“ las, war dies keinesfalls mit irdischen Verhältnissen vergleichbar. Jeder bekam noch kleinere Aufgaben, die er dann auch teilweise gemeinsam mit anderen Altersgenossen noch bewältigen konnte. Die Versorgung war den Berichten zufolge sehr gut und das Wissen der alten Tarkeener war geachtet und geschätzt. Christina und Michael hatten sich vorgenommen, auf jeden Fall diese einmaligen und besonderen Einrichtungen selbst vorort zu besichtigen. 

       Am nächsten Tag fand die „Ersttaufe“ des Großraumschiffes statt. Schon früh am Morgen wurde mit den Festlichkeitsvorbereitungen begonnen. Als Christina und Michael zusammen mit ihren Begleitern zu der besagten Raumschiffswerft fuhren gab es gleich auf der „Fahrt“ dorthin die erste Überraschung. Ihr Transportmittel war kein Auto oder eine Raumfähre – sie stiegen in eine Art Kapsel ein, die nur unterbrochen von einigen Stahlrahmenprofilen komplett aus Glas zu bestehen schien. Als Christina das Gefährt genauer inspizierte, konnte sie keinerlei Antriebsaggregate oder sonstige Dinge entdecken, die einem Antrieb dienen konnten. Keine Räder und keine Schienenführungen – nur ein Rahmen aus Stahlprofilen mit eingesetztem Glas. Dass sie mit so einem „Transportmittel“ die berechnete Entfernung von 520 Kilometer in nur acht Minuten zurücklegen wollten, konnte glauben wer wollte. Anscheinend erkannten selbst ihre Begleiter ihr Staunen über diese Situation, denn sie schienen sich gerade köstlich über ihre Gäste zu amüsieren. Die Kapsel befand sich in einer auf der Seite geöffneten Röhre, die sich jetzt mit einem hydraulischen Mechanismus langsam schloss. Kaum war die Röhre an der Einstiegseite luftdicht verriegelt, konnten die beiden Gäste von der Erde fühlen, wie die Kapsel plötzlich wie von Geisterhand in die Mitte der durchsichtigen Glasröhre zentriert wurde. „Statische Elektrizität“, war die knappe aber alles umfassende Erklärung eines der tarkeenischen Begleiter. Dann sauste die Kapsel los. Christina und Michael wurden in ihre Sitze gepresst – ein normal konstituierter Mensch hätte vermutlich selbst mit größter Kraftanstrengung nicht mehr aufstehen können. Die Landschaft sausste vorbei, als wenn sie auf einer Kanonenkugel reiten würden. Nach etwa vier Minuten ließ der Anpressdruck plötzlich für einen Moment nach und die Sitze drehten sich wie von Geisterhand langsam um 180 Grad. Jetzt fuhren sie quasi rückwärts. Kaum war dies geschehen, schon verspürten sie wieder einen enormen Anpressdruck in ihre Sitze. Christina brauchte diesmal gar nicht erst zu fragen – die Kapsel wurde vermutlich wie Rohrpost mit Überdruck auf der einen Seite und Unterdruck auf der anderen Seite bis zur Mitte der Strecke beschleunigt – und dann nach Drehung der Sitze das ganze Spiel umgedreht und die Kapsel wieder abgebremst. Fast genau nach acht Minuten waren sie am Ziel und hatten tatsächlich 520 Kilometer zurückgelegt. Nachdem sich die Seitenwand der Transportröhre geöffnet hatte, stiegen sie aus und standen mitten in der riesigen Raumschiffswerft. Eine Gruppe von Tarkeenern wartete bereits auf die Gäste von der Erde. Der Präsident der Tarkeener hatte es sich nicht nehmen lassen, die Gäste persönlich zu begrüßen. Es galt als höflich, sich vor einem Gast zu verbeugen, aber ohne den Blickkontakt zu verlieren. Wer bei einer Begrüßung auf den Boden blickte zeigte damit, dass er sich entweder dem anderen bedingungslos unterstellte oder aber mit ihm nichts zu tun haben wollte. Christina und Michael verbeugten sich achtungsvoll vor der Gruppe, peinlich darauf achtend, ja nicht dabei auf den Boden zu blicken. Der Gruß wurde von allen erwidert und die erste „Hürde“ schien genommen zu sein. 

       Jetzt wollte natürlich der Präsident mit der Person sprechen, die das Kunststück fertiggebracht hatte, die Armee des Rauuzecherrschers zu besiegen und alle geknechteten Völker aus ihrer Gefangenschaft zu befreien. Christina erklärte ihm allerdings auf mehr als verständliche Art, dass nicht sie alleine es bewerkstelligt hatte, sondern viele Menschen und Angehörige der Rauuzecrebellen bei diesem Kampf ihr Leben gelassen hatten bevor sie in letzter Sekunde dann doch noch einen Sieg erringen konnten. In der Allianz mit den Völkern hatte jeder die gleichen Rechte und Pflichten. Nicht das Volk, das den Sieg über die Armee des Rauuzecherrschers hatte erringen können würde bestimmen was in der Allianz getan werden mußte, sondern alle verantwortlichen Präsidenten und Staatsoberhäupter sowie die Abgeordneten  aller Beitrittsvölker müßten gemeinsam die Entscheidungen treffen. Die Wissenschaftler konnten dabei selbstverständlich eine beratende Rolle begleiten. Etwas erstaunt darüber, dass ihm Christina erklärte, dass sie eine Wissenschaftlerin war und nicht der Oberbefehlshaber der irdischen Streitmächte, hörte der Präsident ihren Ausführungen mehr als aufmerksam zu. Christina gestand ihm ganz offen ein, dass sie vermutlich nicht einmal ansatzweise so viel von Kriegsführung verstand wie er und seine „Generäle“ – dass sie die Armee des Rauuzecherrschers letztendlich besiegen konnte, war nur ein unwahrscheinlicher Glücksfall gewesen. 

       Hatte der Präsident und gleichzeitig oberste Befehlshaber der Tarkeener zuvor die bange Befürchtung gehegt, dass wenn es diese Erdlinge fertiggebracht hatten, die Rauuzecs in die Knie zu zwingen, würden sie auch den anderen Völkern ihren Willen aufzwingen, so war er jetzt mehr als überrascht, solche Worte von dieser Terranerfrau zu hören. Er hatte sich schon ein Konzept erarbeitet und vorbereitet, wie er die erwarteten Forderungen und Auflagen der "neuen Macht" für sein Volk einigermaßen erträglich gestalten konnte. Wer die Rauuzecs besiegen konnte, dem war es ein leichtes, auch alle anderen Völker unter sein Joch zu zwingen – hatte er befürchtet. 

       Diese junge Frau von der Erde war ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Schon die Erzählungen der Abgesandten die er zu der Hochzeitsfeier zur Erde geschickt hatte, waren etwas verwirrend gewesen. Jetzt hatte er selbst die Überzeugung gewonnen, dass die Allianz wirklich für alle gleichberechtigte Rechte und ganz neue Zukunftsaussichten bot. Vor allen Dingen war er sich nach diesem Gespräch bewußt, dass er in der Allianz nicht irgend welche Anweisungen wie erwartet erhalten, sondern dass er mit seinem Wissen und seinen Erfahrungen in besonderem Maß gefordert sein würde, und entscheidend für die weitere Zukunft vieler Völker Verantwortung tragen mußte. Er war der Spezialist, der von den Kriegsstrategien am meisten verstand. Dass diese irdische Wissenschaftlerin ihm mit Rat und Tat Unterstützung angeboten hatte, anstatt kurzerhand die Rolle des Oberbefehlshabers einfach selbst zu unternehmen, fand er als überraschende Wendung all seiner Sorgen und Befürchtungen nachdem er von dem Sieg der Terraner über die Rauuzecs gehört hatte. 

       Nachdem der Präsident der Tarkeener sich ausgiebig mit Christina unterhalten hatte und offensichtlich mehr als zufrieden war, jetzt zu wissen, welche Rolle sein Volk in der Allianz der Völker spielen sollte, nahmen die Wissenschaftler ihre Chance wahr, sich nun auch mit der Wissenschaftlerin von der Erde auszutauschen. Bereitwillig erklärten sie Christina und Michael viele technischen Details, während sie die Werft durchwanderten und die Technik des Großraumschiffes besichtigten. Diese Flugmaschine war in der Tat riesig. Mit einer Länge von 5600 Metern war sie mehr als beeindruckend. Christina war echt erstaunt, wie die tarkeenischen Ingenieure es fertiggebracht hatten, für so ein riesiges Raumschiff die dazu notwendigen Montageeinheiten auf der Planetenoberfläche bereitzustellen. Sie arbeiteten in Modularbauweise, was aber trotzdem das Problem aufwarf, tausende Tonnen Gewicht transportieren, anheben und für die Montage Millimetergenau platzieren zu müssen. Anscheinend hatten sie die Verblüffung ihrer irdischen Gäste bemerkt und erklärten ihnen nun stolz die Funktionsweise ihrer speziellen Montageroboter. Die enormen Gewichte wurden nicht mit Hydraulischen Kräften angehoben und bewegt, sondern mit sogenannten Schwerkraftfeldern. Musste man einen, tausende Tonnen schweren, Modul anheben und bewegen, wurde einfach um ihn herum ein künstliches, dem Planeten entgegengesetztes Schwerkraftfeld erzeugt - und schon schwebte das Teil quasi gewichtslos über dem Boden und war genau wie im freien Weltall mit wenig Kraftanstrengung zu transportieren. Christina war das Prinzip der künstlichen Schwerkrafterzeugung durchaus bekannt - im Grunde genommen funktionierten die Andrucksneutralisatoren auf die gleiche Weise. Aber dieses System hatte einen entscheidenden Nachteil: es verbrauchte gigantische Mengen Energien - und die mussten zuerst einmal erzeugt werden. Auch die Lösung dieses Problems verrieten die Tarkeener den beiden mehr als beeindruckten Gästen von der Erde.  Die benötigten Energien wurden mit einem sogenannten Heißkernplasmakraftwerk erzeugt. Dazu hatten die Tarkeener den Kern ihres Planeten mit Tiefenbohrungen an mehreren Stellen angebohrt und nutzten die in dem inneren Kern steckende Wärmeenergie und die Magnetflusskräfte des sich in Rotation befindlichen flüssigen stark eisenhaltigen Magmas über ein Wandlersystem, um direkte elektrische Energie zu gewinnen. Viele mehr als armdicke Leitungen, die zu jeder "Transport- und Montageeinheit" verliefen, zeugten davon, welche Energiemengen von dem im Innern des flüssigen Kerns des Planeten befindlichen Kraftwerk geliefert werden mussten. Christina gab ehrlich zu, dass sie mehr als beeindruckt war. Die Frage nach sichtbaren Auswirkungen dieser stetigen Energieentnahme aus dem flüssigen Kern ihres Planeten konnten die tarkeenischen Wissenschaftler dahingehend beantworten, dass sie bis jetzt noch keinerlei negativen Auswirkungen verspürt hatten. Im Gegenteil wäre die Kerntemperatur durch die Aufheizung der Planetenoberfläche nach Anbruch der Industrialisierung früher stetig angestiegen. Die zuvor üppige Pflanzenwelt hatte einen Großteil der Sonnenstrahlung  aufgefangen und nachdem sie fast vollständig durch radikale Besiedelung verschwunden war, konnte man in den Jahren danach einen stetigen Temperaturanstieg verzeichnen. Nach dem Bau der Energiekraftwerke, die dem Planeten im Kern Wärme entzogen, habe sich dieser Anstieg inzwischen soweit stabilisiert, dass sich die Temperatur in den letzten Jahrzehnten nur noch kaum merklich verändert habe. 

       Die "Taufe" des Raumschiffes war ein Ereignis auf Tarkoon, das man in dieser Form bisher nicht kannte. Viele der Zuschauer waren einerseits gekommen, um so eine nach irdischem Brauch durchgeführte "Taufe" zu sehen, andererseits waren sie mehr als gespannt, die beiden Terraner zu sehen, deren Volk es fertiggebracht hatte, die Rauuzecs zu besiegen. Natürlich hatten sich die Ingenieure für die Taufe ihres Schiffes etwas besonderes einfallen lassen. Auf dem Heimatplaneten der Terraner wurde zu diesem Anlass eine Flasche mit besonders ausgesuchter Flüssigkeit gegen die Schiffswandung geworfen. Die Flüssigkeit, welche sie für diese Prozedur vorbereitet hatten bestand aus einer speziellen Leuchtfarbe die eine ganz besondere Haftfähigkeit besaß. Auf der Schiffswandung hatten sie eine fast unsichtbare Schablonenfolie aufgebracht. Als der Präsident seine Ansprache beendet hatte, kam für Christina der große Moment. Obwohl sie von dem dickflüssigen und seltsam leuchtenden Inhalt der Flasche etwas irritiert war, warf sie den Behälter genau auf die zuvor ausgemachte Stelle der Schiffswandung. Es folgte noch eine kleinere Rede über die Verwendung und den Einsatz des Schiffes. Der Präsident betonte, dass er sich ganz besonders auf eine konstruktive Zusammenarbeit mit den Terranern freuen würde. 

       Dann kam für Christina die Überraschung: Vier Techniker hatten sich während der Abschlussrede des Präsidenten an der Auftreffstelle des beim Auftreffen zerbrochenen Behälters aufgestellt und entfernten nun die zuvor angebrachte Schablonenfolie. Jetzt konnte man sehr deutlich die beiden Namen der irdischen Gäste auf der Schiffswandung lesen. So eine Schiffstaufe hatte weder Michael, noch Christina je erlebt. Der Chefingenieur sah die beiden zufrieden an. Offensichtlich war den Tarkeenern die Überraschung für ihre irdischen Gäste voll gelungen. Ohne Absicht oder es zu wissen, hatten sich Christina und Michael auf der Außenwand des riesigen Schiffes verewigt. Jetzt wußte jeder der das Schiff sah, wer die beiden „berühmten“ Gäste gewesen waren, die die allererste Schiffstaufe auf Tarkoon vorgenommen hatten. Der tarkeenische Präsident betonte sehr eindringlich, dass dies heute nicht nur eine Schiffstaufe gewesen war, sondern die „Geburtsstunde“ einer ganz neuen und hoffentlich besseren Zukunft. Christina war zuerst etwas irritiert dass der Präsident keinen Beifall für seine ergreifende Ansprache erhielt – stattdessen war es totenstill geworden und jeder blickte minutenlang auf den Boden. Die anderen Sitten auf Tarkoon: diese Geste war das höchste Maß an Zustimmung, die man dem Staatsoberhaupt geben konnte. Die lange Stille bedeutete, dass sie mit der Entscheidung ihres Präsidenten bedingungslos einverstanden waren. Hatte Christina nun gedacht, es gäbe keine weiteren Überraschungen mehr für sie, sah sie sich im nächsten Moment schon eines besseren belehrt. Der Präsident erklärte jetzt seinen Landsleuten, dass bei den Menschen ein Abkommen oder auch eine Allianz mit einem Handschlag besiegelt wurde, wenn es der andere Ehrlich meinte. Vermutlich kostete es ihn doch einige Überwindung, aber er streckte tatsächlich zur Bekräftigung seiner Worte die Hand aus, um mit dieser irdischen Geste seinen Gästen zu zeigen, dass er eine ehrliche Freundschaft mit ihnen wünschte. Vorsichtig ergriff Christina die Hand des Präsidenten und wenn auch etwas zaghaft, erwiderte er ihren Händedruck. Dass jetzt ein leises Raunen durch die Menge ging, konnte man verstehen. Das erstemal hatte ein Angehöriger ihrer Gesellschaft einem Wesen von einer fremden Rasse den höchsten Vertrauensbeweis gezeigt, den es in ihrem Volk gab. Nur wenn sich zwei Tarkeener so weit kannten und miteinander vertraut waren, dass sie sich bedingungslos auf den anderen verlassen konnten, berührten sie sich körperlich.  

       Die weitere Besichtigung der Werft zeigte Christina mehr als deutlich, dass diese Tarkeener ein sehr ideenreiches Volk waren. Sie besaßen eine hochstehende Technik und schienen gesellschaftlich auf einer sehr hohen Kulturstufe zu stehen. Die Antriebstechnik des besichtigten Raumschiffes erreichte mehrfache Lichtgeschwindigkeit und war kurz vor der Entwicklungsstufe zum Tachyonenantrieb. Die Ingenieure waren mehr als begeistert, als ihnen Christina das Prinzip des Tachyonenantriebes erklärte und ihnen versicherte, dass sie ihr vorhandenes Antriebssystem mit wenig Aufwand auf diese Technologie aufrüsten konnten. Am liebsten hätten sie die versprochenen Konstruktionsdaten gleich in ihre Datenspeicher übertragen lassen. Eines hatten die tarkeenischen Konstrukteure mehr als genial gelöst: Sie hatten ihre Großraumschiffe als Module zusammengebaut, die man im Gefahrfall in lauter einzelne, eigenständige Segmente abdocken konnte. So war eine Flucht in verschiedene Richtungen möglich, und selbst bei größeren Schäden, war ein Überleben der Mannschaft und eine erfolgreiche Flucht möglich. Christina lud den Chefingenieur mit seiner Mannschaft diplomatisch für einen Gedankenaustausch auf die Erde ein. Wenn sie ihre „Hochzeitsreise“ beendet hatte, wollte sie auf jeden Fall auch ihre neuen Raumschiffe in dieser genialen Modularbauweise zusammenfügen. Da der tarkeenische Präsident leider noch viele andere wichtige Aufgaben hatte ausser einer Schiffstaufe  durchzuführen, verabschiedete er sich nach dem Mittagessen von seinen beiden irdischen Gästen. Er war sich sicher, dass seine Wissenschaftler bestimmt noch einiges von diesen Terranern lernen konnten. Dass die Wissenschaftler konstruktiv zusammenarbeiten würden, dessen war er sich sicher. Anscheinend waren diese Terraner von genau dem gleichen Forscherdrang beseelt wie seine eigenen Mitarbeiter. Das Mittagessen hatte nicht so lange gedauert, weil es der Verzehr der Speisen erforderlich machte – nein, die beiden Gäste hatten mit seinen Ingenieuren während des Mittagessens so intensiv gefachsimpelt, dass die Köche schon ganz genervt waren, die Speisen immer wieder ob der vielen Verzögerungen neu aufbereiten zu müssen. 

       Am Nachmittag besichtigten Christina und Michael einige der vielen kulturellen Errungenschaften der Tarkeener. Ihre Begleiter schienen sich bestens auszukennen und gaben ihnen auf alle Fragen bereitwillig Antwort. Die Entwicklungsgeschichte des tarkeenischen Volkes war sehr interessant. Christina  konnte sogar bestimmte Parallelen zur irdischen Entwicklung feststellen. Allerdings hatten die Tarkeener tatsächlich das Kunststück fertiggebracht, niemals in ihrem eigenen Volk Kriege anzuzetteln und einander zu bekämpfen. Zum Volk der „Krieger“ wurden sie nach dem Besuch einer fremden Spezies vor mehr als acht Tausend Jahren. Diese Spezies hatte die Eigenschaft der Tarkeener, kurzzeitig die Körperformen anderer Wesen annehmen zu können, sehr schnell erkannt und diesen Umstand genutzt, sie als Söldner auszubilden. Sie waren die idealen Spione, die sich überall unerkannt bewegen konnten. Im Gegenzug erhielten die Tarkeener die Technologien dieser Fremden Wesen und lernten damit umzugehen. Die Tarkeener wurden von den Fremden gut entlohnt und bald waren sie zum Schutz der Bevölkerung auf vielen Planeten dieser fremden Spezies eingesetzt. Auch die Urbevölkerung dieser Planeten profitierte von diesem Schutz – es gab so gut wie keine Kriege, solange die Tarkeener auf den Planeten anwesend waren. Nachdem eine Zeit von fast 450 Jahren vergangen war, verschwand diese fremde Spezies innerhalb von nur einem Jahrzehnt von allen Planeten, auf denen sie vorher gelebt hatten. Keiner wußte, warum diese hochtechnologisierte und äußerst intelligente Rasse so plötzlich ausgestorben war. Einer alten Sage zufolge waren alle von einer umherschleichenden Feuerwolke gefangen und verschleppt worden. Manche hatten berichtet, dass die Wesen dieser fremden Spezies sich allen Ernstes vor ihren Augen einfach im Nichts aufgelöst hatten und innerhalb von nur ein paar Tagen alle von dem Planet wo dieses Phänomen gerade stattfand verschwunden waren. So etwas hatte Christina allerdings noch nie zuvor gehört – es war einfach nicht vorstellbar, dass Milliarden von Lebewesen auf unterschiedlichen Planeten verteilt plötzlich so einfach verschwanden. Die Tarkeener wurden nach diesem Aussterben ihrer „Arbeitgeber“ danach immer öfter von den anderen Völkern zu Hilfe gerufen um mit ihren „Kriegserfahrungen“ sie vor Angreifern zu beschützen. So war im Laufe der Jahrhunderte aus den Tarkeenern ein Volk geworden, das sich vermutlich außer den Rauuzecs in der Kriegsführung besser auskannte, als jedes andere Volk. 

       Am nächsten Tag erfüllten die beiden Betreuer von Christina und Michael ihren Gästen einen ganz besonderen Wunsch. Christina wollte unbedingt die Produktions- und Arbeitsstätten sehen, wo diejenigen ihre Arbeit verrichteten, die sich nicht dem Soldatentum verschrieben hatten. Die Gruppe der Tarkeener, die sie bereits auf ihrer Hochzeitsfeier kennengelernt hatte, hatte ja die Versorgung ihrer „Rentner“ so gelobt, dass es einfach ein Muß war, diese Einrichtungen zu besichtigen. Allerdings fand Christina nirgendwo eine Einrichtung, die auch im entferntesten an ein „Altersheim“ erinnerte. Hatten sie die Abgesandten angeschwindelt? Alles was hier zu besichtigen war, waren ergonomisch bestens eingerichtete Arbeitsstätten mit den integrierten Wohnungen und den Freizeitzentren. Man sah auch einige ältere Tarkeener – aber meist waren sie alle noch „berufstätig“ und mitten in der Gruppe von jüngeren beschäftigt. Zwischen den Fabriken gab es gut angelegte Parks – aber auch hier schienen sich die älteren innerhalb der Gruppe von jüngeren irgend einer Tätigkeit zu widmen. In Anbetracht der schon späten Stunde fragte dann doch Christina ihre beiden Begleiter, wann sie denn nun die zuvor gelobten „Altersheime“ sehen konnten. Etwas irritiert von dieser Frage sahen sich die beiden Betreuer nur ratlos an. Dass sie bereits seit mehr als drei Stunden in dem Bereich der „Altersheime“ herumgelaufen waren, erfuhr jetzt Christina mit mehr als Erstaunen. Wenn sie diese Integration der alten Tarkeener und ihre fürsorgliche Betreuung durch die Jüngeren, sowie die Einbindung in die Gesellschaftsstruktur mit ihrer Wertschätzung mit den „Unterbringungsmethoden“ der alten Menschen auf der Erde verglich, dann lebten die Menschen im Vergleich zu den Tarkeenern immer noch in der Steinzeit und waren mehr als grausam. Nach mehreren Gesprächen mit eben diesen alten und erfahrenen Tarkeenern, konnte Christina nur bestätigen, dass diese Alten über ein sehr großes Wissen verfügten und obwohl sie vermutlich bestimmt nicht mehr so viel arbeiten konnten wie die Jüngeren, einen nicht unerheblichen Beitrag zu der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung ihres Volkes beitrugen. Was sowohl Christina als auch Michael mehr als deutlich auffiel: alle alten Tarkeener, die sie getroffen hatten strahlten geradezu eine Ruhe und Gelassenheit aus, die man vermutlich auf der Erde bei keinem älteren Menschen so schnell antraf. Sie waren in der Gesellschaft gut versorgt und wurden von allen geachtet. Spaßhaft flüsterte Christina Michael ins Ohr: „Wenn ich einmal Rente bekomme, dann will ich den Lebensabend hier verbringen“.  Michael konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: „Ich glaube, da mußt du aber noch eine ganz schön lange Zeit aushalten, bis es soweit ist.“ Lediglich die beiden Begleiter von Christina und Michael hatten jetzt etwas Probleme, die plötzliche Belustigung ihrer beiden Gäste zu begreifen.

       Wie versprochen übermittelte Christina den tarkeenischen Konstrukteuren alle technischen Daten für die Anfertigung aller Komponenten und die Umrüstung der Großraumschiffe auf den hyperraumschnellen Tachyonenantrieb. 

       Als nächstes Ziel stand auf ihrer Reiseroute der Planet Malutos auf dem das Volk der Malutaner lebte. Dieser Planet hatte riesige Ausmaße und besaß die fast dreisigfache Größe der Erde. Dass auf dem Planet die annähernd zwanzigfache Schwerkraft wie auf der Erde herrschte, lud einen „gewöhnlichen“ Terraner nicht gerade unbedingt dazu  ein, ihn freiwillig zu besuchen. Ohne eine entsprechende Technologie, mit der diese Schwerkraft neutralisiert werden konnte, würde es auf der Planetenoberfläche einen "normalen" Menschen sofort zerquetschen. Physikalisch war diese enorme Schwerkraft nicht sofort erklärbar. Trotz seiner Größe hätte auf dem Planet höchstens die doppelte Anziehungskraft wie auf der Erde herrschen dürfen. Erst im Laufe der Gespräche mit den Wissenschaftlern von Malutos erfuhr Christina das Geheimnis dieser Physikalischen Abnormität. Das flüssige Magma im Innern des Planeten bestand aus einem eisenähnlichen Material, das sich mit kaum vorstellbaren Geschwindigkeiten in einem stetigen inneren Fluss befand. Dadurch wurden gigantische Magnetfelder erzeugt, die alles an sich rissen, was es als Materie gab. Dort, wo die Feldlinien weit draussen im Weltall sich gegenpolig ausbreiteten, bewirkten sie genau das Gegenteil und stießen alles ab was in ihren Wirkungsbereich kam. Dieser Effekt hatte die Malutaner in der Geschichte ihres Volkes schon mehrmals vor den verheerenden Folgen eines Meteoreinschlages bewahrt. Die Malutaner waren höfliche und bescheidene Zeitgenossen, die nur in Frieden leben, und ansonsten von niemand etwas wollten. Dass ihre Gebäude äusserst stabil aufgebaut sein mußten, verstand sich von selbst. Was Christina und Michael allerdings sofort auffiel, nachdem sie auf der Planetenoberfläche gelandet waren: Es gab keinerlei Hochhäuser oder sonstigen größeren Erhebungen die sich in den violett schimmernden Himmel streckten. Die Anziehungskraft des Planeten schien alles am Boden zu halten. Nur einige Baumartigen Gewächse hatten der Physik des Planeten getrotzt und waren als wild ineinander verwachsenes Gestrüpp in die Höhe gewachsen. Es sah allerdings fast so aus, als ob man eine Vielzahl von kräftigen Wurzeln immer wieder aufeinandergeschichtet hätte - einen Hauptstamm konnte man nirgends entdecken. Viele Spuren an den wild durcheinander wachsenden Auslegern dieser Pflanzen verrieten, dass die malutanischen Kinder sie sehr gerne für Kletterübungen benutzten. Dass die Malutaner enorme Körperkräfte besaßen war eine Eigenschaft, ohne die sie sich nicht auf ihrem Planeten hätten bewegen können. Jeder Malutaner war mit Sicherheit in der Lage, jeden irdischen Rekord im Gewichtheben locker zu überbieten. Christina mußte belustigt lachen, wenn sie sich vorstellte, welche Karriere so ein Malutaner zum Beispiel auf der Erde als Monteur machen konnte. Eine Autowerkstatt hätte ab sofort keine Hebebühne mehr gebraucht -  ein Malutaner konnte ein normales Auto mit seinen Körperkräften mühelos hochheben. Dass die Erzeugung dieser auf dem Planet zum Überleben notwendigen Körperkräfte ein großes Maß an Energien verschlang, erlebten Christina und Michael, als man sie zu einem Essen einlud. Leise bemerkte Michael zu Christina gewandt, nachdem die Speisen aufgetischt waren und alle kräftig zulangten: "Die haben nicht nur zwanzigfache Körperkräfte, sie essen auch zwanzig mal mehr als die Menschen". Die fröhliche Stimmung ihrer beiden Gäste deuteten die Malutaner dahingehend, dass das Essen den beiden gut schmeckte und sie mit allem zufrieden waren.

       Den Heimatplaneten der Yills konnte man innerhalb der dichten Ansammlung von Planeten in ihrem Sonnensystem nur finden, wenn man seine Koordinaten  vorher genau kannte. Dass in dieser Ansammlung von teilweise nur viertel Mondgröße abmessenden Planeten nicht schon längst einige Kollisionen stattgefunden hatten, grenzte fast an ein Wunder. Die Yills selbst bewohnten einen Planeten, der fast erdähnliche Größe besaß und sein Licht von gleichzeitig vier Sonnen bezog. Darauf begründet waren die Tage oder Hell- Dunkelphasen sehr kurz. Viele der kleineren Planeten schoben sich wie in Zeitlupe vor die Sonnen und verdunkelten den Himmel, wenn sie sich auf ihren sehr nahe gelegenen Bahnen um den Heimatplanet der Yills bewegten. Die Pflanzenwelt hatte sich diesem Rhythmus offensichtlich bestens angepasst. Während auf der Erde sich die Blüte einer Pflanze innerhalb von 24 Stunden nur einmal öffnete und wieder schloss, geschah dies auf dem Planeten der Yills in dieser Zeit acht mal. Ein Tagesrhytmus der Yills dauerte allerdings etwas mehr als 37 Stunden - genau so lange dauerte es, bis man das Licht der größten Sonne an der gleichen Stelle auf der Planetenoberfläche wieder sehen konnte. Die Yills waren Meister der Microbautechnik und besaßen eine außergewöhnliche Sehschärfe. Dinge, die den Menschen nur unter speziellen Rasterelektronenmikroskopen sichtbar wurden, konnten die Yills problemlos mit ihrem natürlichen Sehspectrum erfassen. Sie waren als einzigste Spezies in der Lage, Operationen in der Mircrochirurgie durchzuführen, die selbst für die fähigsten und geschicktesten Mediziner der Menschheit undenkbar waren. Die Rauuzecs hatten sich der Fähigkeiten der Yills auch bei der Anfertigung von technischen Microgeräten bedient. Leider konnte selbst Christina mit ihren besonderen Fähigkeiten die Dokumentationen der Yills von ihrer Kultur beim besten Willen nicht lesen. Auf den Schriftfolien sah sie nur winzig kleine Linien und dazwischen farbige Punkte. Erst ein optisches System zur Vergrößerung dieser Linien und Punkte lüftete das Geheimnis dieser seltsamen „Zeichensprache“. In den Linie versteckt waren Schriftzeichen wie bei der Schrift in den Büchern der Menschen, die Punkte entpuppten sich als winzig kleine Bilder. So etwas hatte Christina und auch Michael nie für möglich gehalten. Allein schon das Druckverfahren, das die Yills angewandt haben mußten um so feine Linien im Bereich von ein paar tausendstel Millimetern auf die Folien zu bringen, stellte ihre beiden Gäste vor ein absolutes Rätsel. Noch nie hatte Christina so etwas gesehen. Die Schriftzeichen waren von einer ungewöhnlichen Präzision und nachdem sie die Texte und Bilder mit mehr als der 500-fachen Größe darstellen ließ, konnte sie ahnen, welche Mengen an Informationen auf nur einer dieser Folien gespeichert worden war. Hatten die Yills zuvor von ihren Gästen, deren Rasse es fertiggebracht hatte die Rauuzecs zu besiegen,  gedacht, sie mit nichts mehr verblüffen zu können, so waren sie jetzt doch mehr als überrascht, dass sich besonders diese Terranerfrau ausgerechnet für so etwas einfaches wie die Herstellung dieser Schriftfolien mehr als interessierte. Es war für die Yills schon etwas verwunderlich, dass die technisch hochstehenden Terraner ihre Bücher mit immer noch so primitiven Methoden wie der Drucktechnik herstellten. Diese Technologie hatten sie selbst schon vor hunderten vor Jahren in ihre „Zeitdokumentationshäuser“ verbannt und angefangen, ihre Schriften auf die neuentwickelten Folien zu „schreiben“. Gerne war der Leiter der „Bibliothek“ bereit, Christina und Michael das Verfahren dieser Folienschreibtechnik zu erklären. Diese Folien wurden aus einem ganz besonderen Kunststoff hergestellt und hatten die Eigenschaft, kurz vor ihrem Schmelzen in allen Regenbogenfarben zu leuchten wenn man sie erwärmte. Diesen Effekt nutzten die Yills, um mit einem Microlaserstrahl, der auf der Folie mit unterschiedlichem Brennpunkt fokussiert werden konnte, die feinen Linien in die Oberfläche hineinzubrennen. Je nachdem der Strahl in seiner Intensität gesteuert wurde, hinterließ er unterschiedlich farbige Spuren. So war es möglich, auf den Folien in allen Farben des sichtbaren Spektrums zu schreiben und natürlich auch ganze farbige Bilder hineinzubrennen. Damit sich die Oberfläche nach dem „Beschreiben“ nicht mehr veränderte, wurde jetzt eine hauchdünne zweite Folie als Schutz aufgeklebt. Diese Schutzschicht war in der Lage, Wärmestrahlungen jeder Art zu reflektieren und schützte somit nicht nur die Oberfläche vor Beschädigungen, sondern verhinderte sehr effektiv, dass sich die Farben bei Wärmeeinwirkung nicht mehr veränderten. Die „eingebrannten Bilder bestachen durch eine besonders ausgeprägte leuchtende Farbenpracht und beste Konturenschärfe. Trotz allem war es für Christina ein Rätsel, wie die Yills diese winzigen kleinen Bilder und Schriftzeichen ohne Hilfsmittel erkennen konnten. Sie hätten vermutlich auf der Erde bei der Herstellung von Microelektronikbauteilen mehr als Karriere gemacht. 

       Das Spezialgebiet der Yills lag allerdings nicht im Bereich, ganze irdische Bücherregale auf nur eine einzige Schriftfolie bannen zu können, sondern in der Fähigkeit, in der Medizintechnik ungeschlagene Meister zu sein. Wer in der Lage war, selbst Viren und Mikroben mit dem bloßen Auge sehen zu können, der hatte ganz klare Vorteile gegenüber allen anderen, die dafür hinderliche Hilfsmittel benutzen mußten. Eine Replantation war zum Beispiel für die Yills eine leichte Übung, angesichts ihrer Fähigkeit in der Lage zu sein, jede Nervenfaser einzeln zu sehen oder zu erkennen, und der aussergewöhnlichen Feinmotorik ihrer sechsfingrigen Hände, diese wieder geschickt zusammenfügen zu können. Dass die Yills zusätzlich mit einem ungewöhnlich guten Gedächtnis ausgestattet waren, bewies einer der Wissenschaftler von ihnen: Er hatte in der kurzen Zeit seit sein Volk die Bekanntschaft mit den Menschen gemacht hatte so gut wie alle anatomischen Merkmale eines Menschen studiert, und wußte offensichtlich sehr umfassend über alle auf der Erde vorkommenden Krankheiten bestens Bescheid. Warum die Menschen diese lästigen Plagegeister vom Stamm der Viren und Bakterien nicht ausrotteten, war ihm allerdings ein Rätsel. Dass viele irdische Wissenschaftler dies ohne Erfolg schon Jahrelang vergeblich versuchten, konnte er nicht so richtig glauben. Wie konnte ein Volk einen Krieg gegen die Rauuzecs gewinnen – während gleichzeitig viele von ihnen auf ihrem Heimatplaneten an den Folgen von Virenerkrankungen und Befall mit Bakterien starben? Natürlich bot er Christina seine Unterstützung bei der Erforschung und Bekämpfung dieser mehr als zahlreichen Krankheitserreger auf dem Heimatplaneten der Menschen an. Er gestand verschmitzt ganz offen ein, dass er lieber gegen die kleinen winzigen Plagegeister der Viren oder Bakterien kämpfte, als gegen die Rauuzecs – dies überließ er gerne den Menschen, die bei seinem Volk als Helden und Befreier galten. Dass jetzt auch die beiden terranischen Gäste sich ein belustigtes Lachen nicht mehr verkneifen konnten, lag einfach in der Kuriosität dieser unterschiedlichen „Feindbilder“.  Wenn es den Yill-Wissenschaftlern gelang, die mehr als gefährlichen Virenstämme auf der Erde auszurotten, die es in letzter Zeit trotz bester medizinischer Vorbeugung gegeben hatte, dann wurden sie bei den Menschen als „Helden“ gefeiert. Lieber würde ein Mensch mit zehn Rauuzecs gleichzeitig kämpfen, als von so einem todbringenden ebulaähnlichen neuzeitlichen Virus angesteckt zu werden. 

       In dem Wissen, mit den Yills einen Partner mit wirklich aussergewöhnlichen Fähigkeiten für die Allianz gewonnen zu haben, setzten Christina und Michael ihre weitere Reise fort. Der Aufenthalt auf dem Planeten der Yills war nach dem rauhen Klima des Heimatplaneten der Malutaner mehr als angenehm gewesen. Mit den Fähigkeiten der Yills würde ein ganz neues Zeitalter der Medizintechnik für die Menschen anbrechen.

       Der Heimatplanet der Woormtaliens erinnerte Christina und Michael an die Anfänge der Menschheitsgeschichte im Mittelalter. In dieser Epoche waren die Menschen davon überzeugt gewesen, dass die Erde eine Scheibe war, von deren Rändern man in eine abgrundlose Tiefe fallen würde, sobald man die Ränder überschritt. Der Planet der Woormtaliens sah von Weitem tatsächlich im ersten Moment eher wie eine solche beschriebene Scheibe aus, als dass er auch nur im entferntesten einer Kugelform glich. So stark abgeplattete Pole hatten die beiden terranischen Besucher zuvor noch nirgends gesehen. Der Planet wirkte wie eine riesige im All schwebende Linse. Nach Auswertung der Scanndaten des Bordrechners von der Tyron 3 wußte Christina, dass dieser Planet für eine einzige Rotationsumdrehung mehr als 22 irdische Tage brauchte und er seine Bahn um die Sonne erst in neun Jahren einmal gezogen hatte. Diese kuriose Form entstand normalerweise nur durch extreme Rotationsbewegungen in der Anfangsphase der Entstehung eines Planeten und stabilisierte sich durch die langsame Auskühlung im Laufe der Jahrmillionen. Warum sich dieser Planet in seiner Rotationsgeschwindigkeit so extrem verlangsamt hatte, konnte auch die Positronik nicht berechnen. Die eine „flache“ Seite des Planeten wurde praktisch dauernd den Sonnenstrahlungen ausgesetzt, während die andere in die ewige eisige Kälte des Weltraums getaucht war. Es gab nur am Rand dieser „Linse“ eine Vegetation und als winzig kleine Tupfen in der Landschaft verteilt vermutlich die Siedlungen oder Städte der Woormtaliens. Das Zentrum der von der Sonne beschienenen Seite wies Temperaturen von mehreren hundert Grad auf. Das dort sichtbare blanke Gestein glühte förmlich unter der Einwirkung der Sonnen-Dauerbestrahlung. Auf der Rückseite herrschten im Gegensatz dazu eisige Temperaturen von bis zu 172 Grad Minus. Nur der zwischen diesen Zonen liegende Bereich war mit einem Temperaturbereich von –10 bis +50 Grad für Lebewesen bewohnbar. Die Pflanzenwelt vertrug vermutlich einiges mehr an Temperaturschwankungen. Eine Art Alge erstreckte sich teilweise in die wärmeren Zonen mit immerhin fast 90 Grad Temperaturumfeld. Dass dieser Planet nur die halbe Schwerkraft der Erde aufwies, war weder für Christina, noch für Michael eine Überraschung. Über den flachen Seiten hatte sich die Atmosphäre als riesige Blase weit in den Weltraum erstreckt. Die Rückseite des Planeten bildete mit seinen riesigen Eisbergen quasi einen gigantischen natürlichen Wasserspeicher. Alle Häuser der Woormtaliens waren von einer ungewöhnlichen Stabilität und meist ragte nur das obere Stockwerk aus den Boden. Die eigentlichen Wohneinheiten lagen dagegen tief im Innern der Planetenoberfläche. Die beiden Gäste von der Erde wurden nach der Landung ihres Beibootes durch eine märchenhaft erscheinende unterirdische Stadt geführt. Warum die Woormtaliens sich in den Untergrund zurückgezogen hatten, konnten Christina und Michael schon bald nach ihrer Ankunft selbst miterleben. Noch während sie der Begrüßungsrede dieser nach irdischen Maßstäben mehr als drollig aussehenden Wesen aufmerksam folgten, konnten sie plötzlich unter ihren Füßen leichte Erschütterungen des Bodens, wie bei einem schwachen Erdbeben spüren. Die Woormtaliens sahen den fragenden Gesichtsausdruck ihrer Gäste. Sie selbst reagierten überhaupt nicht mehr auf diese Erschütterungen des Bodens. Alle 22 Tage wurde auch ein Teil der Randzone ihres Planeten von der Sonne beschienen und erwärmte sich dadurch um mehr als 30 Grad. Die dadurch aufgeheizte Atmosphäre wurde in den  eisigen Bereich abgedrängt und führte dazu, dass ein Teil der Eisberge abschmolz. Die mit Wasser angereicherte Luft dehnte sich dabei aus und wurde wieder in den warmen Bereich zurückgedrängt. Orkanartige Stürme waren die Folge dieser Luftbewegungen. Verschwand die Sonneneinstrahlung nach ein paar Tagen wieder, kühlte sich die mit Luftfeuchtigkeit angereicherte Luft wieder ab und es entstanden sintflutartige Regengüsse. Wer sich innerhalb dieser Phase im Freien aufhielt, hatte fast keine Chance, diese Prozedur unbeschadet zu überstehen. Deshalb zogen sich die Woormtaliens im Rhythmus von immer 22 Tagen für fünf bis sechs Tage in ihr unterirdisches Wohnsystem zurück bis die Stürme vorbei waren. Genau in der Mitte dieser Phasen, konnte sich jeder unbeschadet bei sehr angenehmen Temperaturen im Freien bewegen. Die Pflanzenwelt hatte sich diesem Wetterextrem im Laufe der Jahrtausende bestens angepasst und staunend sahen Christina und Michael, dass nach dem Verstreichen von sechs Tagen die Natur sich plötzlich mit einer unvorstellbaren Blütenpracht präsentierte. In den folgenden Tagen würden die Pflanzen die benötigte Feuchtigkeit vom Boden aufnehmen und ihre Früchte zur Vermehrung produzieren. Die Woormtaliens benutzten im Grunde genommen keine nennenswerte Technik, obwohl Christina sehr schnell herausfand, dass diese kleingewachsenen Wesen eine äusserst wache  Intelligenz besaßen. Irgendwie erinnerten sie immer an spielende irdische Kinder – sie waren immer zu einem Spaß aufgelegt und nichts schien sie aus der Ruhe bringen zu können. Dass sie von den Rauuzecs zu deren Belustigung von ihrem Heimatplaneten entführt worden waren, dürfte vermutlich einer der wenigen Anlässe gewesen sein, bei ihnen einen gewissen Ernst aufkommen zu lassen. Christina konnte die Feststellung von Michael nur bestätigen: Diese kleinen Wesen hatten sich eine ungewöhnliche Ruhe und natürliche Verspieltheit bewahrt, obwohl sie eigentlich unter extremen Bedingungen leben mußten. Um so eine Fähigkeit konnte man sie fast beneiden. Nach zehn Tagen Aufenthalt auf dem Planet der Woormtalien kündigte sich schon wieder langsam die Schlechtwetterphase in dem Gebiet an, wo Christina das Beiboot aufgesetzt hatte. Am liebsten wären einige der Woormtalien mitgeflogen, als die beiden Erdlinge nach 12 Tagen Besuchszeit wieder von ihrem Planeten starteten und das Beiboot vorsichtig von der Landefläche abhob.

       Lymos – das letzte Ziel ihrer „Hochzeitsreise“ – konnte in etwa 7 Stunden erreicht werden. Mit dem Hyperraumantrieb wäre es möglich gewesen, die restliche Strecke in nur 45 Minuten zurückzulegen, aber Michael und auch Christina hatten sich entschieden, die verschiedenen Sonnensysteme, die sie jetzt noch durchreisen mußten um an ihr Ziel zu kommen, in ihrer ganzen Faszination und Pracht sehen zu wollen. Dies war mit aktiviertem Hyperraumantrieb allerdings nicht möglich – deshalb der Verzicht auf den schnelleren Antrieb und die Entscheidung für die längere Flugzeit. Fünf Lichtjahre von dem Sonnensystem der Aslaniden entfernt gab es einen "Spiralnebel" mit einer Ansammlung von Sonnen die in unterschiedlich farbigem Licht glühten und die vielen Planeten wie bunte Glaskugeln weit sichtbar schimmern liesen. Aus der Entfernung sah das ganze fast so aus, als ob jemand versucht hätte, mit einem Pinsel alle Farben des Spektrums ins All zu zaubern. Natürlich war dieser Farbeffekt auf die Tatsache zurückzuführen, dass die verschiedenen Wellenlängen des ausgestrahlten Lichtes Interferenzen bildeten, die für das menschliche Auge sich als bunt strahlende Regenbogenfarben darstellten.  Einige der Planeten waren sogar bewohnt, bei anderen gab es nur die ersten Ansätze einer beginnenden Pflanzenwelt. Diejenigen, die ihrer Sonne zu nahe standen, hatten keinerlei Fauna oder Flora hervorbringen können und ihre Oberfläche reflektierte meist das auftreffende Licht ohne Atmosphäre einfach wieder an den Sender der Lichtstrahlen zurück. Dieses Sonnensystem hatte bei den Aslaniden eine ganz besondere Bedeutung. Angelockt durch die vielfältige Farbenpracht waren vor langer Zeit einige ihrer Forscher einmal in dieses System zur genaueren Erkundung geflogen.  Auf mehreren Planeten hatten sie eine bisher unbekannte Art Algenpflanze gefunden, die in der Lage war, aus der mörderischen Hitze der ohne einen atmosphärischen Schutz auftreffenden Sonneneinstrahlung Sauerstoff zu produzieren. Es blieb bis heute ein Geheimnis der Natur, welche chemischen Prozesse dabei in der Pflanze abliefen - jedenfalls war es bis heute keinem Wissenschaftler gelungen, dieses Geheimnis der Natur zu enträtseln und den Vorgang künstlich herzustellen. Die Algenpflanze zu vermehren war allerdings von sehr gutem Erfolg beschieden.

       Viele bewohnte Planeten hatten die darauf existierenden intelligenten Wesen im Laufe der Jahrtausende und Jahrhunderte so verändert, dass die ursprüngliche Natur immer weiter den Bedürfnissen der Bewohner hatte weichen müssen. Die Folge war ein immer knapper werdender Sauerstoffgehalt in der Luft und eine meist ansteigende Temperatur der Atmosphäre. Erst nach Entdeckung dieser Algenpflanze war es möglich, auf vielen Planeten die Atmosphäre wieder zu regenerieren und eine Stabilisierung der Temperaturen und ihrer damit verbundenen meist katastrophalen Auswirkungen zu erreichen. Als Christina nach Entdeckung und Entschlüsselung der Kristallwürfelspeicher von dem Bibliotheksschiff der Aslaniden diese Beschreibung der Entwicklungsphase vieler Planeten gelesen hatte, war ihr diese Art negative Entwicklungsgeschichte eines bewohnten Planeten nicht unbekannt. Auch auf der Erde hatte man quasi einen Raubbau mit der Natur betrieben ohne Rücksicht auf die späteren Folgen. Anfangs hatten viele Wissenschaftler noch Thesen aufgestellt, dass durch den massiven Eingriff des Menschen in die Natur fast keine klimatischen Veränderungen stattfinden würden, und wenn, würde dieser Vorgang bestimmt Jahrhunderte dauern. Selbst die Optimisten wurden allerdings noch zu ihren Lebzeiten eines besseren belehrt. Globale Erwärmung, Unwetter mit sintflutartigen Regengüssen, Tornados, Hurrikans, Tsunamis, eisige Kälte verbunden mit Eis und Schnee in vormals als mit mildem Urlaubswetter bekannten Gebieten, Hagelschläge mit vielen Verletzten und Toten - bis hin zu verheerenden Erdbeben, waren die Folgen dieser uneinsichtigen Eingriffe des Menschen in die Natur. Erst als einige ernsthafte Wissenschaftler es fertigbrachten, die Menschen von den Zusammenhängen dieser katastrophalen Unwetter und Klimaveränderungen und dem schuldhaften Treiben von einigen Geschäftemachern, die den Raubbau an der Natur aus Gewinnsucht heraus immer weitertreiben wollten, zu überzeugen, wurden Gesetze für den Schutz und den Erhalt der Natur verabschiedet. Mit den Auswirkungen dieses Raubbaus hatte die Menschheit allerdings vermutlich noch jahrhunderte zu kämpfen. Der Sauerstoffgehalt hatte in einigen Regionen so kritische Werte erreicht, dass man sogar schon dazu übergegangen war, die dort ansässige Bevölkerung auf andere Regionen auszusiedeln. Bei wachsender Bevölkerungsdichte und sinkendem Platzangebot war diese Möglichkeit allerdings sehr schnell erschöpft. Die Emmissionsfilteranlagen für die Gewinnung von Reinstmaterie für die Energiewandlergeneratoren brachten zwar bei der Luftverschmutzung etwas Entlastung, aber auch sie würden noch Jahrzehnte brauchen, um die in der Atmosphäre gespeicherten Feinststaubteilchen herauszufiltern um dadurch eine bessere Luftqualität zu erreichen. 

       Da sich diese sauerstoffproduzierenden Algen angeblich unter fast allen Umgebungsbedingungen auf einem Planeten ansiedeln liesen, wollte Christina unbedingt eine Kultur von ihnen von einem der damit bewachsenen Planeten mit zur Erde nehmen. Die Landung auf einem der smaragtgrün  schimmernden Planeten war überhaupt kein Problem und bedeutete nur eine geringfügige Verzögerung bei ihrer Reise. Eine Messung vor der Landung ergab einen ungewöhnlich hohen Sauerstoffgehalt - man mußte sehr achtsam sein, dass sich diese Algen nicht bei der Berührung mit den heißen Austrittsdüsen der Generatorrückkühlaggregate, die für den Aufbau des Landemagnetfeldes die notwendige Energie erzeugten, entzündeten, und so ein alles vernichtenden Brand auslösten. Damit wirklich nichts passierte, schaltete Christina deshalb die Rückkühlanlage auf den internen Speicherkreislauf um, den man normalerweise nur im Weltraum oder bei der Landung auf Planeten ohne Atmosphäre benutzte. 

       Die Oberfläche des Planeten war wie mit einem dicken Teppich von den fast moosartigen Algenpflanzen überdeckt. Dass sie selbst auch nur auf Steinen überleben konnten, war bestimmt für die Forscher auf der Erde eine besondere Herausforderung zu ergründen, von was, ausser Licht, diese winzigen Pflanzen noch existieren konnten. Als Christina den Transportbehälter mit den Pflanzen gefüllt hatte und an Bord gegangen war, startete Michael das Beiboot und flog zurück zur Tyron 3. Die teppichartigen Stücke, die Christina der Planetenoberfläche entnommen hatte, brachten sie in das große Schiffsbiothop und breiteten sie auf einer noch von Pflanzen unbewachsenen Fläche aus. Die lange Lager- und Transportzeit, eingeschlossen in den Transportbehältern, hätten die Algenteppiche vermutlich aufgrund des fehlenden Lichtes nicht bis zu ihrer Heimkehr überlebt. Wenn die Sauerstoffproduktion mit diesen Algen auch auf der Erde funktionierte, konnte man damit nach ihrem Vermehren die Atmosphäre wieder langsam regenerieren.

       Nach einer kurzen Etappe ging die Tyron 3 in den Orbit des aslanidischen Planeten Lymos. Der Planet hatte die doppelte Größe der Erde und tatsächlich fanden sie bei der Umrundung und Beobachtung so gut wie fast keine Gebäude oder Siedlungen. Der gesamte Planet schien von einer bunten Pflanzenwelt eingesponnen. Die riesigen Pflanzenflächen wurden nur durch Wasserläufe und verschieden große Seen unterbrochen. Was allerdings nicht nur Michael sofort auffiel, war das Fehlen eines großen Gewässers wie die Meere auf der Erde. Es gab zwar riesige Seen, aber verteilt auf dem gesamten Planeten. Kein Gebiet wurde vom Wasser als Kontinent getrennt. Wer sich auf der Planetenoberfläche aufhielt, konnte quasi trockenen Fußes an jeden beliebigen Ort gelangen. Vermutlich gab es viele unterirdische Flüsse denn irgendwie mußte das Wasser ja von den deutlich sichtbaren Wasserfällen in die Seen fließen. Christina wußte von den Aslaniden, dass es auf dem Planeten nur ganz wenige besonders ausgewiesene Landeplätze für kleine Beiboote gab. Man hatte ihr die Landekoordinaten bereits zuvor übermittelt und für sie in einem der hotelähnlichen Gebäude eine Unterkunft reserviert. Bei Bedarf war es möglich, sich von einem Führer alle Sehenswürdigkeiten auf Lymos zeigen zu lassen. Aber der Herrscher der Aslaniden hatte Christina versichert, dass sie sich normalerweise auf der Oberfläche trotz der vielen Wege und dichten Pflanzenwelt bestimmt nicht verirren konnten. 

       Nachdem sie mit einem kleinen Beiboot der Tyron 3 an dem vorgesehenen Platz gelandet waren, wurden sie schon erwartet und von ihren persönlichen Betreuern in die Unterkunft geleitet. Die Mitarbeiter der „Hotelanlage“ waren mehr als freundlich, hielten sich aber trotz allem Service dezent im Hintergrund. Sie waren es offensichtlich gewohnt, dass ihre Landsleute auf Lymos kamen, um sich zu regenerieren und dazu war nur eine ruhige „Atmosphäre“ geeignet. Eine besondere Entspannung versprachen die vielen heissen Quellen, in deren Wasser verschiedene Minerale gelöst waren und durch die Wärme eine besondere Tiefenwirkung erzeugten. Das hotelähnliche Gebäude war komplett aus verschiedenen Hölzern angefertigt worden und fügte sich harmonisch in die Landschaft ein. Die Erbauer hatten eine architektonische Meisterleistung erbracht, wenn man sah, wie geschickt sie alles in die Landschaft angepasst und eingefügt hatten. Deshalb hatten Christina und Michael auch aus der Entfernung des Orbits um den Planeten  die meisten Gebäude als solches gar nicht von oben erkennen können. Zum Schutz vor Regen waren die Dächer mit Pflanzen bewachsen, die auch in der näheren Umgebung der Häuser wuchsen. In der Luft lag ein eigenartiger Duft wie in einer Parfümerie – vermutlich waren es die Geruchsstoffe der vielen Blütenpollen die von dem lauen Wind aus den Pflanzenfeldern mitgetragen wurden. Mit 30 Grad Celsius war die Temperatur für einen Menschen mehr als gut erträglich. Die Aslaniden ließen es sich nicht nehmen, ihre Gäste mit einem besonderen Essen, das hauptsächlich aus vielen fremdartig aussehenden Früchten bestand, zu begrüßen. Sie hatten sich zuvor die Mühe gemacht, ganz genau zu analysieren, welche Früchte von den Menschen genießbar waren, und welche nicht. Es gab auf Lymos Pflanzen, deren Fruchtkapseln Kerne enthielten, die zwar für die Aslaniden eine wahre Delikatesse bedeuteten, aber bei manchen anderen Lebewesen zu einer völligen Lähmung führen konnten. Selbst als die Rauuzecs in ihrer Gier nach Beute einmal meinten, den gesamten Vorratsbestand dieser Kerne „konfiszieren“ zu müssen, war ihnen danach eine Wochen dauernde lästige Krankheit beschert, die anscheinend in der Lage war, ihre gesamte Verdauung lahmzulegen, und denjenigen, die sich an den Kernfrüchten so richtig satt gegessen hatten, mächtig Bauchweh bescherte. Natürlich wollte Christina wissen, welcher Stoff so etwas bewirken konnte und ihrem Forscherdrang folgend wurden selbstverständlich bei einem ihrer ersten Ausflüge einige dieser Kerne zur Analyse gesammelt. Michael konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Christina dabei beobachtete, wie sie die Hülsen an den Pflanzenauslegern öffnete und sich die darin befindlichen mandelförmigen Kerne herausangelte und schnell in einer ihrer Taschen verschwinden ließ. Hatte sie etwa hier draußen, wo sie mutterseelenallein waren, Angst, von irgend jemand bei ihrem kleinen „Diebstahl“ beobachtet zu werden? Schließlich hatte ihnen ja niemand verboten, die Kerne einfach zu nehmen – sie sollten sie nur nicht verzehren. Diese Kerne sahen fast so aus wie Nüsse und als Christina einen von ihnen etwas zusammenpresste, tropfte eine leicht ölige Flüssigkeit aus ihm. Natürlich mußte sie dieses Öl probieren wie es schmecken würde. Nach dem Kosten der ausgepressten Flüssigkeit stand eines mit Sicherheit fest: dies war kein Öl, sondern schmeckte mehr als bitter. Ausserdem brannte das Zeug ganz schön auf der Zunge. Michael konnte die Verwunderung ob diesem Gefühl  von dem Gesicht Christinas deutlich ablesen. „Du hast sie ja unbedingt probieren müssen – die Aslaniden haben dich zuvor eingehend davor gewarnt“, war sein Kommentar zu der Reaktion Christinas auf diese seltsam grünliche Flüssigkeit, die sie ja unbedingt hatte probieren müssen. Allerdings war Christina weniger davon überrascht, dass diese Kerne tatsächlich für einen Menschen nicht genießbar waren, sondern von der Tatsache, dass sie dieses brennende Gefühl auf ihrer Zunge gespürt hatte. Normalerweise konnte sie aufgrund ihrer Biozellenumwandlung sogar frisch gekochte Kartoffeln essen und spürte keinen Schmerz dabei, während sich der Koch eine halbe Stunde später noch immer die Finger an ihnen verbrannte. Gottseidank ließ das brennende Gefühl auf ihrer Zunge inzwischen wieder langsam nach. Jetzt mußte sie diese Kerne unbedingt analysieren. Michael war überhaupt nicht von dem schon wieder aufkommenden Forscherdrang seiner jungen Frau begeistert – allerdings war auch er insgeheim gespannt darauf, was die Analyse für ein  Ergebnis bringen würde. Als sie am Abend zurückkehrten, wurde noch ein kleiner Abstecher zu dem Landeplatz ihres Beibootes gemacht. Das kleine tragbare Analysegerät würde gleich das Geheimnis dieser Kerne lüften. Als Christina die Probe in der dafür vorgesehenen Kammer platzierte und das Gerät mit einem summenden Geräusch seine Arbeit aufnahm, konnte man auch bei Michael die Anspannung der Erwartung eines Ergebnisses förmlich spüren. Jetzt kam die Anzeige der Auswertungsdaten. Chemie war nicht unbedingt ein Hobbygebiet von Michael, aber was dort auf der Anzeige stand, verstand auch er ohne einen Doktortitel gemacht zu haben. Diese Kerne beinhalteten eine Flüssigkeit, die von der Zusammensetzung einem hochkonzentrierten Schlangengift entsprach und vermutlich jeden normalen Menschen sofort auf der Stelle töten würde. Ausserdem war noch eine Substanz ausgewiesen, die auf der Erde als eines der gefährlichsten Rauschgifte galt. Diese Mischung war nicht nur gefährlich für Menschen, sondern absolut tödlich. Dass die Rauuzecs davon „nur“ wochenlang Bauchweh bekommen hatten, bewies ihren ungewöhnlichen und robusten Metabolismus. Warum die Aslaniden diese gefährlichen Giftnüsse ohne besondere Wirkung so einfach verzehren konnten, galt es noch herauszufinden. Die Wirkung auf der Zunge war bei Christina inzwischen vollkommen abgeklungen und sie machte jetzt sogar schon wieder ihre Späße über ihr „Missgeschick“. „Das wäre die kürzeste Ehe in unserer Familiengeschichte gewesen, wenn das Gift wie bei einem normalen Menschen gewirkt hätte“, witzelte Christina. Allerdings wußte Michael aus ihrem Verhalten, nach dem die Wirkung dieser giftigen Substanz eingesetzt hatte, dass sie ganz schön Angst bekommen hatte, ihr würde diesmal ihre besondere körperliche Konstitution nicht helfen können. So wie er Christina kannte, brauchte es schon einiges, um sie so aus der Fassung zu bringen, dass sich auf ihrer Stirn Angstschweiß bildete.  

       Am Abend bei einem üppigen Essen war die ganze Geschichte fast schon wieder vergessen. Aber nur fast. Es war vermutlich kein Zufall, dass in einer Schale, in der, ähnlich den Kernen, kleinere Früchte für die Gäste bereitgestellt worden waren, nach dem Abendessen noch alles unberührt auf dem Tisch stand. Auch die Beteuerung des Kochs, dass diese Früchte wirklich sehr gut schmecken würden und äußerst bekömmlich waren, konnte Christina an diesem Abend nicht mehr dazu bringen, welche davon zu kosten. Nachdem der Koch die „Abneigung“ der beiden irdischen Gäste gegen die mühsam zubereitete Kost sah, hatte er den Verdacht, dass die beiden irgendwie mit den für sie giftigen Braacknüssen auf ihrem Ausflug in Berührung gekommen waren – nein – nach der Analyse ihrer Wissenschaftler konnten die Menschen die Braacksäure weder mit ihrer Magensäure neutralisieren noch waren die Zellen in der Lage Braacksäure wie bei den Aslaniden aufzunehmen und dann langsam wieder an den Organismus abzugeben. Die Braacksäure schützte vor vielen Krankheiten, aber in zu großen Mengen konnte auch ein Aslanid daran sterben. Bei den Menschen waren sich die aslanidischen Wissenschaftler sicher, dass die Braacksäure innerhalb von wenigen Sekunden die synaptischen Nervenverbindungen auflösen würden und ein Mensch deshalb den Genuß von Braacksäure nicht überleben würde. Auf Lymos gab es Gemüseknollen, die fast genau gleich aussahen wie die Braacknüsse, aber sehr vitaminreich und von den Menschen verzehrbar waren. Die Zubereitung war sehr aufwendig, aber der Koch hatte Order bekommen, den Gästen von der Erde jeden Wunsch zu erfüllen. Dass die beiden Terraner jetzt das Gemüse mit den Braacknüssen verwechselten war sehr schade. Sobald die Gemüseknollen zubereitet waren, mußten sie innerhalb von maximal einer Stunde verzehrt werden sonst schmeckten sie nicht mehr und man mußte das Essen in die Abfallwandlermaschine bringen. Michael sah die Enttäuschung des Kochs, als er die extra für die terranischen Gäste zubereitete Delikatesse wieder abräumen mußte. Aber weder er, noch Christina konnte sich dazu durchringen, zumindest heute, noch irgend etwas Unbekanntes, das auch nur im Entferntesten diesen Giftnüssen ähnelte, zu probieren oder zu essen. Als Christina in ihre Tasche fasste, und dann tatsächlich doch noch eine dieser Braacknüsse zu Tage förderte, war dem Koch schlagartig bewußt, warum seine beiden Gäste keinen Appetit mehr gehabt hatten. So vorsichtig, wie diese Terranerfrau die Braacknuß auf dem Tisch platzierte, hatte sie bestimmt trotz aller Warnungen heute bei ihrem Ausflug mit diesem Gewächs einige unangenehme Erfahrungen gemacht. Gottseidank war ihr nichts passiert und sie hatte nicht auch noch versucht eine der Braacknüsse zu essen. Es war nicht auszudenken, welche Auswirkungen es auf die frisch ins Leben gerufene Allianz gehabt hätte, wenn die einflussreichste Wissenschaftlerin der Terraner, die sogar die Aslaniden vom Joch der Rauuzecs befreit hatte, auf ihrer Hochzeitsreise ausgerechnet bei den Aslaniden vergiftet worden wäre. Hastig griff der Koch nach der Braacknuss um sie sofort zu entsorgen – nicht dass seinen Gästen doch noch etwas passierte. „Die kann ich doch wegnehmen?“, fragte er trotz allem aus Höflichkeit – in der Hoffnung, dass seine Gäste nicht diese Braacknuss als gefährliches Souvenir gesammelt hatten und doch mitnehmen wollten. „Aber selbstverständlich – die schmecken fürchterlich. Auf der Erde wären solche Früchte per Gesetz verboten“, meinte Christina belustigt über den entsetzten Gesichtsausdruck des Kochs. Wenn der Koch zuvor schon ein wenig von seiner ruhigen Haltung verloren hatte, so war er über die Antwort von Christina jetzt geradezu entsetzt. Also diese Terraner waren schon ein eigenartiges Volk – dachte er sich, während er die für ihn äußerst wertvolle Braacknuss in einem Vorratsbehälter verstaute. Er hatte bestimmt schon hundertmal nach diesen Nüssen gesucht und keine gefunden – der Kaufpreis war für einen normalen Aslanid so hoch, dass er meist nur ganz selten in seinem Leben in den Genuß kam, eine dieser Braacknüsse erstehen zu können. Diese Terraner waren gerade mal einen Tag auf Lymos und schon hatten sie die Braackstaude anscheinend gefunden. Trotz allem hatten sie unverschämtes Glück gehabt, sich nicht vergiftet zu haben. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er mit diesen beiden Terranern noch einige Aufregungen erleben würde.

       Schon früh am Morgen des nächsten Tages machten sich Christina und Michael auf, die "wispernden" Quellen zu besuchen.  Der Manager ihres Hauses hatte ihnen genau den Weg dorthin beschrieben und sogar angeboten, sie mit einem der ionenbetriebenen kleinen Fahrzeuge dorthin zu bringen. Aber Christina hatte ihm versichert, dass sie sich mehr dabei erholen würden, wenn sie laufen konnten und dabei auch noch die auf dem Weg liegenden Sehenswürdigkeiten begutachten durften. Der Koch hatte sie beim Frühstück mehr oder weniger recht kritisch gemustert, während er peinlichst darauf achtete, seinen beiden Gästen keine Speisen mehr vorzusetzen, die in irgend einer Form an Braacknüsse erinnerten. Christina deutete wohl seinen Gesichtsausdruck als Sorge darüber, dass er Angst hatte, sie und Michael würden bei einem ihrer Ausflüge doch noch ihrer Neugier zum Opfer fallen. Wie wenn sie seine Gedanken gelesen hätte - und dies mußte sie wirklich nicht um seine Sorge zu erkennen - beruhigte sie ihn, indem sie  ihm versicherte, sich an die Weisungen des Managers zu halten und auf sich zu achten. Die Sorge des aslanidischen Kochs konnte man erst verstehen, wenn man wußte, dass er im Unterschied zu einem Koch auf dem Heimatplanet von Christina und Michael nicht nur für die Zubereitung der Speisen und Getränke für einen Gast zuständig war, sondern auch für dessen Gesundheit verantwortlich zeichnete, solange, er sich in seinem Haus einquartiert hatte. Der bei den Aslaniden als "Koch" bezeichnete Beruf würde man auf der Erde eher als gute Mischung zwischen dem Beruf eines praktischen Arztes, Chefkoch, und Hotelfachkraft bezeichnen. Dass die beiden terranischen Gäste einen der fähigsten und gewissenhaftesten "Kochs" zugewiesen bekommen hatten, lag einfach in der Tatsache begründet, dass sie von dem aslanidischen Herrscher persönlich eingeladen worden waren. Christina fand diese Mischung aus verschiedenen irdischen Berufen im Grunde genommen eine recht praktische Sache. Während auf der Erde natürlich der Berufszweig der Köche einen größtmöglichen Erfolg damit verzeichnete, dass seine Kunden viel und gerne seine Kreationen in Anspruch nahmen, die Berufsgruppe der Ärzte wiederum danach anschließend gegen die Folgen dieser Konsumfreudigkeit zu kämpfen hatten, konnte ein aslanidischer "Koch" die Konsumierfreudigkeit seines Kunden gleich von vornherein so beeinflussen, dass er mit dessen Gesundheit anschließend keine Probleme bekam. Dies funktionierte allerdings nur bei "Gästen" die sich nicht heimlich dazu hinreissen liesen, ausgerechnet eine der für sie giftigen Braacknüsse zu probieren.

       Auf dem Weg zu den Quellen konnte besonders Michael die vielfältigen Sorten orchideenartiger Pflanzen mit ihren märchenhaften Blüten bewundern. Anscheinend gab es auf Lymos keine größere Tiere denn alle Wege, die sie sahen, waren künstlich angelegt worden und nirgends war ein Tierpfad in dem Pflanzenwald zu erkennen. Die Blüten verströmten einen intensiven vanillartigen Geruch der bestimmt auf der Erde manchen Parfumehersteller in Verzückung versetzt hätte. Die gesamte Strecke bis zu den Quellen war mit diesen blühenden Pflanzen rechts und links besäumt. Christina hatte ein kleines elektronisches Lexika mitgenommen wo sie alle Informationen und Bilder von den für sie fremden Pflanzen abrufen konnte. Auf dem Planeten Lymos gab es tausende Arten von teilweise mehr als exotischen Gewächsen. Fast hatte man den Eindruck, dass sich die Pflanzen in ihrer Blütenpracht gegenseitig übertrumpfen wollten. Für ihre Vermehrung sorgten kleine Flugtiere von der Größe eines auf der Erde inzwischen längst ausgestorbenen Kolibrievogels. Als Christina allerdings eines dieser wieselflink durch die Luft schwirrenden kleinen Flieger genauer beobachtete, stellte sie fest, dass das Tierchen keine Federn wie ein Vogel hatte, sondern ein bunt schimmerndes Fell besaß. Die Flügel bestanden aus Flughäuten, so wie bei einer Fledermaus, die man in früheren Zeiten auf der Erde noch manchmal in älteren Gebäuden in Landgegenden ab und zu finden konnte. Es sah einfach zu putzig aus, als sich das kleine Kerlchen in einer der großen Blüte niederließ und anfing, genüßlich die darin befindlichen Blütenstempel zu verspeisen. In richtig manierlicher Form hielt es dabei mit seinen Vorderpfoten, die in kleine sechsfingrige  "Hände" endeten, die zuvor abgetrennten zarten Blütenstempel fest und nagte die äussere Schicht langsam ab. Anscheinend schmeckte diese honigartige Schicht besonders gut, denn selbst als Christina sich noch näher an den kleinen schmatzenden Blütengast heranwagte, lies der sich keinesfalls ablenken oder stören. Während er den Blütenstempel Stück für Stück von dem honigartigen Überzug befreite, blickte er immer wieder sehr aufmerksam in die Gegend - fast so, als ob er Angst hätte, dass es ausser ihm noch andere hungrige Blütenräuber gab, die ihm seine Mahlzeit streitig machen wollten. Als er mit der Mahlzeit fertig war, war sein Samthaarfell über und über mit den abgefallenen Blütenpollen bedeckt. Jetzt wußte Christina, wie sich die Pflanzen auf Lymos trotz gänzlich fehlender Insektenwelt vermehren konnten. Die an den Vorderbeinen beginnenden Flügel des kleinen Tieres zogen sich bis zu den Spitzen der kräftigen Hinterbeine. Von einem Moment zum anderen war der kleine Räuber mit einem mächtigen Sprung aus der Blüte verschwunden und schwirrte schon zu seiner nächsten "Tankstelle" wo diese honigartige Masse an den Blütenstempeln  zu finden war und er noch etwas mehr davon bekommen konnte.  Als Christina und Michael auf dem schmalen Wanderpfad weitergingen, kamen sie an eine Stelle, wo der Wegrand mit mehr als einem Meter hohen Blumen richtig übersät war. Ein Botaniker hätte vermutlich auf Lymos zehn Jahre zubringen können ohne dass er danach alle Arten der Pflanzen gesehen und studiert hatte. Der Beschreibung nach, standen Christina und Michael kurz vor ihrem Ziel, als es Michael als erstem auffiel: Eine besonders große bunte Blüte von einer der mehr als einen Meter hochgewachsenen baumartigen Pflanze zeigte eine mehr als seltsame Eigenschaft. Die Blüten der an diesem Ort überall wachsenden orchideenartigen Pflanzen schienen sich seltsamerweise alle  in die Richtung der beiden Beobachter ausgerichtet zu haben. Tatsächlich, auch Christina hatte jetzt das Gefühl, dass die Blüten sich langsam bewegten, während sie und Michael staunend auf dem schmalen Weg weitergingen – fast so, als ob die Blüten sie beobachten würden.  So etwas hatte sie noch nie erlebt. Vermutlich war dies durch die Unmenge an Blüten eine optische Täuschung. Die besonders kräftig aussehenden Blüten hatten eine beachtliche Größe und fast jede besaß eine andere abgestufte Farbenpracht. Als Christina eine besonders dicht am Wegrand stehende Pflanze mit ihrem mit vielen Blüten bestückten Blütenstiel sah, berührte sie eine der Blüten ganz vorsichtig. Erschrocken zuckte sie zusammen und zog ihre Hand zurück. Die Blüte hatte sich blitzschnell geschlossen, begleitet von einem seltsam rauschenden Geräusch, das aus dem Pflanzenwald rings um sie herum zu kommen schien. Erst jetzt, als sie den erschrockenen Gesichtsausdruck von Michael sah, wurde ihr bewußt, was tatsächlich geschehen war, und welche Ursache dieses Rauschen hatte. Alle Blüten der hunderte von Pflanzen hatten sich im selben Moment geschlossen, als sie eine davon mit der Hand berührt hatte. Wie war so etwas möglich? Es gab zwar in früheren Zeiten auf der Erde sogenannte fleischfressende Pflanzen, deren Blüten sich ebenfalls auch bei Berührung geschlossen haben, aber nur die Blüte der Pflanze, die direkt von der Berührung betroffen war. Noch während sie immer noch staunend über diesen mehr als rätselhaften Effekt nachdachte, konnte sie sehen, wie sich die Blüten wieder langsam öffneten. Christina wollte natürlich testen, ob sich dieser Effekt noch einmal auslösen ließ und ging auf die am nächsten stehende Pflanze zu. Ob sie sich wieder schließen würden, wenn sie sie noch einmal berührte? Sie schritt weiter auf die von ihr ausgewählte Pflanze zu. "Sieh dir das an!", kam der völlig überraschte Ausruf von Michael. Blitzartig hatten sich die bereits halb geöffneten Blüten schon wieder geschlossen. Aber - Christina hatte sie noch gar nicht mit der Hand berührt, sie hatte nur daran gedacht, es zu tun. Konnten diese Pflanzen Gedanken lesen? Dies war fast unheimlich. Wie war so etwas möglich?  Lag es vielleicht in den intensiven fast betäubenden Duftstoffen, die diese Blüten aussandten? Bekam man dadurch Halluzinationen? Normalerweise konnte man Christina nicht so leicht aus der Ruhe bringen, aber dass die Blüten sich sofort wieder blitzartig schlossen, nachdem sie nur daran  „gedacht“ hatte, nochmals eine davon zu berühren, brachte sie ganz schön aus der Fassung. Sie hatte zwar schon mit den baumartig aussehenden Oktopoliens die Erfahrung gemacht, dass es Spezies gab, die wie Pflanzen aussahen, aber trotz allem ein organischer Organismus waren, aber diese hier überall stehenden Gewächse sahen wirklich nicht aus, als dass sie einen teilorganischen Ursprung  besaßen. Vielleicht war es dieser intensive Duftstoff, den diese Blüten verströmten, möglicherweise löste er doch Halluzinationen aus. Noch immer in Gedanken versunken ging Christina zusammen mit Michael weiter auf dem Weg weiter um an die wispernden Quellen zu gelangen. Die Blüten richteten sich tatsächlich immer nach ihrem momentanen Standort aus.

       Noch bevor Christina oder Michael weiter über dieses Phänomen nachdenken konnten, standen sie plötzlich vor einer riesigen Fläche mit vielen kleinen Teichen in denen das Wasser teilweise fast zu kochen schien. Sie waren den Rest des Weges vom Standort dieser seltsamen Blüten fast wie in Trance weitergegangen bis zu dem Feld der wispernden Quellen. Tatsächlich verursachte das aus der Tiefe hochsteigende warme Wasser ein seltsam zischendes Geräusch, sobald es die Oberfläche erreichte. Aber dies war ganz einfach zu erklären. In dem Wasser befand sich eine Art Kohlensäure, die sich sofort unter Bildung von vielen Luftblasen aus dem warmen Wasser verflüchtigte und dabei dieses Geräusch verursachte. Die Aslaniden hatten geradezu davon vorgeschwärmt, wie ein Bad in einer dieser Quellen für Erholung sorgen würde und ihren beiden Gästen eindringlich geraten, dies auf jeden Fall nicht zu versäumen. 

       Obwohl das Wasser sehr warm, ja fast heiß war, schienen die umstehenden Pflanzen mit ihren Wurzeln ihre Feuchtigkeit ohne Schädigung aus diesen Quellen zu beziehen. Christina empfand die Wärme der Quellen sehr angenehm - sie hätte es zwar nicht beschwören können, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, als wie wenn von ihnen ein Energiestrom ausging, der ihr neue Kräfte brachte. Als sie Michael beobachtete, schien auch er dieses Gefühl zu verspüren. Die Aslaniden hatten versprochen, dass sie mit Sicherheit eine besondere Erinnerung bekommen würden, wenn sie sich entschlossen, in einer der vielen heißen Quellen zu baden. Als die beiden natürlich gemeinsam so ein Bad ausprobieren mußten, wartete wirklich eine mehr als große Überraschung auf sie. Nicht nur, dass das Gefühl, Kräfte zu sammeln, stetig zunahm, je länger sie sich im Wasser der Quelle aufhielten, auch das Gefühl, von den Pflanzen richtiggehend beobachtet zu werden nahm immer mehr zu. Ihre Körper schienen die unbekannte Energie förmlich aufzusaugen. Als Michael eine der in den Teich verlaufenden Wurzeln zufällig berührte, zuckte er erschrocken zurück. In seinen Gedanken waren plötzlich Bilder einer unbekannten Welt aufgetaucht, und dies so real, als ob man ihn dorthin versetzt hätte. Christina erkannte seine Verwirrung und fragte ihn nach deren Grund. Um ihm zu beweisen, dass so etwas gar nicht möglich war, umfasste sie eine der Pflanzen. Im nächsten Moment schien auch sie in eine andere Welt katapultiert worden zu sein. Im Gegensatz zu Michael, lies sie aber die Pflanze nicht wieder so schnell los - bei ihr siegte stets die Neugier über die Vorsicht oder die instinktiven Ängste. So wie sie jetzt die Welt in ihrem Geist sah, schien sich alles in einer sehr frühen Entwicklungsphase zu befinden. Als sie sicher war, dass es in dieser fiktiven Welt nichts gefährliches gab, lies sie die Pflanze los um wieder in die Realität zurückzukehren. Sie nahm Michael an der Hand - vielleicht konnte man diese Trance auch gemeinsam erleben. Kaum hatte sie danach wieder die Pflanze umfasst, schon war die Realität dieser fiktiven Welt gewichen - und Michael befand sich diesmal an ihrer Seite, mitten in dieser Märchenwelt. Die Sinneseindrücke waren mehr als fantastisch. Die bizarre Welt, in der sie sich gerade gedanklich befanden, schien Lymos in seiner Entstehungsphase zu zeigen. Es gab noch keinerlei Vegetation und die Oberfläche leuchtete glutrot. Seltsamerweise standen sie Mutterseelenallein auf der Oberfläche dieses Planeten und konnten hoch über sich den schwachen Schein einiger Sterne beobachten. Als sie einen dieser Sterne etwas genauer fixierten und daran dachten, ob es wohl auf ihm auch leben geben würde – schon waren sie in Gedanken dort und konnten auf Urwälder und Sümpfe blicken.

       Sobald sie nur an einen entfernt liegenden Ort dachten - im nächsten Augenblick befanden sie sich dort. Auch dieser Planet hatte eine rotglühende Oberfläche und überall kochte und brodelte es. Am Himmel konnte man den schwachen Schein von weit entfernten Sternen sehen. Kaum hatte Michael daran gedacht, wie es wohl auf einem dieser Gestirne aussehen würde - im nächsten Moment stand er zusammen mit Christina auf der Oberfläche des von ihm anvisierten unbekannten Gestirns. Obwohl er sich normalerweise jetzt ängstlich Sorgen machen müßte, wie sie wieder auf den Stern Lymos zurückfinden konnten, hatte er das Gefühl, dass er von der Kraft, die ihn geistig hierher versetzt hatte, jederzeit wieder zurückgeholt werden konnte. Es war zwar unerklärbar, aber sobald Michael oder Christina an irgend ein Gestirn, das sie am Himmel stehen sahen intensiv dachten, schon waren sie in Gedanken wie real dorthin versetzt.  Anscheinend waren sie auch in der Zeit zurückversetzt worden, denn sie erlebten momentan quasi die Entstehungsgeschichte dieses Sonnensystems. Ohne dass es Christina verhindern konnte, kam ihr plötzlich der Gedanke, wie es wohl früher in der Entstehungsgeschichte auf der Erde ausgesehen hatte. Das Bild des Planeten, auf dem sie sich gerade "befanden" verschwand und machte jetzt einem neuen Sinneseindruck Platz. Die drei zuvor am Horizont stehenden Sonnen hatten einem kleinen hell glänzenden kleineren Gestirn Platz gemacht. Am Rande der Ebene sahen sie gerade den Glutroten Schein einer untergehenden Sonne. Genau wie auf der Erde - jetzt wurde es beiden bewußt: sie hatten sich gedanklich auf die Erde versetzt.   Es gab allerdings nirgendwo eine Stadt oder eine Siedlung zu sehen. In welche Zeit waren sie versetzt worden? Plötzlich schien die Erde unter ihren Füßen zu erbeben. Das vorher versinkende rote Glühen der Abendsonne erwachte übergangslos zu neuem Leben. Der Schein wurde immer größer und heller. Aus dem hellen Rot wurde schlagartig ein grelles Weiß. Fast panisch registrierten jetzt beide, dass sie gerade Zeugen eines ausbrechenden Vulkanausbruches wurden. Der Berg vor ihnen schien förmlich zu explodieren. Mit unbändiger Kraft schoß er eine hellweis glühende Gesteinsfontäne in den Himmel, während das flüssige dunkelrot glühende Magma an vielen Stellen sich einen Weg von der Bergspitze in die Täler suchte. Zu dem dumpfen Grollen des Vulkanausbruchs gesellte sich ein zweites Geräusch das sich anhörte, als wie wenn sich ein Tornado nähern würde. Erst als eine riesige Herde Dinosaurier in höchster Panik aus dem naheliegenden Wald stürmten, konnten Christina und Michael die Verursacher dieses stampfenden Geräusches erkennen. Die Tiere waren sogar noch größer als man bisweilen aufgrund wissenschaftlicher Funde vermutet hatte. Bevor sie von der anstürmenden Meute überrollt wurden, wünschten sich beide an einen anderen Standort, möglichst weit von den Raubtieren und dem Vulkanausbruch weg. Im nächsten Moment standen sie mitten auf einem Platz innerhalb eines primitiven Dorfes.  Die Bewohner regten sich aber anscheinend überhaupt nicht über die beiden fremden Besucher auf. Einer von ihnen kam sogar geradewegs auf Christina zugelaufen ohne auch nur ansatzweise den Versuch zu machen, ihr auszuweichen. Christina trat im letzten Augenblick zur Seite um ein Zusammenstoß zu verhindern. Also dies war schon mehr als seltsam. War der Bursche etwa blind gewesen? Der hatte sie einfach ignoriert, als ob sie für ihn überhaupt nicht existieren würde. Schon kam wieder einer dieser Dorfbewohner über den Platz gelaufen. Michael warnte Christina: Wenn die junge Frau, die geradewegs auf Christina zulief mit ihr zusammenstieß, würde sie bestimmt vor Schreck einen Herzschlag bekommen - vielleicht konnten diese primitiven Menschen wirklich nichts sehen. Wer allerdings einen Schreck bekam, war Christina selbst. Die Frau lief praktisch durch Christina hindurch ohne es zu bemerken. Fassungslos starrte Christina an sich hinunter - wie zur Probe berührte sie ihre Beine mit der Hand. Sie spürte deutlich Widerstand. Auch als sie fast zaghaft den Arm von Michael presste, schien er den Druck ihrer Hand  mehr als deutlich zu spüren. Jetzt wollte Christina Klarheit haben. Sie lief auf eine der Hütten zu, versuchte mit der Hand, das Holz zu berühren - und griff ins Leere. Es sah recht lustig aus, aber ihre Hand war buchstäblich in den Holzbalken eingetaucht und darin verschwunden.  Deshalb konnten sie die Menschen hier nicht sehen, sie waren praktisch nicht materiell für die hier lebenden Menschen vorhanden und sichtbar. Christina und Michael konnten zwar alles wie real sehen, aber die Materie, die sie sahen, war nicht manifestiert und für sie greifbar. Nur ihr Geist war auf die andere Welt versetzt worden, während ihr Körper in der Realität immer noch aus der Quelle die für diese geistige Reise notwendige Energie schöpfte. Christina wurde schlagartig ob dieser Erkenntnis bewußt, dass sie sich auf diese Art völlig gefahrlos geistig überall hin bewegen konnten, egal ob in der Zeit, oder an einen weit entfernten Ort. 

Daher auch das Geheimnis der wundersamen Regeneration der Aslaniden. Während der Körper Kräfte sammelte, konnten sie alles umfassendes Wissen sammeln und somit neu gestärkt die Quellen wieder verlassen. Dass Christina Michael mit Hilfe dieser fantastischen Möglichkeit einer geistigen Reise durch Raum und Zeit natürlich auch ein wenig aus ihrer Jugendzeit zeigen wollte, verstand sich fast von selbst. Besonders die Zeit, als sie im Wald das erstemal mit dem Trino zusammengestoßen war, formte sie in ihrem Unterbewußtsein als Reiseziel. Im Glauben, wieder stiller Beobachter sein zu können, zeigte sie Michael die Stelle im Wald. Erst als sie sich zusammen mit Michael dem Standort des Trinos immer dichter näherte, fiel ihr plötzlich auf, dass diesmal etwas nicht stimmte. Michael sah es jetzt auch: der Trino versuchte, den beiden auszuweichen, obwohl er sie nach den bisher gemachten Erfahrungen eigentlich gar nicht sehen oder wahrnehmen konnte. Erschrocken wurde sich Christina bewußt, dass ein Trino selbst auch die Zeitreise beherrschte, und sie vermutlich durch ihren Leichtsinn fast ein Paradoxon verursacht hatte. Sie hatte ja das gesamte Wissen des Trinos in sich gespeichert - und in diesem Wissen war keine Berührung von Ihr und Michael mit dem Trino zu finden. Also hatte eine Berührung nie stattgefunden. Wenn sie den Trino, der sich ebenfalls in andere Zeiten versetzen konnte, jetzt kontaktiert hätten, würde dies die gesamte geschichtliche Entwicklung verändern. Vielleicht wäre ihre Rettung durch den  Trino nie erfolgt. Keine wissenschaftliche Laufbahn, Vernichtung der Erde durch das ausgebrannte Wrack des aslanidischen Bibliotheksschiffes. Sie wären also heute nicht auf dem Planet Lymos. Demzufolge hätten sie nie eine geistige Zeitreise unternehmen, und letztendlich den zeitreisenden Trino berühren können - welcher Umstand wiederum den eigentlichen  Urzustand mit all seinen erlebten Entwicklungen und Schicksalen heraufbeschworen hätte. 

       Eines war sich selbst Christina trotz ihres mehr als ausgeprägten Forscherdrangs sicher: Wenn man zuviel über Zeitreisen nachdachte, wurde selbst ein starker Verstand unter Umständen in Mitleidenschaft gezogen. Es gab sehr viele Theorien über die Auswirkungen eines solchen möglichen Paradoxons, aber letztendlich konnte vermutlich kein  Lebewesen je einen wirklichen Beweis für irgend eine These erbringen, da ja auch das Wesen selbst Teil des Beweises war, indem es sich mit Eintreten des Paradoxons veränderte. Wenn jemand ein Paradoxon bewußt herbeiführen wollte um die Auswirkungen desselben zu beweisen, so hätte er hernach nicht nur nicht mehr gewußt, dass er je einen Beweis erbringen wollte, sondern die Veränderungen würden auch keinen Beweis mehr erforderlich machen. Ein Wissenschaftler hatte es einmal sehr schön formuliert: Wer in die Vergangenheit reist, um dort sein jüngeres Ich zu töten, kann dies nach Ausführung seiner Tat eigentlich gar nicht tun, da er ja in der Gegenwart durch diese Tat nicht mehr existieren würde – was wiederum bewirkt, dass der Vorgang an sich gleichzeitig unendlich oft und trotzdem nie stattfindet. Oder auch den sogenannten Dopplereffekt konnte man mit einem Paradoxon auslösen. Wenn jemand in die Zukunft reisen würde, und sich einen Gegenstand selbst in die Vergangenheit, in die Zeit vor seiner Abreise schickte, dann würde der Gegenstand quasi ankommen, bevor er überhaupt losreisen mußte, um seine Aktion durchzuführen. Nahm er nun genau diesen ihm aus der Vergangenheit geschickten Gegenstand, egal was immer dies auch war, und reiste mit ihm in die Zukunft, um ihn von dort an sich selbst zu schicken, so hatte er mit diesem Gegenstand eine Materie, die es physikalisch überhaupt nicht gab, denn real hatte er nie eine Materie gebraucht um sein Experiment durchzuführen. Trotzdem war die Materie aber real beim verschicken vorhanden. Allerdings war das Rätsel, wo denn nun diese Materie eigentlich letztendlich herkam, der Schlüssel für die Erkenntnis, wie das gesamte Universum im Ursprung entstanden war – aber dieses Geheimnis sollte Christina erst später in vielen Jahren ergründen, und den Sinn der Worte "Ich bin der Anfang und das Ende" aus der Schöpfungsgeschichte verstehen können. Dies würde eines ihrer beeindruckendsten Abenteuer werden, wenn sie erkennen durfte, dass das "Ende" gleichzeitig der "Anfang" des gesamten Universums war. Hätte sie zum heutigen Zeitpunkt allerdings gewußt, welch hohen Preis sie für diese Erkenntnis würde bezahlen müssen, niemals wäre sie zu diesem Abenteuer aufgebrochen. 

       Interessanter war jetzt natürlich der Gedanke an die geschichtliche und kulturelle Entwicklung der Erde selbst. Es war für Christina und Michael mehr als fantastisch die Epochen sprungartig zu "besuchen" und Dinge sehen zu können, die bestimmt noch kein Mensch vor ihnen je gesehen hatte.  Es war ein unbeschreibliches Gefühl, geistig durch die Zeit reisen zu können, und alle Eindrücke wie in der Realität  erleben zu dürfen - immer in dem Wissen, dass ihnen praktisch nichts passieren konnte - ausser wenn sie aus Versehen auf einen anderen Zeitreisenden stießen. Gottseidank blieb die Fastbegegnung mit dem Trino die einzigste Situation, wo die Gefahr bestanden hatte, eine Kollision mit einem anderen Zeitreisenden zu verursachen. 

       Nachdem sie auf diese Art unbezahlbares Wissen gesammelt hatten, wünschten sie sich auf Lymos zurück. Das Gefühl wohliger Wärme und neue Kräfte gesammelt zu haben war der erste reale Eindruck den sie nach ihrer "Rückkehr" empfanden. Christina und auch Michael hatte jedes Zeitgefühl verloren und beide brauchten eine ganze Weile, um sich zu orientieren und sich wieder auf die Realität einzustellen. Dem sichtbaren Sternenhimmel nach zu urteilen war es bereits am späten Abend - also hatten sie ihrer Meinung nach fast fünf Stunden damit verbracht, ihre geistige Reise durch Raum und Zeit durchzuführen. Beide hatten inzwischen die Erkenntnis gewonnen, dass diese Pflanzen keine gewöhnlichen Gewächse sein konnten, sondern in der Lage waren, offensichtlich riesige Mengen psionischer Energie in sich zu speichern und an Lebewesen abzugeben, wenn sie von ihnen berührt wurden. Dass Christina und Michael den Weg zu ihrer Unterkunft problemlos fanden, lag nicht an ihrem guten Orientierungssinn, sondern in der Tatsache, dass sie latent immer noch geistigen Kontakt mit den Pflanzen hatten und dadurch den Weg gezeigt bekamen. Es war fast dunkel, als sie bei ihrer Unterkunft ankamen. Wenn man den Gesichtsausdruck des aslanidischen  Hotelmanagers richtig deutete, dann verriet ein breites Grinsen das Wissen darüber, was seine beiden Gäste von der Erde in den wispernden Quellen erlebt hatten. Allerdings hatte noch kein Aslanid es zuvor fertiggebracht, sich ganze vierzehn Tage dort am Stück aufzuhalten. Als er Christina auf diesen Umstand ansprach, schaute sie ihn nur mehr als ungläubig an. Vierzehn Tage - das war völlig unmöglich. Eine kurze Kontrolle durch ihre kleinen tragbaren Positronikeinheiten zeigte allerdings, dass der Manager tatsächlich die Wahrheit sprach. Seit dem sie für den Besuch der Quellen losgewandert waren, waren tatsächlich ganze vierzehn Tage vergangen.

       Normalerweise verspürte ein Mensch mächtigen Hunger, wenn er vierzehn Tage keine Nahrung zu sich genommen hatte. Nicht so Christina und Michael. Beide hatten eher das Gefühl, bei dem Besuch der Quellen Energie für die nächsten Jahre aufgenommen zu haben. Dies gab dem Namen des Planeten Lymos in der Umgangssprache der Aslaniden einen ganz neuen Sinn - sie nannten Lymos auch den Planet der geistigen Regeneration. Dass Lymos kein "normaler" Ausflugsort war, stand nach diesem Erlebnis eindeutig fest.

       Am „nächsten“ Tag war Christina mehr als gespannt, welches Abenteuer sie in den sagenhaften „Kristallhöhlen“ erwarten würde. Diese Höhlen waren als besondere Sehenswürdigkeit auf Lymos bekannt, und jeder, der den Planet besuchte, konnte hernach den traumhaften Eindruck nie mehr vergessen, der ihn nach dem Betreten des freigegebenen Bereiches der Höhlen erwartete. Die Höhlen befanden sich in einem ca. 80 Kilometer von der Unterkunft entfernten Bergmassiv. Das Angebot, den Weg zu dem Eingang der Höhlen mit dem kleinen ionenbetriebenen Fahrzeug zurückzulegen, nahmen Christina und Michael diesmal gerne an. Immerhin waren sie mit dem Fahrzeug knapp eine Stunde unterwegs bis sie das Ziel erreicht hatten. Die Steuerung des Fahrzeuges wurde per Funkleitstrahl instruiert und hielt das Fahrzeug auf dem schmalen Weg. Der Weg stieg stetig sanft nach oben an und offensichtlich lagen diese Höhlen hoch oben in den Bergen. Diese Wege wurden von einer prächtigen Pflanzenwelt mit vielen bunten Blüten gesäumt. Je höher sie sich in die Bergwelt nach oben bewegten, umso „kühler“ wurde die Luft, und von den dreisig Grad Celsius in der Ebene, waren inzwischen nur noch knapp zwanzig Grad übriggeblieben. Als sie nach der angenehmen Fahrt durch ein wahres Blumenmeer am Ziel angekommen waren und aus dem Fahrzeug ausstiegen, standen sie vor einem mehr als großen Höhleneingang. Der Eingang wurde von der Mittagssonne hell ausgeleuchtet, während aus dem Inneren die Sonnenstrahlen von irgend etwas reflektiert und wieder nach aussen geleitet wurden. Das Licht blendete fast die Augen der beiden Beobachter, die versuchten, die Ursache für die Reflektionen zu entdecken. Gefolgt von Michael betrat Christina das Innere der Höhle. Das gleißende Licht verteilte sich überall in die vielen in den Berg hinein verlaufenden Gänge. Überall schien der felsige Untergrund mit tausenden Diamanten besetzt zu sein, die das Sonnenlicht vom Eingang immer weiter in das Innere der Gänge weiterleiteten. Es gab teilweise ein buntes Farbenspiel, wenn die Kristalle die Lichtstrahlen in die einzelnen Spektrums aufteilten und sich mit anderen tausendfachen Reflektionen wieder vermischten. Auf dem Höhlenboden waren deutlich sichtbare Linien aufgezeichnet, die aussahen, wie wenn jemand die Höhle in verschiedene Bereiche hatte versucht aufzuteilen. An jeder dieser Linien standen fremde Schriftzeichen die offensichtlich den Sinn dieser Linien erklären sollten. Selbstverständlich hätten Christina oder Michael mit ihrem Kommunikator die Schriftzeichen entschlüsseln können, um   die Bedeutung zu erfahren - aber beide waren von der wie Diamant glitzernden Märchenwelt so fasziniert,  dass sie weder daran dachten, sich jetzt mit irgendwelchen Informationen des Kommunikators zu beschäftigen, noch den Alarm auf dem Anzeigedisplays des in ihren Taschen verstauten Geräts bemerkten. Christina und Michael folgten dem Verlauf eines besonders großen Ganges der den Spuren auf dem Boden nach zu urteilen schon häufiger besucht worden war. Nach wenigen Metern endeten die Schriftzeichen und auch die Fußspuren auf dem Boden. Der Gang führte sie immer tiefer in den Berg hinein und nach etwa vierhundert Metern wurde das Gefälle nach unten immer stärker. Das anfangs gleißende Licht war hier drinnen jetzt zu einem diffusen Hell geworden, aber die Kristalle schienen die Lichtstrahlen noch tiefer in das Höhlensystem hineintragen zu können. Die Beiden gingen weiter, mehr als fasziniert inzwischen an tausenden von "Diamanten" vorbeigewandert zu sein. Christina schätzte, dass sie inzwischen schon fast zwei Kilometer auf dem nach unten verlaufenden Weg gegangen waren, als nicht nur sie selbst einen von unten kommenden warmen Luftzug spürte. Obwohl das Licht erheblich an Intensität verloren hatte, konnte man trotzdem noch alles sehr gut erkennen. Die Kristalle leuchteten allerdings wie von innen heraus in allen Farben eines Regenbogens. Der Eindruck, dass es umso wärmer wurde, je weiter sie auf dem labyrintartigen Weg  nach unten marschierten, verstärkte sich immer mehr. Das diffuse Licht, das durch die Kristalle bis hierher tief in den Höhlengang getragen werden konnte, wich langsam einem Farbton, der Christina an eine untergehende Abendsonne erinnerte. Aus der Tiefe, in die der jetzt steil abfallende Gang führte, war ein leises Rumoren und Rauschen zu hören, fast wie wenn man sich einem gewaltigen Wasserfall nähern würde. Die Wärme nahm immer mehr zu und auch das zuvor dunkelrote glühende Licht wurde immer mehr von einem hellen Rot abgelöst. Das Rauschen hörte sich fast von Schritt zu Schritt lauter an, je mehr sie sich der in der Tiefe liegenden Lichtquelle näherten. Der Gang verlief in vielen Kurven und hatte an manchen Stellen kleine Verzweigungen. Als Christina und Michael wieder um eine der fast rechtwinklig verlaufenden Kurven bogen, standen sie plötzlich vor einem grandiosen Schauspiel. Eine Seite der Höhlenwandung mündete in einer riesigen Kuppel, von deren Decke Kristalle mit fast zehn Metern Länge zu wachsen schienen. In der Tiefe konnten sie die Quelle des rumorenden Lärms und des inzwischen hellrot scheinenden Lichts entdecken. Ein gewaltiger Lavastrom quoll aus einer mindestens einhundert Meter unter ihnen liegenden Gangöffnung auf der anderen Seite der gewaltigen domartigen Höhle und stürzte dreihundert Meter in die Tiefe um sich dort unten mit einem am Grund fließenden fast weissglühenden Lavastrom wieder zu vermischen.   Von der Tiefe zuckten gewaltige Blitze in die  Höhe und schlugen bei den Kristallen ein, wie wenn sich diese von der glühenden Lava ihre Energie zur Erzeugung des roten Lichtes holen würden. Tatsächlich nahm bei jedem der Blitzeinschläge die Helligkeit des Lichts mit der die Kristalle leuchteten kurz an Intensität zu und dunkelte sich hernach wieder langsam ab. Gebannt starrten beide auf diese unbändigen Naturgewalten, deren Energien der Planet aus seinem Inneren über den Weg der Kristalle nach aussen zu schicken schien. Vorher hatte weder Christina, noch Michael das Gefühl weiters beachtet, wellenartig von einer unbekannten Energie umflossen zu werden. Erst jetzt, als sie auf einer Stelle verharrend manchmal geblendet die Augen schlossen, als die Blitze mit einem zischenden und donnernden Geräusch in die Spitzen der überdimensionalen Kristallnadeln einschlugen, fühlten sie, dass auch ihr Körper anscheinend von diesen Energiewellen durchflossen wurde. War dies wieder ein weiteres Geheimnis der Aslaniden, die in ihrem jeweils 25 Jahre dauernden Zyklus hierher auf den Planeten Lymos kamen um sich geistig und körperlich zu regenerieren? Erreichten die Aslaniden deshalb das biblische Alter von mehreren hundert Jahren? An der Oberfläche war die Energiedichte bestimmt nicht mehr so groß wie hier unten, direkt an der Lavaquelle, aber anscheinend wirkte sie auch an der Oberfläche immer noch in hohem Maß regenerierend auf einen biologischen Organismus. Waren die Pflanzen aufgrund dieser jahrtausende lang auf sie einwirkenden Kräfte mutiert und hatten deshalb solche wundersame Eigenschaften entwickelt, wie sie tags zuvor erlebt hatten? Christinas Neugier war durch solche Fragen und Gedanken mehr als geweckt worden. Michael sah seine junge Frau ernst und beschwörend an - an ihrem unternehmungslustigen Blick erkannte er ohne Zweifel, dass sie schon wieder irgend eine Aktion ausgedacht hatte. Er allerdings wollte seine Hochzeitsreise genießen und sich entspannen – und nicht von einem Abenteuer ins nächste springen. Bevor er aber auch nur ansatzweise reagieren konnte, hatte Christina eine der kleineren Kristallnadeln vom Boden aufgehoben und betrachtete sie sehr aufmerksam. Schon auf ihrem Weg bis zu der Stelle mit dem Lavastrom hatten sie ab und zu einige dieser Kristalle auf dem Boden liegend entdeckt. Vermutlich waren sie irgendwo aus der Decke abgebrochen und zu Boden gefallen. Der Kristall in Christinas Hand blitzte tatsächlich wie ein Diamant und hatte sehr viele Flächen, in denen das rote Licht sich widerspiegelte und an den Kanten eine bunte Farbmischung von Lichtstrahlen erzeugte. Noch während sie den Kristall hochhielt und von allen Seiten betrachtete schlug wieder einer dieser Blitze in die großen aus der Decke der Höhle ragenden Riesenkristalle ein. Der Blitz wurde förmlich zerrissen und verteilte sich auf die vielen Spitzen dieser „Blitzableiter“. Noch während Christina rätselte, wie diese Kristalle in der Lage sein konnten, solche immensen Energien weiterzuleiten, wurde ihre Hand, in der sie den faustgroßen Kristallsplitter hielt, von einem stechenden Schmerz durchzuckt. Erschrocken ließ sie den Kristall sofort fallen. Ein Teil des Blitzes war von dem Kristall angezogen worden und hatte sich über den Arm und den Körper von Christina entladen. Ausser dass sie mächtig erschrocken war, war ihr allerdings nichts passiert. Natürlich wollte sie den zu Boden gefallenen Kristall wiederhaben und griff nach ihm. Wieder zuckte sie erschrocken zurück. Der Kristall war anscheinend in der Lage, die zuvor aufgenommene Energie zu speichern, denn als sie ihn berührte zuckten sofort kleine Blitze aus ihm und schlugen in ihren Fingerspitzen ein. Die Intensität reichte aber nur aus, um einen kurzen Schock zu verursachen. Jetzt schon etwas mutiger geworden, da ihr anscheinend diese Energien nichts ausmachten, griff sie beherzt zu und hob den Kristall  wieder auf. Als sie ihn genauer betrachtete, konnte sie erkennen, dass aus seinem Innern ein rotes Leuchten zu kommen schien das die zuvor betrachtete Struktur in einer noch vielfältigeren Art hervorhob. Dass sie den Kristallsplitter schnell in ihrer Tasche verstaute, beobachtete Michael mit sehr kritischem Gesichtsausdruck. Vermutlich sahen es die Aslaniden nicht unbedingt gerne, wenn ihre Gäste irgendwelche Souvenire von dem Planet Lymos mitnahmen und ihn damit Stück für Stück seiner unwiederbringlichen Schätze beraubten. Christina konnte ihn in seiner Sorge aber beruhigen. Sie wollte nur eine Analyse von dem Kristall machen und ihn nicht als Souvenir mit nach hause nehmen. 

       Der teilweise recht steil verlaufende Aufstieg in dem Höhlengang hätte einen normalen Menschen vermutlich dazu gezwungen, mehr als einmal Rast zu machen. Lediglich die besondere körperliche Konstitution von Christina und Michael erlaubte den beiden, bis zur Abenddämmerung den Ausgang der Höhle erreichen zu können. Ihr kleines Fahrzeug stand noch immer ein paar Meter vor dem Eingang zu der Höhle. Jetzt in der Abenddämmerung konnte man erst das verhalten rotglühende Leuchten erkennen, mit dem das Innere der Höhle schwach erhellt wurde. Aber nicht nur aus dem Höhleneingang drang ein solches schwaches Leuchten – auch durch das Gewebe von Christinas Kleider drang genau an der Stelle, wo sie den Kristallsplitter in ihrer Tasche verstaut hatte, das gleiche matte rötliche Licht. Obwohl es Michael nicht beschwören konnte, hatte er den Eindruck, dass das schwache Licht des in der Tasche verborgenen Kristalls in seiner Intensität laufend schwankte. Wenn Christina mit diesem roten Leuchten aus ihrer Tasche zu der Unterkunft zurückkam, würde natürlich jeder wissen, dass sie einen der Kristalle mitgenommen hatte. Um dies zu verhindern, nahm sie den Kristall aus der Tasche und umwickelte ihn mit einem für die kältere Abendzeit vorsichtshalber mitgenommenen Kleidungsstück das in dem Fahrzeug lag. Jetzt war von dem Leuchten nichts mehr zu erkennen. Der kleine Umweg zu ihrem Beiboot würde sie nicht lange aufhalten – aber sie wollte unbedingt an dem Kristall eine Energiemessung vornehmen und vielleicht konnte sie auch seine Zusammensetzung analysieren. Michael fing während der Fahrt plötzlich an zu grinsen. Christina erklärte er sofort den Grund für seine Belustigung. Er hatte gerade daran gedacht, ob es wohl irgendwo im Universum einen Platz geben würde, an dem nicht die Neugier von Christina geweckt werden würde, irgend etwas erforschen zu müssen. Vermutlich existierte diese Welt oder dieser Platz bis jetzt noch nicht. 

       Wenn die Daten stimmten, die sich bei der Energiemessung ergeben hatten, dann war dieser Kristall in der Lage, mehr Energie zu speichern, als die, die man für einen Flug von der Erde bis zu dem Planet Lymos brauchte. Christina hatte ungläubig die Messung sogar dreimal durchgeführt – immer mit dem gleichen Ergebnis. Die Stoffanalyse dauerte ungewöhnlich lange und endete damit, dass das sonst mehr als zuverlässige Gerät mit einer Errormeldung die Analyse abbrach. So schnell gab Christina allerdings nicht auf. Schließlich gab es an Bord des Beibootes noch ein zweites Analysegerät – als Ersatz, wenn das erste einmal nicht mehr funktionieren sollte. Christina hatte in ihrem Blut immer noch das Erbe der „Schwaben“. Diese besondere Gattung Mensch galt als äußerst sparsam, ideenreich und als so übertrieben sicherheitsbewußt, dass manche über sie witzelten, dass sie selbst beim Fallschirmspringen noch eine Sicherheitsleine bis zum Flugzeug mitführen würden falls einmal der Fallschirm nicht aufging. 

       Das Ersatzgerät zeigte zunächst das gleiche Ergebnis bei der Energiedichtemessung. Es konnte kein Zufall mehr sein: nach einer ungewöhnlich langen Phase des Analysemeßzykluses brach auch dieses Gerät die Messung mit einer Errormeldung ab. Dies bedeutete definitiv, dass das Material, aus dem der Kristall bestand, nicht mit den vorhandenen Analysegeräten zu entschlüsseln war. Kein Ergebnis ausser dieser Errormeldung wäre besser geeignet gewesen, die Neugier von Christina noch mehr als zuvor zu schüren. Allerdings wollte sie den Kristall auch nicht einfach zur Erde mitnehmen – dies wäre eine schändliche Ausnutzung der aslanidischen Gastfreundschaft gewesen. Dass gerade in Christina zwei Seelen um die Vorherrschaft kämpften entlockte Michael ein fröhliches Lachen. Einerseits wollte Christina unbedingt herausfinden, was es mit den Kristallen auf sich hatte, andererseits war sie sich bewußt, dass wenn sie den Kristall einfach behalten würde, hatte sie danach immer das Gefühl, sich wie ein Dieb davongeschlichen zu haben. Auch auf der Erde war es mehr als verpönt, Kulturgüter einfach als Souvenir mitzunehmen – manchmal gab es sogar sehr harte Strafen dafür. 

       Michael ließ Christina noch ein Weilchen in ihrem seelischen Kampf strappeln bevor er den Vorschlag machte, den Kristall einfach zu der Unterkunft mitzunehmen und dem Gewissenskampf ein Ende zu bereiten indem man dort den Manager ganz sachlich fragte, ob man einen dieser Kristalle zur Analyse mit auf die Erde mitnehmen dürfte. 

       Gesagt, getan. Allerdings erwartete sie bei ihrer Ankunft dann doch eine ungewöhnliche Wendung der ganzen Geschichte. Der Manager schien ihre Frage nach der Erlaubnis zur Mitnahme eines der Kristalle überhaupt nicht zu verstehen. Er kannte auf dem Planet Lymos nur eine einzige Art Kristalle, und bei denen war er sich absolut sicher, dass sie bestimmt niemand „mitnehmen“ konnte.  Funktionierte das Sprachübersetzermodul nicht mehr richtig? Oder, und dies erschien ihm mehr als zweifelhaft, hatten die beiden terranischen Gäste tatsächlich noch eine ungefährliche Art Kristalle gefunden? Also diese beiden Menschen waren schon recht aussergewöhnlich. Sie hatten die für sie giftigen selten vorkommenden Braacknüsse nach nur einem Tag entdeckt und sogar die Einwirkungen der Braacksäure unbeschadet überstanden. Jetzt schienen sie eine neue Art Kristalle gefunden zu haben. Wenn alle Menschen so ungewöhnlich wie diese beiden waren, dann wunderte es nicht, dass sie die Rauuzecs hatten erfolgreich bezwingen können. Da Christina die offensichtliche Verwirrung  des Aslaniden über ihre Bitte, den Kristall mitnehmen zu dürfen, sah, wickelte sie den Kristallsplitter aus und legte ihn vor dem Manager auf den Tisch. Der Gesichtsausdruck des Managers zeigte beim Anblick des immer noch in rötlichem Licht glühenden Kristalls blankes Entsetzen und in hastiger Panik trat er einige Schritte zurück. Auch alle anderen Aslaniden verhielten sich so, als ob Christina gerade eine Giftnatter auf den Tisch gelegt hätte. Was war plötzlich mit allen passiert. Sie nahm den Kristall in die Hand um zu ergründen, ob er sich inzwischen verändert hatte und deshalb solches Entsetzen auslöste. Nein – er sah noch genauso aus, wie dort, als sie ihn in ihre Kleidung gewickelt hatte. Der Manager konnte vor Aufregung kaum sprechen – zumindest wurde sein panisches Gestammel nicht von dem Sprachübersetzermodul in eine verständliche Sprache gewandelt. Er deutete Christina nur mit hektischen Armbewegungen an, den Kristall sofort wieder aus der Hand zu legen. Christina tat ihm den Gefallen, bevor es bei ihm noch zu einem Kreislaufzusammenbruch kam – wenn ein Aslanid überhaupt so etwas vergleichbares erleiden konnte. Langsam kam bei ihm dann auch wieder seine Stimme zurück – der Übersetzer gab zumindest die ersten Wortfetzen aus: Tödliche Energie – sterben müssen - ...... 

       Nun, vielleicht bedeutete der Kristall für die Aslaniden wirklich eine Gefahr. Dem konnte man abhelfen. Christina griff sich trotz des heftigen Protests der Aslaniden den Kristall und trug ihn zu einem freien Feld, das sie einige Meter hinter der Unterkunft entdeckt hatte. Damit ihn keiner zufällig berührte, grub sie ihn in der weichen Erde möglichst tief ein. Als sie wieder in das Haus zurückkam, hatte sich der Manager so weit beruhigt, dass er wieder in zusammenhängenden Sätzen sprechen konnte. Jetzt klärte er seine beiden Gäste über die zuvor herrschende Aufregung auf. Wenn diese Kristalle mit der Transmitterenergie des Planetenkerns aufgeladen waren und ein Aslanid sie berührte, würde er sofort sterben. Er hatte seinen Gästen extra ein Bibliotheksmodul mitgegeben, das sie normalerweise davor hätte warnen müssen, so einen Kristall mit der Hand zu berühren. Die Kristallhöhlen boten einen traumhaften Anblick und jeder Aslanid besuchte sie, wenn er sich auf Lymos aufhielt. Allerdings hatte der Besuch dieser Höhlen für manche auch noch einen gänzlich anderen Grund, als nur die Schönheit und die Faszination dieser Kristalle zu erleben. Wenn seine beiden Gäste die Informationen aus der Bibliothek abgerufen hätten, dann wäre ihnen sofort der Sinn und Zweck der Linien auf dem Höhlenboden und die Bedeutung der warnenden Schriftzeichen klar gewesen: Der normale Besucher überschritt nie die erste Linie, die als Grenze zu der dahinterliegenden nun beginnenden tödlichen Gefahr auf dem Höhlenboden aufgezeichnet worden war. Für einen Aslanid, der zur Regeneration auf Lymos verweilte, gab es einen völlig anderen Anlass  diese Höhle am Ende seiner Regeneration zu besuchen, als den, sich an ihrem Anblick zu erfreuen wie der normale Tourist. 

       Wenn der Regenerationszyklus bei einem Aslanid abgeschlossen war, wurden seine Sinne geschärft und sein Mut allen Gefahren der nächsten 25 Jahre absolut furchtlos zu begegnen, dadurch bis ins Unermessliche gesteigert, dass er sich einer ganz besonderen Mutprobe unterzog. Wissend, dass er bei der kleinsten Berührung mit den Kristallen sofort sterben würde, schritt er in die Höhle mit den Kristallen. Die ausgewiesenen Zonen auf dem Boden zeigten ihm dabei an, in welcher Gefahrenzone er sich beim Überschreiten der einzelnen Linien gerade befand. Der Herrscher der Aslaniden hatte es sogar geschafft, fast vierhundert Meter in die Höhle zu gehen und auch wieder unbeschadet zurück zum Eingang zu gelangen. Wer so etwas fertigbrachte, den konnte so gut wie nichts mehr im Leben erschrecken. 

       Vierhundert Meter – Christina und Michael sahen einander bedeutungsvoll an. „Dann hat wohl noch kein Aslanid den Lavastrom am Ende der Höhle und die großen zehn Meter langen Kristallnadeln an der Decke des riesigen Raumes gesehen?“, wollte sie von dem Manager wissen. Unmöglich – das war doch völlig unmöglich. Woher wußten die Fremden von dem wie ein Schatz gehüteten Geheimnis der Urkraft des Planeten? Christina beschrieb ihm zur Erklärung genau den von ihr und Michael zurückgelegten Weg bis zu der Stelle mit dem Lavastrom. Ihre Beschreibung passte tatsächlich zu dem, was eine alte streng gehütete Sage berichtete. Vor vielen Jahrtausenden hatte einmal ein götterähnliches Wesen den Planet Lymos besucht und war den Weg in die Höhle bis zur Urquelle der inneren Kraft des Planeten gegangen. Es hatte damals einige der noch recht primitiv lebenden Aslaniden als Diener zu seiner Reise mitgenommen und sie mußten den Behälter tragen, indem er viele der Kristalle auf seinem Weg in die Höhle gesammelt hatte. Ein besonders neugieriger Aslanid wollte sehen, was in dem Behälter geheimnisvolles verborgen war und öffnete ihn heimlich, als dieses Wesen  wieder in die Höhle gegangen war um noch mehr dieser Kristalle aus ihr zu holen. Kaum hatte er den Deckel geöffnet gellte sein entsetzter Schmerzensschrei aus dem Raum, in dem der Behälter stand. Die anderen Aslaniden sahen den geöffneten Behälter und vor ihm lag der zur völligen Unkenntnis verbrannte Körper ihres Stammesangehörigen. Die Kraft der Kristalle hatte seinen Körper vollständig aufgezehrt. Auch sie selbst spürten die seltsame Kraft, die von diesen Kristallen ausging und verließen panisch und fluchtartig den Raum. Als das fremde Wesen zurückkam und sah, was inzwischen geschehen war, klärte es die Aslaniden über die Gefährlichkeit der Kristalle auf und wo die Kräfte herkamen, von denen der gesamte Planet existierte. Als er die Aslaniden wieder auf ihren Heimatplaneten zurückbrachte, verbreitete sich dort dieser Mythos über die seltsamen Kräfte des Planeten Lymos in allen Völkern. Wie zum Beweis ihrer Worte, erreichten die Aslaniden, die dem götterartigen Wesen als Diener geholfen hatten, den Behälter mit den Kristallen von der Höhle bis zu seinem Himmelsboot zu tragen, ein Alter von fast achthundert Jahren. Ihre Stammesangehörigen konnten damals auf ein Alter von höchstens zweihundert Jahren zurückblicken. Allerdings wußten nur die wenigen Diener des fremden Wesens, dass die Kraft in den Kristallen steckte, die wiederum sich von den Urkräften des Planeten ihre Energie holten. Die „Auserwählten“ der Aslaniden und ihre Nachkommen, meist Angehörige des Herrscherhauses, hüteten das Geheimnis der „Fastunsterblichkeit“ sehr streng – nie durfte eine andere Spezies davon erfahren, die womöglich die Quelle dieser Kraft aus Habgier oder Machtbesessenheit zerstört hätte.     

       Mit der Entwicklung der Raumfahrt reisten viele Wissenschaftler zu dem Planet Lymos um dessen Geheimnisse zu ergründen. Sie entdeckten die wundersame Regenerationskraft der dort wachsenden Pflanzen. Allerdings wirkte sie nicht über hunderte von Jahren so wie bei den ersten Aslaniden die ihr ausgesetzt gewesen waren, sondern nur etwa fünfundzwanzig Jahre lang. Jeder Wissenschaftler, der den Versuch wagte, das letzte Geheimnis von Lymos zu ergründen und in die Höhle ging um nach dieser Urkraftquelle zu suchen, bezahlte dies mit seinem Leben. Es blieb also über Jahrtausende hinweg immer ein Mythos, woher diese seltsamen regenerierenden Kräfte kamen, und wie sie entstanden.

       Tatsächlich kam die regenerierende Kraft aus dem inneren Kern des Planeten. An einer Stelle hatte die flüssige Magma einen Weg bis fast an die Oberfläche gefunden und gab ihre geheimnisvolle Energie über die Kristalle an die Pflanzen des Planeten ab. Die Pflanzen wandelten die Energie um und sie wirkten somit auf biologische Organismen regenerierend. Wenn allerdings ein Aslanid direkt mit dieser Urenergie in Berührung kam, wurde er buchstäblich verbrannt. Dass diese beiden Erdlinge tatsächlich unbeschadet den gesamten Weg in der Höhle bis zur Urkraftquelle zurückgelegt hatten und sogar einen dieser energiegeladenen Kristalle wie zum Beweis mitgebracht hatten, war mehr als eine Sensation. 

       Der aslanidische Herrscher hatte bestimmt schon viele aufregenden Nachrichten erhalten. Die Nachricht allerdings, dass seine beiden Gäste von der Erde in die Kristallhöhle gegangen waren ohne die darin lauernde Gefahr zu kennen, löste selbst bei ihm einen mächtigen Schock aus. Sein nächster Gedanke war, wie er den Menschen erklären sollte, wie es zu so einer Katastrophe kommen konnte – der Betreuer der beiden Gäste mußte mit der höchsten Strafe rechnen. Vor lauter Schock hatte er nicht mehr richtig verstanden, was der aufgeregte Sprecher weiterhin berichtete. Die beiden lebten anscheinend noch – so schnell er konnte, mobilisierte er ein Team der besten Ärzte und befahl sofort den Planet Lymos anzufliegen. Nach knapp einer halben Stunde landeten zwei Beiboote fast direkt neben der Unterkunft und das Team der Ärzte stürmte in das Haus. Der Herrscher der Aslaniden selbst trat wenige Augenblicke später in das Haus und stand vor einem verdutzt dastehenden Team der Ärzte, die wiederum die beiden angeblichen Opfer völlig gesund und munter in der Runde der Hausangestellten sitzen sahen und offensichtlich gar nicht wußten was die ganze Aufregung zu bedeuten hatte. Natürlich gab es eine herzliche Begrüßung. Bei dem Herrscher der Aslaniden bedeutete es jetzt eine doppelte Freude, einerseits quasi die Retter der aslanidischen Kultur begrüßen zu dürfen und gleichzeitig zu sehen, dass beide offensichtlich sich bester Gesundheit erfreuten. 

       Allerdings hatte ihm die Meldung des Hotelmanager so einen Schreck eingejagt, dass er gute Lust hatte, ihn für ein paar Monate in die Metallminen zu schicken. Nun wollte er wissen was wirklich vorgefallen war – die Geschichte, dass diese Erdfrau einen der leuchtenden Kristalle berührt hatte, konnte kein Aslanid glauben. Christina allerdings versicherte ihm, dass die ganze Aufregung nur entstanden war, weil sie den Manager gefragt hatte, ob sie einen der Kristalle mit zur Erde nehmen dürfe. Der aslanidische Herrscher sah aber nirgends einen solchen Kristall. Den hatte Christina hinter dem Haus in sicherer Entfernung deponiert – ihn zu holen war überhaupt kein Problem. Gleich würde sich alles aufklären. Sie ging hinter das Haus um den Kristall aus seinem Versteck zu holen. Neugierig, aber trotzdem vorsichtig, folgten ihr in respektvollem Abstand alle anwesenden Aslaniden. Diejenigen, die genau wußten, dass es sich wirklich um einen dieser gefährlichen Kristalle handelte, hielten sich besonders weit entfernt im Hintergrund. Der Herrscher allerdings war als besonders mutig bekannt – und an solche Ammenmärchen, dass jemand in die Höhle der Kristalle gegangen war, ohne deren dort lauernde Gefahren zu kennen, und dann auch noch einen dieser Kristallsplitter sogar daraus hatte mitnehmen können, glaubte er sowieso nicht. Er folgte deshalb Christina mit geringem Abstand. Fast wäre er mit ihr zusammengestoßen, als sie plötzlich abrupt stehenblieb und etwas ratlos auf ein Feld mit besonders kräftig gewachsenen Pflanzen starrte, an deren Auslegern wunderschöne Blüten ihre Pracht zeigten. Sie trat mitten in das Blumenfeld. „Genau hier habe ich den Kristall in der Erde eingegraben“, sinnierte sie laut. Vorher allerdings hatte es hier noch keine blühenden Pflanzen gegeben – nicht einmal den kleinsten Ansatz einer Bewachsung. Hatte der Kristall diesen Pflanzenwuchs bewirkt? Also eines war sicher: Dieser Kristall barg nicht nur ein Geheimnis. Nachdem Christina genau an der Stelle, an der sie zuvor den Kristall vergraben hatte, die Erde entfernte, hatte sie tatsächlich den in rotem Licht schimmernden Kristall in der Hand. Der aslanidische Herrscher trat hastig einige Schritte zurück, als er das „glühende“ Feuer in der Hand von Christina sah. Dass er jetzt Christina mehr als ratlos ansah, lag wohl in der Tatsache begründet, dass er sich mit nichts auf der Welt erklären konnte, wie es möglich war, dass diese Frau von dem Planet der Menschen diesen tödlichen Kristall in ihrer Hand halten konnte ohne dabei Schaden zu nehmen. Die Bitte der beiden Terraner, diesen winzigen Kristallsplitter mitnehmen zu dürfen, konnte er im Grunde genommen erfüllen. Allerdings nur mit dem Versprechen, wirklich achtsam damit umzugehen. Nachdem was diese beiden Terraner erzählt hatten, gab es in der Höhle Tausende dieser Kristalle und einige besaßen sogar die beachtliche Größe von über zehn Metern. Das Fehlen eines so winzig kleinen Kristallsplitters würde mit Sicherheit keinerlei Auswirkungen auf den Planet haben. 

       Christina bedankte sich natürlich mehr als herzlich für diese Geste – in Gedanken formten sich bei ihr schon die ersten Planungen, wie man dem Geheimnis dieser Kraft, die in dem Kristall steckte, auf die Spur kommen konnte. Auch Michael zeigte Zufriedenheit – nachdem das Objekt ihres Forschungsdrangs ja jetzt quasi in ihren Besitz übergegangen war, konnte man sich hoffentlich noch ein paar weitere Tage der Erholung widmen, bevor der Rückflug zur Erde angetreten werden mußte. Bevor der Aslanidische Herrscher sich wieder seinen Aufgaben widmete und sich höflich von seinen Gästen verabschiedete, ließ er sich von Christina und Michael den Weg in die Höhle ganz genau und in allen Einzelheiten beschreiben. Da auf dem gesamten Weg bis zu dem Lavastrom auf dem Boden nur vereinzelt einige abgebrochene Kristalle zu sehen gewesen waren, nahm er sich fest vor, bei seiner nächsten Regenerationsphase auf Lymos auch die Urkraft des Planeten sehen zu wollen. Als sich der Gästesaal in der Unterkunft wieder geleert hatte, meinte der Manager, der in sehr engem Kontakt mit dem Herrscherhaus stand,  allen Ernstes mit sorgenvoller Mine, dass wenn der Herrscher sich wirklich vorgenommen hatte, den gesamten Weg in der Höhle bis zu dem sagenumwobenen Lavastrom zwischen den gefährlichen Kristallen zurückzulegen, müßten sie fast mit Sicherheit sich darauf einstellen, dass es schon bald einen Nachfolger für ihn geben würde. Er selbst war gewiss kein Feigling, aber weiter als bis zu der fünften Gefahrenzone hatte er sich noch nie in die Höhle gewagt. Dass der Herrscher sich jetzt vorgenommen hatte, den gesamten Weg bis zu der Kraftquelle, genauso wie die beiden Terraner, zurücklegen zu wollen, war mit höchster Wahrscheinlichkeit ein tödliches Abenteuer. Hoffentlich besann er sich eines besseren und siegte der logische Verstand über den Wunsch so eine „Mutprobe“ zu absolvieren. Gerade jetzt nach Gründung der Allianz wurde ein Herrscher benötigt, der den wachen und scharfen Verstand des gerade herrschenden Oberhauptes besaß. 

       Andererseits hatte er auch wieder Verständnis dafür, einmal im Leben die Quelle dieser lebensverlängernden Kraft sehen zu wollen. So wie die beiden terranischen Gäste erzählt hatten, war die Energieübertragung ein mehr als imposanter Vorgang. Noch während die beiden Erdlinge von ihrem Abenteuer erzählten, war auch bei ihm der Gedanke gekommen, es beim nächstenmal bis zur Zone sechs – oder vielleicht sogar bis sieben - in die Höhle zu wagen. Es bedeutete mehr als Ruhm und Ansehen, so eine Mutprobe zu bestehen. 

       Auf Lymos gab es einige imposante Wasserfälle, die in teilweise recht große Seen mündeten. Michael hoffte, dass der Besuch dieser Wasserfälle nicht noch ein weiteres aufregendes Abenteuer heraufbeschwören würde. Es sollte zwar noch ein besonderes Abenteuer für beide geben, aber eines, das beide auf mehr als angenehme Art erleben durften. Die Fahrt bis zu den Ufern des Sees brachte sie durch eine Landschaft, die mit ihrer Blütenvielfalt wirklich an ein kleines Paradies erinnerte. In der unmittelbaren Nähe gab es eine Art kleinen Pavillon, der Unterkunft bot und gleichzeitig durch die offene Bauweise den Blick auf den See mit den dahinterliegenden Wasserfällen freigab. Das Wasser des Sees war glasklar und man konnte selbst auf dem Grund eine kleine Welt aus Wasserpflanzen sehen. Der Besuch der Wasserfälle auf der anderen Seite würde einen halben Tagesmarsch bedeuten - ein guter Schwimmer konnte natürlich auch versuchen, den See einfach quer zu durchschwimmen. Auf jeden Fall lud das Gewässer geradezu dazu ein, in ihm ein kühlendes Bad zu nehmen. So wie es schien, waren Christina und Michael hier draussen mutterseelenallein und keine weiteren „Urlauber“ störten diese Idylle. Noch während Michael zaghaft zuerst prüfte, ob das Wasser für ein Bad geeignet war, hatte sich Christina schon ihrer Kleidung entledigt und sprang mutig in das kühle Nass. Bevor Michael dazu kam, es ihr gleichzutun, mußte er es sich gefallen lassen, von Christina von Kopf bis Fuß nassgespritzt zu werden. Noch während er sich jetzt auch seiner inzwischen tropfnassen Kleider entledigte, warnte er spaßhaft Christina: "Pass bloß auf, wenn ich dich erwische gibt es Saures". Christina allerdings war eine mehr als gute Schwimmerin und als sie Michael endlich erwischen konnte, waren beide schon mehr als einhundert Meter in Richtung Mitte des Sees geschwommen. Ihre unbeschwerte Herumtollerei wurde nur dadurch unterbrochen, dass sich einige der in diesem Gewässer lebenden Spezies neugierig die beiden Neuankömmlinge ansehen wollten.    Natürlich konnte weder Christina noch Michael mit den pfeilschnellen delphinartigen Tieren mit ihrer Schwimmkunst mithalten. Zuerst dachte Christina, dass es sich bei diesen Tieren um junge Delphine handeln würde, denn sie waren etwa halb so groß wie die auf der Erde vorkommenden erwachsenen Delphine. Als dann aber immer mehr von ihnen auftauchten und dabei viele "Winzlinge" waren, wußte sie, dass die Natur auf dem Planeten Lymos tatsächlich eine Miniausgabe von Delphinen geschaffen hatte. Allerdings schienen sie noch verspielter zu sein, als die Gattung, die man auf der Erde antraf. So zutraulich hatte Christina solche Tiere noch nie erlebt. Vermutlich kam es selten vor, dass ein Aslanid in den See schwamm und dadurch die Neugier dieser Tiere weckte. Selbst als sie eines der Tiere mit der Hand berührte, wandte sich dieses nicht zur Flucht. Im Gegenteil schien es zu spüren, dass diese beiden Fremden ihm nichts böses antun wollten und stupste mit seiner Schnauze Christina leicht an, wie zur Aufforderung, mit ihm um die Wette zu schwimmen. Als Christina und Michael dem Rudel der Minidelphine folgten und zusammen mit ihnen auf den Grund des Sees hinabtauchten, erkannten sie, dass dort unten noch viele Delphinfamilien lebten. Neugierig umschwammen die Delphine die seltsamen Gäste und fast hatte man den Eindruck, als ob sie spielerisch ihre Schwimmkünste vorführen wollten. Selbst als  Christina und Michael wieder zu dem Ufer zurückschwammen, wurden sie von den Delphinen begleitet. Michaels Kleider waren inzwischen wieder von den wärmenden Sonnenstrahlen getrocknet worden. Allerdings  kam er erst dazu, sie anzuziehen, als es bereits anfing zu dämmern. Diesen Nachmittag, den die beiden Jungverheirateten nach ihrem Bad in dem See an dessen Ufer zusammen erleben durften, würde ihnen immer als ganz besonderes Erlebnis im Gedächtnis bleiben. Da beide inzwischen richtig Hunger verspürten, wurde der Tag mit einem üppigen und ausgedehnten Abendessen abgeschlossen.

       Während aus der Ferne in der Stille der Nacht das leise Rauschen des Wasserfalls zu hören war, blies ein kaum spürbarer lauer Wind durch das Pavillon und brachte etwas Abkühlung von der Wärme des Tages. Manchmal konnten Christina und Michael auch das schwirrende Geräusch der Flügel von den kleinen Honigräubern hören. Anscheinend hatten die kleinen Kerlchen immer Hunger und waren deshalb auch in der Nacht auf Beutefang. Mit dem Gedanken an das grandiose Bild der untergehenden Sonne, die sich in der Wasseroberfläche des Sees widerspiegelte, schliefen beide eng aneinandergekuschelt ein.

       Der nächste Morgen. Der Service mit der Versorgung der benötigten Lebensmittel funktionierte hervorragend. In dem Pavillon gab es eine kleine Parkstation, wo nicht nur ihr Fahrzeug, mit dem sie hierher gekommen waren stand, sondern auch eine kleine Transporteinheit, mit der die Betreiber der Wohnanlagen und Unterkünfte ihre Gäste ausserhalb der Stammhäuser mit allem Notwendigen versorgen konnten.  Die Fahrzeuge wurden über ein Funkleitsystem gesteuert und in jeder "Aussenanlage" gab es eine Kommunikationseinheit, mit der man jederzeit Verbindung mit seinem persönlichen Manager oder Betreuer aufnehmen konnte. Besondere Wünsche bezüglich Frühstück, Mittag- oder Abendessen waren auf Lymos anscheinend überhaupt kein Problem. Vor allem den beiden Gästen von dem Planet Erde hatte man zugesagt, dass jeder ihrer Wünsche erfüllt werden würde. Jeder Aslanid wußte inzwischen, dass diese beiden "Gäste" die Welt der Aslaniden in letzter Sekunde vor einem vernichtenden Angriff der Rauuzecs gerettet hatten. Ausserdem hatten sie es fertiggebracht, die beiden Töchter des Herrschers aus der Gewalt der Rauuzecs zu befreien. Dass diese Menschen mit den Aslaniden und vielen anderen Völkern eine Allianz gegründet hatten um sich künftig gemeinsam gegen solche Feinde und Aggressoren wie die Rauuzecs zu wehren, versprach eine bessere Zukunft ohne die Jahrzehntelang gekannte Angst und den Schrecken unter dem Joch der Rauuzecs. Fast noch mehr Ruhm und Ehre brachte den beiden terranischen Gästen die Nachricht auf dem Heimatplaneten der Aslaniden, dass sie beide den Mut gehabt hatten, den Weg in die Kristallhöhle zu wagen und ihre "Mutprobe" erst an der Urquelle der planetarischen Kräfte beendeten. Noch nie hatte es ein Aslanid gewagt sich mehr als vierhundert Meter zwischen den tödlichen Kristallen in die Höhle zu wagen. Dass Christina sogar einen der Kristalle berührt hatte und trotzdem noch lebte, verschwiegen die Berichterstatter - so eine Geschichte glaubte auf Aslan mit Sicherheit sowieso niemand. Einer der wenigen, die wußten, welch fantastische Fähigkeiten diese beiden Menschen tatsächlich besaßen, war der aslanidische Herrscher - schließlich hatte er mit eigenen Augen den leuchtenden Kristall in der Hand von dieser Terranerfrau gesehen. 

       Nach dem Frühstück hatten sich Christina und Michael vorgenommen, die Wasserfälle auf der dem See gegenüberliegenden Seite zu besuchen. In den Informationen, die sie von dem Bibliotheksmodul abrufen konnten, war der Hinweis, dass hinter dem Wasserfall verborgen in der Felswand es wie eine Art Siedlung von einer längst ausgestorbenen Kultur gab. Die in Stein geritzten Zeichnungen erzählten von Jagdszenen und dem alltäglichen Leben von einer Spezies, die während der Entstehungsgeschichte des Planeten Lymos einmal gelebt hatte, dann aber wieder verschwunden war - zumindest konnte bis heute niemand mehr Anzeichen einer Lebensform dieser Kultur irgendwo auf Lymos entdecken. Bepackt mit einer kleinen Ausrüstung für die Erkundung dieser längst verlassenen Behausungen machten sich die Beiden auf den Weg. Ein Pfad entlang des Sees führte direkt von dem Pavillon zu dem in der Ferne liegenden Wasserfall. Schon früh am Morgen liesen die wärmenden Sonnenstrahlen den See in den Farben flüssigen Goldes erscheinen. Dieser Anblick entschädigte für die vielen Strapazen, die sie Wochen zuvor bei dem Kampf gegen die Rauuzecs erlebt hatten. Neidlos mußte Christina zugeben, dass es inzwischen leider auf der Erde nirgendwo noch so eine idyllische Landschaft gab. Durch die stetig wachsende Bevölkerungszahlen waren viele zuvor wertvollen Naturlandschaften der Besiedelung zum Opfer gefallen und da wo früher Ruhe und Erholung möglich gewesen war, herrschte heute geschäftige Betriebsamkeit und der Stress des Alltags. Manchmal hatte sie den Erzählungen ihrer Urgroßeltern keinen Glauben geschenkt - sie hatten das Glück gehabt, noch solche Ruhe in der Abgeschiedenheit innerhalb der Erholungsgebiete erleben zu dürfen. Erst jetzt konnte sie verstehen, warum die alten Menschen häufig ihrer Jugendzeit nachtrauerten - sie mußten in der modernen Zeit in der Gewissheit leben, dass viele wertvolle Landschaften  unwiederbringlich dem modernen Wohnungsbau zum Opfer fielen und danach meist nur noch von wirtschaftlichem Gewinn geprägt waren. Nie hätten sie sich in ihrer Jugendzeit einmal träumen lassen, dass man eine hohe Gebühr bezahlen mußte, nur um für wenige Stunden an einem Platz am Strand nahe eines Meeres sein zu dürfen. In der Jugendzeit der Alten konnte man noch spontan zu einem See fahren und dort frei zugänglich an den warmen Sommertagen ein Bad nehmen und danach solange man wollte an dem Strand die Wärme der Sonne tanken. Obwohl Christina über ein mehr als großes Wissen verfügte, hätte sie spontan nicht sagen können, wo es auf der Erde heute noch irgendwo so einen See oder einen Meeresstrand gab, wo man ohne eine Gebühr zu bezahlen noch freien Zugang bekam. 

       Während ihrer Wanderung am See entlang konnten sie im Wasser wieder viele der kleinen Delphine sehen. Diese Tiere schienen sehr neugierig zu sein und in einer mehr als verspielten Art schwammen sie in der Nähe des Ufers immer auf gleicher Höhe wie die beiden Wanderer sich vorwärtsbewegten. Dort wo der Strand langsam in eine vielfältige Pflanzenwelt überging, konnte man die seltsamsten Gewächse entdecken. Die Sonne stieg immer höher und ihre Strahlen wurden von dem Wasser als gleißendes Licht reflektiert. Je näher Christina und Michael dem Wasserfällen kamen, umso stärker nahm das Rauschen des vom Berg herabfallenden Wassers zu. Nach drei Stunden Wanderung standen sie direkt vor dem imposanten Wasserfall, der aus einer Höhe von über zweihundert Metern in den See herabstürzte und sich dort schäumend mit kräftigen Strudeln mit dem Wasser des Sees vermischte. Selbst in fast dreihundert Metern Entfernung zu diesem Naturschauspiel war die Luft mit Tausenden winzigen Wassertröpfchen angereichert und schon nach wenigen Augenblicken spürten die beiden Wanderer, dass ihre Kleidung langsam durchnässt wurde. Wenn jemand in einen dieser wirbelnden Strudel geraten würde hatte er keine Überlebenschance - sie glichen fast überdimensionalen Mühlsteinen, bereit alles zu zerkleinern und zu zermahlen, was in ihren Wirkungsbereich kam. Der weitere Weg verlief dicht an der steil nach oben führenden Felswand entlang. Durch die feine Zerstäubung des Wassers spannte sich ein bunter Regenbogen fast über die gesamte Breite des Wasserfalls den man ab und zu zwischen dem herabfallenden Wasservorhang kurz sehen konnte. In der Nähe der Felswand schien der Weg relativ sicher zu sein - mehr als zehn Meter trennten ihn von der donnernd herabfallenden Wassermassen. Vorsichtig gingen die beiden auf dem schmalen Felspfad weiter. Wenn sie den Informationen der Datenbank vertrauen konnten, dann führte dieser Pfad hinter dem herabstürzenden Wasserfall bis an das gegenüberliegende Ende auf die andere Seite des Sees. Fast in der Mitte des Wasserfalls sollte der Aufstieg zu den Höhlenwohnungen der inzwischen ausgestorbenen Ureinwohner zu finden sein. 

       Nach etwa sechshundert Metern gab es tatsächlich einen in den Stein eingegrabenen Aufstieg. Ob diese treppenartige Felsspalte durch natürlichen Ursprungs entstanden, oder ob sie von den Ureinwohnern mühsam in den Fels gehauen worden war, konnte keiner sagen. Auf jeden Fall führte er nach oben fast wie eine Treppe. Allerdings waren die Stufen an einigen Stellen durch natürliche Erosion ausgebrochen und ihre gezackten Ränder mahnten den mutigen Kletterer zur besonderen Vorsicht nicht abzugleiten und in die alles zermalmenden Strudel des Wasserfalls zu stürzen. Nach 120 Meter Kletterpartie  kamen sie in einer größeren Kammer oder Aushöhlung an, die offensichtlich in den Stein gegraben worden war.  Ein schmaler Weg führte der Felswand entlang in weitere dieser höhlenartigen Kammern. Nachdem Christina mit einer ihrer mitgenommenen Kaltlichtlampen den soeben betretenen Raum ausleuchtete, stand sie und Michael staunend vor einer Jahrtausend alten, im Stein verewigten Dokumentation einer Kultur, die leider aus nicht bekannten Gründen längs ausgestorben war. Die vielen Zeichnungen zeigten Szenen des alltäglichen Leben dieser Wesen. Es gab aber auch seltsame, nicht entzifferbare Zeichen, die auf den ersten Blick an fremde Schriftzeichen erinnerten. Leider konnte der Bibliotheksmodul keine Auskunft über die Bedeutung dieser Zeigen geben. Die aslanidischen Wissenschaftler hatten zwar versucht, den Sinn und die Bedeutung dieser seltsamen Zeichen herauszufinden, aber sie  konnten nie eine Logik finden, die zur Aufklärung geführt hätte. Christina versuchte jetzt, mit der von Anexya Berger entwickelten Algorithmentechnik hinter den Sinn dieser Schriftzeichen zu kommen. Mit dem kleinen Handscanner war es problemlos möglich, die langen Reihen der "Schriftzeichen" - oder was immer es auch war - in den Speichermodul einzulesen. Die tragbare Positronikrechnereinheit war in der Lage, die Algorithmik von Sprachen oder Schriften mit mehreren Millionen Worten zu übersetzen.  Allerdings konnte für diese Schriftzeichen keine vergleichbare Übersetzung gefunden werden. Nur dass in den verschiedenen Höhlen manchmal die gleichen Zeichen vorkamen, brachte der Übersetzer als Ergebnis. Welchem Zweck hatten wohl diese abstrakten Zeichen gedient? - sinnierte Christina. Als sie die grafische Form der Zeichen, die sie in allen Höhlen gescannt hatte, miteinander verglich, stand ihr die Überraschung auf dem Gesicht geschrieben. Die Größe und Form glich sich so exakt, dass es keinerlei Abweichungen gab, nicht einmal im Bruchteil eines Millimeters. Kein Lebewesen konnte ohne Schablone so exakt Zeichen in den Stein meißeln. Eine Geometrieprüfung aller Schriftzeichen brachte erstaunliches: Sie waren allesamt so ausgeführt, dass es fast unmöglich erschien, dass sie jemand mit der Hand in den Stein gegraben hatte. Selbst Michael wurde jetzt von einer beginnenden wissenschaftlichen Neugier angesteckt. Wie konnte eine primitive Spezies in der Lage sein, Schriftzeichen mit einer Geometriegenauigkeit von Hand in den Stein zu meißeln, deren Ausführung heutzutage nur mit modernsten Computergesteuerten Maschinen möglich war. Der erste Gedanke war die Möglichkeit, dass die Aslaniden hier in diesen Höhlen eine künstliche Touristenatraktion geschaffen hatten um mit dem fiktiven Lebensnachweis einer ausgestorbenen Spezies die Abenteuerlust der Besucher anzuregen. Eine Karbonmessung des Verwitterungsgrades der Felswand brachte Aufschluss - zumindest nahm Christina dies an. Allerdings zeigte diese altersbestimmende Messung, dass diese Schriftzeichen in einer Zeit in den Stein eingegraben worden waren, als die Aslaniden vermutlich noch selbst mit primitiven Knüppeln durch den Urwald gerannt waren. Die genauere Analyse brachte eher noch ein weiteres Rätsel dazu. Nach Auswertung der Daten stand eindeutig fest, dass alle Zeichen nicht von Hand, sondern mit einem besonders energiestarken Laser in die Felswände gebrannt worden waren - und dies alles eindeutig vor tausenden von Jahren. Dass in dem ganzen ein Widerspruch lag, der nicht hätte größer sein können, trug dazu bei, dass besonders Christina jetzt natürlich erst recht wissen wollte, was diese Zeichen an den Wänden bedeuteten. Eine holografische Darstellung konnte vielleicht etwas mehr Licht in dieses Rätsel bringen. Ausser dass sich einige Zeichen an den verschiedenen Wänden in einer dem Zufall überlassenen Folge wiederholten, konnte sie aber aus der vergrößerten Darstellung nichts erkennen. Jetzt wollte sie die Geometrie der  identischen Zeichen vergleichen und gab daher den Steuerbefehl in die tragbare Mikropositronik ein, alle gleichbedeutenden Zeichen farbig darzustellen. Überraschenderweise schienen jetzt bei dieser Darstellung alle gleichen Zeichen auf exakt einer Linie in den verschiedenen Höhlen zu sitzen. Wie wenn jemand ein unsichtbares Seil durch die Räume gespannt hätte, waren die Zeichen in die Wand geschrieben worden. Als sie eine der danebenliegenden Höhlen betrat, fand sie tatsächlich auf den Wänden zu beiden Seiten in Verlängerung des unsichtbaren Seils die identischen Zeichen auf der Höhlenwand. Aber was hatte diese Anordnung für einen Sinn? Warum hatte sich hier jemand die Mühe gemacht, sinnlos erscheinende Schriftzeichen mit so einer Präzision in die Wände zu brennen. Dass dies nicht das Werk von primitiven Ureinwohnern war, stand zumindest jetzt für Christina schon fest. Als nächstes gab sie den Befehl in der kleinen Steuerkonsole ein, alle identischen Zeichen mit der gleichen Farbe darzustellen, die einzelnen gefundenen Gruppen aber farblich abgestuft. Selbst Michael war jetzt mehr als verblüfft, als er plötzlich in dem Hologramm bunte Kreise und viele gerade verlaufende Linien sah, die sich in einem Zentrum zu vereinen schienen. Das ganze sah aus wie .... eine Sternenkarte von einem unbekannten Sternensystem. Was aber bedeuteten die Zeichen um die Schnittpunkte der Kreislinien? Waren es Entfernungsangaben? Und dann gab es noch eine ganze Reihe mehrfach unterbrochener Linien mit fast dem gleichen Abstand. Ein Vergleich der Zeichenmuster um diese Schnittpunkte bestätigte Christinas Vermutung - es schien sich in der Tat um Entfernungsangaben zu handeln. Wenn man die Geometrieteilung der Zeichen zugrunde legte, entsprach dies ziemlich exakt den Abständen der Kreisbögen. Die unterbrochenen Linien schienen ein Maßstab zu sein. Nachdem sie versucht hatte, durch Berechnung der Zeichengeometrieteilung das Zeichen auf einer weiter aussen liegenden Kreisbahn vorzubestimmen, sah Michael in ihrem Gesichtsausdruck, dass sie tatsächlich mit ihrer Logik richtig lag. Dass sie natürlich jetzt auch noch die Zeichenfolgen in den restlichen Höhlen zur Auswertung einscannen wollte, verstand sich von selbst. Allerdings waren so viele dieser Wohnhöhlen in den Stein gegraben worden, dass man sie gar nicht alle an einem Tag aufsuchen und scannen konnte. 

       Auch der zweite Besuchstag des Wasserfalls mit seinen hinter ihm verborgenen Höhlen zeigte, dass die Schöpfer dieser Höhlenwandbeschriftung sehr fleißig gewesen waren. Erst am späten Abend kamen Michael und Christina aus der letzten Höhle, deren Schriftzeichen in den Speicher des Handscanners eingelesen worden waren. Sobald sie wieder in ihrer Unterkunft ankamen, wollte sich Christina Informationen besorgen, wie sich die Sternenkonstellationen in dem System der Aslaniden über die Jahrtausende verändert hatten. Ein Vergleich mit der von ihr gefundenen "Sternenkarte" konnte Aufschluss darüber geben, wann diese Höhlen mit ihrer Wandbeschriftung entstanden waren. 

       Der Verwalter auf Lymos wunderte sich immer mehr über diese beiden Gäste von dem Planet Erde. Nicht nur, dass diesen beiden Terranern der Ruf vorauseilte, besonders mutig zu sein, nein, sie schienen auch mehr als eine besondere Wissbegierde zu besitzen. In der Datenspeicherprotokollierung wurde momentan ein reger Datenabruf über das Höhlensystem und die Sternenkonstellationsentwicklung innerhalb des aslanitischen Systems  verzeichnet. Er konnte sich eine beginnende Belustigung nicht verkneifen, als er in den Protokolldateien sah, dass diese Schriftzeichen der Ureinwohner von Lymos die beiden Erdlingen anscheinend mehr als neugierig gemacht hatte. Viele Aslanidische namhafte Wissenschaftler hatten schon in der Vergangenheit vergeblich versucht, einen Sinn in diesen primitiven Kritzeleien zu entdecken - aber keiner war zu irgend einem Ergebnis gekommen. Inzwischen sah man diese abstrakte Grafik einfach als eine besondere Art von Versuch an, sich in Bildern auszudrücken. Vielleicht hatten die Reflektionen der herabfallenden Wassermassen des Wasserfalls die Fantasie der primitiven Ureinwohner so inspiriert, dass sie deshalb die vielen Linien und Muster in den Stein geritzt hatten. Wenn man das Lichtspiel der Sonne in dem Wasser beobachtete, ergaben sich manchmal auch solche bizarren Muster. Inspiriert durch diese Art, naturbedingte optische Eindrücke so für die Nachwelt zu bannen, hatte es sogar ein aslanidischer Künstler zu großem Ruhm und Ansehen gebracht, als er diese Form, Lichtreflektionen im Wasser darzustellen, auch auf andere Beobachtung im Weltraum anwendete und seine "Zeichen" noch komplexer und rätselhafter erschienen wie die der primitiven Steinmetze aus der Urzeit.  

       Christina indessen hatte ihre kleine tragbare Positronik mit dem Datennetz der Aslaniden verbunden und beobachte erwartungsvoll, wie ihr anhand der Höhlenschriftzeichen konstruiertes Muster einer Sternenkarte mit den abgerufenen Sternenkarten der Aslaniden verglichen wurde. Gespannt, ob die Aufzeichnungen der Aslaniden tatsächlich in eine entsprechende Zeit zurückreichten, wurde Sternenkonstellation um Sternenkonstellation mit den Daten der Positronik verglichen. Nach mehr als zwei Stunden Suchlauf kam plötzlich die Meldung, dass jetzt eine Wahrscheinlichkeitsberechnung der rückwirkend verlaufenden Entwicklungsgeschichte eine in der Nähe des aslanidischen Heimatsystems liegende kleinere Ansammlung von Planeten und Sonnen mit großer Wahrscheinlichkeit identisch mit der "Vergleichskarte" war. Nach ein paar Minuten weiterer Rechenzeit signalisierte die Positronik, dass man jetzt das Ergebnis begutachten konnte. Tatsächlich, die deckungsgleich übereinanderliegenden Karten der holografischen Darstellung glichen sich exakt. Allerdings hatte das gefundene System einen Planet mehr eingezeichnet, als das von Christina zum Vergleich angefertigte Modell. Erstaunlich war auch die berechnete Zeit, in der die Sterne genau in diesen Positionen gestanden hatten. Sechsundsiebzig Tausend Jahre mußte man in der Zeit theoretisch zurückgehen, um diese Konstellation so anzutreffen. Was aber bedeutete der fehlende Planet? Christina rief die Daten ab, an welchen Positionen zu der Zeit damals die Planeten der Aslaniden gestanden hatten. Jetzt kam die Überraschung: In dem Aslanidischen System fehlte ein Planet. Eine Simulationsberechnung bis in die Neuzeit brachte die Erstaunliche Wahrheit ans Licht: Der Planet, der in der Simulation eigentlich an einer gänzlich anderen räumlichen Position hätte stehen müssen, war genau der Planet, auf dem sie sich gerade befanden, nämlich Lymos. Die Entdeckung, dass diese primitiv erscheinenden Höhlenmalereien im Grunde genommen eine Sternenkarte Jahrtausend zurückliegender Konstellationen verbargen würde vermutlich für die Aslaniden mehr als eine Überraschung bedeuten. Die Ursache dafür, dass der Planet Lymos aus seinem Verband herausgerissen und in eine andere Galaxie versetzt worden war, war genauso rätselhaft, wie die Frage, wer oder welche Kraft so einen Vorgang bewirken konnte. Auf jeden Fall handelte es sich bei den ausgestorbenen Höhlenbewohnern mit Sicherheit nicht, wie bisher angenommen, um primitive Ureinwohner, sondern um eine Spezies, die auf einer mehr als hohen technologischen Stufe gestanden hatte. Warum sie auf den Planet Lymos verschlagen worden waren, blieb vermutlich ebenso ein Rätsel, wie die Frage, warum sie diese detaillierten Sternenkarten in den Stein gebrannt hatten.

       Als Christina und Michael nach sechs Tagen Aufenthalt in der Einsamkeit dieses traumhaften Sees mit seinen hinter dem Wasserfall verborgenen Geheimnissen zu der hotelartigen Unterkunft zurückfuhren, wurden sie schon von einem mehr als aufgeregten Team aslanidischer Wissenschaftler erwartet. Resigniert dachte Michael beim Anblick dieser gleich Christina neugierigen Forscher, dass jetzt mit Sicherheit die Ruhe und Entspannung der letzten Tage dem Forscherdrang und der mehr als geweckten Neugier der eilig auf Lymos angereisten Wissenschaftler zum Opfer fiel. Es war einfach eine kleine Sensation gewesen, als Christina all ihre Daten von der tragbaren Positronikeinheit in die Hauptspeicher des Kommunikationsnetzes übertragen hatte. Jetzt wollte natürlich jeder aslanidische Wissenschaftler sofort prüfen, ob Christinas Deutung der Daten wirklich ihren Zweifeln standhielt. Nicht nur die Entdeckung an sich sorgte für Aufregung, sondern der Umstand, dass ein "fremder" Gast von Lymos hinter das Geheimnis der Schriftzeichen gekommen war. 

       Nach zwei weiteren Tage, an denen in der Unterkunft mehr als betriebsame Hektik herrschte, stand auch für den letzten Zweifler der aslanidischen Wissenschaftler fest: Diese Terranerin hatte mit ihrer Bewertung der Daten tatsächlich recht - jetzt nachdem man die Schriftzeichen als Informationen einer Sternenkarte interpretierte, konnte jedes einzelne Zeichen in seiner Bedeutung ohne jeden Zweifel zugeordnet und eine Erklärung gefunden werden. Mit den großen Datenbankrechnern war es im Gegensatz zu der kleinen tragbaren Einheit sogar möglich, die Berechnungen im Simulationsmodus noch detaillierter und fein abgestufter darzustellen. Selbst die winzig kleinen Bahnabweichungen der Planeten, die durch die plötzliche Verschiebung des Planeten Lymos durch Veränderung der herrschenden Gravitationskräfteverhältnisse entstanden waren, wurden auf diese Weise sichtbar. Dass diese Kultur ausser den Höhlen mit ihren Zeichnungen und Schriftbändern ansonsten nichts hinterlassen hatte, war trotz allem unerklärbar. Die logischste Erklärung dafür war die Vermutung, dass sie nur kurz den Planeten Lymos besucht hatten um diese Informationen in den Fels zu schneiden und danach gleich wieder den Planeten verlassen hatten. Für wen die "Informationen" gedacht waren, konnte nicht herausgefunden werden. Aufmerksam registrierte Christina, dass der Großrechner auf Lymos eine der vom Zentrum der Sternenkarte verlaufende Linie ausgewiesen hatte, an deren Achse eine Entfernungsangabe aufgrund der Geometrieteilung von dem Schriftzeichen berechnet worden war, das nach irdischen Maßstäben fast zwölf Millionen Lichtjahre von den übrigen Planeten entfernt lag. Michael sah mit gemischten Gefühlen, wie sich Christina diese Endkoordinaten in den Speicher ihres Handgerätes sicherte. Einerseits war auch er neugierig geworden, um welche Spezies es sich in der kleinen, mit wenigen Planeten bestückten Galaxie handelte, die dort am anderen Ende der gedachten Linie zu finden war. Andererseits wußte er schon aus Erfahrung, dass aus solch harmlosen Abstechern von einer geplanten Route meist ein richtig spannendes Abenteuer wurde. Bestimmt hatte es auf Lymos in den letzten Jahren noch nie so einen regen Besucherstrom gegeben als nach der Nachricht, dass man in den Höhlen der angeblichen Ureinwohner die Schriftzeichen endlich entschlüsselt hatte und jetzt wußte, dass sie keinesfalls von einem primitiven Volk dort in die Steinwände geritzt worden waren. 

       Dass sich Christina ausgiebig und eingehend über das 12 Millionen Lichtjahre entfernte Sonnensystem informierte, war fast selbstverständlich. Sie konnte unbeschränkt auf die riesigen Datenbänke der Aslaniden zugreifen. Allerdings waren keinerlei Besonderheiten in dem Sonnensystem oder dessen Umgebung entdeckt worden. Eine Einrichtung, mit deren Hilfe man ganze Planeten durch den Raum hatte transportieren können mußten gigantische Mengen Energien verbrauchen. So einen Transmitter hätten die Aslaniden auf jeden Fall schon längst entdeckt. Lediglich auf einem Planeten dieses Minnisonnensystems hatte man bei der Registrierung vor  knapp dreihundert  Jahren eine beginnende Lebensform entdeckt. Der Rest war unbewohnt gewesen obwohl auf einigen Planeten eine Sauerstoffatmosphäre und teilweise sogar ein Pflanzenwuchs zu finden war. Die einzigste Unregelmäßigkeit waren ungewöhnlich hohe meßbare Gravitationsfeldstärken gewesen, deren Ursache niemand hatte sich erklären können. Aber solche Phänomene gab es im Universum sehr oft. Die These, dass sie durch unregelmäßige Raumkrümmungen des „Ur-Raumes“ verursacht wurden, war fast eine Standarderklärung. Als Christina die Gravitationswerte, die in den Protokolldateien vermerkt waren aufmerksam durchlas, fiel ihr auf, dass diese Werte sich mit den Gravitationswerten von Lymos fast bis auf die letzten Kommastellen glichen. Eines stand für sie jetzt schon fest: die Rückreise zur Erde würde etwas länger als geplant dauern – dieses Sonnensystem mußte sie einfach besuchen um sich selbst einmal dort vorort die Meßwerte besorgen zu können und zu ergründen was der Hinweis der Höhlensternkarte zu bedeuten hatte. So wie es aussah, führte der ausgewiesene Weg nur zu dem frei im Raum schwebenden äußerst kräftigen Gravitationsfeld mitten zwischen drei gigantischen Sonnen. Das ganze war normalerweise nicht dazu geeignet, die Neugier eines Wissenschaftler mehr als unbedingt notwendig zu wecken. 

       Wenn sich Christina und Michael am Morgen der nächsten Tage aufmachten, noch vor ihrer Rückreise einige der vielen Sehenswürdigkeiten von Lymos zu inspizieren, konnten sie sich ein verschmitztes Schmunzeln nicht verkneifen. Die hektische Regsamkeit der aslanidischen Wissenschaftler hatte die Ursache in ihrer Entdeckung und vermutlich wünschten sich inzwischen einige der wissenschaftlichen Mitarbeiter der Forscherteams, die Ruhe und Idylle , die sie kannten, würde wieder so schnell wie möglich auf Lymos einkehren. Bestimmt würden dem Manager des Hauses diese beiden Gäste von der Erde noch sehr lange im Gedächtnis bleiben – und dies nicht nur, weil sie von den Menschen abstammten und persönlich von dem aslanidischen Herrscher als Ehrengäste eingeladen worden waren. 

       In Anbetracht der „kleinen“ Erkundungen von Christina, waren die insgesamt vier Wochen Aufenthalt auf Lymos wie im Flug vergangen. Der Manager des Hauses verabschiedete seine Gäste mit gemischten Gefühlen. Einerseits war er mehr als stolz darauf, dass sie gerade in seinem Haus ihre „Ferien“ verbracht hatten, anderseits war er aber auch erleichtert, dass jetzt wieder etwas mehr Ruhe einkehren würde – die beiden Gäste von der Erde waren manchmal ganz schön „anstrengend“ gewesen. Auf jeden Fall konnte er ohne zu lügen behaupten, dass er in seinem ganzen Leben noch nie bisher erleben durfte, dass er auf so eine aufregende Zeit zurückblicken mußte, und selbst der Herrscher der Aslaniden angereist war, weil seine Ehrengäste, für die er sich letztendlich verantwortlich fühlte, meinten, sich ihrem Forscherdrang folgend in ein fast tödliches Abenteuer begeben zu müssen. 

       Christina und Michael indessen fühlten sich prächtig erholt und konnten trotz aller neuer Entdeckungen behaupten, für die nächsten Monate wieder frische Kräfte getankt zu haben. Ihnen war freilich auch nicht entgangen, dass sie hier auf Lymos, wenn auch ungewollt, ein wenig für Aufregung gesorgt hatten. Sie versicherten dem Manager, sich hier wirklich wohlgefühlt und gut entspannt zu haben. Jetzt würde daheim wieder etwas mehr Streß des Alltags auf sie warten, wenn sie ihre gewohnten Arbeiten fortführen mußten. 

       Christina hatte berechnet, dass der Umweg auf ihrem Heimflug zu dem geheimnisvollen Sonnensystem sie nur knapp zwei Tage maximal in Verzug bringen würde. Bestimmt machte es nichts aus, nach zwölf Wochen Abwesenheit noch zwei weitere Tage später heimzukommen. So lange konnten ihre Geschäfte auf der Erde jetzt auch noch warten. Kaum dass sie mit ihrem Beiboot von Lymos gestartet waren und an Bord der Tyron 3 gingen, gab Christina dem Kapitän der Tyron die Order, als nächstes Ziel die Sternenkonstellation in 12 Millionen Lichtjahre Entfernung mit maximaler Geschwindigkeit anzufliegen. Über die Kommunikationseinrichtung des Schiffes verabschiedete sich der aslanidische Herrscher persönlich von seinen beiden Ehrengästen und wünschte ihnen in aslanidischer Tradition einen schnellen und guten Heimflug ohne Umwege. Vermutlich würde er die nächsten Tage noch darüber grübeln, warum das Wort „Umwege“ bei den beiden Terranern geradezu eine sichtbare Belustigung ausgelöst hatte. Dabei hatte gerade dieser Wunsch einen tieferen Sinn. Im Anfangsstadium der Raumfahrtentwicklung der Aslaniden kam es immer wieder zu Ausfällen der Antriebssysteme. Deshalb konnten die Schiffe häufig nicht den geplanten Weg am Stück fliegen, sondern mußten eine der im Raum platzierten Werften aufsuchen. Wenn deshalb jemand zu spät kam, wurde er nur noch gefragt, ob er wieder einen „Umweg“ über eine Werft hatte machen müssen. Heutzutage war so etwas Geschichte. Die Antriebssysteme waren „selbstheilend“ und es gab so gut wie keine technisch bedingten Ausfälle mehr. Die gesamten Strukturen der Antriebseinheiten waren mit einer besonderen Beschichtung überzogen. Diese Beschichtung bestand aus Millionen winzig kleiner Nanorobotikeinheiten, die sich zu einer beliebig größeren Einheit vereinigen konnten und somit in der Lage waren, so gut wie alle technischen Fehler sofort und wirksam zu reparieren. Diese Nanorobots wurden häufig sogar in der Medizin eingesetzt. Sie wurden mit dem Blutkreislauf an alle beliebigen Stellen eines biologischen Körpers getragen. Wenn ein Organ ausfiel, übernahmen sie nach dem Zusammenschluß mit anderen Einheiten deren Funktion bis man eine biologische Komponente, oder auch Ersatzteil genannt, nachgezüchtet hatte. Das einzigste, was die Aslaniden mit dieser Nanorobotiktechnik nicht hatten beherrschen können, waren die von den Rauuzecs eingeschleusten Virenstämme. Sie funktionierten so ähnlich wie die Nanorobots, waren aber viel effizienter und regenerationsfähiger – und mit dem gravierenden Unterschied, dass sie den befallenen Organismus langsam zerstörten und einen beschleunigten Zerfall herbeiführten. Die Forschung mit biologischen „Nanorobots“ hatte in der Neuzeit erst begonnen – wenn man sie einmal einsetzen konnte, wurde ein Aslanid dadurch praktisch unsterblich. 

       Es war eine fast ungewohnte Ruhe, auf dem Flug zu dem fremden Sternensystem jetzt plötzlich nur noch das leise Summen der Schiffsgeneratoren hören zu können und nicht wie die Wochen zuvor die vielfältigen "Stimmen" einer märchenhaften Natur. Wäre nicht das Gefühl der gespannten Erwartung im Vordergrund gestanden, der Flug wäre bestens geeignet gewesen, sich noch einmal ausgiebig auszuruhen, bevor daheim auf der Erde wieder alle anfallenden Arbeiten, die mit der Organisation von Christinas Konzerns verbunden waren, erledigt werden mußten. 

       Fünf Stunden Flugzeit luden geradezu dazu ein, noch einmal alle gesammelten Daten intensiv zu studieren damit man am Zielort genau wußte, wo man mit der Suche nach dem "Unbekannten" beginnen mußte. Allerdings hatten die aslanidischen Wissenschaftler Christina einstimmig versichert, dass sie das Gravitationsfeld gar nicht verfehlen konnte. Die Energiedichte hatte bei der Registrierung alle Skalen gesprengt - deshalb war auch der Sicherheitshinweis in den Datenstämmen vermerkt, dass es äußerst gefährlich war, sich diesem Feld mehr als notwendig zu nähern. Ab einer bestimmten Entfernung reichte die Antriebskraft der Schiffsgeneratoren nicht mehr aus, den Bereich der Anziehungskraft zu verlassen und das Schiff wurde gnadenlos in das Zentrum des Gravitationsfeldes gezogen. Wer allerdings Christina kannte, wußte, dass sie schon eine Idee hatte, wie sie diesen physikalisch bedingten Prozess überlisten konnte. Zuerst einmal aber mußte dieses Gravitationsfeld innerhalb des kleinen Sonnensystems gefunden werden. Genau an der angegebenen Raumposition war das Sonnensystem, auf das in den Sternenkarten verwiesen worden war zu finden. Von weitem gab es keine erkennbaren Unterschiede zu anderen Systemen dieser Größenordnung. Ob so ein System bewohnt war oder nicht, lag meist nicht an dessen Größe, sondern in seiner Entwicklungsgeschichte. Beim Näherkommen konnte man deutlich die drei beschriebenen Sonnen erkennen, in deren Mittelpunkt sich das Gravitationsfeld befinden sollte. Die Tyron 3 kam weit ausserhalb des vermuteten Einflußbereiches des dokumentierten Gravitationsfeldes zum Stillstand und Christina war schon während des Bremsmanövers damit beschäftigt gewesen, alles für eine Scannung und Energiemessung vorzubereiten. Die Sensoren wurden aktiv geschaltet und tasteten den vor ihnen liegenden Raumsektor Stück für Stück ab. Tausende von Daten flossen in die Speicherbänke und wurden für die anschließende Auswertung zwischengespeichert. Nach vier Minuten nahm die Positronik die Auswertung der Daten vor und projizierte das Ergebnis in einer dreidimensionalen Darstellung auf die Anzeigeeinheit. Das gemessene Gravitationsfeld hatte gewaltige Ausmaße und die Energiewerte überschritten alles, was die Ingenieure je gesehen hatten. Wenn diese Werte tatsächlich stimmten, würde die Tyron 3 im Zentrum des Feldes trotz der Aslanidstahlstruktur zerquetscht werden wie eine überreife Frucht. Rechnerisch ergab sich eine Kraft, die jede Art von Materie bis fast auf Nullvolumen verdichten konnte. Völlig rätselhaft war allerdings die Ursache für dieses Gravitationsfeld, noch die Tatsache, dass durch die enormen Anziehungskräfte die Lichtstrahlen der drei Sonnen hätten eigentlich abgelenkt werden müssen. Aber, es war nicht die geringste Krümmung der ausgesandten Elektronenbahnen sichtbar. Wenn man die Lichtausbreitung in dem dreidimensionalen Darstellungsmodell als Berechnungsgrundlage verwendete, dann stand dort wo sich das Schwerpunktszentrum des Gravitationsfeldes abzeichnete nur ein Planet von fast ziemlich genau der gleichen Größe wie Lymos. Mit der Tyron 3 näher heranzufliegen, um genauere Messwerte zu erhalten erschien den Ingenieuren mehr als risikoreich. Selbst Christina war sich bewußt, bei allem Forscherdrang, dass wenn sie mit ihrem Raumschiff in den Anziehungsbereich dieses Gravitationsfeldes gerieten, war ihr aller Schicksal besiegelt. Sie hatte eine andere Methode ersonnen, um in den Besitz von  genaueren Messwerten zu gelangen. Wenn man mit hoher Geschwindigkeit durch das Gravitationsfeld hindurchflog, wurde zwar die Flugbahn abgelenkt, aber die enormen Anziehungskräfte würden durch die Driftgeschwindigkeit des Raumschiffes so kompensiert werden, dass es nicht in das Zentrum des Feldes gezogen werden, sondern den Bereich wieder auf der anderen Seite unbeschadet verlassen konnte. Um genügend Zeit für die Messungen zu haben, durfte allerdings die Geschwindigkeit eine bestimmte Größe nicht überschreiten. Unter Zugrundelegung aller Parameter berechnete die Positronik die Flugbahn und den notwendigen Anlaufweg für die bevorstehende Aktion. Die Tyron 3 würde in 100 Tausend Kilometer Entfernung zu dem Gravitationsfeldzentrum durch das Feld hindurchfliegen und hatte dabei 8 Sekunden Zeit, die Messungen durchzuführen. Man konnte in dieser kleinen Zeitspanne nicht alles erfassen, aber für die wichtigsten Messungen war die Zeit ausreichend genug. Jeder hatte ein mulmiges Gefühl, als die Tyron eine weite Kurve flog um zu dem Startpunkt der "Anlaufbahn" zu gelangen. Man konnte trotz der Andruckneutralisatoren jetzt den durchschlagenden Anpressdruck spüren, als die Generatoren mit wütendem Brummen die immensen Energien lieferten, um das Schiff auf dieser kurzen Distanz auf die berechnete Driftgeschwindigkeit zu beschleunigen. Schon nach wenigen Augenblicken war der Punkt überschritten, ab dem es kein Zurück mehr gab. Die Sensoren und Meßsysteme waren aktiviert und lieferten laufend ihre ermittelten Daten an die Positronik der Zentraleinheit des Schiffes. Nach knapp drei Minuten war der ganze Spuk vorbei und alle konnten aufatmen - sie hatten das Gravitationsfeld hinter sich gelassen. 

       Jetzt kam die spannende Auswertung der Messdaten. Die Ingenieure, Wissenschaftler, und allen voran Christina, standen vor der dreidimensionalen Anzeigeeinheit und fieberten dem Meßergebnis entgegen. Sie hatten viel erwartet, aber das was in dem holografischen Feld gerade dargestellt wurde war so ungewöhnlich, dass keiner mehr seine Überraschung verbergen konnte. Wenn man den Ergebnisberechnungen Glauben schenken würde, dann war in den gerade durchflogenen Sektor kein Gravitationsfeld zu finden, sondern - ein Planet mit genau exakt der Größe von Lymos. Obwohl Christina wußte, dass sich eine Positronik nicht "irren" konnte, lies sie die Berechnungen noch ein zweites Mal durchführen. Wieder kam das gleiche Ergebnis heraus. Wie war so etwas möglich? Nach einer genauen momentanen Positionsbestimmung der Tyron 3 stand absolut sicher fest, dass die Messergebnisse der Wahrheit entsprachen. Sie hätte sich normalerweise durch die zuvor vermuteten Gravitationskräfte deren Wirkungsbereich man durchflogen hatte, auf einer gänzlich anderen Raumposition befinden müssen. Stattdessen war das Schiff auf einer kerzengeraden Linie durch den Raum geflogen und mehrere Hunderttausend Kilometer durch die fehlenden bremsenden Kräfte des "Gravitationsfeldes" über ihr Ziel hinausgeschossen. Welchem Zweck diente dieses Feld, in dessen Wirkungskreis offensichtlich ein Planet geschickt vor den Augen und Sensoren vorbeifliegender Raumerkundler verborgen gehalten wurde? Die Entscheidung, sich dem versteckt gehaltenen Planet jetzt vorsichtig zu nähern, fällte Christina nicht nur um ihre Neugier zu befriedigen, den Planet zu sehen, sondern sie interessierte vielmehr, welche Spezies so eine Technologie hatte schaffen können, die in  der Lage war, nicht nur die aslanidische, sondern auch die irdische Technik austricksen und sehr wirksam täuschen zu können. Als sie in der Kommandokonsole des Schiffes das Zentrum des "Gravitationsfeldes" als Ziel einprogrammierte, kam sofort die Warnung, dass von so einem Kurs dringend abzuraten war. Trotz allem laufend die Energiedichtewerte des "Gravitationsfeldes" messend, setzte sich die Tyron 3 langsam in Bewegung Richtung Gravitationsfeldzentrum. Immer mehr Alarmmeldungen rieten mehr als eindringlich zur sofortigen Umkehr, je näher sie dem "Zentrum" der gemessenen Kraft kamen. "Point of no Return", stand jetzt unüberschaubar auf allen Anzeigefeldern. Automatisch hatte die Positronik alle Generatoren auf maximale Leistung hochgefahren um gegen die gemessenen Gravitationskräfte kämpfen zu können, falls jetzt doch noch ein Befehl zur Umkehr kam. Deutlich machte sich bei der Mannschaft die Aufregung und Nervosität sichtbar, als immer mehr Warnmeldungen mit ihrer eindringlichen akustischen Begleitung auf eine mehr als große Gefahr hinwiesen. Christina schienen die Warnmeldungen nicht zu interessieren, sie starrte gebannt auf die Energieverbrauchsanzeige und ließ den Blick nicht für den Bruchteil einer Sekunde von den Levelpegeln abgleiten. Wenn dort draußen tatsächlich ein solch gewaltiges Gravitationsfeld, als dies die Sensoren zuvor gemessen hatten, existierte, müssten die Antriebsenergiewerte normalerweise bei jedem weiteren Kilometer den sie in Richtung Zentrum des Feldes zurücklegte, mehr und mehr ansteigen. Am "Point of no Return" hätte sich automatisch der Bremskraftantrieb des Schiffes aktivieren müssen. Aber die Anzeige lieferte den Beweis, dass das Schiff sich immer noch mit normaler Antriebskraft in Schleichfahrt auf schnurgeradem Anflug ohne irgend welche Gravitationskrafteinwirkungen zu dem einprogrammierten Ziel befand. 

       Sie waren noch Zweihunderttausend Kilometer von ihrem Ziel entfernt, als plötzlich wie aus dem Nichts vor ihnen ein Planet im Weltall schwebte. Um den Planet schien im Abstand von diesen Zweihunderttausend Kilometern ein schwach leuchtendes Feld zu sein. Die Energie dieses Feldes kam offensichtlich von riesigen Raumstationen, die rings um den Planet verteilt waren. Jetzt hatte Christina ihre Bestätigung für die Vermutung, dass es sich bei dem Gravitationsfeld nur um eine Tarnung handle. Der Planet war tatsächlich genauso groß wie Lymos. Beim Näherkommen sah man allerdings, dass er bewohnt war. Es gab fast keine Stelle mehr, an dem die Pflanzen nicht den riesigen teilweise bizarr aussehenden Gebäuden hatten weichen müssen. Seltsam, die Spezies, die auf diesem Planet wohnte war technisch mehr als weiterentwickelt und hätte normalerweise die sich langsam nähernde Tyron 3 längst orten müssen - aber - es erfolgte keinerlei Reaktion. Waren sie ausgestorben? Nein, ein Bioscann zeigte, dass es auf diesem Planeten Milliarden von Individuen gab. Christina ordnete an, den Planet erst einmal zu umrunden bevor sie ergründen wollte, warum keine Reaktion auf ihre Annäherung geschah. So wie es schien, war der gesamte Planet mit diesen imposanten Gebäuden, die allesamt bewohnt waren, komplett überzogen.

       Der Angriff erfolgte völlig überraschend und unvorbereitet. Die Tyron 3 hatte fast den halben Planeten umrundet, als das Schiff plötzlich von mehreren Energiesalven getroffen,  und wie ein Spielball von seinem Kurs abgedrängt und ins All geschleudert wurde. Gottseidank hatte die Positronik zuvor die Generatoren auf Höchstlast hochgefahren und alle Energiespeicher bis zum Bersten gefüllt. Die Andruckneutralisatoren verbrauchten kurzzeitig gigantische Energien, aber sie konnten den Stoß wirksam abfangen und neutralisieren. Ein Bruchteil einer Sekunde danach spannten sich die Abschirmenergiefelder wie ein Schirm in einem leuchtenden Rot um das gesamte Schiff. Wäre die Tyron 3 nicht mit einer Spezialpanzerung aus Tachyophyl-Aslanidstahllegierung ausgerüstet gewesen, man hätte nach diesem Beschuß nur noch die Trümmer von ihr im All finden können. Der Beschuß war nicht von der Planetenoberfläche aus erfolgt. Wer hatte auf sie ohne Warnung gefeuert? Nachdem sich jeder ein wenig von dem Schock erholt hatte, flog der Kapitän das Schiff sofort in den Schutz des Planeten bis man die Sensordaten ausgewertet, und herausfand, wer sie so aggressiv angegriffen hatte. Abruf der Protokollaufzeichnung. Christina konnte es nicht fassen was sie jetzt sah. Es waren drei Rauuzecstationen die versucht hatten, der Tyron 3 den Garaus zu machen. Lebten auf diesem Planeten womöglich Rauuzecs. Das hätte auch erklärt, warum sie auf ihre Annäherung keinerlei Reaktion gezeigt hatten. Sie warteten wie eine Spinne in aller Ruhe und bewegungslos im Zentrums ihres Netzes, bis  ihnen das Opfer in die Falle ging. Die Bioscannung hatte allerdings keinesfalls rauuzectypische Werte ergeben. Vielleicht konnten sie auch diese Scannung ähnlich des Gravitationstarnfeldes manipulieren. Wenn die Rauuzecs über solche Technologien verfügten, dann hatte man sie bis jetzt völlig unterschätzt. 

       Christina kam gar nicht zu weiterem Nachdenken. Die Rauuzecstationen hatten sich inzwischen so geschickt formiert, dass die Tyron genau in ihrem Zentrum stand und hinter ihr durch den Planeten eine Flucht so gut wie unmöglich war. Als die erste Station das Feuer eröffnete, stand fest, dass sie eine Schirmfeldbrechende Waffe einsetzte. Christina hatte eine Idee. Sie gab in der Positronik ein, dass bei jedem Treffer, die Energiedichte des Schirmfeldes der Tyron 3 etwas abgesenkt werden sollte. Die Rauuzecs sollten annehmen, dass ihre Waffe die gewünschte Wirkung erzielte. Dass jetzt gleich alle drei Rauuzecstationen das Feuer eröffneten, zeigte Christina, dass ihr Plan funktionierte. Der Kernverschmelzungsreaktor auf der Tyron war innerhalb weniger Sekunden auf Maximalleistung hochgefahren und jetzt bereit seine Sonnenkraftähnliche Energie über die Magnetfeldtunnels nach aussen abzugeben. Die Rauuzecs würden gleich eine böse Überraschung erleben. Siegessicher hatten sie noch immer ihre Energiesaugstrahlwaffen auf die Tyron 3 gerichtet und sahen mit wachsender Zufriedenheit, dass der Schutzschirm des fremden Schiffes kurz vor dem Zusammenbrechen war. Plötzlich schoß ein armdicker Energiestrahl auf jede der Stationen zu. Panisch registrierten die Rauuzecs, dass durch diesen Energiestrahl ihre Ladespeicher in den Waffensystemen in den nächsten Sekunden   überladen werden würden und die gewaltigen Energien zur Detonation der Pufferspeicher führen mussten. Obwohl sie den Befehl gaben, sofort die Saugstrahlwaffen zu deaktivieren - sie liesen sich nicht mehr abschalten. Die Energiekupplungen wurden zwar geöffnet, die Energie suchte sich aber trotzdem weiter einen Weg, um in die Speicher zu fließen. Als der erste Energiespeicher auf einer der Raumstationen in einer gewaltigen Detonation explodierte, wurde die gesamte vordere Hälfte der Station mit ihren Waffenleitsystemen und der Kommandozentrale zerstört. Die beiden anderen Stationen ereilte kurz danach das gleiche Schicksal. Als allerdings die dritte und letzte Station ihre Waffensysteme durch Überladung verlor geschah etwas mehr als seltsames. Gleich nach der Detonation in den Speichersektionen gab es eine zweite, gewaltige Explosion die die Kraft einer Sonne zu haben schien. Nachdem Christina ihre Augen wieder öffnete, die sie geblendet  zuvor ob der Gewalt dieser Explosion hatte schließen müssen, erinnerte nur noch eine sich schnell ausdehnende leuchtende Staubwolke an die drei zuvor mächtigen Rauuzecstationen. Das war genau die gleiche Explosion gewesen, die sie von der Schlacht mit den Heeren des Rauuzecherrschers kannte - dort hatten die Planetenkillerbomben die gleiche verheerende Wirkung gezeigt. 

       Bereit, gleich auch einen Angriff von der Planetenoberfläche ausgehend abwehren zu müssen wurden die Schutzschirme um die Tyron 3 wieder auf ihre volle Energiedichte hochgefahren. Der Trick mit dem Überladen des Saugstrahles konnte bestimmt nicht zweimal funktionieren. Überraschenderweise rührte sich aber auf der Planetenoberfläche überhaupt nichts. Als wie wenn die Bewohner des Planeten absolut nichts mitbekommen hätten, zeigte sich nirgends irgendwo eine Reaktion. So eine Situation hatte Christina noch nie erlebt. Anscheinend wurde der Planet von vielen Individuen bewohnt, die zwar technisch sehr weit entwickelt schienen, aber momentan nicht einmal ein einziges primitives Funkgerät in Betrieb hatten. Sie flogen mit der Tyron in einen Orbit um den Planeten – die Schutzschirme voll aktiviert. Irgend etwas stimmte hier nicht – nur hatte noch keiner herausgefunden, was es war.  Zusammen mit Michael und noch weiteren acht Mann aus ihrem Team, bestieg Christina ein Beiboot, um direkt auf der Planetenoberfläche zu ergründen, warum auf diesem Planeten alles zur Bewegungslosigkeit verdammt war. Die Landung auf einem kleinen freien Platz mitten zwischen den seltsam aussehenden Gebäuden war kein Problem. Es gab zwar so etwas ähnliches wie Straßen, aber trotz allem war nirgends ein Fahrzeug oder etwas vergleichbares zu sehen. Alles wirkte wie ausgestorben. Das Gefühl, dass hier etwas mehr als seltsames vor sich ging, verstärkte sich bei der kleinen Gruppe immer mehr. Die Messung der Atmosphäre, bevor sie ausgestiegen waren, hatte ergeben, dass die Luft atembar, und genügend Sauerstoff vorhanden war. Bei 27 Grad Celsius herrschte eine mehr als angenehme Temperatur – zumindest für Menschen. Wo waren die vielen Individuen, die man beim Anflug mit dem Bioscanner auf dem Planet entdeckt hatte? Christina konzentrierte sich mit ihren telepathischen Fähigkeiten intensiv auf irgend welche Gedankenmuster dieser nicht sichtbaren Einwohner. Es gab zwar psionische Aktivität, aber sie konnte sie nur ganz wage, wie aus einem dichten Nebel heraus, wahrnehmen. Die Wesen, die auf diesem Planeten wohnten, schienen in einer Art Tiefschlaf gefangen zu sein. Hatten die Rauuzecs vielleicht etwas mit diesem Zustand zu tun? Ihrer Neugier folgend, trat sie zusammen mit den anderen ihrer Erkundungstruppe in eines dieser seltsamen Häuser – irgendwo mußte man ja eines dieser Wesen finden – schließlich hatte der Bioscanner einige Milliarden dieser Wesen als auf dem Planet anwesend registriert. Der Innenraum sah nicht gerade aus wie eine gemütliche Wohnung – überall hatte man technische Gerätschaften installiert. Wenn Christina nicht gewußt hätte, dass sie soeben den Raum innerhalb eines Hauses betreten hätte, sie würde vermutlich beschwören, dass sie gerade in einem Kommandoraum eines fremden Raumschiffes stand. Es gab hinter diesem Raum noch einen zweiten, der schon etwas mehr an einen Wohnraum erinnerte. Allerdings konnte man sich wirklich darüber streiten, welchem Zweck die verschiedenen Einrichtungsgegenstände dienten. Das wohl interessanteste war ein Ovaler Gegenstand in der Mitte des Raumes, der auf den ersten Blick an eine Liegestätte erinnerte, die von einem mehr als exzentrisch veranlagten Künstler geschaffen worden war. Die kuppelförmige Glasabdeckung sollte vermutlich für die nötige Ruhe sorgen. Dass viele Leitungen von diesem seltsamen Gebilde zu einer Konsole führten, könnte die Ursache darin haben, dass diese Wesen, die man zu entdecken hoffte, auf ein gewisses Maß Luxus nicht verzichten wollten und gleich wie manche Menschen sich zur völligen Entspannung ausser dem Einbau von Massageeinrichtungen auch noch das wohlige Gefühl der Wärme in Form einer speziellen Klimaregulationseinheit in ihre Liegestätte holten. Als Christina durch die Glaskuppel blickte konnte sie ihre Überraschung nicht verbergen – dort lag eingebettet in einer geelartigen Unterlage eines der gesuchten Wesen. Es war etwa einen Meter groß und der zierliche Körperbau und sein vergleichsweise großer Kopf verrieten sofort, dass es sich nicht mit körperlicher Arbeit, sondern eher mit geistiger Tätigkeit beschäftigte. Die dünnen Arme mit den sechsfingrigen Händen wiesen auf eine Rasse hin, die sich zusammen mit den Tieren auf Lymos entwickelt haben könnte. In einem weiteren dieser Ruheräume fanden sie das gleiche Bild vor – in der Liegestätte befand sich ein weiteres dieser Wesen. Egal welche Räume Christina und ihre Crew auch betraten, überall die gleiche Situation. Es gab nur diese, offensichtlich in Tiefschlaf versetzten Wesen. Einen Planeten mit Milliarden schlafender Wesen zu finden – das glaubte daheim auf der Erde bestimmt kein Mensch. Aber es schien, dass genau dies der Fall war – egal wo man auch nach einem in Wachzustand befindlichem Einwohner suchte – es gab nur in Tiefschlaf versetzte Wesen. 

       In dem Zentrum jeder dieser Gebäudeansammlungen gab es einen freistehenden Turm, der nicht nur alle anderen Gebäude um Längen überragte, sondern auch an seiner Spitze viele technischen Einrichtungen besaß, die mit Sicherheit zu einem planetenumspannenden Kommunikationsnetz gehörten. Dieses Gebäude war das erklärte nächste Ziel von Christina. Wenn sie irgendwo etwas über diese seltsamen Vorgänge erfahren konnten, dann vielleicht dort, wo man sich in das Datennetz und die Speicher dieser Wesen einklinken konnte. Nach knapp einer viertel Stunde hatten sie das Gebäude auf den ausgestorbenen Straßen erreicht. Es war nicht zu übersehen gewesen – schließlich konnte man es aufgrund seiner Größe nie aus den Augen verlieren, wo immer man sich gerade auch aufhielt. Tatsächlich gab es in dem Turm sehr viele Computereinheiten die versprachen, mit ihrer Hilfe an das gewünschte Ziel zu kommen. Die Ein- und Ausgabeeinheit hatte eine optische Andockzone, an der man mittels Lichtimpulsen die Daten auslesen oder Informationen speichern konnte. Der mitgebrachte Übersetzermodul musste nur noch die digitalen Lichtimpulse in eine der menschlichen Sprache verständliche Form konvertieren. Nach ein paar Minuten hatte der Übersetzer einen passenden Algorithmus gefunden und gab die Kommunikationsleitung zu dem planetenumspannenden Rechnersystem frei. Nach kurzer Zeit hatte Christina eine Dateibibliothek gefunden, die offensichtlich dazu diente, die täglichen Nachrichten aufzuzeichnen und für die Abrufe der interessierten Leser zu speichern. Allerdings fiel sofort auf, dass dort seit mehr als vier Jahren fast keine Einträge mehr gemacht worden waren, und auch so gut wie keine Abrufe mehr erfolgt sind. Also brachte sie die letzten Einträge vor vier Jahren auf die Anzeigeeinheit. Die auf diesem Planeten beheimateten Wesen waren ein Volk der Galnaavs. Sie hatten ein geistiges Stadium erreicht, wo es ihnen möglich war, ohne Raumschiffe, nur auf geistiger Ebene durch die Galaxien reisen zu können. Jetzt konnte sich Christina auch die Anhäufung der technischen Apparaturen in jeder Wohneinheit dieser Wesen erklären. Es waren Wesen, die fast wie die Trinos schon den halbmateriellen Zustand erreicht hatten und nur noch einen Evolutionssprung von der Ebene entfernt waren, gänzlich auf ihre Körper verzichten zu können. Sie sichtete die weiteren Informationen. Da war von einem Angriff dreier Raumstationen zu lesen – das waren die drei Rauuzecstationen gewesen. Ausser ihrem sonst mehr als wirksamen Gravitationstarnfeld hatten die Galnaavs keinerlei weiteren Abwehrmechanismen installiert. Noch nie hatte es ein Schiff gewagt, in das simulierte Gravitationsfeld zu fliegen. Bei den Rauuzecstationen war es reiner Zufall gewesen, dass es sie hierher verschlagen hatte. Auf der Flucht vor einem wehrhaften Verfolger, dessen Flotte sie zuvor angegriffen hatten, waren sie in den Schutz des vermeintlichen Gravitationsfeldes geflogen. Der Kommandant der Verfolgerflotte hatte sich nicht in den Einflussbereiches des Gravitationsfeldes gewagt und flog in dem Glauben wieder zurück, die räuberischen Rauuzecs würden in dem Zentrum des Feldes von den dort herrschenden Kräften zermalmt werden. Die Rauuzecs bemerkten aber recht bald zu ihrer eigenen Verblüffung, dass ihnen in dem vermeintlichen Feld nichts passierte. Also flogen sie langsam weiter, jetzt durch die Neugier getrieben, zu sehen, wo das Zentrum dieser Fehlmessung lag. Schnell hatten sie herausgefunden, dass die Spezies der Galnaavs ein mehr als friedliches Volk war, aber mit geistigen Kräften ausgerüstet, wie sie es zuvor noch nie bei einer anderen Spezies erlebt hatten. Die Energie für ihre geistigen Reisen in andere Galaxien bezogen die Galnaavs aus einem Kristall, den sie vor Urzeiten auf einem fremden Planeten entdeckt und mitgenommen hatten. Der Finder des Kristalls hatte schnell erkannt, welche fantastischen Kräfte in diesem unscheinbaren Material steckten und hatte noch bei einem weiteren Besuch dieses fremden Planeten mehrere dieser Kristalle besorgt. Die Kraft eines der Kristalle reichte mehrere hundert Jahre aus, den Galnaavs ihre geistigen Reisen zu ermöglichen. Als wieder einer von ihnen aufbrach, noch einen Vorrat von den besagten Kristallen von dem fremden Planeten zu holen, kam von ihm die erschütternde Nachricht, dass der Planet nicht mehr in dem Raumsektor existierte, wo er normalerweise zu finden sein müßte. Aufgrund der Energiesignalspuren äußerte er die Vermutung, dass der gesamte Planet aufgrund seiner immensen Energien, die in ihm steckten, eine so starke Raumkrümmung bewirkt hätte, dass ein Wurmloch entstanden war, durch das er auf eine andere Position in der Galaxis versetzt worden wäre. Er wollte die Energiespur verfolgen um den Planet mit den lebenswichtigen Kristallen zu finden, aber nach ein paar Wochen brach der Kontakt zu ihm abrupt ab. Er und seine Crew blieben für immer verschollen. 

       Christina wußte plötzlich sehr genau, wer auf Lymos die Höhlen mit den Sternenkarten geschaffen hatte.

       Mit Hilfe der Galnaavs konnten die Rauuzecs alle Galaxien und fremden Völker ausspionieren. Sie hatten schnell das Geheimnis deren geistigen Kräfte herausgefunden und brachten sich in den Besitz der noch vorhandenen restlichen Kristalle. Als eine Raumstation für eine Analyse einen der Kristalle an Bord nahm und man versuchte ihn zu zerteilen, explodierte die gesamte Station in einer katastrophalen Explosion. Die Erkenntnis, die Kristalle durch Teilung zur Detonation bringen zu können, war quasi die Geburtsstunde der Planetenkillerbombe. Nachdem sie den Galnaavs nur noch einen einzigen Kristall überlassen hatten, dessen Energiereserven aber so gut wie erschöpft waren, fielen immer mehr der Galnaavs in einen komaähnlichen Zustand. Durch die jahrhundertelange Benutzung der Kristallenergien konnten sie sich nur noch durch deren Einwirkung regenerieren. Die Nachricht, dass der Rauuzecherrscher gegen eine bis jetzt unbeachtete, als primitiv eingestufte Spezies, seine gesamte Flotte in nur einer Schlacht verloren hatte, traf die Rauuzeckommandanten der Kampfstationen wie ein Schlag ins Gesicht. Dass ihr Herrscher nun auch noch einen Friedensvertrag mit dieser und allen anderen Rassen hatte zwangsläufig abschließen müssen, konnten und wollten sie keinesfalls akzeptieren. Sie wollten sich hier in diesem Gravitationsfeldversteck niederlassen und mit Hilfe der Galnaavs war es ihnen bestimmt möglich, auch diese wehrhafte Spezies auszuspionieren und in die Knie zu zwingen. 

       Christina wollte gerade noch weitere Aufzeichnungen abrufen, als sie bemerkte, dass sie sich momentan nicht alleine auf dem Kommunikationsnetz befand. Irgend jemand verfolgte gerade ihre Aktivitäten und schien äußerst interessiert, welche Daten sie sich vom Netz holte. Wenn man der Kartografie der Terminals vertrauen konnte, dann war derjenige, der ihre Aktivitäten gerade so aufmerksam verfolgte, ein Stockwerk unter ihr zu finden. Damit der andere kein Verdacht schöpfte, rief sie weiterhin Daten ab, deutete aber ihrer Mannschaft an, nach dem Spion in dem Bereich des Gebäudes unter ihnen zu suchen.  Es dauerte keine zwanzig Minuten, als die Mannschaft wieder auftauchte – in ihrer Mitte einen Galnaav, der nicht so recht wußte, ob man ihn nun töten wollte, oder aber vom Joch der Rauuzecs befreien. 

       Als er allerdings von Christina mit Hilfe des Übersetzers versichert bekam, dass ihm niemand etwas antun wollte, zeigte er plötzlich sehr viel Interesse, mit diesen Fremden zu kommunizieren. Er war einer der wenigen, die die Fähigkeit zur Regeneration auch ohne die Wirkung der Energien aus den Kristallen hatten. Auf dem gesamten Planeten gab es aber nur ein paar hundert mit seinen Fähigkeiten. Sie galten bei den übrigen Galnaavs als Aussenseiter und „unnormal“. Er versicherte aber Christina, dass gerade diejenigen Galnaavs, die sich ohne die Kräfte der Kristalle regenerieren konnten, dem Ziel, die nächste Evolutionsstufe zu erreichen, am nächsten standen. Als er hörte, dass die drei Raumstationen der Rauuzecs vernichtet worden waren, flackerte für einen kurzen Moment Freude auf, endlich von ihrer Unterdrückung befreit zu sein. Etwas irritiert bemerkte Christina aber auch die tiefe Traurigkeit in seinen Gedanken, dass jetzt nach der vollständigen Vernichtung aller Kristalle, fast alle seines Volkes langsam sterben würden. Der letzte Kristall, den die Rauuzecs ihnen gelassen hatten, würde in ein paar Jahren den Rest seiner Energie vollständig abgegeben haben – die Energie war jetzt schon so schwach, dass keine Regeneration mehr erfolgen konnte. Christina konnte in diesem Punkt vermutlich für Hilfe sorgen. Jetzt da sie wußte, dass man so einen Kristall sowieso nicht analysieren konnte, war sie gerne bereit, den Kristall den sie selbst gefunden hatte, den Galnaavs zu überlassen. Als der Galnaav ihr gegenüber erfuhr, dass sie sich tatsächlich im Besitz eines solchen Kristalls befand und ihn seinem Volk überlassen wollte, konnte er gar nicht sagen, wie dankbar er war. Christina lies den gut geschützt verpackten Kristall von der Tyron 3 bringen. Mit dem Galnaav fuhren sie in einem Magnetlift in dem Kommunikationsgebäude tief nach unten zu einer unterirdischen Stadt. Von dort führte sie ein Transportsystem über eine Stunde zu dem Zentrum der unterirdischen Energieanlagen der Galnaavs. Es gab nur ein einziges Kuppelgebäude, das sich von der Farbe von allen anderen unterschied. Während die Gebäude alle in einer hellen grauen Farbe recht unscheinbar erschienen, strahlte das Gebäude, auf das der Galnaav zusammen mit Christina und ihren Begleitern zuschritt in einem hellen Weis. Es gab allerdings keinerlei erkennbaren Türen oder sonstige Öffnungen an dem Gebäude. Es schien aus einem einzigen Stück zu bestehen. Christina rätselte insgeheim gerade daran, wie man wohl in das Innere des Gebäudes gelangen konnte, als der Galnaav einfach auf die leicht gewölbte Aussenwand zuging und seine beiden Hände dagegen presste. Die Männer sahen einander nur fragend an – hier konnte man wirklich keine Tür erkennen. Plötzlich trat der Galnaav einen Schritt zurück und die Wand wurde langsam durchsichtig, bis sie anscheinen gänzlich verschwunden war und man jetzt den Innenraum sehen konnte. Offensichtlich beherrschten die Galnaavs nicht nur die Simulation eines Gravitationskraftfeldes, sondern auch die Materieprojektion. Bevor die Wand sich wieder rematerialisierte, traten alle in den dahinter liegenden Raum. Sie standen in einer Halle die aussah, als ob hier die gesamte Technik des Planeten installiert worden war. Genau in der Mitte der Halle schwebte wie von Geisterhand eine Quarzröhre die in ihrem Inneren den leicht rötlich strahlenden Kristall barg. Um die Quarzröhre waren Sammler angeordnet, die die Energie des Kristalls vermutlich ableiteten und in das planetenumspannende Verteilernetz übertrugen. Man konnte es zwar nicht mit den überaus kräftigen Blitzen in der Kristallhöhle auf Lymos vergleichen, aber die Blitze, die von der Quarzröhre zu den Sammlern zuckten, schienen die gleiche Wirkung und Aufgabe zu begleiten. Der Galnaav schien jetzt allerdings ein ernsthaftes Problem zu haben. Er machte sich mit wachsender Unruhe an einer der Schaltkonsolen zu schaffen – allerdings ohne den erwarteten Erfolg zu bekommen. Die Frage von Christina nach seiner Aufregung beantwortete er damit, dass er die Steuerung für die Bestückungsautomatik der Quarzröhre nicht beherrsche und jetzt schon ein paarmal vergeblich an dem Terminal versucht hatte, eine Anleitung für die Bedienung abzurufen. Kein Galnaav durfte direkt mit so einem Kristall in Berührung kommen. Es gab in ihrem Volk besonders auserwählte Techniker, die geschult wurden, die entsprechenden Robotereinheiten zu bedienen. Man konnte sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn einer dieser Kristalle durch ein Mißgeschick oder fehlende Kenntnisse in der Bedienung der Bestückungseinheiten auf den Boden fiel und zerbrach. Das Ende aller Galnaavs wäre besiegelt. 

       Jetzt konnte sich Christina ein Grinsen nicht verkneifen. Es würde dem Galnaav vermutlich einen gehörigen Schock versetzen, wenn er gleich sah, was sie vorhatte, aber dies war die schnellste und einfachste Lösung. Sie deutete dem Galnaav und auch ihren Begleitern außer Michael an, sich mit etwas Abstand in Sicherheit zu bringen. Nachdem sie den Behälter mit dem hellrot leuchtenden Kristall geöffnet hatte und den Kristall mit ihrer Hand fest umschloss, konnte der Galnaav vor Schock keinen Ton mehr herausbringen. Den Kristall in der schwebenden Quarzröhre genau in der Mitte bei dem andern Kristall zu deponieren, war für Christina überhaupt kein Problem. Deutlich konnte man an den jetzt überschlagenden Blitzen sehen, dass der neue Kristall offensichtlich in der Lage war, die dringend benötigten Regenerationsenergien zu liefern. Ungläubig über das gerade gesehene, starrte der Galnaav Christina an und konnte es nicht fassen, dass sie noch immer lebend vor ihm stand. 

       Drei Stunden später. Christina hatte dem Galnaav die ganze Geschichte von Lymos erzählt und auch, dass es überhaupt kein Problem war, ein paar dieser Kristalle von dort zu bekommen. Sie mußten sich nur zuvor mit den Aslaniden einigen. Was dies für eine wundersame Kraft war, die die Galnaavs dazu befähigte, geistige Reisen in jeden beliebigen Teil der Galaxis unternehmen zu können, konnte auch Christina ihm nicht erklären. Sie hatte ja zusammen mit Michael auch schon die fantastischen Fähigkeiten dieser Kraft genutzt ohne zu wissen, wie sie genau funktionierte oder welchen Ursprung sie letztendlich besaß. Inzwischen waren die meisten der Galnaavs aus ihrem Todesschlaf erwacht und die emsige Geschäftigkeit kam langsam wieder zurück. Gottseidank hatten sie durch die lange Phase des Zwangskomas keinen Schaden gelitten – im Gegenteil behaupteten manche, sich noch nie so gründlich regeneriert zu haben. 

       Dass die Galnaavs sofort zusagten, der irdischen Allianz beizutreten, war nicht nur in dem Dank an Christina und ihr Team begründet, das sie von den Rauuzecs befreit hatte. Ein Wesen, das so einen Kristall mit der Hand ohne Schaden anfassen konnte, bedeutete bei ihrem Volk fast ein götterartigen Status. Christina konnte sie aber beruhigen – Götter hätten sich bestimmt nicht von dem Gravitationstarnfeld zuerst in die Irre führen lassen. Jede Spezies hatte ihre besonderen Fähigkeiten. Die Galnaav besaßen die geistige Fähigkeit mit Hilfe der Kräfte aus den Kristallen ohne Körper überallhin zu reisen – Christina konnte andererseits einen dieser Kristalle in der Hand halten, ohne dass ihr etwas dabei geschah – so war die Evolution. Auch den Galnaavs war auf ihren vielen Reisen klargeworden, dass das Universum eine unendliche Menge an Rätseln barg. Sie zu entschlüsseln war einer der kräftigsten Argumente, sich weiterzuentwickeln und neue Erkenntnisse gewinnen zu wollen.

       Nach einem mehr als herzlichen Abschied und natürlich einem Eintrag in den Sternenkarten, wo genau an welcher Position man den Planet der Galnaavs wiederfinden konnte, stand dem endgültigen Heimflug zur Erde nichts mehr im Weg.

Kapitel 07 Die Forscher
       Bestimmt war die „Hochzeitsreise“ von Christina und Michael nicht nur im üblichen Sinn ein   "Urlaub" in vertrauter Zweisamkeit gewesen, sondern auch ein besonderes Erlebnis, von dem es viel zu erzählen gab – auf jeden Fall würde nicht so schnell ein anderes Paar so eine Reise nach ihrer Hochzeit planen und durchführen wie diese Beiden. 

       Dass Christina nicht von dem Planet der Galnaavs gestartet war, ohne das Geheimnis des Gravitationstarnfeldes zu kennen, verstand sich von selbst. Jetzt auf dem Heimflug zur Erde, studierte sie eingehend die technischen Daten die sie von den Galnaavs bekommen hatte. Das Prinzip war im Grunde genommen mehr als genial. Die Galnaavs hatten schon sehr früh herausgefunden, dass im Grunde genommen alle Energiemessungen und Scannungen darauf beruhten, dass quasi ein Energiestrahl für eine Messung ausgesandt wurde und man anschließend die Reflektionen dieses Strahles in ihrer Energiedichte auswertete. Je stärker ein Energiefeld war, auf das der "Messstrahl" traf, umso größer waren die interferenten Vermischungen des Strahles mit dem zu messenden Energiefeld und gaben direkte Auskunft darüber, welche Energiedichte in dem Feld momentan herrschte. Das Tarnfeld sandte stetig modulierte Interferenzmuster mit einer enormem Energiedichte aus. Jedes Raumschiff, das in den Wirkungsbereich dieses Feldes kam, stellte scheinbar fest, dass es sich um ein Gravitationsfeld ungeheurer Dichte handeln mußte - die Empfänger der interferierten Energiemuster wurden geradezu von den Energiewellen überschüttet. Theoretisch hätte man mit dieser Technik absolut jede Form von Reflektionsmustern erzeugen können - allerdings einen nicht vorhandenen Planet zu simulieren hatte wenig Sinn - es wäre optisch sofort aufgefallen, dass er in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war. Gravitationswellen und Felder konnte normalerweise keiner sehen - nur deren Auswirkungen verspüren, wenn er aus Unachtsamkeit in deren Wirkungsbereich kam. Also war die Erzeugung gravitationsfeldtypischer Interferenzmuster die ideale Tarnung. Man konnte sie nicht sehen, nur messen. Kam ein Raumschiff in ihren Wirkungsbereich, dann war es für eine Umkehr meist zu spät. Also würde kein intelligentes Wesen normalerweise je versuchen, trotz aller Gefahren in dieses Feld zu fliegen. Christina konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken - anscheinend hielt zwar eine wache Intelligenz jedes Wesen davon ab, so ein gefährliches "Gravitationsfeld" zu erkunden, aber wenn die Neugier über die Intelligenz siegte, nützte die beste Tarnung nichts. 

       Zwölf Wochen waren eine lange Zeit - manchmal für einen erholsamen Urlaub aber immer noch zu kurz. Nach der Landung der Tyron 3 auf einem Raumflughafen in der Nähe der größten Werftanlagen des CF-Konzerns in Brasilien war der Rückflug nach Deutschland nur noch eine kurze Zwischenetappe, bis man auf der Farm angekommen  sein würde. Die Eltern und auch die Schwiegereltern waren gespannt, was die beiden Jungvermählten alles zu erzählen hatten. Auf jeden Fall hatten sie zuvor schon in den aktuellen Nachrichten von der Landung der Tyron 3 gehört und auch die Bilder gesehen, die einige Berichterstatter erhaschen konnten. Das Raumschiff schien unbeschädigt, was zur Erleichterung aller darauf schließen lies, dass Christina diesmal sich nicht wieder in ein gefährliches Abenteuer gestürzt hatte. 

       Die Begrüßung war mehr als herzlich. Jeder kannte inzwischen Christinas Fähigkeit, manchmal schwierige Situationen wie ein Magnet anzuziehen - sie hatte sich stattdessen offensichtlich prächtig erholt und ihre Unternehmungslust schien ungebrochen. Eine kleine Sensation war auch die Nachricht, das Christina auf ihrer Reise eine unbekannte Algenpflanze gefunden hatte, die in der Lage war, den schwindenden Sauerstoffgehalt auf der Erde wieder regenerieren zu können und so gut wie auf jedem Untergrund wachsen würde. 

       Natürlich gab es im Freundeskreis einiges zu erzählen. Vor allem die letzte Etappe ihrer Heimreise fand besonders interessierte Zuhörer. Hatte man bis jetzt gedacht, schon über ein großes Wissen zu verfügen, was dort draußen im Weltall so alles passierte, so war sich nach diesen Erzählungen fast jeder bewußt, dass sie vermutlich nicht einmal ansatzweise einen Bruchteil dessen kannten, was die Natur noch alles an Kreationen hervorgebracht hatte. Es war allerdings müßig darüber zu sinnieren, welche Rolle die Menschen in dem gesamten galaktischen Geschehen spielten. Christina hätte sich in ihrer Jugendzeit nie träumen lassen, dass sie einmal als Initiatorin einer galaktischen Allianz fremde Völker mit den Menschen zusammenbringen würde und dadurch höchstwahrscheinlich sogar maßgeblich das weitere Schicksal der Menschen mitbestimmte. Einen entscheidenden positiven Effekt hatte diese unvorhersehbare Entwicklung allerdings mit sich gebracht: Es gab unter den verschiedenen Völkern der Menschen keine Kriege mehr. In Anbetracht einer fremden Bedrohung der gesamten Menschheit waren die Streitigkeiten um die Vorherrschaft über Rohstoffvorkommen oder wer welchen Glauben zu leben hatte, sehr schnell vergessen. Jedem war bewußt, dass nur eine geschlossene Gemeinsamkeit einen Gegner wie zum Beispiel die Rauuzecs auf Dauer in Schach halten konnte. Die Allianz mit anderen Spezies und Völkern brachte nicht nur eine weitere Stärke der Kampfkraft, sondern auch eine vorher nie gekannte technische Weiterentwicklung.

       Der Jahrzehnte lang gekannte Schrecken der Arbeitslosigkeit und die verzweifelte Suche junger Menschen nach einem Ausbildungsplatz oder dem Problem die immer höher werdenden Kosten für ein Studium zu finanzieren, hatte inzwischen einem völlig anderen "Problem" platzgemacht: Es fehlte an Lehrern in den Schulen, die Ausbildung in den technischen Bereichen erforderte sehr qualifizierte Fachleute, die meist selbst vielfach noch einen Großteil mit ihrer eigenen Weiterbildung beschäftigt waren. Die steuerliche Entwicklung der Abgaben an den Staat verlor in der Wirtschaft immer mehr an Bedeutung - die Bezahlung und die Verdienste waren so gut wie nie in den Jahren zuvor. Es gab gerade in den technischen Bereichen plötzlich "Spitzenangebote" der Entlohnung, wie man sie in früheren Jahren nur aus den Bereichen des Sports oder den Unterhaltungsmedien kannte. Mit "Wissen" sehr viel Geld verdienen zu können, war eine Zeitentwicklung, die eine radikale gesellschaftliche Umstrukturierung mit sich brachte. Christina hatte zusammen mit Anexya Berger ein "Selbststudiumsystem" entwickelt, mit dessen Hilfe jeder, ob arm oder reich, über ein Zugangsportal zu den größten Datenspeichern der Welt, sich qualifizieren und einen Studiumsabschluß machen konnte. Gleichzeitig wurde ihr zweites Konzept, der interaktive Unterricht, weltweit von immer mehr jungen Menschen in Anspruch genommen. Begleitend zu einem Selbststudium über die Interaktive Methoden des Lernens, gab es die Möglichkeit, bei schwierigen Lernabschnitten einen Lehrer oder auch andere Schüler, die in ihrem Lernfortschritt schon weiter waren, bedarfsweise über live geschaltete Konferenzschaltungen  zu konsultieren. Gerade für Studenten, die nicht über so viele finanzielle Mittel verfügten, war es eine fantastische Möglichkeit, gleich einem Lehrer, quasi mit "Nachhilfeunterricht" oder als Tutor eines hauptberuflichen Lehrers, etwas Geld neben ihrem Studium zu verdienen. Der größte Vorteil dieses neuen Studium- und Lernsystems war allerdings die einzigartige Möglichkeit, jetzt durch superschnelle Simultanübersetzerprogramme zu gewährleisten, dass jeder, egal welcher Sprache er mächtig war, auf die Daten und interaktiven Hilfen weltweit zugreifen konnte. Anexya Berger hatte sich mit diesen Programmen nicht nur inzwischen weltweit einen Namen gemacht, sondern sie galt auch als eine der kleversten Unternehmerinnen gleich nach Christina Freiberg.  

       Hatte sich Michael in seiner Jugendzeit manchmal gewünscht, über finanzielle Mittel zu verfügen um sich alles leisten zu können, so war er jetzt, als er sich real in dieser Situation befand, überrascht, dass dieser Zustand mit mehr "Arbeit" verbunden war als er erwartet hatte. Sehr schnell hatte er inzwischen erkannt, dass es sehr viel Mühe und Arbeit bedeutete, verantwortungsbewußt so ein Vermögen zu verwalten und sinnvoll einzusetzen. In dem CF- Konzern waren Tausende von Menschen beschäftigt, die allesamt abhängig davon waren, wie geschickt es die Konzernleitung verstand mit dem Firmenkapital umzugehen, oder sich der technischen Entwicklung anzupassen. Letztendlich war das wertvollste Kapital von Christina und Michael genau diese Arbeitskräfte mit deren Hilfe im Grunde genommen jeder Cent verdient wurde. Hatte sich Michael früher, wenn er irgend eine Investition im Rahmen seiner finanziellen Möglichkeiten vornahm, nur Gedanken über seine eigene Zukunft machen müssen, so betraf heute jede getroffene Entscheidung meist sehr viele Personen und ihre Arbeitsplätze. Jede Fehlkalkulation konnte dazu führen, dass viele Familien in wirtschaftliche Bedrängnis kamen oder sich die immer lauernde Konkurrenz einen Anteil auf dem Weltmarkt zurückholte. Gerade jetzt, wo der technische Fortschritt sich fast explosionsartig weiterentwickelte, mußte schnell und kompromisslos über viele Dinge gleichzeitig entschieden werden. Michael beneidete manchmal Christina ob ihrer coolen Art, solche Entscheidungen treffen zu können ohne sich zuvor, so wie er selbst, manchmal nächtelang Gedanken darüber zu machen, ob man auch jede Kleinigkeit dabei bedacht hatte. 

       Christinas "Schwester"  Droormanyca, die mit ihrer Familie wieder auf ihren "Heimatplaneten" Folan zurückgekehrt war, nachdem sie nach der Hochzeitsfeier ein wenig die Erde "erkundet" hatte, war im Gegensatz zu Christina damit beschäftigt, beim weiteren Ausbau des Dorfes ihres Stammes zu helfen. Ähnlich Christina zeigte auch sie die gleiche Fähigkeit, alles organisieren und tatkräftig mithelfen zu können. Nachdem die Gefahr durch die Cryls endgültig gebannt schien, kehrten auch die vierundfünfzig Frauen und Männer der Sondereinsatztruppe von Christinas Crew wieder auf die Erde zurück. Christinas Plan, eine Erkundung des Weltraums über die bisher angenommenen Grenzen hinweg durchzuführen, konnte mit Hilfe dieser Gruppe in die Tat umgesetzt werden. Die vierundfünfzig Frauen und Männer hatten von den Trinos ähnliche Eigenschaften und Fähigkeiten wie Christina selbst erhalten nachdem sie sich freiwillig dazu bereit erklärt hatten, mit einem Trino eine kurzzeitige Symbiose einzugehen. Nur ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit war es zu verdanken, dass der Kampf gegen die Rauuzecs letztendlich gerade noch im letzten Augenblick zu Gunsten der Menschen entschieden werden konnte. Selbst Christina konnte nicht sagen, ob ohne die Hilfe der aus den Transformationen, Mensch und Trinoenergieform, hervorgegangenen neuen Lebensformen die Rauuzecs so lange hätten abgewehrt werden können, bis eine Wendung des gesamten Kriegsgeschehens möglich war. Diese neue, aus der Symbiose von einem Mensch und einem Trino hervorgegangene Spezies - halb Mensch, halb Trino - hatte Eigenschaften und Fähigkeiten, die selbst die der Trinos in ihrer Urexistenzform übertrafen. Die Menschen, die sich für die Symbiose mit einem Trino zuvor einer molekularen Transformation ihrer biologischen Zellen hatten unterwerfen müssen, behielten diese neue Zellstrukturierung auch nachdem durch ihre Verbindung mit dem Trino eines dieser neuen Wesen hervorgegangen war und die Symbiose mit dem Trino wieder aufgelöst wurde. Die neue Zellstruktur verlieh ihnen ungeahnte körperliche Kräfte und unterlag quasi keiner Alterung. Selbst wenn einmal durch extreme physikalische Einwirkungen trotz allem eine Schädigung der Molekularstruktur eintrat, war der Zellverband durch die in ihm gespeicherten psionischen Energien in der Lage, alle Verletzungen wieder zu rekonstruieren und innerhalb weniger Sekunden wieder zu regenerieren. Es gab nur wenige Dinge, vor dem sich ein Mensch mit einer solchen gewandelten Zellstrukturierung noch fürchten mußte. Zum einen waren es Energieformen auf der Basis von Antimaterie, zum anderen waren es Wesen, die die gleichen körperlichen Eigenschaften besaßen. Christina hatte diese vierundfünfzig Personen sehr sorgfältig ausgewählt und war sich sicher, dass es unter ihnen bestimmt keinen Streit um irgend welche Vorrangstellungen geben würde. Es waren allesamt mehr als fähige Wissenschaftler oder Mitarbeiter im technischen Bereich, denen eine wissenschaftliche Forschung wichtiger war, als eine Vorrangstellung in der Gesellschaft. Im Einvernehmen mit allen hatte man gemeinsam beschlossen, ihre fantastischen Eigenschaften nicht offenzulegen und erst einmal abzuwarten, wie sich die menschliche Gesellschaft entwickelte. Auch Christina hatte sich schon längst zuvor entschieden, erst zu gegebener Zeit das Geheimnis ihrer fantastischen körperlichen Eigenschaften zu lüften. Erst wenn alle Menschen gelernt hatten, mit solchen Fähigkeiten verantwortungsbewußt umzugehen, war der Zeitpunkt für eine Aufklärung gekommen.

       Die geplante Erkundung des Weltraums sollte mit einem Generationenschiff durchgeführt werden. Nachdem man die Beschädigungen des ersten Schiffes dieser Art durch den Kampf mit den Rauuzecs wieder auf der im Weltraum schwebenden Werft beseitigt hatte, wurde sofort der Aufbau eines weiteren Großraumschiffes in Arbeit genommen.   Dass die Großraumwerft zum ständigen Aufenthaltsort der vierundfünfzig "besonders begabten" Mitarbeiter  Christinas wurde, war kein Zufall. Da sie später die Stammmannschaft bildeten, halfen sie beim Aufbau mit und würden sich danach am besten mit der gesamten Technik und den Örtlichkeiten oder der Schiffsstruktur auskennen. Dieses neue Schiff wurde mit der modernsten Technik ausgestattet und jeder der Wissenschaftler oder Ingenieure war mehr als beschäftigt damit, alle Konzepte der Planung zusammen mit einem Heer von Technikern, Wissenschaftlern und Arbeitern in die Tat umzusetzen. Die benötigten Komponenten  wurden ausnahmslos in den CF-Werken hergestellt.   Dass die CF-Werke inzwischen mit Abstand weltweit als der mit Sicherheit größte Konzern, fast ein viertel aller insgesamt zur Verfügung stehenden Arbeitnehmer beschäftigte, war angesichts der vielfältigen Unternehmenszweige und der großen Palette  erzeugter Produkte im Grunde genommen nicht verwunderlich. 

       Mit Hilfe der immer effizienter arbeitenden Roboteinheiten konnte man fast jeden Tag den Fortschritt beim Bau des Großraumschiffes beobachten. Die Schalenkonstruktion hatte man zwar weitgehendst noch beibehalten, aber auch daraus gelernt, dass in einem der Tyron-Schiffe die überlebende Mannschaft in der inneren Rettungskapsel plötzlich gefangen war, weil die automatische Absprengung der Aussendecks nicht mehr aktiviert werden konnte. Damit so etwas nicht mehr passierte, wurden jetzt die Innenkapseln, die zur Rettung der Mannschaft und nicht zu deren Erstickungstod eingebaut wurden, mit leistungsfähigen Laserkanonen ausgerüstet. Mit deren Hilfe konnte man sich in einem Fall, dass die Aussendecks des umgebenden Raumschiffs nicht automatisch abgesprengt wurden,  den Weg nach draussen in die Freiheit einfach freischießen. Die dazu notwendigen leistungsfähigen Generatoren bereiteten den Ingenieuren zwar einiges Kopfzerbrechen als sie die Planung ihrer räumlichen Unterbringung durchführen mußten, aber sie boten auch den unbestreitbaren Vorteil, dass sie nach dem Freischießen die Möglichkeit erhielten, ihre immensen Energien auf den Hauptantrieb aufschalten zu können und dadurch Fluchtgeschwindigkeiten zuließen, die bei einer Feindberührung oder einer anderen Gefahreinwirkung auf das Raumschiff eine weitaus höhere Wahrscheinlichkeit des Überlebens versprachen als mit den Systemen zuvor. Ausserdem wurden die einzelnen Aussensegmente der Schalenhüllen des umgebenden Großraumschiffskörpers nicht mehr wie anfangs fest miteinander verschweißt, sondern als Modularbauweise mit speziellen Kupplungseinheiten aneinander angedoggt. Diese Technologie benutzten die Tarkeener bei dem Gesamtaufbau ihrer Großraumschiffe und hatten damit besondere Erfolge bei der Rettung von Überlebenden, wenn ein Schiff verunglückte und die Besatzungsmitglieder in den abgesprengten einzelnen Modulen ausharren mussten. Die Module besassen zwar keine eigenen Antriebssysteme, waren aber mit einem Lebenserhaltungssystem ausgestattet, das ausreichte, die in ihm verweilenden Personen so lange am Leben zu erhalten,  bis ein Bergungsschiff sie fand und an Bord nehmen konnte. Jeder Modul wurde ausserdem mit einem speziellen Ortungssystem bestückt das sich automatisch nach dem Abkuppeln aktivierte. 

       Dass die wissenschaftliche Entwicklung nicht „stehenblieb“ konnte man an den vielen, manchmal umfangreichen technischen Neuerungen sehen, die man in diese Generation der Raumschiffe einbaute. Christina hatte ein ganzes „Heer“ von Entwicklungsingenieuren in ihren Labors beschäftigt. Die überaus gute Bezahlung sorgte anscheinend immer dafür, dass diese „Ideenwerkstatt“ manch genialen Gedanken hervorbrachte.
       Nachdem ein noch junger Ingenieur den an sich mehr als verrückten Vorschlag gemacht hatte, den Generator in einer Art Schalenform in die innere Rettungskapsel einzubauen glaubte zunächst niemand daran, so eine ungewöhnliche Bauform realisieren zu können. Allerdings gab dieser Gedanke den entscheidenden Anstoß für die Entwicklung eines solchen Generators – einfach auf der Tatsache begründet, dass wenn es den Ingenieuren gelang, so eine mehr als verrückte Bauform zu realisieren, war das Platzproblem mehr als optimal gelöst. Auch als Christina von dieser aussergewöhnlichen Idee erfuhr, war sie zunächst etwas skeptisch, so eine Technologieform der Energieerzeugung realisieren zu können. Je mehr sie allerdings sich mit möglichen Lösungen beschäftigte, desto wahrscheinlicher erschien ihr trotz aller Gegenargumente die Konstruktion und der Aufbau einer solchen Generatorvariante. Der junge Ingenieur, der diese Idee verfasst hatte hieß Norbert Nordmann – aus diesem Grund wurde das Entwicklungsprojekt nach ihm benannt: Nordmanngenerator. Das Forscherteam machte nicht nur Überstunden der normalen Art, sondern sie wohnten praktisch an ihrem Arbeitsplatz. Die Idee, die Ringkernbeschleuniger auf einer kugelförmigen Oberfläche anzuordnen, war anfänglich das größte Gegenargument gewesen, so eine Technologie in der Praxis beherrschen zu können. Normalerweise war so ein System in sich geschlossen und erforderte Unmengen von Energien, um die entsprechenden Eindämmfelder für die mehrere Millionen Grad heissen Teilchenverschmelzungsprozesse gegen die Wandung abschirmen zu können. Bei einem normalen Generator wurden diese Ringbeschleunigerröhren einfach aufeinander angeordnet und jedes Teichen durchlief innerhalb eines Umlaufes die gleiche Wegstrecke. Somit wurde in jeder Röhre je nach Leistungsfähigkeit des Generators, die gleiche Leistung erzeugt und konnte mit einem einzigen Rechner exakt synchron gesteuert werden. Ordnete man dagegen die Röhren auf einer Kugelschale an, so waren die Laufzeiten bedingt durch die verschieden langen Umlaufbahnen alle verschieden und erforderten für jede Röhre einen separaten Rechner zu ihrer Energiesteuerung. Es war dabei ein schwacher Trost, dass man jeweils zwei Bahnen rechts und links von der Kugelformmitte zusammenfassen konnte. Der technische Aufwand für die Steuerung, Einschuß der Teilchen, Beschleunigung mittels Tachyonenstromteilchen, Verschmelzung der Teilchen, Antimateriekathalysator, Auskopplung der Energie zu den Wandlersystemen und Rückführung der Initialzündungsenergie schien sich in einer nicht realisierbaren Größenordnung zu bewegen. 

Norbert Nordmann, Sohn einer gewöhnlichen Arbeiterfamilie hatte eine ungewöhnliche Laufbahn trotz seiner jungen Jahre durchlaufen. Dass er mit knapp sechs Jahren bereits Lesen und Schreiben konnte und die Mathematik besser beherrschte wie manch ein Professor, bemerkte erst ein Schullehrer, der genau gegenüber der Nordmann-Familie wohnte. Er hatte das kleine Kerlchen manchmal dabei beobachten können, wie es im Garten seiner Eltern mit Büchern spielte, während andere Kinder gewöhnlich in diesem Alter meist in den Kindergarten gingen. Jeder der Nachbarn hegte damals die Vermutung, dass der Kleine von Geburt aus mit einem geistigen Schaden behaftet war und ihn deshalb seine Eltern nicht zu den anderen Kindern in den Kindergarten brachten. Nie hatten sie das Kind weinen hören, es saß immer still und anscheinend aufmerksam vertieft in irgend welche Bücher auf der Terrasse und schien mit dieser Art Beschäftigung zufrieden zu sein. Wenn es einmal vorkam, dass der Kleine doch dabei war, als die anderen Nachbarskinder spielten, und es etwas derb dabei zuging, schon war der Kleine verschwunden – ihn schien das laute Gezeter der anderen mehr als zu erschrecken. Manchmal, wenn es im Garten des Lehrers reife Früchte gab, konnte er den kleinen Jungen erfreuen, wenn er ihm ein Paar der Früchte überlies. Der Kleine bedankte sich dann in einer ungewöhnlichen freundlichen Form und schien durchaus in der Lage zu sein, gesellschaftlichen Kontakt zu knüpfen. Dass er sich ansonsten absolut wie ein Aussenseiter verhielt, schrieb jeder inzwischen dem Umstand zu, dass der Junge vermutlich mit einer recht schwachen geistigen Kapazität von Geburt aus ausgestattet worden war. Wenn es dem Kleinen so eine Freude bereitete, mit Büchern zu spielen, dann hatte der Lehrer auch schon einen Verwendungszweck für das kürzlich erstandene Buch für höhere Mathematik, welches er als Lektor zur Prüfung bekommen hatte. Er hatte einige Fehler entdeckt und sie dem Verlag mitgeteilt – das Musterbuch konnte er quasi entsorgen. Bestimmt würden dem Jungen die vielen bunten Bilder, in denen Physikalische Vorgänge erklärt und berechnet wurden, viel Spaß beim Anschauen bereiten. Als er den Kleinen an einem sonnigen Nachmittag wieder im Garten seiner Eltern sitzen sah – natürlich mit seiner Lieblingsbeschäftigung – rief er ihn zu sich an den Zaun und übergab ihm das für ihn wertlose Buch. Der Kleine freute sich mächtig und bedankte sich auf seine mehr als höfliche Art. 

       Tags darauf sah der Vater des Jungen, dass sein Sohn offensichtlich eine weitere Buchtrophähe ergattert hatte und wollte natürlich wissen, wer der Spender war. Als er den Lehrer sah, bedankte er sich noch einmal bei ihm und lud in zu einer Tasse Kaffee auf die Terrasse ein. Der Vater von dem kleinen Norbert, vorsichtig angesprochen auf das ungewöhnliche Verhalten seines Sohnes, konnte nur entgegnen, dass er deshalb schon bei vielen Ärzten gewesen war, diese aber nichts hatten feststellen können. Vermutlich sei dies eine über Generationen hinweg vererbte geistige Schwäche, deren Ursache bis jetzt medizinisch nicht erklärbar sei. Man hatte ihm allerdings versichert, dass er froh sein könnte, dass sein Junge nicht dem vollständigen Autismus unterliege. Während der Vater dem Kleinen dabei zusah, wie er sich mit scheinbarer Ernsthaftigkeit dem Spiel widmete, irgend welche Kritzeleien in das Buch zu schreiben, dachte der Lehrer in diesem Moment daran, dass es vielleicht doch möglich wäre, dem Kleinen Lesen und Schreiben beizubringen. 

       „Lass mich einmal sehen, was du Interessantes in das Buch geschrieben hast“. Mit dieser Aufforderung wollte er sehen, ob die Motorik des Jungen vielleicht durch intensives Training doch eine grundlegende Art von Schreibfähigkeit zuließ. Er nahm das Buch und sah sich das „Werk“ des Jungen an – das konnte unmöglich war sein. Da stand in sauberer Schrift unter einer der Formeln für angewandte Astrophysik eine Verbesserung, die nicht seiner eigenen Handschrift entsprang. Der Vater des Jungen war mehr als Überrascht zu sehen, wie sein Nachbar jetzt plötzlich völlig aufgeregt anfing auf der Tischdecke die Formel nachzurechnen, die dort auf der Buchseite zu stehen schien. Tatsächlich, der Junge hatte in der Formel einen Fehler gefunden, der ihm selbst auch nach mehrmaligem Durchprüfen zuvor entgangen war. Wie war so etwas möglich? War das ganze Spiel des Jungen mit den Büchern gar kein Spiel? – verstand er tatsächlich was dort geschrieben stand. Als der Lehrer den Jungen nach dem Ergebnis einer Berechnung auf einer anderen Buchseite fragte, nachdem er das Ergebnis zuvor mit der Hand abgedeckt hatte, glaubte der Vater von Norbert, dass jetzt sein Nachbar langsam anfing durchzudrehen. Der Junge nannte eine Zahl, deren Zahlenfolge sich sein Vater nicht einmal ansatzweise in der gesamten Länge merken konnte. Das Ergebnis aufgedeckt – zumindest dass die letzten Ziffern stimmten, konnte auch der Vater und nicht nur der Lehrer feststellen. Nächste Seite – das gleiche Ergebnis. Nachdem der Lehrer mit dem kleinen Norbert noch fünf, sechs weitere dieser Tests gemacht hatte, war die Verblüffung perfekt. „Ihr Sohn kann offensichtlich schneller im Kopf rechnen, wie jeder bekannte Computer“, war seine erklärende Antwort auf den fragenden Gesichtsausdruck seines Nachbarn. 

       Ein Intelligenztest vor einem wissenschaftlichen Team bestätigte in den folgenden Wochen die Vermutung des Lehrers – Dieser kleine Junge hatte einen Intelligenzquotienten, bei dem jeder Professor neidisch werden konnte. Schulen, wo andere Kinder zehn Jahre brauchten, durchlief er anschließend in nur zwei bis drei Jahren. Studiumsabschluß mit Auszeichnung. Bewerbung bei dem Forschungszentrum der CF-Werke, innerhalb kurzer Zeit Aufstieg zum Teamleiter und Einberufung in das Wissenschaftsteam, das Christina direkt unterstand, waren der weitere Werdegang. 

       Mit dieser Blitzkarriere als Hintergrund war er derzeitig das jüngste Mitglied des Wissenschaftlerteams Christinas. Seine nächste Idee zum Thema der neuen Art Energiegenerator, war der Vorschlag, die Beschleunigungsröhren netzförmig auf der Schalenoberfläche anzuordnen und an einem Knotenpunkt die zu verschmelzenden Teilchen einzuschießen und am gegenüberliegenden Knotenpunkt die Energieauskopplung vorzunehmen. Eine Simulationsrechnung auf einer Positronik brachte allerdings kein brauchbares Ergebnis weil die Komplexität der Berechnungsparameter die Kapazität überschritt, dies alles in Echtzeit vollziehen zu können. Norbert Nordmann versicherte allerdings seinen Kollegen, dass es nach „seinen eigenen“ Berechnungen funktionieren würde. 

       Als Christina die Freigabe zu dieser Art Lösung gab, konnte sie Michael vermutlich das erstemal ob seiner Bedenken, die er immer bei seinen Entscheidungen hegte, verstehen. Jetzt hatte sie auch das erstemal das Gefühl, auf die Aussage dieses jungen Wissenschaftlers vertrauen zu müssen – sie konnte seine Berechnungen leider nicht in ihrer Vollständigkeit nachvollziehen.

       Genau dieser Zustand war die Begründung dafür, dass die allgemeine Spannung wuchs, je weiter das Projekt voranschritt, ein Versuchsmodell zu bauen. Der einzigste, der sich von dieser Euphorie nicht anstecken lies, war der junge Wissenschaftler selbst, dessen Idee von Tag zu Tag immer mehr Gestalt annahm. 

Endlich, der Tag der Fertigstellung war gekommen. Dass die Sicherheitsmaßnahmen mehr als streng waren, verstand sich allein aus der Tatsache heraus, dass nach Aussage des Norbert Nordmann mit dieser Art Generator mindestens die zwanzigfache Leistung als zuvor mit einer alten Einheit aus der eingespeisten Materie erzeugt werden konnte. Wenn bei solchen gigantischen Energien irgend etwas schieflief, blieb im Umkreis von mehreren hundert Kilometern kein Stein mehr auf dem anderen. Neu an der gesamten Anlage war auch die Magnetfeldabschirmung die man nur noch auf der Aussenschale installiert hatte. Die Teilchen wurden auf ihrer Flugbahn nach aussen getrieben – als Ergebnis war die innenliegende Schale nur noch dazu da, die verschiedenen Steuerungselemente und Sensoren aufzunehmen. In  dem gesamten Aufbau gab es vier Bereiche, in denen man Lücken gelassen hatte – sie waren der Bereich, in dem später in der Rettungskapsel die Türportale für den Zugang zu dem Innenbereich der Kapsel eingebaut werden mußten. 

Probelauf. Auch die Versuchs-Modellanlage hatte mit ihren dreisig Metern Durchmesser schon imposante Ausmaße. Mit zunächst leisem Summen nahmen die Magnetfeldgeneratoren ihren Dienst auf. Der Tachyonenstrom wurde freigegeben und nachdem eine genügend lange Vorlaufzeit abgelaufen war, die ersten zu verschmelzenden Wasserstoffteilchen eingeschossen. Sie wurden durch den Tachyonenstrom auf annähernd Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Jetzt kann der entscheidende Augenblick – Freigabe der Antimateriekammern um eine Initialzündung herbeizuführen. Das leichte Vibrieren der gesamten Konstruktion verriet jedem, dass die Initialzündung erfolgt war und jetzt gigantische Magnetfelder durch die an der Wandung vorbeifliegenden Teilchen aufgrund der Wirbelstromerzeugung aufgebaut wurden. Das fast donnernde Geräusch der Hochenergieschaltrelais leitete den Moment ein, ab dem die Energieauskopplung erfolgte. An dem Energieentnahmeknotenpunkt waren die Verwirbelungen der verschiedenen Energiebahnen deutlich in der mit Ringmagneten umgebenen Kammer zu sehen – allerdings nur über ein Kamerasystem. Jeder Aufenthalt im dem Bereich, in dem die Energie ausgekoppelt wurde, hätte zum sofortigen Tod jedes Lebewesens geführt. Die Energiestrahlung erreichte dort innerhalb weniger Bruchteile einer Sekunde Werte, die jeder Sonne Konkurrenz leisten konnte. Nicht nur Norbert Nordmann war mit dem Ergebnis zufrieden, auch manch einer der anderen Wissenschaftler atmete erleichtert auf, als er beobachten konnte, dass das Gesamtkonzept tatsächlich so funktionierte wie von dem jungen Teammitglied, Herrn Nordmann, vorausgesagt. 

       Auch im Dauerlauf und unter verschiedenen Lastbedingungen hielt der neue „Nordmanngenerator“ was sein Erfinder versprochen hatte. Die Konstruktionsanpassung auf die großen Schiffe der Tyron-Klasse und an das Generationenschiff war kein Problem. Dieser Generator hatte sogar ausser seinem geringen Platzbedarf bei einer zwanzigfach höheren Energieausbeute noch einen entscheidenden Vorteil gegenüber aller bisher benutzter Energieerzeuger: Wurde bei ihm eine Sektion beschädigt, konnte er trotzdem mit den noch intakten restlichen Sektionen weiterbetrieben werden. Ein Generator der alten Art war nach einer Beschädigung eines seiner Module im gleichen Augenblick zur Unbrauchbarkeit verdammt. Die Umrüstung aller Tyron-Klasse-Schiffe die bisher gebaut worden waren, schien aufgrund dieser Tatsache beschlossen. 

       Es dauerte noch mindestens zweieinhalb Jahre, bis man mit der Fertigstellung des zweiten Großraumschiffes rechnen, und mit ihm den ersten Probeflug durchführen konnte. Christina hatte mehr als alle Hände voll zu tun, um einerseits den Bau dieses Raumschiffes zu überwachen, andererseits sich auch um die vielseitigen Geschäftigkeiten ihres Konzerns zu kümmern. Die Warnungen ihrer Mutter, nicht mit der Gesundheit Raubbau zu betreiben und einfach einige der Arbeiten und Aufgaben an andere zuverlässige Mitarbeiter zu delegieren, schlug sie einfach mit einer abwehrenden Handbewegung in den Wind. Schließlich war ihr Körper in der Lage sich innerhalb kurzer Zeit zu regenerieren – dies hatte bis jetzt immer funktioniert, warum sollte dies jetzt plötzlich anders sein. Insgeheim mußte sie allerdings doch zugeben, so viel Stress wie zur Zeit hatte es in ihrem Leben noch nie zuvor gegeben – sie war einfach von ihrer Art her immer der Meinung, überall und immer bei allen Aufgaben mithelfen zu müssen. Michael hatte ihr schon des öfteren versichert, dass ihre Mitarbeiter durchaus in der Lage waren, auch einmal eine Entscheidung selbst treffen zu können. Manchmal kam sogar fast die Beschwerde, dass sie den Verdacht hegten, ihnen würde man vielleicht solche Entscheidungen nicht zutrauen. Allerdings wußte Michael, dass seine Frau dies wirklich nicht mit der Absicht tat, ihre Mitarbeiter kontrollieren zu wollen, sie wollte einfach nur durch ihre Mitarbeit zeigen, dass sie es liebte im Team mitzuarbeiten und ihren Beitrag zum Erfolg leisten zu können. Es war für Michael nicht gerade leicht, manchmal beide Seiten zu hören und beschwichtigen zu müssen. Christina wollte einfach nicht in die Riege der Unternehmer eingereiht werden, die ihre Mitarbeiter arbeiten liesen, während sie sich ein schönes luxuriöses Leben leisteten.  Aber zu viel Arbeit war auf Dauer auch nicht gerade geeignet, ein positives Ansehen aufrechtzuerhalten. Schnell konnte auch dadurch der Eindruck entstehen, dass man nicht genug kriegen konnte und nach immer höherem Gewinn strebte. Dass bei Christina beides nicht zutraf, wußte Michael mit absoluter Sicherheit – sie war immer zuerst um das Wohl ihrer Mitarbeiter besorgt gewesen und hatte ihre Entscheidungen manchmal sogar unter Inkaufnahme von finanziellen Verlusten so getroffen, dass die bei ihr beschäftigten Menschen ihren Arbeitsplatz auch in der Zukunft behalten konnten. 

       Michael war sich natürlich bewußt, dass die Führung eines solchen riesigen Konzernes nicht mit einem normalen Achtstundentag geleistet werden konnte. Manchmal saß auch er bis spät in die Nacht vor den zentralen Rechneranlagen und grübelte zusammen mit Christina, wie man in einem Zweigwerk irgendwo auf der Welt, das dort herrschende Problem lösen konnte, dass an dem Standort dringend Arbeitskräfte gebraucht wurden, aber die Region praktisch keinerlei Fachkräfte mehr auf dem zu Verfügung stehenden Markt anbot. Terminverschiebungen, Auslagerung von Produktionsgruppen in ein anderes Werk mit der notwendigen Kapazität – das war manchmal recht zeitraubend und aufwendig. Manchmal hatten die Menschen, die in einer solchen Zweigstelle arbeiteten, nicht unbedingt das wirtschaftliche Verständnis dafür, dass ihre Arbeit ausverlagert wurde – sie sahen es eher als Akt der ihre Arbeitsplätze gefährdete. Das neue Konzept der Mitarbeiterverträge für jeden Beschäftigten ihrer Firma brauchte seine Zeit der Einführung und Umsetzung. Während viele Verträge schon nach den neuen Bedingungen abgeschlossen waren, bedeutete es für die anderen Mitarbeiter, noch Wartezeiten in Kauf nehmen zu müssen, bis auch ihre Situation geprüft worden war und sie ein Angebot für den Abschluß eines neuen Vertrages bekamen. Die neue Vertragsregelung war darauf ausgelegt, dass jeder Mitarbeiter der CF-Werke nach einer fünfjährigen Probezeit einen sogenannten Lebensarbeitsvertrag angeboten bekam. Er umfasste eine Betriebsrente, abhängig davon, wie lange der Mitarbeiter bis zu seiner Rente zuvor bei den CF-Werken beschäftigt gewesen war. Produktionsverlagerungen aus Werksteilen, in denen alle Mitarbeiter schon so einen neuen Vertrag abgeschlossen hatten, waren schon aus dem Grunde künftig unproblematisch, weil jeder eine garantierte Lohnfortzahlung vertraglich zugesichert bekommen hatte und somit niemand Angst haben mußte, dass wenn tatsächlich einmal wirklich keine Arbeit vorhanden sein würde, er deshalb finanzielle Verluste erleiden könnte. Allerdings gab es derzeit nie Probleme mangelnder Arbeit, sondern nur genau das Gegenteil, dass vielerorts Arbeitskräfte fehlten, oder aber Unsummen an Mehrarbeit geleistet werden mußten. Dass die Organisation und Terminplanung der Arbeiten unter solchen Bedingungen nicht gerade einfach war, konnte jeder verstehen, auch wenn  er keine Betriebswirtschaft studiert hatte.

       Die Anfertigung des "Nordmann-Generators" für das Generationenschiff wurde in einem Zweigwerk der CF-Werke in Deutschland unter der Leitung von Norbert Nordmann durchgeführt. Die Zeit bis zur Fertigstellung war mit acht Monaten sehr knapp bemessen, aber da man den Generator zuerst in das große Schiff einbauen mußte, und dann erst die Aussendecks weiter anbauen konnte, war diese Terminierung notwendig. Wenn es zu Verzögerungen kommen sollte, mußte man damit rechnen, dass auf der Werft Wartezeiten entstanden, die jeden Tag ein kleines Vermögen verschlangen. Aus diesem Grund kümmerte sich Christina persönlich darum, dass die einzelnen Bauabschnitte immer mit genügend Technikern im geplanten Zeitraum fertiggestellt wurden. Es war an einem Samstag als Christina durch geschicktes Management zusätzlich noch einige Techniker aus einem der anderen Zweigwerke abgezogen und der Gruppe, die den riesigen Generator montierten, zur Verstärkung zur Verfügung gestellt hatte. Zusammen mit Norbert Nordmann hatte sie schon sehr früh am Morgen die noch durchzuführenden Arbeiten noch einmal durchkalkuliert und dann die entsprechenden Kapazitäten eingeplant. Mit der verstärkten Mannschaft war es möglich, den kleinen Rückstand zum Terminplan in der folgenden  Woche wieder aufzuholen. Dass bei solchen Planungen und Aktionen die Zeit wie im Flug verging, bemerkte Christina erst, als sie auf der Zeitanzeige sah, dass es inzwischen schon fast Mittagszeit war. Jetzt mußte sie sich mächtig beeilen, sie hatte ein gemeinsames Mittagessen mit ihren Eltern geplant und wußte, dass gerade ihre Mutter sehr viel Wert auf Pünktlichkeit legte oder sich gleich Sorgen machte, dass etwas passiert sei, wenn es ein wenig später wurde. Na ja, die Zeit würde gerade noch reichen - es waren nur wenige Kilometer Entfernung, die Fahrt von der Fabrik bis zu dem Gut wo ihre Eltern wohnten. Einige der technischen Unterlagen klemmte sie sich noch schnell unter den Arm, bevor sie hastig ins Auto sprang und dem Fahrer Zeichen gab, dass er gleich losfahren solle. 

       Hart am Limit, die geltenden Verkehrsregeln zu missachten, kam der Fahrer auf der wenig befahrenen Strecke recht gut vorwärts. Christina war gerade in eine der Listen vertieft, welche Materialien in der inzwischen vier Wochen dauernden Bauzeit des Nordmanngenerators verbraucht worden waren und was sie gekostet hatten, als das Auto plötzlich abrupt zum stehen kam. Stau! - Auch das noch! Ausgerechnet an einer Stelle vor einer Brücke standen viele Autos, deren Fahrer teilweise schon ausgestiegen waren um zu beobachten, wie man gerade eine querstehende landwirtschaftliche Maschine aus dem Brückengeländer heraustrennte in das sie verkeilt war. Der Landwirt hatte vermutlich die Breite seiner angekuppelten Erntemaschine unterschätzt oder war einem entgegenkommenden Fahrzeug ausgewichen - auf jeden Fall war er mit einem Teil des Hydrauliksystems der Computergesteuerten Erntemaschine in den Verstrebungen des Brückengeländers hängen geblieben und blockierte die gesamte Durchfahrt. Die nächste Brücke lag achtzehn Kilometer entfernt und bedeutete einen riesigen Umweg. Anrufen, dass die anderen mit dem Essen noch ein wenig auf sie warten sollten - war der erste Gedanke von Christina. Nein, schließlich konnte sie ja zu Fuß schneller laufen als ein Auto fuhr. Also stieg sie aus dem Auto und gab dem Fahrer Order, sie nach dem Mittagessen wieder von dem Gut abzuholen - bis dahin würde die Brücke wieder frei sein, oder der Fahrer konnte über den Umweg zu dem Gut gelangen. Schon lange war sie nicht mehr auf den schmalen Feldwegen gelaufen - bestimmt das letzte mal in ihrer Jugendzeit daheim bei dem Haus ihrer Eltern. Drei Kilometer waren gar kein Problem. Also spurtete sie los, manchmal auch querfeldein über die zur Zeit grünen Wiesen die in dieser Gegend noch immer von landwirtschaftlichen Unternehmen bewirtschaftet wurden. Nach zwei Kilometern gab es ein kleines idyllisches Dorf das sie durchqueren mußte um zu dem Landgut zu kommen.  Natürlich konnte sie nicht wie ein Blitz über den Dorfplatz rennen - wenn sie mit jemand zusammenstieß war dies mit Sicherheit für den anderen nicht gerade angenehm. Also verlangsamte sie ihr Tempo auf eine Geschwindigkeit, die der eines Joggers entsprach. Erst jetzt wurde ihr plötzlich bewußt, dass sie durch diese Rennerei "Seitenstechen" bekommen hatte. Verwundert blieb   sie stehen - tatsächlich, sie konnte den sich langsam verstärkenden Schmerz immer deutlicher spüren. Wie war so etwas möglich? Hatte sich ihre Molekularstruktur verändert und wandelte sich jetzt langsam wieder zurück in normale biologische Zellen? "Ist Ihnen nicht gut?" Christina hatte überhaupt nicht bemerkt, dass jemand neben ihr stand und jetzt mit sorgenvollem Gesicht diese Frage stellte. Willig folgte sie der Aufforderung sich vorsichtshalber hinzusetzen als sie die ältere Frau dazu aufforderte. "Was ist denn passiert, Sie sind ja kreidebleich ?", kam schon die nächste Frage dieser mehr als besorgt aussehenden Frau. Christina konnte keine Antwort geben - ihr war im Moment Hundeübel - gerade so wie in ihrer Kindheit, wenn sie entgegen dem Rat ihrer Mutter noch ein großes Stück Cremetorte gefuttert hatte und danach ihr Magen rebellierte. Vermutlich sah sie momentan genau so aus wie sie sich fühlte. Auf jeden Fall schien die ältere Frau den Zustand der vor ihr sitzenden "Joggerin" mehr als kritisch einzustufen. Sie rief mit ihrem kleinen Handy umgehend den Dorfarzt damit er sich um die junge Frau kümmere. Christina hörte, dass sie am Telefon die Auskunft gab, dass sich diese junge Frau vermutlich beim Jogging überanstrengt hätte und einen Kreislaufzusammenbruch bekommen habe. 

       Kaum fünf Minuten später stand der gerufene Arzt neben ihr und Christina mußte zum erstenmal seit langer Zeit wieder eine ärztliche Untersuchung über sich ergehen lassen. Auch die Diagnose des Arztes deutete in Richtung Kreislaufkollaps. Herztöne abhorchen - noch einmal - was war mit ihr los? Erst als der Arzt das dritte Mal die Herztöne abhorchte, schien er sich sicher zu sein eine Diagnose stellen zu können. Er forderte Christina auf, langsam aufzustehen um mit ihm in die Praxis zu gehen, sie müsse sich in ihrem Zustand jetzt ganz dringend ein wenig ausruhen. Es wäre Gottseidank kein Kreislaufzusammenbruch, meinte der Arzt, sondern nur eine Kreislaufschwäche ganz natürlicher Art wenn man es mit dem Jogging in ihrem Zustand übertrieb. Auf jeden Fall wäre es mehr als verantwortungslos in ihrem Zustand so extrem Jogging zu betreiben, da müßte ja der Kreislauf zwangsläufig verrücktspielen - kam von ihm die fast vorwurfsvolle Mahnung noch hinterher, diese Art Rennerei in Zukunft bleiben zu lassen. "Was für einen Zustand?", wollte jetzt Christina endlich wissen. Überrascht sah sie der Arzt an - konnte es wirklich war sein dass diese junge Frau in der heutigen modernen Zeit nicht wußte, dass sie vermutlich im Anfang des dritten Monats schwanger war. Er hatte bei dem Abhören der Herztöne deutlich noch einen zweiten, schwächeren und weitaus schnelleren Herzschlag gehört. Christina war völlig verblüfft - sie hätte mit ihren telepathischen Fähigkeiten doch fühlen müssen, wenn sie wirklich schwanger war. Allerdings - wenn sie genau rechnete - und diese Syntome - der Arzt könnte recht behalten. Der Anruf auf dem Gut, dass sie etwas später kommen würde weil sie gerade in ärztlicher Behandlung sei, sorgte für mehr als Aufregung. Nach einer halben Stunde schien sich ihr Zustand wieder gebessert zu haben. Mit dem Rat des Arztes, sich ab jetzt ein wenig mehr zu schonen, stieg sie in das gerufene Taxi und lies sich zu ihrem Hofgut fahren. Dass sie dort von allen mit mehr als besorgt aussehenden Gesichtern empfangen wurde, war nicht verwunderlich. Ihr Vater machte seinem Unmut darüber, dass seine Tochter nie auf ihn hörte, Platz, indem er lautstark schimpfte, dass er es kommen sah, dass sie einmal vor lauter Stress umkippen würde. Die Mutter von Christina nahm sie in den Arm und mahnte sie weniger krass wie der Vater, künftig etwas besser auf sich aufzupassen und sich nicht durch den Dauerstress die ganze Gesundheit zu ruinieren. "Aber nein, es war nicht der Stress", wehrte Christina die gutgemeinten Ratschläge ab. "Stress gibt es erst, wenn euer Enkel bei euch herumspringt und ihr auf ihn aufpassen müsst", klärte sie ihre Eltern über ihren Gesundheitszustand auf. Das war natürlich eine besondere Überraschung und Freude - diese Antwort bedeutete, dass sie jetzt Opa und Oma wurden. "Da wurde es aber auch einmal Zeit". Walter Freiberg - diese Antwort passte ganz und gar zu ihm. Er nahm aber seine Tochter trotzdem er so lange auf dieses Ereignis hatte warten müssen, in den Arm und beglückwünschte sie. 

       Michael konnte natürlich nichts davon wissen, dass er bald Vater wurde - Christina hatte es ja bis zur ihrer "Kreislaufschwäche" selbst nicht gewußt. Er hatte noch eine wichtige Schulung absolvieren müssen und kam deshalb erst am späten Nachmittag auf das Hofgut. Die vielen Mitarbeiter waren gerade damit beschäftigt, die Stallungen und die Weiden in Ordnung zu halten oder mit den Tieren ihr tägliches Bewegungspensum abzuleisten. Die freundliche Umgangsart auf dem Gut war jedem bekannt. Aber warum um alles in der Welt setzten sie alle so einen grinsenden Gesichtsausdruck auf, nachdem sie ihn gesehen hatten. Also irgendwie kam Michael sich gerade so vor wie früher als Zwölfjähriger, dem man heimlich einen Zettel hinten an die Jacke geheftet hatte auf den stand "ich bin doof".  Als seine Schwiegereltern ihn dann auch noch mit so einer seltsamen ungewohnten Gestik begrüßten als ob er im Lotto gewonnen habe und nur als einzigster nichts davon wußte, verlangte er Aufklärung. Walter ergriff das Wort: "Ja, als junger Vater kommen jetzt sehr viele Aufgaben auf dich zu, da mußt du dich beeilen, mit deinen Schulungen schnell fertigzuwerden". Christina klärte ihn auf, dass sie es auch erst seit heute wisse. Michael drückte seine  Christina an sich - der Gedanke, dass er wirklich Vater werden würde beherrschte all seine Gefühle. "Hey, nicht so toll - das Kleine bekommt ja keine Luft mehr", beschwerte sich Christina scherzhaft bei Michael. 

       Im weiteren Verlauf des Nachmittags kamen von Michael schon die ersten Ideen, was er alles mit seinem Sohn unternehmen würde. Christina war sich sicher, dass ihre Tochter einmal auch in der Wissenschaft ihre Karriere machen würde. Veronika und Walter sahen einander nur bedeutungsvoll an - auch sie hatten  einmal die gleichen Planungen geäußert - nur das wenigste war eingetroffen, vieles hatte sich sehr viel anders entwickelt als geplant. Walter hatte sich einen  technikbegeisterten Sohn gewünscht, während Veronika darauf hoffte, eine Tochter zu haben, die ihr im Haushalt half und sie im Alter etwas entlasten konnte. Eine Tochter ist es geworden - allerdings mit der gewünschten Technikbegeisterung des Vaters. Dass auch der Wunsch von Veronika erfüllt worden war, lag in der Tatsache begründet, dass Christina offensichtlich Eigenschaften entwickelt hatte, die von beiden Eltern gewünscht waren, aber auch solche, an die die Eltern zuvor nie dachten. 

       Christina und Michael würden sehr schnell lernen, dass ein Kind sich nur zu einem kleinen Teil in eine bestimmte Richtung der Entwicklung lenken lies - hoffentlich hatten die beiden auch das Glück, dass der letztendlich von ihrem Kind gewählte Weg von allen der beste war, egal ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde.

       Christina indessen versuchte, sich mit ihren telepathischen Fähigkeiten auf das zarte Leben, das unter ihrem Herzen wuchs zu konzentrieren - ja, tatsächlich konnte sie ganz schwach die vagen und zaghaften Gedanken erfassen. Es waren im Grunde genommen eher die Reaktionen auf ihre eigenen Sinneseindrücke - schon recht deutlich waren die Empfindungen von Freude bei dem kleinen winzigen Wesen in seiner Gedankenwelt zu spüren. Also stimmte die Theorie der Wissenschaftler doch, dass so ein kleines Leben schon alle Eindrücke und Empfindungen der Mutter spüren konnte. Etwas erschrocken über diese Erkenntnis wurde es jetzt Christina so richtig bewußt, dass wenn ihre Freude über ein Ereignis als Empfindung auf das kleine Wesen übertragen wurde, dann würde es logischerweise den gesamten erlebten Stress auch mit abbekommen. In diesem Moment nahm sich Christina vor, auf den Rat von Michael und ihrer Mutter zu hören und ihrem werdenden Nachwuchs künftig die Marter des Dauerstresses ihrer Arbeit weitgehendst ersparen.  Dass Christina bis jetzt mit ihren telepathischen Fähigkeiten „nicht gespürt“ hatte, dass sie schwanger war, ließ vermuten, dass das zarte Leben, das unter ihrem Herzen wuchs, vermutlich selbst sehr starke paranormale Fähigkeiten besaß und daher sogar selbst vor ihr seine Gedanken verbergen konnte.

       Die Zeiten des Aufenthalts auf dem Gut waren ab dem Zeitpunkt, da Christina wußte, dass sie auf das werdende Leben Rücksicht nehmen mußte, erheblich länger als früher. Dass ihre Firma auch mit weniger Anwesenheitszeit von ihr die anfallenden Aufgaben zufriedenstellend erledigen konnte, war der Beweis dafür, dass sie ein sehr gutes und verantwortungsbewußtes Mitarbeiterteam besaß. Dass sie sich momentan etwas im Hintergrund hielt, hatte für Michael den Vorteil, dass er sich in seinen Entscheidungen von Woche zu Woche sicherer fühlte. Er mußte jetzt zwangsläufig lernen auch mit den "ganz großen Zahlen" umzugehen und auch den Umstand akzeptieren, dass er bei seinen Entscheidungen nicht immer zuerst den Rat von Christina einholen konnte so wie er es bisher gewohnt war. In den Wirtschaftsberichten zeigte sich, dass alles bestens lief und nicht unbedingt nur die Anwesenheit der "Chefin" für den Erfolg ausschlaggebend war. 

       Es genügte Christina momentan auch die Arbeitsfortschrittberichte über den Bau des Nordmanngenerators und des Generationenschiffes  von den Datenspeichern ihrer Kommunikationszentrale abzurufen - ansonsten gestaltete sich ihr Aufenthalt auf dem Gut fast wie ein kleiner Urlaub. Erstaunlicherweise wurde ihr erst jetzt bewußt, dass sie all die Jahre aufgrund ihrer Arbeit im Grunde genommen fast kein Privatleben genossen hatte. Am Nachmittag bei gutem Wetter und den wärmenden Strahlen der Sonne auf einem der vielen Wanderwege des Guts spazierenzugehen - diesen Luxus hatte sie sich bis jetzt nie gegönnt. Ihre Mutter Veronika schien mit der neuen Lebenseinstellung von Christina  mehr als zufrieden zu sein. Sie hatte immer gehofft, dass wenn ihre Tochter einmal eine Familie gründen würde, dass dann dieser hastig gelebte Stressalltag mit den vielen Aufgaben, die ihr Konzern mit sich brachte, der Zuwendung von familiären Aufgaben  weichen würde. Sie wußte, wieviel Zeit an Zuwendung ein Kind benötigte und dass sich ihre Tochter erheblich in ihrer Lebensart umstellen mußte, um dieser neuen Aufgabe gerecht zu werden. Beruhigend war auf jeden Fall zu wissen, dass wenn sich Christina einmal etwas vorgenommen hatte, sie es auch konsequent durchführte. Dass sie sich vorgenommen hatte, sich von dem stressbeladenen Geschäftsleben ein wenig zurückzuziehen, erschien Veronika ein mehr als guter Anfang zu sein, dass sie es noch erleben durfte, dass sich bei ihrer Tochter ein richtiges Familienleben entwickelte. 

       Allerdings konnte es sich Christina nicht ganz nehmen lassen, sich doch "auch noch ein wenig" um ihr Projekt Generationenschiff und dem damit zusammenhängenden Arbeitsfortschritt zu kümmern - natürlich ganz ohne den bisherigen Stress, zu meinen, alles selber machen zu müssen. Dieser Norbert  Nordmann erwies sich nicht nur als hervorragender Ingenieur, sondern auch als begnadetes Organisationstalent. Er hatte innerhalb kurzer Zeit beim Bau des Nordmanngenerators sogar einen kleinen Vorlauf vor dem Terminplan erreicht und nutzte die Zeit, sich eingehend mit dem konstruktiven Aufbau des Generationenschiffes vertraut zu machen. Seine Ideen, wie man die Energieverteilung noch effektiver in diesem riesigen Schiff gestalten konnte, wurden gerne von der Konstruktionsabteilung aufgenommen und in dem weiteren Aufbau umgesetzt. Dass man die einzelnen Segmente der Wandungen, die wie Schalen übereinander bis zur Aussenpanzerung angeordnet waren, als supraleitfähigen Energieleiter benutzen konnte, ersparte nicht nur die Verlegung vieler Energieleitungen in dem gesamten Schiff, sondern hatte auch den klaren Vorteil, dass bei einer Sektionenbeschädigung es trotzdem keine Energieausfälle mehr gab. Die Zuführung der gigantischen Energiemengen an die Generatoren für die Erzeugung der Andrucksneutralisationskräfte schien mit dieser Art der Energieführung eine Ideallösung darzustellen. Christina mußte eingestehen, dass ihr dieser junge Ingenieur an Ideenreichtum offensichtlich in nichts nachstand. Die Lösung dieser Art der Energieverteilung war im Grunde genommen zwar einfach und simpel, aber gerade durch diese Umstände wiederum wirklich genial. Als Norbert Nordmann sein Konzept vorgetragen hatte und so gut wie jeder von der im Grunde genommen einfachen Lösung verblüfft war, meinte er nur mit verschmitztem Gesichtsausdruck, dass ausser der extremen Betriebssicherheit noch ein weiterer entscheidender Vorteil entstehen würde: Wurde das Raumschiff einmal doch von einer feindlich gesinnten Spezies gekapert, so konnte man die Energiefelder der einzelnen Ebenen einfach umpolen und somit jeden Organismus davon abhalten weiter in das Schiffsinnere vorzudringen. Wer mit ein paar Millionen Volt Felddifferenzspannung in Berührung kam, dem würde bestimmt jede Lust vergehen, weiter eine gewaltsame Übernahme des Schiffes fortzusetzen. Eines war sich Christina sicher: Das Projekt Generationenschiff war bei einem Team mit solchen Mitarbeitern wie  Norbert Nordmann in guten Händen.

       Tanja Berger war völlig überrascht als sie von Christina Freiberg persönlich einen Anruf bekam um mit ihr einen Termin für eine gesundheitliche Untersuchung zu vereinbaren. Sie kannte Christina als eine Wissenschaftlerin mit aussergewöhnlichen körperlichen Eigenschaften die ihr ungewöhnliche Kräfte verliehen, sie offensichtlich davor bisher schützten krank zu werden und auch jede Art von biologischer Alterung unterdrückten. Dass sie jetzt zu einer Untersuchung gerufen wurde, bedeutete, dass Christina vermutlich ernsthaft erkrankt war oder ihre fantastischen Eigenschaften so langsam verlor. Tanja hatte bei der Reise zu dem Stern Aabatyron selbst durch eine Berührung mit einem Energiewesen aus einem Paralellkontinuum fantastische körperliche und geistige Eigenschaften erhalten. Sie hatte schon immer geahnt, dass auch Christina Freiberg irgendwie einmal mit so einem Energiewesen zusammengekommen war oder es berührt hatte und deshalb quasi nicht mehr „alterte“ oder solch überragenden Fähigkeiten besaß. Wenn jetzt die besonderen Kräfte von Christina Freiberg schwanden und sie plötzlich für Krankheiten anfällig war, würde vermutlich ihr selbst auch in absehbarer Zeit das gleiche Schicksal winken. So schnell hatte sie sich noch nie zu einem Patienten begeben. Tanja Berger war sich gewiss, dass wenn sie heute eine negative Diagnose stellen mußte, würde sie genau den gleichen Weg beschreiten müssen wie Christina. 

       Die Eltern von Christina verstanden in keiner Weise, warum die gerufene Ärztin, die einen mehr als guten Ruf hatte ihre Diagnosen immer sachlich und zielsicher stellen zu können, offensichtlich vor lauter Aufregung völlig aus dem Häuschen war. Spaßhaft meinte Walter, dass die Ärztin ja noch aufgeregter war als Christina – also ob diese Person die geeignete Medizinerin war, seine Tochter richtig betreuen zu können hielt er für sehr zweifelhaft. Als Christina  zusammen mit der Ärztin mit dem Wunsch, nicht gestört zu werden, in einem der Zimmer verschwand, wußte zumindest Veronika, was dies zu bedeuten hatte. Der fragenden Gesichtsausdruck von Walter sagte deutlich, dass er immer noch nicht verstanden hatte, warum Christina die Ärztin gerufen hatte und jetzt auch noch so geheimnisvoll in einem der Zimmer mit ihr verschwunden war. „Männer! – Wenn die die Kinder bekommen müßten, wäre die Menschheit schon längst ausgestorben“, versuchte sie Walter aufzuklären. „Wenn eine Frau ein Kind erwartet, dann gibt es zuvor einige Untersuchungen, bei denen die Männer nicht unbedingt dabei sein müssen, die aber für die Gesundheit des Kindes und der Mutter sehr wichtig sind“, erklärte sie ihrem Ehegatten weiter. Walter meinte nur, dass früher so ein Aufwand nicht gemacht wurde – und schließlich hatten die Männer ja andere Dinge zu erledigen als sich um solche Dinge auch noch zu kümmern. Veronika konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen – sie erinnerte sich noch ganz genau, wie Walter damals, als sie mit Christina schwanger gewesen war, mehr als aufgeregt an der Tür gelauscht hatte, als sie selbst untersucht worden war. Er war fast vor Neugier geplatzt, bis der Arzt verkündete, dass das Kind gesund war und sich niemand um die Mutter Sorgen machen mußte. Von wegen, andere Dinge wären wichtiger – Veronika wußte mit absoluter Sicherheit, dass Walter der Erste war, der erfahren wollte, ob sein werdendes Enkelkind und Christina gesund waren und alles einen richtigen guten Verlauf nahm. 

       Christina hatte speziell Tanja Berger zu der Untersuchung gerufen weil vermutlich ein „normaler“ Arzt sehr schnell festgestellt hätte, dass sie über mehr als ungewöhnliche Körpereigenschaften verfügte. Da sie seltsamerweise trotz dieser Fähigkeiten die üblichen Symptome einer werdenden Mutter verspürt hatte, wollte sie natürlich wissen, ob ihr Kind sich entsprechend normal entwickelte. Tanja Berger war bei der Reise zu dem Stern der Trinos dabeigewesen und durch ihr eigenes Erlebnis würde sie mit Sicherheit wissen, dass Christina sich keiner Untersuchung durch einen anderen Arzt unterziehen konnte. Nur Tanja Berger würde mit ihren Fähigkeiten in der Lage sein, die gewandelte Biostruktur von Christinas Körper „durchdringen“ zu können um zu beurteilen, ob sich das Kind der Zeit entsprechend richtig entwickelte. 

       „Das Kind ist völlig normal entwickelt und ist gesund“, war die mehr als freudige Feststellung von Tanja Berger. Etwas irritiert von der überschwenglichen Freude Tanjas über die soeben gestellte Diagnose bedankte sich Christina mit leicht fragendem Unterton bei Tanja Berger. 

       Dass Tanja natürlich festgestellt hatte, dass Christinas Körper nicht der „Norm“ entsprach, war Christina schon von vornherein bewußt gewesen. Mit einem erleichterten Aufatmen gestand ihr jetzt Tanja ein, mit welcher Angst um ihr eigenes Schicksal sie auf das Hofgut geeilt war, als sie von einer „Erkrankung“ Christinas gehört hatte. Dass diese „Krankheit“ sich dann als vermutlich weiblicher Nachwuchs entpuppte, war eine mehr als befreiende Feststellung. 

       Spätestens jetzt wußte auch Walter, dass es seiner Tochter gut ging und auch sein Enkelkind gesund zu sein schien. Das fröhliche Lachen seiner Tochter und ihrer Ärztin war Bestätigung genug. Als die Ärztin zusammen mit ihrer „Patientin“ aus dem Raum kamen, konnte keiner sagen, wer von den Beiden glücklicher war. Der gute Ruf von Tanja Berger war sofort wieder hergestellt – also eines mußte Veronika neidlos zugeben, als sie ihre Tochter und die gerufene Ärztin aus dem Raum kommen sah: so gewissenhaft und mitfühlend hatte sie selten einen Arzt erlebt. Diese Tanja Berger hatte anscheinend ihren Ruf, immer die richtige Diagnose zu stellen, und jedem helfen zu können, doch zu recht bekommen.  Hätte sie den wahren Grund für die Fröhlichkeit der beiden Frauen gekannt, sie wäre vermutlich mehr als überrascht gewesen. Christina traf mit Tanja Berger die Vereinbarung, dass sie alle notwendigen Untersuchungen bis zu der Geburt des Kindes übernehmen würde. Diese Arbeit übernahm Tanja Berger sehr gerne – schließlich war Christina eine ihrer ungewöhnlichsten „Patientinnen“, und vor allen Dingen hatte sie in Christina eine Person, mit der sie über ihre eigenen „seltsamen“ Fähigkeiten offen sprechen konnte und wußte, verstanden zu werden. 

        Auch für Michael war es eine kleine Umstellung zu erfahren, wenn er meist am späten Nachmittag oder am Abend nach Hause kam, jetzt plötzlich zusammen mit Christina in nie zuvor gekannter entspannter Atmosphäre gemeinsam ein Abendessen einzunehmen oder darüber diskutieren zu können, wie die Zukunft seiner kleinen Familie aussehen könnte. Selbstverständlich hatte Christina nicht ihre Ideen der zukünftigen Geschäftsführung verworfen, sondern bei ihr war seit Bekanntwerden ihrer Schwangerschaft das Wohl des werdenden Lebens an die erste Stelle gerückt. Michael war manchmal richtig verblüfft zu erleben, welche Umstellungen so ein erwarteter Nachwuchs bewerkstelligt hatte. Zuvor war vielfach sein Wunsch gewesen, die gemeinsame Zeit mit Christina wäre etwas weniger von ihrer Unternehmungslust und dem damit zusammenhängenden Stress geprägt gewesen. Dass sich seine junge Frau so schnell umstellen konnte war eine ihrer herausragenden Eigenschaften, einmal gefällte Entscheidungen konsequent durchführen zu können. Hoffentlich blieb von dieser "Einstellung" auch nach der Geburt des Kindes ein Großteil noch übrig. Im Grunde genommen war Michael ein "Familienmensch" und hasste alles, was als Hektik und Stress verhinderte, nach diesen Grundsätzen leben zu können. Nachdem Christina quasi ihren Mutterschaftsurlaub angetreten hatte, wurden seine eigenen Arbeitstage manchmal etwas länger - aber dies machte ihm nichts aus, wurde er doch jetzt damit belohnt, zu wissen, dass sich sein Familienleben genau in die Richtung entwickelte, in die er es sich selbst immer für die Zukunft gewünscht hatte. 

       Je mehr Wochen vergingen, umso deutlicher konnte man sehen, dass es bei der Freibergfamilie bald Nachwuchs geben würde. Tanja Berger, die betreuende Ärztin, konnte bestätigen, dass sich das Kind gut entwickelte und mit Sicherheit gesund und munter auf die Welt kommen würde. Zwischen ihr und Christina hatte sich inzwischen eine Art Freundschaft entwickelt - konnte man doch neben den notwendigen Untersuchungen über viele wissenschaftlichen Dinge miteinander fachsimpeln und Ideen für die Zukunft entwickeln. Die täglich eingehenden Berichte über den Arbeitsfortschritt des Nordmanngenerators und dem gleichzeitigen Aufbau des Generationenschiffes zeigten Christina, dass auch in ihrer "Firma" momentan alles bestens lief. 

       Obwohl die Steuerabgaben ein in der Geschichte nie gekanntes Maß erreicht hatten, verzeichneten viele Betriebe derzeit am Jahresende Rekordgewinne. Hätte Christina allen Interessenten, die an dem Erkundungsflug mit dem riesigen Generationenschiff ausser ihrer Stammmannschaft teilnehmen wollten, zugesagt, ein Schiff würde nicht reichen alle aufzunehmen. Der Flug war in knapp zweieinhalb Jahren geplant und bereits jetzt waren schon alle freien Plätze an Wissenschaftler und Interessenten aus allen Ländern vergeben worden. Jeder wollte natürlich dabeisein, wenn man die bis jetzt angenommene Grenze des bekannten Universums überschritt. Vor allem die Wissenschaftler, die Astrophysik studiert hatten oder sich mit Sternenkunde befassten, waren daran interessiert, als erste Menschen weit entfernte fremde Galaxien zu sehen oder sogar auf fremde Spezies zu treffen. Dass der Flug sogar mehr als drei Jahre dauern konnte, schreckte sie in keinster Weise ab. Auf dem Raumschiff gab es praktisch alles wie auf der Erde - nur untergebracht in einer Kugelform, die immerhin 8000 Meter Durchmesser und über 1000 Decksebenen besaß. Kommandozentrale, Kommunikationszentralen, Küchen, Energiezentralen, Unterkünfte, Freizeitzentren und und und .... - selbst an einen Kindergarten mit angrenzender Schule hatte man bei der Planung gedacht. Unter den ersten Fluggästen waren tatsächlich einige Jugendliche und auch Kinder, die aufgrund besonderer Leistungen und Begabungen in die engere Auswahl gekommen waren, an dem Flug teilzunehmen. Die Besatzung bestand ausser den Ingenieuren und Technikern aus Frauen und Männern der unterschiedlichsten Berufsgruppen.  Hätte vor zehn Jahren jemand einmal den Gedanken geäußert, dass ein Raumschiff einmal mit so einer bunt gemischten Mannschaft auf Erkundungsflug gehen würde, man hätte ihn sofort für verrückt erklärt. Fast ein gesamtes Deck war für die Aufnahme der Tanks für den schweren Wasserstoff, der  die ausreichende Energieerzeugung gewährleistete,  und für die Sauerstofftanks, deren Inhalt zur Regeneration der Atemluft benötigt wurde, ausgelegt. In den Hangars der Aussendecks waren die Beiboote untergebracht, mit denen man eine planetare Erkundung bequem durchführen konnte. Innerhalb des riesigen Schiffes gab es sogar richtige Einkaufszentren, wo jeder seinen individuellen Bedarf  an alltäglichen Dingen fand. Lediglich die innersten zentralen Bereiche des Schiffes waren nur mit Technik vollgestopft - die Kernzelle, ausgelegt als Rettungskapsel mit dem in der Wandung integrierten Hochleistungs-Nordmanngenerator, diente gleichzeitig als Kommandozentrale. Dort waren auch sicherheitshalber einige Materiereplikatoren mit untergebracht, die im Fall aller Fälle für genügend synthetische Nahrung für die Mannschaft sorgen konnten. Normalerweise wurden sie aber nicht gebraucht - die Kühlräume mit ihren tausenden Cryofächern würden genügend Lebensmittel für die gesamte Reise aufnehmen können. Das gesamte Schiff war eine absolute Meisterleistung irdischer Konstruktionstechnik und Einbindungsfähigkeit fremder Technologien, die man in den aslanidischen Bibliotheken gefunden oder von der Reise aus dem Paralelluniversum mitgebracht hatte. Christina war mit dem Konstruktionsergebnis voll zufrieden und konnte jetzt in aller Ruhe die Fertigstellung des Gesamtaufbaues abwarten.

       Wenn der Himmel in der Nacht ohne Wolken war, konnte man mit bloßem Auge die hellen langsam bewegten Lichter der Lastschiffe sehen, die das für den Bau des Großraumschiffes benötigte Metall zu der Schmelzanlage der Werft brachten und aus dem weit entfernten Nichts zu kommen schienen. Es sah fast so aus wie eine Ameisenstraße, nur mit dem Unterschied, dass man den „Ameisen“ eine Beleuchtung mitgegeben hatte. Die Raumschiffwerft war ihrerseits mit den neuen Ionenstrahllampen in ein leicht gelbliches Licht getaucht und sah deshalb manchmal aus, wie wenn eine verlöschende Sonne sich auf die Erde stürzen wollte. Tatsächlich wurde manchmal darüber spekuliert, ob es nicht doch einmal passierte, dass dieses Riesengebilde auf die Erde stürzte. Christina hatte alle beruhigt, die Station war so weit von der Erde entfernt, dass die Magnetfelder der Erde nicht mehr in der Lage waren, die Werft zu erfassen um sie deshalb durch Anziehungskräfte zum Abstürzen zu bringen. Es wäre verheerend gewesen, wenn hunderte Millionen Tonnen Stahl plötzlich auf der Erdoberfläche eingeschlagen wären. Deshalb wurde das Generationenschiff auch nicht auf der Erde, sondern im freien Weltraum gebaut. Mit den gewaltigen Antriebsleistungen so eines Schiffes, die Sonneneruptionsähnliche Dimensionen erreichten, hätte man beim Start oder bei einer Landung verheerende Schäden in der Atmosphäre verursacht. Christina hatte noch immer das donnernde Geräusch im Ohr, als sie mit ihrem ersten Großraumschiff dieser Klasse mit der Raumstation des Rauuzecherrschers kollidiert waren. Es waren unvorstellbare Kräfte notwendig, eine meterdicke Panzerung aus bestem Aslanidenstahl zum zerbersten zu bringen - aber es war geschehen. Die Erdoberfläche bot dagegen wenig Widerstand. Vermutlich würde es einen Erdmantelbruch mit Austritt von flüssigem Magma geben, wenn so ein Riesenschiff oder sogar die Werft mit der Erde auf Kollisionskurs gehen sollte. Es waren mehr als genug Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden, zu verhindern, dass so ein Fall je eintrat. Die letzte Sicherheitsschaltung bestand darin, dass wenn die Werft oder das Raumschiff der Erde tatsächlich einmal doch zu nahe kommen sollte, wurde die gesamte Werft- oder Raumschiffskonstruktion auseinandergesprengt, so dass der hernach entstehende Schaden auf ein Minimum begrenzt wurde. Der entscheidende Nachteil des Aslanidenstahls war allerdings seine Eigenschaft, auch bei höheren Temperaturen nicht in der Erdatmosphäre zu verglühen wie die kleinen Meteore, die jeden Tag auf die Erde prasselten und als Sternschnuppen zuerst ihre hellen Bahnen zogen, bevor sie durch die Reibungshitze der Luftschicht vollständig verglühten. Christina hatte einmal ihrem Vater die speziellen Eigenschaften des Aslanidenstahls so erklärt, dass man sich in dem Fall, dass so ein Brocken durch die Atmosphäre sauste, nicht wünschen sollte, reich zu werden oder sonst einen Wunsch nach altem Brauch bei der Sichtung einer Sternschnuppe äußerte, sondern dass man möglichst weit vom Einschlagort des Brockens entfernt wäre, wenn dieser die Erdoberfläche erreichte. 

       In den Medien wurde das Projekt Generationenschiff immer wieder erwähnt und auch der Baufortschritt schien allgemeines Interesse erweckt zu haben. Während die Wissenschaftler natürlich den Bau eines solches Schiffes als Möglichkeit sahen, fremde Galaxien erkunden zu können, gab es auch Skeptiker, die es gerne gesehen hätten, wenn die für den Bau des Raumschiffes verwendeten Gelder für andere, gemeinnützige Dinge verwendet worden wären. Manchmal sahen Michael und Christina gemeinsam sich so eine Nachrichtensendung an und waren doch immer wieder aufs neue überrascht, mit welchem angeblichen Wissen diese Diskussionen meist geführt wurden. Dass die Forschung manchmal Unsummen an Gelder verschlang, ohne gleich auch einen sichtbaren Nutzen daraus schlagen zu können, war bestimmt jedem Wissenschaftler zur Genüge bekannt. Christina hatte bei so einer Diskussion auch einmal ihre Meinung dazu geäußert: Ideen konnten nicht mit allem Geld der Welt erkauft werden, sie entstanden aus einer Situation heraus, bei der man zuvor mit manchmal viel Geld eine Basis geschaffen hatte, dass eine gute Idee entwickelt werden konnte. Sie hatte den Skeptikern auch versucht zu erklären, dass die beste Idee nichts wert ist, wenn niemand in der Lage ist, sie hernach auch zu verwirklichen und in der Praxis umzusetzen. Für etwas erst dann Geld zu investieren, wenn es konkret zur Verfügung stand und als einhundertprozentig sicher galt, brachte die Entwicklung keinen einzigen Schritt nach vorne. Entwicklung war der Mut zum Risiko und der damit zusammenhängenden Investitionen. Wenn man zum Beispiel in der Medizin alles nur dann ausgeführt hätte, wenn man absolut sicher war, das gewünschte Ergebnis auch zu bekommen, dann würden die Menschen heute noch auf ihre erste Operation warten falls einmal ein Organ ausfallen sollte. Sie gab zu, dass in der Entwicklung durchaus auch einmal Fehler gemacht werden konnten. Aus diesen Fehlern zu lernen und sie beim nächstenmal zu vermeiden, das war eine der hervorhebendsten Eigenschaften der Spitzenwissenschaftler auf der Erde. Spaßhaft hatte sie bei der Diskussion noch erwähnt, dass im Grunde genommen nur der Dumme den gleichen Fehler mehrmals macht und nie daraus etwas lernt. 

       Christina war der Auffassung, dass es weitaus besser und effizienter war, nicht nur irgendwelche Heime für Jugendliche zu bauen um sie von der Gesellschaft zu separieren wenn sie nicht schnell genug sich dem heute geltenden Standard anpassen konnten, sondern sie mit ein wenig Mehraufwand in einen Arbeitsprozess zu integrieren und ihnen dadurch die Möglichkeit geben, sich später selbst zu versorgen oder sie zu befähigen weiterzulernen und sich besser zu qualifizieren. In der heutigen Arbeitswelt gab es für jeden etwas zu tun – jemand von einem Arbeitsprozess auszuschließen bedeute meist auch einen gesellschaftlichen Ausschluß mit verheerenden Folgen. Auch ihre Finanzierungsgesellschaft leistete einen großen Beitrag für soziale Einrichtungen verschiedenster Art. Meist wurden aber solche Aktionen nicht groß in die Öffentlichkeit getragen. Es gab auch in der heutigen Zeit immer noch Regionen, die aus der Vergangenheit heraus noch mit einer sozialen Härte der besonderen Art zu kämpfen hatten: Es fehlte an ausreichenden Plätzen für die Beschulung der Kinder und vor allen Dingen war der Lehrermangel trotz inzwischen recht guter Bezahlung  dort immer noch Tagesthema Nummer Eins. Das bewegte Leben in der Großstadt wollte heute fast keiner mehr missen und viele Lehrer versuchten deshalb auch in einer städtischen Schule unterzukommen. Dass die Kinder von den etwas „ärmeren“ Regionen lange Wegzeiten und Verkehrswege in Kauf nehmen mußten um in eine der großen Stadtschulen gehen zu dürfen, war ein Missstand, den man möglichst schnell ändern mußte. Allerdings wußte Christina, dass es nichts bringen würde, Geld für eine Schule zu investieren, wenn danach sich kein Lehrer bereiterklärte, in dieser Schule den Kindern Wissen beizubringen. Das ganze Dilemma war erst so richtig entstanden, als immer mehr Eltern ihren Kindern Nachhilfeunterricht erteilen ließen um sie zu befähigen, dem Fortschritt folgen zu können. Dass die Nachhilfelehrer dabei meist das vielfache als ihre anderen Kollegen verdienten, führte nach kurzer Zeit dazu, dass es plötzlich immer mehr Nachhilfelehrer gab, die normalen Schulen andererseits immer mehr Unterrichtsstunden nicht mehr erteilen konnten, weil ihnen die entsprechenden Lehrkräfte fehlten. Eltern, die nicht beide zur Arbeit gingen, konnten sich den Luxus der Nachhilfeunterrichtserteilung für ihre Kinder bald nicht mehr leisten und viele Kinder aus den sozial schwächeren Familien konnten ihre geistigen Fähigkeiten nicht mehr so entwickeln, wie sie es getan hätten, wenn sie eine entsprechende Möglichkeit dazu gehabt hätten. Jetzt wurden alle Arbeitskräfte gebraucht – da mußte manch einer mit über dreisig Jahren das Versäumte nachholen und absolvierte eine Lehre, obwohl er schon eine Familie gegründet, und teilweise auch schon selbst für die eigenen Kinder Verpflichtungen hatte. Wenn sich bei den Freibergwerken ein solcher Interessent meldete, wurde nach einem speziellen Eignungstest entschieden, welche Art Lehre zu absolvieren war, und fast in allen Fällen hatte der Bewerber nach bestandenem Ausbildungsabschluß auch gleich seine Arbeitsstelle im Konzern. Wenn die Kritiker, die es immer gab, Christina manchmal fast vorwarfen, wieviel Geld sie in solche Großprojekte investierte ohne dass sie selbst einen Nutzen sehen konnten, dann konnte sie ihnen ohne Scham vorrechnen, dass eine Lohnvorauszahlung ohne Rückforderung oder späterer Verrechnung während der Ausbildungszeit für einen Familienvater – und dies pro Jahr bei mehreren hundert Personen – bestimmt auch eine Summe Geld bedeutete, die manchmal sogar die Investitionskosten eines Großprojektes überschritten. Dass man das Projekt Generationenschiff mit nichts anderem Vergleichen konnte, lag allein in der Tatsache begründet, dass nicht einmal alle Beschäftigten der CF-Werke zusammen soviel Geld in einem Jahr verdienten, was dieses Projekt im gleichen Zeitraum verschlang. Mancher Staat hatte schon zuvor die Idee gehegt, so ein Forschungsschiff zu bauen, aber sobald die Etatgenehmigungen anstanden, wurde diese Idee sofort wieder aufgrund fehlender Mittel verworfen. 

       Christina war sich sicher, dass die international ausgewählten Forscher, die sie bei ihrem Erkundungsflug mitnehmen würde, bestimmt danach zufrieden waren. Jeder konnte die Ergebnisse seiner Arbeit, auch als seine Arbeit verwerten oder verkaufen. Bei einem staatlich finanzierten Forschungsauftrag gab es fast keine Rechte der Forscher an der durchgeführten Arbeit – schließlich wollte der „Auftraggeber“ - der Staat - mit den von ihm beauftragten und finanzierten Forschungen Geld verdienen um damit den Haushalt wieder auszugleichen oder in öffentliche Projekte, wie zum Beispiel Schulen, zu investieren.. Allein vom Ruhm der Namensgebung konnte sich kein Forscher zu Reichtum verhelfen - zumindest nicht zu seinen Lebzeiten. 

       Einige Monate später, das freudige Ereignis, ihre Tochter bald in den Händen halten zu dürfen, stand für Christina unmittelbar bevor. Michael hatte sich "frei" genommen, als werdender junger Vater wollte er dabeisein, wenn seine Tochter auf die Welt kam. Tanja Berger hatte vorausgesagt, dass die Geburt normal verlaufen würde und sich niemand Sorgen machen müsste. Trotzdem war verständlicherweise Christina mehr als aufgeregt, als sich die Zeichen mehrten, dass es bald soweit war. Freilich wußte sie aus den Erzählungen ihrer Mutter und von ihrer Freundin, was so alles bei einer Geburt eines Kindes auf sie zukam. Es das erstemal selbst zu erleben war natürlich ganz anders. Die Angst, dass alles gut verlaufen würde, und die freudige Erwartung des Momentes, an dem ihre Tochter den ersten Atemzug machen würde, stritten sich in den Gedanken Christinas. Dass etwas besonderes bevorstand, hatte das kleine Wesen auch schon mitbekommen, deutlich konnte Christina in der Gedankenwelt der Kleinen fühlen, dass sie instinktiv wußte, dass heute ein ganz besonderer Tag in ihrem bis jetzt neun Monate dauernden Leben angebrochen war. Je weiter sich das Kind entwickelt hatte, umso deutlicher konnte Christina die Gedanken der Kleinen erfassen. Dass ihr Nachwuchs offensichtlich mit den gleichen geistigen Fähigkeiten ausgestattet war wie sie selbst, wußte Christina seit dem Augenblick, als sie plötzlich bemerkt hatte, dass die Kleine in der Lage war, nicht nur die Empfindungen der Mutter zu erfassen, sondern auch die Gedanken anderer Personen in ihrer Nähe. 

        Plötzlich ging alles ganz schnell. Die Wehen setzten in immer kürzeren Abständen ein - ein deutliches Zeichen, dass es gleich losgehen sollte. Tanja hatte alles vorbereitet - es war zwar heute fast nicht mehr üblich, eine "Hausgeburt" durchzuführen, aber im Falle von Christina hätte auch der Aufenthalt in einer Klinik nicht viel an der Tatsache geändert, dass die dort anwesenden Ärzte vermutlich wenig tun könnten wenn es unerwartete Komplikationen gab. Aufgrund der Zellstruktur von Christinas Körper war eine normale medizinische Behandlung in keinem Fall möglich. Tanja Berger hatte einfach die benötigte medizinische Technik zu dem Hofgut bringen lassen und dort einen "Geburtsraum" eingerichtet. 

       Dass alle Sorgen, die sie sich vorher gemacht hatten, umsonst gewesen waren, bewies der Moment der Geburt des Kindes selbst. Es war eine richtige Bilderbuchgeburt - ohne irgendwelche Probleme oder Unregelmäßigkeiten. Nun ja, eine kleine Ausnahme mußte schon erwähnt werden - hatte Christina doch zum Schluß eher  Michael zum Ausharren trösten müssen anstatt umgekehrt. Walter meinte dazu nur, dass die heute lebenden Männer einfach nicht mehr mit solchen Ereignissen belastbar wären, das wäre ihm früher nicht passiert, bei so einer "Kleinigkeit" fast aus den Schuhen zu fallen. Der Blick von Veronika allerdings, als sie diesen Spruch von Walter vernahm, zeigte eher das Gegenteil seiner Aussage. 

       Glücklich nahm Christina ihre Tochter Anja-Kerstin in ihre Arme um den kleinen Körper warm zu halten. Man konnte das Gefühl gar nicht beschreiben als die Kleine ihren Vater mit ihren himmelblauen Augen ansah und offensichtlich seine Liebkosungen willig über sich ergehen lies. Die Ärztin mußte ein Machtwort sprechen, um nach der Aufregung der Geburt für das Kind und die junge Mutter für Ruhe zu Sorgen. Dass alles gut verlaufen war, konnte jeder an dem mehr als glücklichen Vater sehen. Er hatte seit einiger Zeit schon gewußt, dass sein Nachwuchs eine Tochter werden würde. Allein die Findung des Namens war eine zeitraubende Sache gewesen. Als zum Schluß von der riesigen Auswahl Namen noch zwei zur Entscheidung übrigblieben, einigte man sich einfach darauf, beide Namen zu verwenden. Die anfänglichen Pläne, was er alles mit einem Sohn unternehmen könnte, wichen bald der Einsicht, dass eine Tochter vielleicht genau wie Christina ihren Weg in einem männertypischen Beruf wählen würde. Dass eine Frau sich durchaus auch in so einem Arbeitsfeld durchsetzen und ihr Geld verdienen konnte, hatte Christina mehr als bewiesen.  

       Die Nachrichtensender berichteten am Abend sehr ausführlich, dass es in der Freibergfamilie einen „neuen“ Stammhalter geben würde und die Nachfolge der weltumspannenden Unternehmung der CF-Werke gesichert erschien. Vieles in den Berichten war natürlich reine Spekulation - durch den Aufenthalt von Christina auf ihrem Hofgut hatte die Presse bisher nur sehr wenig in Erfahrung bringen können. Erst in den nächsten Tagen wurden die ersten Bilder der glücklichen Mutter mit ihrer kleinen Tochter im Arm in den Tagesnachrichten gesendet. 

       Einen Stress der besonderen Art erlebte allerdings Michael, der sich momentan um die wichtigsten Geschäfte des Konzerns kümmerte - so viele Glückwunschbezeigungen hatte er in seinem Leben noch nie erlebt - das war fast wie ein Spießrutenlauf. Vielfach wurde er auch ernsthaft gefragt, ob nun seine junge Frau sich komplett aus dem Geschäftsleben zurückziehen würde. Bei dieser Frage konnte sich Michael ein Grinsen nicht mehr verkneifen. So wie er Christina kannte, würde bald seine Tochter von dem gleichen Forscherdrang wie die Mutter beseelt sein wenn er nicht aufpasste. Tanja Berger hatte bestätigt, dass sie noch nie so ein aufmerksames Baby erlebt hatte. Anscheinend war die Kleine mit der gleichen überragenden Intelligenz wie die Mutter ausgerüstet und schien die Umwelt um sich herum im Gegensatz zu anderen Säuglingen in diesem frühen Stadium schon voll zu begreifen. Es war gut zu wissen, Mutter und Tochter so munter zu sehen und dass er sich um die Gesundheit der Beiden wirklich keine Sorgen machen mußte. Die Befürchtung, dass seine Frau einmal erkranken würde und keine Medizin aufgrund ihrer Zellumwandlung wirken konnte, war manchmal in seinen Gedanken wie ein kleiner Alptraum - obwohl ihn Christina immer versuchte zu beruhigen, dass sie zur Not ja jederzeit auf die Hilfe der Trinos und deren Fähigkeit zur "Selbstheilung" zurückgreifen konnte. Die Sorge von Michael war mehr als ein Beweis seiner Liebe zu Christina und seiner kleinen Tochter, die sich nach dem nuggeln der Muttermilch eng an ihre Mutter gekuschelt hatte und mit ruhigen Atemzügen in der wohligen Wärme friedlich schlief.

       Der Nordmanngenerator war inzwischen fertiggestellt und in den Basisrahmenaufbau des Generationenschiffes eingebaut worden. Der erste Probelauf stand kurz bevor. Ausser dem gesamten Stab der Ingenieure und Techniker war auch Michael auf der Werft anwesend, um zu erleben, wie der erste Großgenerator dieser Baureihe in seiner Funktion getestet wurde. Christina lies sich aufgrund familiärer Verpflichtungen entschuldigen - jeder wußte inzwischen, dass sie momentan eine sehr viel wichtigere Aufgabe erfüllen mußte, als bei dem Probelauf des Nordmanngenerators dabei zu sein.  Manche hatten sogar schon die Einladung zu der Tauffeier des Kindes bekommen und ihnen war bewußt, dass Christina derzeit ihr Organisationstalent auf einem Gebiet anwandte, das selbst ihr neu sein dürfte. Norbert Nordmann war keineswegs beleidigt, dass seine Chefin bei der Inbetriebnahme des ersten praxistauglichen Exemplars seiner Erfindung nicht dabei war. Er fand es Beispielhaft, wenn sich eine junge Frau zugunsten ihrer Familie so krass in ihrer gewohnten Arbeit umstellen konnte und in der Lage war, die familiären Belange konsequent einer beruflichen Karriere vorzuziehen. Er selbst hatte von Christina auch eine Einladung zu der bevorstehenden Tauffeier bekommen und ihr gerne zugesagt. Bestimmt würde er dort auch ihre Schwester kennenlernen von der berichtet wurde, dass sie wie Christinas Ebenbild aussah und offensichtlich mit der gleichen überragenden Intelligenz ausgestattet war. Schon als Kind hatten ihn immer aussergewöhliche Menschen mit besonderen Begabungen mehr als interessiert - vermutlich aus dem Grund, weil er auch zu der Riege der Menschen gehörte, die  aussergewöhnliche Fähigkeiten besaßen.

       Der Probelauf konnte gestartet werden, nachdem zuvor alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren. Erwartungsgemäß verlief alles wie bei der kleinen Versuchsanlage, alle Parametergrößen pendelten sich   genauso in den Dimensionen ein, wie zuvor geplant.  Es war schon ein gewaltiger Unterschied, einen Test mit einer kleinen Versuchsanlage vorzunehmen, oder eine vierhundert Meter durchmessende Großvariante in Betrieb zu nehmen. Zufrieden mit dem Ergebnis gab Norbert Nordmann die Freigabe für den weiteren Aufbau des Großraumschiffes und formulierte seinen Rapportbericht an Christina Freiberg kurz und sachlich. Er wollte Christina nicht mehr als nötig damit beschäftigen alles bis ins kleinste Detail nachlesen zu müssen, deshalb hatte er nur die wichtigsten Daten auf zwei Memofolien gespeichert und sie Michael mitgegeben. Obwohl Michael die Entwicklung dieser Folien bis in allen Einzelheiten kannte, war er immer noch verblüfft, mit welcher Kontraststärke die flexiblen Flüssigkristallschichten inzwischen die Schrift und Farbbilder darstellen konnten. Die Speicherchips waren dank neuster Fertigungstechnologie nur noch ein paar hundertstel Millimeter dick und auf der Rückseite der Folien angeordnet. Die Daten wurden über eine am Rand der Folien liegenden Lichtimpulskopplung eingelesen. Eine Speicherbatterie, ebenfalls in Dünnschichttechnik, lieferte die winzigen Energieströme, um die Flüssigkristalle in ihrer Polarität zu halten. Die gesamte Folie war insgesamt trotz mehrerer Schichten nur knapp ein Zehntel Millimeter dick. Der große Vorteil bei diesen inzwischen recht kostengünstigen Folien lag in der Tatsache, dass der auf sie geschriebene Inhalt im Gegensatz zu dem früher verwendeten Papier immer wieder gelöscht werden konnte, keine Umweltbelastung mehr darstellte weil man jedes Jahr zehntausende Bäume zu Herstellung roden mußte – und sie lösten sich nicht wie Papier bei Berührung mit Wasser oder sonstigen Flüssigkeiten auf. Die Verwendung von statischen, nicht flüchtigen Speicherchips gewährleistete eine jahrhundertelange Informationsspeicherung in hervorragender digitaler Qualität. 

       Die mit dem Nordmann-Generator erreichten Werte waren mehr als gut. Christina hatte sich die Daten nur kurz angesehen. Durch diese hohe Energieausbeute war es sogar möglich, auf einen Teil des zuvor errechneten Energievorrates zu verzichten und den Platz in den Laderäumen anderweitig zu nutzen. Die kleine Anja-Kerstin hatte sie ganz schön in Beschlag genommen. Es blieb nicht mehr viel Zeit zwischen den einzelnen Mahlzeiten und der Pflege der Kleinen, um sich so wie früher um die technischen und wissenschaftlichen Forschungen zu kümmern. Am Wochenende war die Tauffeier geplant – das gab natürlich auch noch zusätzliche Organisationsarbeit. Für die Feinplanung der Reise mit dem Generationenschiff hatte Christina Gottseidank noch ein wenig Zeit – es dauerte schließlich noch zweiundzwanzig Monate bis das Schiff fertig war und die Reise beginnen konnte. Es Michael schonend beizubringen, dass sie ihre kleine Tochter auf der Reise mitnehmen wollte, war mit Abstand die größte Hürde bei der gesamten Planung. Schon ein paar Mal hatte sie versucht, das Thema der Reise zusammen mit ihrem gemeinsamen  Kind bei Michael anzusprechen, aber für ihn war die Vorstellung, seine kleine Tochter auf so eine unbekannte und vielleicht auch gefährliche Mission mitzunehmen jenseits aller Vorstellungskraft.  Zum ersten Mal seit langer Zeit sah sich Christina in einer Situation, wo sie keine Lösung sah, wie man eine Regelung treffen konnte die zur Zufriedenheit aller aussah. Auch wenn ihre Eltern erfahren mußten, dass ihre kleine Enkeltochter tatsächlich an so einer Reise teilnehmen sollte, das würde sicher sehr viel Stress geben. Andererseits wollte Christina aber unbedingt an dieser Forschungsreise teilnehmen. Und ausserdem war das Schiff ja schließlich als "Generationenschiff" geplant und gebaut worden - warum sollte nicht sie damit anfangen, es nach seiner ursprünglichen Bestimmung zu verwenden. Das autarke Lebenserhaltungssystem war dafür ausgelegt, dass man sehr lange Zeiträume, ja selbst bis zu mehreren Generationenwechseln auf dem Schiff verbringen konnte. Auch mit den superschnellen Antriebssystemen dauerte es viele Monate, vielleicht sogar Jahre, bis sie die Grenzen des Universums erreichen würden - wenn es solche Grenzen überhaupt gab. Es war auch das erstemal in der Geschichte der Raumfahrt, dass ein Forscher oder Ingenieur seine Familie mitnehmen konnte. Das Argument, dass es einem Kind bei so einer langen Reise an Spielkameraden fehlen würde, konnte also keine große Gewichtung finden. Die Gefahren, die auf der Erde lauerten, waren manchmal auch nicht immer vorauszusehen - dass hatte der Überraschungsangriff der Rauuzecs eindeutig bewiesen. Dass Christina ihre Tochter auf die Reise mitnehmen würde, war für sie schon beschlossene Sache - sie mußte es nur noch irgendwie diplomatisch Michael und den anderen Familienmitgliedern beibringen. 

       Alexanders Freundin Jessica hatte ihr Studium bis zum Zeitpunkt des Reisebeginns beendet und sich von Alexander überzeugen lassen, dass sie bei dieser Forschungsreise unbedingt an seiner Seite teilnehmen sollte. Scherzhaft hatte Christina gegenüber ihren Eltern sogar vorgeschlagen dass es doch für sie auch einen Anreiz haben könnte, die Wunder des Universums kennenzulernen. Walter hatte sehr lange überlegt - erst der mahnende Blick seiner Frau hatte ihm dann eine Absage abgerungen. Veronika fand natürlich tausend Argumente, die gegen eine Teilnahme an so einer Reise sprachen - und ausserdem wären Sie mit 63 Jahren und ihr Mann mit seinen 68 Jahren sowieso nicht mehr in dem Alter, in dem man der Abenteuerlust ohne viel nachzudenken erliegen konnte. Das Raumschiff besichtigen, wenn es fertig war – dazu konnte sie sich vielleicht durchringen – so viel wie sie schon in den aktuellen Nachrichten über dieses technische Wunderwerk gehört hatte, mußte es so groß wie eine Stadt sein und jeden Luxusleiner um Längen schlagen. Nein, von der Erde wegzufliegen in diesen eisig kalten Weltraum zu anderen Galaxien und dort womöglich auf so gefährliche Burschen treffen wie diese kampflüsternen Rauuzecs – nicht für alles Geld der Welt. Walter schlief allerdings manchmal doch mit dem Gedanken abends ein, wie es wohl in dem Weltraum dort draussen aussehen würde. Gab es tatsächlich dort draussen noch viele andere Spezies ausser den Menschen und den Wesen, die seine Tochter zu einer Allianz vereinigt hatte? Seine Frau hatte sich nie viel für Technik interessiert – allerdings hatte die Familie Freiberg ihr gesamtes Vermögen fast ausschließlich durch die Entwicklung von neuer Technik verdient. Der Forscherdrang seiner Tochter hatte letztendlich sogar verhindert dass die Erde von den Rauuzecs überrannt und ausgeplündert wurde. Bestimmt funktionierte das Konzept des Großraumschiffes genauso gut wie alles was Christina bisher konstruiert und entwickelt hatte. 

       Anja-Kerstin war ein richtig kleiner Sonnenschein. In zwei Wochen würde sie ihre erste Geburtstagsfeier erleben. Die Kleine entwickelte sich prächtig und es war besonders für ihre Großeltern mehr als eine Freude dieses kleine Wesen verwöhnen zu dürfen. Wenn Veronika in ihrem Haushalt arbeitete, schien den aufmerksam blickenden himmelblauen Augen der kleinen Enkelin nichts zu entgehen. Tanja Berger, konnte bestätigen, dass die Tochter von Christina und Michael sich ganz „normal“ entwickelte - allerdings war es unverkennbar, dass sie mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht nur die Intelligenz und Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt hatte, sondern auch weit darüber hinausgehende Begabungen besaß. Die langen Spaziergänge, die Christina an den sonnigen Tagen mit ihrer Tochter, manchmal auch zusammen mit der "Oma" und dem "Opa", unternahm, gefielen der Kleinen besonders gut. Mit der gleichen Freude wie ihre Mutter, erlebte sie die Ausflüge zu den Tierweiden mit den vielen Pferden oder auch zu den Gehegen in der Nähe des künstlich angelegten Sees, wo sich die Nachzucht der Rehe aufhielt, denen Christina vor vielen Jahren hier auf ihrem Hofgut eine neue Heimat geschenkt hatte. Christina wußte, dass ihre Tochter mit den gleichen telepathischen Fähigkeiten begabt war wie sie selbst und somit in der Lage war, die Gedankenwelt der Menschen und auch der Tiere zu erfassen. 

       Allerdings hatte sie bei ihrer Tochter noch eine besondere Eigenschaft festgestellt, die sie selbst nie besessen hatte: Bei einem der Ausflüge an einem der warmen Sommertage konnte Christina die Freude ihrer Tochter über die vielen neuen Sinneseindrücke richtig intensiv "fühlen". Als sie an einem angrenzenden Waldstück eine kleine wieselflinke Eichkatze entdeckte, erregte dies offensichtlich ihre besondere Aufmerksamkeit. So ein putziges Tierchen hatte Anja-Kerstin bis jetzt noch nie gesehen und "wünschte" sich, dass dieses Tierchen sich nicht von ihr entfernte und auf einen Baum kletterte, sondern dass es zu ihr kommen sollte, damit sie es noch "genauer betrachten" konnte. Christina war über diesen Wunschgedanken ihrer Tochter richtig amüsiert - hatte sie sich doch in ihrer frühen Kindheit manchmal ähnliches gewünscht. Als ob sie ihre Gedanken mit der Hand weiterleiten wollte, streckte die Kleine ihren Arm in Richtung der Eichkatze aus, die durch die unerwarteten Besucher, die ihre Ruhe störten, auf einen hohen Baum flüchten wollte. Christina war völlig verblüfft, als die Eichkatze trotz ihrer Scheu vor Menschen in ihrer Kletterei innehielt und dann sogar den Weg von dem Baum nach unten antrat. Wie magisch angezogen rannte sie anschließend genau zu dem Standort des Kinderwagens mit dem  Anja-Kerstin zusammen mit ihrer Mutter den allmittäglichen Ausflug unternommen hatte. Es hätte nicht viel gefehlt, und die Eichkatze wäre auf die mitgenommene Decke gesprungen. Auf jeden Fall schien die Scheu vor Menschen wie weggewischt zu sein und Christina bot sich ein Bild, das sie wahrscheinlich nicht so schnell vergessen würde. Während  ihre kleine Tochter sie genau mit den Augen fixierte, schien die Eichkatze geradezu von diesem Blick gefangen zu sein. Also so etwas hatte Christina noch nie erlebt - das ganze sah aus, als ob Anja-Kerstin dieses Tierchen hypnotisieren würde. Dass plötzlich in den Gedanken ihrer kleinen Tochter das Wissen vorhanden war, wo diese Eichkatze ihr Nest hatte, und wie sie es verstand, sich geschickt die köstlich schmeckenden Nüsse von den in der Nähe stehenden Bäumen zu holen, war ein deutlicher Beweis von der Fähigkeit ihrer Tochter, sich telepathisch mit dieser Eichkatze verständigen zu können - und dies alles, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben.

       Anscheinend spürte die Kleine, wie sehr sie ihre Mutter soeben verblüfft hatte und entließ die Eichkatze wieder aus ihren Gedanken. So schnell war das kleine Tier bestimmt noch nie auf einen der nahestehenden Bäume geflitzt wie in diesem Moment. Allerdings, wenn sich Christina an ihre Jugendzeit zurückerinnerte, wußte sie, von wem ihre kleine Tochter diese Fähigkeit geerbt hatte. Auch sie selbst besaß schon seit frühster Jugend die Fähigkeit, besonders gut mit Tieren umgehen zu können - allerdings hatte sie nie diese Begabung wissentlich eingesetzt, und vor allem nicht in so einem frühen Stadium. Vermutlich war es den besonderen psionischen Kräften zu verdanken die Christina von dem Trino bekommen hatte, dass jetzt ihre Tochter solche aussergewöhnlichen Kräfte besaß. Hätte Christina gewußt, über welche aussergewöhnlichen Kräfte ausser der Fähigkeit, sich gedanklich mit anderen Wesen verbinden zu können ihre Tochter noch verfügte, sie wäre vermutlich mehr als erstaunt gewesen.

       Natürlich wurde die kleine Anja-Kerstin von allen mehr als verwöhnt. Falls ihre Mutter einmal nicht zu Hause sein konnte, und auch ihre Oma gerade mit etwas wichtigem beschäftigt war, gab es ein Kindermädchen, das die Aufgabe übernommen hatte, auf die Kleine aufzupassen und ihr ihre Mahlzeiten zu füttern oder Spaziergänge zu unternehmen. Dem Kindermädchen erschien es wirklich als Glücksfall, gerade Anja-Kerstin  zur Betreuung anvertraut bekommen zu haben. Die Kleine hatte völlig andere Eigenschaften als sie es bisher von anderen Kindern gewohnt war. So ein fröhliches Kind hatte sie noch nie betreuen dürfen. Die Kleine weinte nie, oder quengelte, wenn sie etwas wollte. Die üblichen Beschwerden, wie zum Beispiel Bauchweh nach den Mahlzeiten mit der unangenehmen Folge, dass sich das Kindermädchen nach stundenlangem Weinen ihres kleinen Schützlings dann doch noch selbst frische Wäsche besorgen mußte, weil sich der Mageninhalt des kleinen Schreihalses über sie ergossen hatte, gab es bei Anja-Kerstin nicht. Verblüffend aber wahr: Die Kleine versuchte schon mit Erfolg, das Fläschchen mit dem Nahrungsinhalt selbst mit ihren Händen zu halten, wenn die Essenszeit gekommen war. Es sah einfach lustig aus, wenn man dieses kleine Wesen dann dabei beobachten konnte, wie es genüsslich an dem Fläschchen nuggelte, bis der Inhalt leer war. Wie zur Aufforderung, dass man die leere Flasche jetzt zurücknehmen konnte, hob sie sie dann in die Höhe und deutete damit an, dass sie mit der Mahlzeit fertig war. Manchmal flog das Fläschchen auch in hohem Bogen aus dem kleinen Bettchen, während Anja-Kerstin mit fröhlichem Lachen signalisierte, wieviel Freude ihr solche Späßchen bereiteten. 

       Eigentlich war es ein Tag wie jeder andere, draussen schien die Sonne und lud geradezu zu einem Spaziergang ein. Christina war unterwegs, in einer ihrer Fabrikationsstätten wichtige technische Unterlagen zu begutachten um eine neue Fertigungsmethode  von Datenübertragungskabeln einzuführen. Die kleine Anja-Kerstin hatte sie in die Obhut des Kindermädchens gegeben - sie wußte, dass diese junge Frau ihren Job sehr ernst nahm und anscheinend auch sehr viel Freude an ihrem Beruf hatte. Wie gewohnt gab das Kindermädchen ihrem kleinen Schützling das Schoppenfläschchen für die mittägliche Mahlzeit. Sie wußte, dass wenn die Kleine den Inhalt leergenuggelt hatte, dass sie sich dann besonders auf den "Mittagsspaziergang" freute. Meist wurden die beiden von der Oma der Kleinen begleitet - allerdings hatte die alte Dame am Anfang der Woche eine Sommergrippe erwischt und sie mußte sich deshalb ein wenig schonen. Gottseidank war eine solche Grippe dank der heutigen modernen Medizin schnell wieder auskuriert. Eine Schutzimpfung hätte die Erkrankung mit Sicherheit verhindert, aber die schon älteren Leute hatten manchmal eiserne Ansichten was eine solche "neuzeitliche" Schutzimpfung betraf. Anja-Kerstin würde heute allein mit ihrem Kindermädchen unterwegs sein. Fast am Ende ihres Wanderweges gab es eine Stelle, von der aus man einen herrlichen Ausblick in das angrenzende Tal besaß. Am Rande des Wanderweges türmten sich riesige Steinbrocken wie zu einer Treppe auf. Das Kindermädchen hatte immer ein wenig Angst, ob sich in den vielen Höhlen nicht irgendwelches gefährliches Getier versteckte. Allerdings war diese Steinhöhlenlandschaft einer der beliebtesten Spielplätze von Kindern die sich offensichtlich um solche Dinge wie gefährliche Schlangen oder ähnliches bei ihren Versteckspielen keine große Gedanken machten. Anja-Kerstin schien sich auch jedesmal zu freuen, wenn sie die spielenden Kinder sah und deren vielstimmige Laute vernahm, wenn sie in den Felsen herumkletterten. Die etwas größeren und mutigeren Kinder getrauten sich manchmal schon in recht gefährliche Höhen. Es schien manchmal fast so, dass wenn die Oma von Anja-Kerstin dabei war und auf einer der aufgestellten Holzbänke saß um sich an dem Anblick des Tales zu erfreuen, dass deren Sorge und Angst um die   jugendlichen "Bergsteiger" diese sogar noch ermunterten noch höher den Berg zu erklimmen. Schließlich wollte man der älteren Generation deutlich zeigen, dass man soviel Mut wie ein Erwachsener hatte und dazu körperlich mehr als gewandt war. An so einem sonnigen Nachmittag waren natürlich wieder viel Kinder bei ihrem beliebten Spiel in den Steinhöhlen, als das Kindermädchen mit ihrem kleinen Schützling an dem "Aussichtsplatz" ankam. Schon von weitem konnte man die lauten, aufgeregten Stimmen hören, mit denen sich die Jugendlichen dazu antrieben noch eine Stufe des Steinberges zu erklimmen. Ein Junge schien heute besonders mutig zu sein - er stand in schwindelnder Höhe am Rand eines dieser aufgetürmten Felsblöcke und winkte den anderen siegessicher zu. Stolz blickte er nach unten über den Rand – kein anderer hatte sich je so weit hinaufgetraut wie er. Plötzlich löste sich ein Gesteinsbrocken von dem völlig durch Wind und Regen verwitterten Gestein direkt am Rand des Felsens, auf dem der Junge stand. Das Kindermädchen von Anja-Kerstin hatte von weitem die gefährliche Kletterei des Jungen beobachtet, wußte aber, dass die Kinder auch nicht mit lautem Schimpfen von ihrem Spiel abzubringen waren. Als sie sah, dass der leichtsinnige Bursche dort oben fast um ein Haar über den Rand des Felsblocks gestürzt wäre, wurde sie kreidebleich vor Schreck. Ein großes Stück der vorderen Kante war von dem Fels abgebrochen und fiel nach unten, mitten zwischen die spielenden Kinder. Durch die Wucht des Aufpralls wurden noch mehr Steine gelöst und schickten sich an, herunterzudonnern auf den Wanderweg. Die Kinder hatten zwar unverschämtes Glück gehabt, dass keines von ihnen durch den herabfallenden Stein getroffen worden war, aber durch den Aufschlag schien plötzlich der ganze Hang ins Rutschen zu kommen.  Während der Junge, der dies alles verursacht hatte mit weit aufgerissenen Augen sah, wie seine Spielkameraden kurz davor waren, von der Steinlawine mitgerissen zu werden, schrien diese in panischer Angst um Hilfe. Für Hilfe schien allerdings alles zu spät zu sein. 

       Mit Entsetzen sah das Kindermädchen, dass die unten am Hang spielenden Kinder keine Möglichkeit mehr zur Flucht hatten und gleich unter den herabdonnernden Felsbrocken begraben sein würden. Es war ein Geräusch zu hören, wie wenn man mitten in einem Gewitter stehen würde. Dann, von einem Moment zum anderen, war von dem Geräusch nichts mehr zu hören – nur noch die panischen Entsetzensschreie der Kinder. Das Kindermädchen wird nie vergessen, welches Bild sich ihr bot: Wie in Zeitlupe schwebten plötzlich die Steine über die Köpfe der Kinder hinweg – gerade so, als ob sie von unsichtbaren Händen getragen werden würden. Eines der Kinder hielt sich bis jetzt krampfhaft am dünnen Stamm eines Baumes, der in den Hang seine Wurzeln hineingetrieben hatte,  fest um nicht abzustürzen, aber seine Kräfte verließen es langsam und in dem Glauben, jetzt gleich nach unten zu fallen als sich seine Hände langsam von dem Griff um den Stamm lösten, konnte es vor Schock nicht einmal mehr schreien. Als sich seine Hände vollends öffneten, stürzte es aber seltsamerweise nicht nach unten, sondern schwebte langsam mit den Geröllbrocken über den Hang als ob der Wind eine Feder davontragen würde. Was passierte hier? Irritiert sah sich das Kindermädchen um – jetzt entdeckte sie die Ursache für diesen seltsamen Vorgang. Als ob Anja-Kerstin eine unsägliche Last zu tragen habe, starrte die Kleine auf den Hang mit den Felsbrocken und ihre kleinen Arme schienen den tonnenschweren Steinen den Weg zu weisen  den sie nehmen mußten um die Kinder nicht zu verletzen. Die ganze Szene dauerte fast zehn Minuten, bis der letzte Stein irgendwo am Wegrand lag und das letzte der Kinder aus seiner misslichen Lage wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Keines der Kinder verstand, was eigentlich geschehen war. Die meisten waren froh, diesen Bergrutsch überstanden zu haben – wie sie wieder auf den Weg zurückgekommen waren, wußte keines. Manche rannten sofort nach hause, in dem Glauben, dass heute bei dem Berg Geister gehaust hatten. Als alles vorbei war, schien die sonst so fröhliche und muntere Anja-Kerstin sofort vor Müdigkeit eingeschlafen zu sein. Das Kindermädchen hatte noch nie bei ihrem kleinen Schützling erlebt, dass er einschlief, geschweige denn auf nichts mehr reagierte. Welche Kräfte hatten an diesem Berghang gewirkt? Sorgenvoll, ja fast panisch dass der Kleinen durch diese unbekannten Kräfte etwas passiert war, lief das Kindermädchen mit dem Kind schnell nach hause. Schon von weitem bemerkten die inzwischen anwesenden Eltern, dass etwas passiert sein mußte. So aufgeregt hatte Christina das Kindermädchen noch nie erlebt. Dass sie die wie leblos wirkende Anja-Kerstin auf ihrem Arm trug, ließ auch Christina erblassen. Das Kind reagierte auf keinerlei Versuche mehr, es aus diesem todesähnlichen Zustand zu erwecken. Die schnell herbeigerufene Ärztin Tanja Berger konnte Christina zwar beruhigen, dass ihre Tochter nur einen Schwächeanfall gehabt hatte, aber trotz allem auch nicht erklären, wovon dieser ausgelöst worden war. Das Kindermädchen erzählte die ganze Geschichte mit dem Bergrutsch und den schwebenden Steinen – vermutlich wären sie und Anja-Kerstin in ein unbekanntes elektrisches Feld, oder so etwas ähnliches geraten, versuchte sie den Zustand der Kleinen zu erklären. Christina allerdings wußte jetzt, dass ihre Tochter vermutlich über enorme telekinetischen Kräfte verfügte, und diese zur Rettung der Kinder bewußt oder unbewußt eingesetzt hatte. Die Erschöpfung war eindeutig mit der Anstrengung zu erklären, die sie hatte aufwenden müssen um die vermutlich tonnenschwere Last beherrschen zu können. Von solchen Fähigkeiten hatte man bisher nur in der Theorie gesprochen, einen Nachweis, dass es sie tatsächlich gab, hatte bis jetzt noch nie jemand erbringen können. 

       Christina und auch Tanja Berger blieben bei Anja-Kerstin in ihrem Zimmer um sofort anwesend zu sein, wenn sich der Zustand des Kindes weiter verschlechtern sollte. Aber anscheinend war die ganze Aufregung umsonst gewesen. Nach fast zwei Stunden konnte man die ruhigen und tiefen Atemzüge der Kleinen vernehmen und die ganze Art, wie sie sich jetzt wieder im Schlaf bewegte, deutete darauf hin, dass dieser erschreckende todesähnliche Zustand glücklich vorübergegangen schien. Schon eine halbe Stunde später erwachte Anja-Kerstin frisch und munter und hatte auch offensichtlich ihre von allen geliebte Fröhlichkeit zurück. Christina hob die Kleine aus ihrem Bettchen aus dem sie von zwei himmelblauen Augen angestrahlt wurde und preßte Anja-Kerstin an ihr Herz, gerade als ob ihre Tochter heute einen neuen Geburtstag zu feiern hätte. Genüßlich ließ Anja-Kerstin die Liebkosungen ihrer Mutter über sich ergehen. Sie spürte nicht nur körperlich, sondern auch durch ihre telepathischen Fähigkeiten, dass sie für ihre Mutter mehr bedeutete als alles Geld auf der Welt. 

       Es war wenige Tage nach der zweiten Geburtstagsfeier von Anja-Kerstin. Veronika war gerade damit beschäftigt, zusammen mit einer Haushaltshilfe, die Überbleibsel der Feier ihrer kleinen Enkelin aufzuräumen. Sie ließ es sich nicht nehmen, bei solchen Dingen mitzuarbeiten - wenn sie es einmal aufgrund des Alters nicht mehr konnte, war es noch früh genug, damit aufhören zu müssen. Ihr kleiner Sonnenschein war zwei Jahre alt geworden und man hatte dies in engstem Familienkreis gebührend gefeiert. Die zwei Jahre waren so schnell vorübergegangen, gerade so, als ob in der heutigen Zeit die Uhren doppelt so schnell wie früher laufen würden. Veronika war glücklich zu wissen, dass in ihrer Familie alle gesund waren und niemand Not leiden mußte. Sie hatte Jahre erlebt in denen man keine guten Zukunftsaussichten vorausgesagt hatte. Gottseidank war alles anders gekommen. Die Wirtschaft hatte sich erholt, jeder der arbeiten wollte, bekam einen Job, das Schulsystem war grundlegend reformiert worden - und das Wichtigste - die älteren Menschen konnten jetzt wieder auf eine mehr als gute soziale Versorgung zurückblicken. Es war beruhigend zu wissen, dass ihre kleine Enkelin in einer Zeit aufwachsen würde, die nicht von Arbeitslosigkeit, Armut, Vandalismus oder dem Leidwesen des Krieges einzelner Völkerstämme der Menschen untereinander geprägt war. Die Kleine hatte offensichtlich das Wesen ihrer Mutter geerbt. Auch Christina war als kleines Kind immer dadurch aufgefallen, dass sie mit fast nichts aus der Ruhe zu bringen war und sich eisern verstand durchzusetzen, wenn sie etwas wollte. Hoffentlich fielen der Kleinen nicht auch irgend wann so viele Streiche ein, wenn sie älter und größer wurde - das hatte bei Christina manchmal ganz schön Ärger gegeben. 

       Dass Christina Anja-Kerstin zu der von ihr geplanten Reise mitnehmen wollte - diesen Gedanken verdrängte Veronika gewaltsam aus ihrem Kopf. Sie konnte sich inzwischen überhaupt nicht mehr vorstellen, ohne das fröhliche Lachen ihrer Enkeltochter zu sein, wenn sie die Kleine auf den Arm nahm um sie so richtig zu verwöhnen. Leider war das Riesengetüm von Weltraumschiff inzwischen fertiggestellt und die Erkundungsreise stand kurz bevor. Tausendmal hatte ihr Christina erklärt, dass so eine Reise überhaupt keine Gefahren bergen würde - aber vermutlich behauptete sie dies nur, um die "Oma" zu beruhigen. Christina hatte ihr schon ernsthaft vorgeschlagen, sie doch ganz einfach auf der Reise zu begleiten - schließlich hatte sie als "Rentnerin" doch alle Zeit der Welt.  Walters Augen hatten bei diesem Vorschlag richtig aufgeleuchtet - vermutlich wäre er sofort bereit, so ein Abenteuer zu wagen. Veronika verstand absolut nicht, wie man so unüberlegt sein konnte. Sie vertrat felsenfest den Standpunkt, dass der Mensch seine Wurzeln auf der Erde besaß und nicht irgendwo im Weltraum herumgeistern sollte - einen alten Baum könnte man nicht so einfach versetzen. 

       Dass die Wissenschaftler natürlich von Neugier getrieben so ein Abenteuer wagen wollten, allen voran Christina, dafür hatte sie trotz allem Verständnis. Im Wissen ihre Enkeltochter mehr als zwei Jahre nicht mehr sehen zu können,  wenn Christina an dieser Reise teilnahm, hoffte sie immer noch, dass sich Christina eines besseren besann und dieses eine Mal darauf verzichtete, selbst an dem Abenteuer teilzunehmen. Wer wußte schon mit Sicherheit, welche Gefahren dort draussen in dem eisigen Weltraum auf die Mannschaft des Schiffes lauerten. 

       Christina indessen war mehr als beschäftigt damit, alles für das Abenteuer vorzubereiten. Mit keinem Gedanken dachte sie noch daran, auf diesen Erkundungsflug zu verzichten - dies wurde das größte Abenteuer der Menschheit, da durfte sie einfach nicht fehlen. Auf dem Großraumschiff gab es alles, was die Betreuung eines Kindes erforderlich machte - viele der Forscher nahmen ihre Familie mit den Kindern auch mit zu dem Abenteuer. Die Lehrer und Betreuer waren mehr als gut ausgebildet - die Kinder mußten genau wie auf der Erde die Schule besuchen und ihr Lernpensum leisten. Diese neue Art, den Weltraum über längere Distanzen zu durchkreuzen war nicht nur eine der üblichen Forschungsreisen, sondern sollte auch dazu dienen, Grundlagenwissen und Erfahrungen darüber zu sammeln, ob man in Zukunft mit solchen Generationenschiffen in der Lage war, über längere Zeiten hinweg neue Besiedelungsmöglichkeiten auf anderen Planeten für die Menschen zu finden und damit die drohende Bevölkerungsexplosion  aufzufangen. Dass der Lebensraum auf der Erde immer kleiner wurde, war ein Problem, mit dem die gesamte Menschheit schon seit Jahrzehnten kämpfte. Selbst die Skeptiker, die anfangs mehr als kritische Äusserungen gemacht hatten, als der Bau der Generationenschiffe gestartet worden war, vertraten inzwischen die Meinung, dass auf diese Art das Problem der Besiedelungsdichte mancher Großstädte möglicherweise auf eine elegante Art gelöst werden konnte. Am Beispiel der Rohstoffbeschaffung konnte man die Vorteile klar sehen, die die Erkundung des Weltraum gebracht hatte. Manche Unternehmer, deren Existenz zuvor mehr als durch Insolvenz bedroht war, verzeichneten heute Riesengewinne mit stetigem Zuwachs. Wenn es bei Aussiedelungsaktionen ähnliche Erfolge gab, konnte sich bestimmt keiner mehr über schlechte Zukunftsaussichten beklagen. 

       Viel zu schnell kam der Tag, an dem sich Christina für lange Zeit von ihrer Familie verabschiedete um die Reise zusammen mit Michael und ihrer Tochter, sowie annähernd 9500 andern Crew- und Besatzungsmitgliedern aus den unterschiedlichsten Berufssparten mit ihren Familien anzutreten. Die Bioüberwachungspositronik hatte in ihrer Verwaltungsdatei die Daten von insgesamt 17836 Personen, die an Bord waren  gespeichert. Interessant war zu wissen, dass das jüngste Besatzungsmitglied gerade einmal zwei Monate alt war und das älteste mit 78 Jahren  ein Wissenschaftler war, der sich mit dieser Reise einen Lebenstraum erfüllen wollte. Christina hatte diesen älteren Mann besonders in ihr Herz geschlossen - zum einen erinnerte er sie in seiner Art sehr an ihren eigenen Vater, zum anderen hatte er erst vor einem halben Jahr seine geliebte Frau, die auch von Beruf Wissenschaftlerin war und ihn auf dieser Reise begleiten wollte, durch einen Unfall verloren. 

       Fast drei Jahre würde Veronika ihre Tochter nicht mehr sehen - und vor allem ihren kleinen Liebling, Anja-Kerstin. Es war wohl der ergreifendste Abschied, den sie in ihrem Leben durchgestanden hatte. Veronika konnte nicht sagen warum, aber irgendwie hatte sie ein mehr als ungutes Gefühl dass auf dieser Reise etwas passieren würde. Walter war indessen weniger in dieser Richtung ängstlich. Wenn er noch zwanzig Jahre jünger gewesen wäre, seine Teilnahme an dieser Reise hätte niemand verhindern können - war seine Einstellung. 

       Der Start des acht Tausend Meter durchmessenden Generationenschiffes von der im Weltraum schwebenden Werft war Angesichts dessen, was man mit ihm erkunden wollte, mehr als eine kurze Nachricht in den Medien wert. Nachdem in der letzten Zeit Wochenlang von den vielen Aktivitäten berichtet worden war, die man vor dieser Reise durchführen mußte, war der Start ein Ereignis, das sich keiner entgehen lassen wollte.  Besonders für technisch Interessierte oder für Fachleute war es mehr als interessant zu erfahren, welche Technischen Daten dieses Raumschiff besaß. Allein die gigantische Antriebsleistung erreichte Größenordnungen, die bei manchen ihr Vorstellungsvermögen sprengte. Praktisch gesehen war dieses Großraumschiff eine fliegende Stadt. Christina und ihre Crew hatte das Raumschiff auf den Namen Tyron 2040AKCM getauft - so war auch das Fertigstellungsjahr und die Anfangssignaturen der Namen ihrer Familie in der Bezeichnung verewigt worden. Hätte Christina in diesem Augenblick gewußt, wie recht diesmal ihre Mutter mit ihrer Vorahnung hatte, nichts in der Welt hätte sie dazu gebracht zusammen mit ihrer kleinen Tochter diese Reise ins Unbekannte zu unternehmen. Leider siegte der Forscherdrang über alle anderen Überlegungen oder Ahnungen.

       So weit weg, wie die Gefahr lauerte, hätte sie selbst Christina mit all ihren telepathischen Fähigkeiten nicht erkennen können, selbst wenn sie in diesem Moment gewußt hätte, dass es diese Gefahr überhaupt gab. 

       Innerhalb des heimatlichen Sonnensystems mußte der Kapitän, oder besser gesagt die Kapitänsmannschaft, mehr als achtsam sein, nicht mit einem der vielen Planeten bei ihrem Flug zu kollidieren. Jeder in der Steuerzentrale hatte eine  seinem Fachgebiet entsprechende spezifische Aufgabe zu erfüllen. Das Schiff konnte nur mit Hilfe vieler Positronikrechner und automatisch ablaufenden Vorgängen geflogen werden.  Die in dem Zentralkern installierte Positronik war die größte und leistungsfähigste Recheneinheit, die je auf der Erde hergestellt worden war. Es gab zwar noch sehr viel kleinere Einheiten überall im Schiff verteilt, aber mit keiner  von ihr war man in der Lage, so komplexe Vorgänge wie diese Schiffssteuerung es erforderlich machte, zu berechnen - diese "Kleinrechner" hatten nur Hilfsfunktionen zu erfüllen.  Sämtliche Sternenkarten waren zwar in der Navigationspositronik gespeichert, aber man wußte nie im voraus zu sagen, ob sich nicht irgend ein Gestirn durch unvorhersehbare Ereignisse ausserhalb der berechneten Bahnen bewegte. Die laufende Neuerfassung aller passierten Planeten und Sonnen diente grundsätzlich auch dazu, diese physikalischen unvorhersehbaren Ereignisse zu registrieren und durch mathematische Wahrscheinlichkeitsrechnungen ähnliche Vorkommnisse bei anderen Sternenkonstellationen vorauszusagen. Es gab im Universum wissenschaftlich nicht so einfach erklärbare Kräfte, die manchmal entscheidend auf die reale Materie einwirkte und damit eine örtliche Veränderung herbeiführte die man nicht, auch mit allen wissenschaftlichen Kenntnissen, voraussagen konnte. Immer wieder war Christina bei ihrer Durchsicht aller von ihr gesammelten Daten auf ein Phänomen gestoßen, bei dem durch unbestimmbare Zeitsprungfelder teilweise ganze Sonnensysteme in ihrer räumlichen Position innerhalb von kurzen Zeitintervallen verändert worden waren. Einzig die aslanidischen Wissenschaftler boten als Erklärung für diese Vorgänge die These an, dass es beim Aufeinandertreffen von verschiedenen Raumzeitkrümmungen zu solchen unberechenbaren Phänomenen kommen konnte. Die Vorstellung, mit einem Raumschiff der 8000-Meter-KLasse mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit auf ein Raumfeld zuzufliegen in dem plötzlich durch solch ein Zeitverschiebungsfenster eine halbe Galaxie auftauchte, jagte jedem Wissenschaftler einen Schauer über den Rücken. Beruhigend an der ganzen Geschichte war allerdings die ernüchternde Tatsache, dass die Wahrscheinlichkeit mehr als gering wahr, mit der Tyron 2040AKCM auf so ein Phänomen zu treffen. 

       Das Durchfliegen der Milchstraße geschah im sogenannten "Schleichflug". Obwohl diese Geschwindigkeit ein vielfaches der Lichtgeschwindigkeit betrug, war sie wirklich im Vergleich zu der Hyperraumgeschwindigkeit fast ein "Stehen" auf dem Fleck. Nur wenn man Strecken zwischen einer Galaxie antraf, die absolut frei von Planeten, Sonnen oder Meteoren war, konnte man den Supertachyonenantrieb aktivieren. Trotz allem gab es im gesamten Universum überall winzige Ansammlungen von Materiepartikeln - manchmal sogar nur einzelne Atome - die es galt quasi aus der Flugbahn zu schieben. Während des Hyperraumfluges mit seiner bekannten Quantensprungtechnik auf den Gravitationswellen, wurde der Effekt, auf Materiestaub zu treffen, nur in den einzelnen "Sprunglücken" von Bedeutung. Christina hatte lange Zeit zusammen mit ihrem Wissenschaftlerteam an der Lösung gearbeitet, die Energie, die beim Zusammentreffen des Tachyonensprungfeldes ihres Raumschiffes mit diesen Materiepartikeln entstand, nutzbar zu machen und ihren Energiespeichern zuzuführen. Erst nachdem die neue Art der Abschirmenergiefelder für die Raumschiffe entwickelt war, gab es die elegante Lösung, die "Kollisionsenergie" die beim Zusammentreffen mit den winzigen Materiepartikeln entstand, über die Energieschirmfeld-Überladungselemente an die schiffsinternen Energiespeicher abzuführen. So konnte man sogar von der mitgeführten Materie, die man zur Energieerzeugung des Schiffsantriebs benötigte, einiges sparen. Wenn die Ansammlungen solcher Materiepartikel allerdings eine bestimmte Größenordnung überschritt, konnte auch das Abschirmfeld die Energie, die beim Auftreffen entstand, nicht mehr durch Ableitung kompensieren und die Positroniksteuerung der Antriebsaggregate fuhr dann die Fluggeschwindigkeit automatisch herunter. Es war zwar für einen Normalbürger absolut nicht vorstellbar, aber jeder Wissenschaftler wußte, dass selbst ein Sandkorn, das mit millionenfacher Lichtgeschwindigkeit auf eine meterdicke Aslanidstahlpanzerung traf, in der Lage war, diese vollständig zu durchschlagen. Je höher die Geschwindigkeit des Sandkorns war, desto gigantischer waren die kinetischen Kräfte, die es beim Aufschlag abgeben konnte. Physikalisch gesehen war es dabei von keiner Bedeutung, ob sich nun das Sandkorn mit einer enormen Geschwindigkeit bewegte und dann auf ein ruhendes Hindernis traf, oder aber sich das "Hindernis" mit millionenfacher Geschwindigkeit bewegte und auf ein ruhendes Sandkorn traf - was einzig und allein bei der Auftreffenergie zur Berechnung kam, war die relative Aufschlagsgeschwindigkeit im Moment der Kollision. Rechnerisch ergaben sich für das 8000 Meter durchmessende Raumschiff gigantische Energiewerte bei einer Kollision mit im Raum schwebenden Materiepartikeln, wenn sich das Schiff momentan in einer Phase des Quantensprungwechsels befand. Die Wissenschaftler unter der Mannschaft machten sich allerdings über solche "theoretischen" Gefahren weniger Gedanken - sie wußten, wie selten es vorkam, dass man im freien Weltraum zwischen den Galaxien unvorbereitet auf solche Ansammlungen von Materiepartikeln traf. Eine stetige Messung mit den Materiededektoren würde so eine Materieansammlung frühzeitig erkennen und die Geschwindigkeit des Schiffes entsprechend auf eine Größenordnung reduzieren, bei der die äußerst kräftigen Abschirmfelder in der Lage waren, ein Durchdringen  des Schutzfeldes durch Materiepartikel zu verhindern.   Eine weit höhere Gefahr bestand in der Erkenntnis, dass das Weltall, welches sie durchfliegen würden, mit zunehmender Entfernung  von der Erde immer mehr unbekanntere Konstellationen aufweisen würde. Das von den einzelnen Sternen und Galaxien ausgesendete Licht war bekanntlich manchmal viele Lichtjahre unterwegs bis man es auf der Erde mit einem Teleskop einfangen konnte. Der logische Schluß hieß, dass man Objekte die weiter entfernt waren, quasi auch ein einer weiter entfernten Vergangenheitsform sah. Was sich inzwischen ereignet, und wie sich die die weit entfernten Sternenansammlungen inzwischen in den tausenden von Jahren, die das von ihnen ausgesendete Licht gebraucht hatte um den Erdbewohnern ihr "Bild" zu zeigen, entwickelt hatten, konnte man erst auskundschaften, nachdem man an dem jeweiligen Etappenziel angekommen war. Bestimmt waren manche Sonnen und Planeten inzwischen verschwunden oder hatten sich völlig neue Konstellationen gebildet. Wenn man mit dem Raumschiff jeweils nach dem Start von der Erde alle zehn Lichtjahre Strecke angehalten und ein Bild der Galaxiskonstellationen gemacht hätte, diese Bilder dann nach der Ankunft am Reiseziel aneinandergefügt und als Film betrachten würde - die Entwicklung der Sterne könnte in Zeitraffer beobachtet werden. Mit dem Aussetzen der Beobachtungsbojen hatte Christina mehr oder weniger schon diese Möglichkeit einer Studie über die Entwicklungsgeschichte des Universums initialisiert. Die Veränderungen der empfangenen Bilder je nach Abstand der Bojen zur Erde konnten mit einer Positronik interpoliert in ihrem Verlauf berechnet werden und ermöglichten dadurch eine lückenlose Darstellung der manchmal sprunghaft erscheinenden Veränderungen. Leider war es während den Flugphasen mit der Hyperraumtechnik nicht möglich Bilder zu machen. Sobald ein Quantensprung ausgelöst worden war, stieg das umgebende Energieniveau auf solche Werte die nicht einmal ein einzelnes Elektron des von den Sternen ausgesendeten Lichts durch das Tachyonenhüllfeld des Raumschiffs durchließ. Die winzigen "Pausen" in den einzelnen Sprungintervallen die gleichzeitig zur Rekalibrierung der Sensorik für die Hüllfeldmessung dienten, reichten auch nicht aus, verwertbare Bilder zu machen. Allerdings arbeitete bereits ein Forscherteam intensiv daran, eine praktikable Lösung zu finden, um Bilder der Galaxie machen zu können ohne von dem Hyperraumflug in den normalen überlichtschnellen Flug wechseln zu müssen. 

       Der Schleichflug innerhalb des heimatlichen Sonnensystems hatte den einen Nutzeffekt: Die Bilder, die man während des Flugs durch die Milchstraße an die Erde sendete, sorgten vielerorts für mehr als Aufregung. In einer solchen Qualität hatte man noch nie Bildmaterial des heimatlichen Sternensystems oder der nächsten Nachbarn bekommen. Das Meßsystem des Schiffes lieferte auch gleich zu jedem Bild einer Sonne oder eines Planeten die entsprechenden Daten der Materiezusammensetzung und der chemischen Elemente, die dort vorkamen. Hatte man bisher von dem heimatlichen Mond aufgrund seiner geringen Entfernung von nur 384000 Kilometern mehr als genug Bilder bekommen, so schätzte man die Bilder und Datenanalysen des immerhin 55 Millionen Kilometer entfernten Mars schon etwas mehr. Wenig Detailbilder und so gut wie keine festen Zusammensetzungsdaten gab es bisher vom 967 Millionen Kilometer entfernten Jupiter. Der „Langsamflug“ vorbei am 1425 Millionen Kilometer entfernten Saturn, und Pluto – Distanz zur Erde immerhin stolze 7484 Millionen Kilometer – führte fast direkt zum Standort der sogenannten Ortschen Wolke. Die Aktivierung des Hyperraumantriebs war jetzt aufgrund der planetenfreien Strecke bis zu der 4,2 Lichtjahren entfernten Proxima Centauri möglich. Ein Zwischenstop in dem System Alpha Centauri bei 4,4 Lichtjahren diente der Plazierung einer Navigationsboje die als Relaisverbindung zur Nachrichtenübermittlung an die Erde dienen sollte. Die Entfernung von 2,2 Millionen Lichtjahren bis zur Andromeda-Galaxie dauerte mit dem neuen Hyperraumantrieb Zweieinhalb Stunden. Diese Strecke war quasi gleichzeitig als „Teststrecke“ ausgewählt worden, bei dem Generationenschiff alle Funktionen zu überprüfen, bevor man sich an die gigantische restliche Flugstrecke von 12 Milliarden Lichtjahren mit ihren 1,4 Jahren Flugzeit wagte. 

       Die Aussetzung einer weiteren Navigationsboje stellte sicher, dass jederzeit eine Orientierung auf dem Rückflug möglich war und die Funkverbindung mittels Beamtechnik mit der Erde aufrechterhalten werden konnte. Die Überprüfung aller technischen Einrichtungen und Steuerungssysteme dauerte einen ganzen Tag – aber Christina und ihr technisches Team wollten sicher gehen, dass sie auf der weiteren Reise keine technische Panne erlebten oder im schlimmsten Falle die Rückreise aufgrund von defekten Steuerungssystemen nicht mehr antreten konnten. Es war sich zwar jeder bewußt, welches Risiko er mit der Teilnahme an diesem Flug in Kauf genommen hatte, aber die wissenschaftliche Neugier war bei den Menschen eine Triebfeder, die weit stärker ihr Denken beeinflußte wie die damit zusammenhängenden Gefahren. Endlich kam auch aus der letzten Sektion die Meldung, dass alle Systeme ordnungsgemäß ihren Dienst verrichteten und es keine Ausfälle gab. Als ob Christina gar nichts anders erwartet hätte, gab sie die Freigabe, ihr nächstes Ziel, den Virgo-Haufen in 50 Millionen Kilometer Entfernung anzufliegen. Mit 52 Stunden Flugzeit war dies trotz allem noch eine der kleinsten Strecken die sie bis ans Ende ihres Reiseziels zurücklegen musste. Der Nordmann-Energiegenerator verrichtete mit verhaltenem Summen seinen Dienst und lieferte Sekunde für Sekunde gigantische Energien, die sofort in die Hüllfeldprojektoren des Tachyonenantriebs geleitet wurden. Tatsächlich hatte Norbert Nordmann mit seiner Idee, die gesamten Energien nicht über normale Leitungssysteme, sondern über die supraleitfähigen Schiffswandungen zu führen eine enorme Einsparung von bisher bekannten Verlustleistungen bewirkt. Ausserdem war die Betriebssicherheit um einiges besser gewährleistet als beim Flug mit den ersten Schiffen der Tyron Klasse. Den Mehraufwand, die Schiffswandungen im Innenraum gegen Berührung an den Potentialübergangsstellen mit einer Isolierschicht sichern zu müssen, hatte man aufgrund der überragenden Vorteile gern in Kauf genommen. Dort wo die Schiffswandungen sowieso alle auf dem gleichen Energieniveau lagen, brauchte man sie nicht zu isolieren. Trotz der enormen Größe des Schiffes konnte man die leichten Erschütterungen immer noch spüren, wenn die Positronik im Hyperraumflugmodus die einzelnen Quantensprünge initialisierte und in den „Lücken“ quasi die Andrucksneutralisatoren die winzigen unvermeidbaren Rekalibrierungsfehler ausgleichen mußten. Für die Nichtwissenschaftler an Bord grenzte es schon an ein Wunder, dass es möglich war, Millionen Tonnen Stahl überhaupt dazu zu bringen, durch den Weltraum zu fliegen. Dass mit dem Hyperraumantrieb dies mit zigtausendfacher Lichtgeschwindigkeit möglich war, brauchte man gar nicht erst zu versuchen ihnen zu erklären, wie und warum man dies technisch bewerkstelligte. 

       Jeder hatte sich in den vergangenen zwei Tagen an das gleichmäßige Summen der Antriebsgeneratoren gewöhnt. Ein plötzliches Abschwellen dieses Geräusches verriet jedem, dass man offensichtlich das   als Zwischenstopp eingegebene Ziel, den Virgo-Haufen erreicht hatte. Nachdem die Navigationsboje ausgesetzt war, würde der Flug weitergehen bis zur nächsten, eine Milliarde Lichtjahre entfernt liegenden Etappe – dem Sculptor-Supercluster. Zuerst gab man allerdings allen Besatzungsmitgliedern die Möglichkeit, in den Beobachtungskuppeln sich an dem Bild des vor ihnen liegenden „Nebels“ zu erfreuen. Es schien eine bunte Mischung oder Ansammlung von Millionen Planeten zu handeln, die in allen Farben des Spektrums ihr Licht aussendeten und von weitem aussahen wie ein ungeschliffener riesiger bunter Kristall.  Mit den Fernrohren konnte man die einzelnen Gestirne vergrößert auf den Sichtschirmen darstellen. Allerdings wollte trotz des wunderschönen Anblicks keiner auf einem Planeten dieses nebelartigen im Raum schwebenden Gebildes wohnen. Deutlich konnte man erkennen, dass von vielen Planeten das von ihnen ausgesendete Licht von den Energieentfaltungen stammte, die typisch bei Kollisionen unter den Gestirnen entstanden. Viele im Raum treibenden, teilweise noch glühende Trümmerstücke, waren beweis für diese Vermutung. So eine dichte Ansammlung von Planeten und Kleinstmeteoren konnte man selten beobachten. Die Positronik hatte inzwischen berechnet, dass es unmöglich war, diesen Nebel aus Planeten zu durchfliegen. Die Wahrscheinlichkeit, mit einem dieser Gestirne zu kollidieren lag nach der ersten Berechnung bei 98%. Christina hatte allerdings auch gar nicht vorgehabt, durch den Virgio-Haufen-Nebel zu fliegen. Es sollte nur eine weitere Station auf ihrem eigentlichen Ziel sein um eine Navigationsboje in sicherem Abstand zu der Planetenansammlung auszusetzen. Nachdem der letzte begeistert von diesem Anblick die Beobachtungskuppeln verlassen hatte, kam der Befehl zum Weiterflug zu ihrem nächsten Ziel.

       Eine Milliarde Lichtjahre – eine unvorstellbare Entfernung. Nach dieser Strecke würde man bei einem Supercluster ankommen mit dem bedeutenden Namen: Sculptor. Christina und ihre Wissenschaftler hatten berechnet, dass sie für die Strecke dorthin bei Hundert Prozent Antriebsleistung 43 Tage Flugzeit brauchen würden. Dass sie dabei 2,5% ihres schweren Wasserstoffes, der direkt in Energie umgewandelt wurde, verbrauchen würden, war hoffentlich eine Berechnung die sich als richtig herausstellte. Schließlich benötigte man für den Heimflug noch 50 Prozent des Gesamtvorrates. Während Christina für solche lebenswichtigen Berechnungen sicherheitshalber doch nach einer überschlägigen Rechnung eine Positronik benutzte, um ein genaues Ergebnis bestätigen zu können, war Norbert Nordmann in der Lage solche „einfachen“ Dinge nur mit Kopfarbeit zu lösen. Tatsächlich war das Ergebnis bis zur zehnten Stelle hinter dem Komma auch identisch gewesen. Verschmitzt hatte der junge Wissenschaftler seine Kollegen darauf aufmerksam gemacht, dass die winzige Differenz daher rühre, dass die normalen Positroniken ja nur mit 1024 Stellen hinter dem Komma rechnen würden – mit dem Schiffsnavigationsrechner hätte sich das Ergebnis mit Sicherheit identisch gezeigt. Der bioamorphe positronische Schiffsnavigationsrechner war vermutlich mit Abstand eines der herausragendsten Wunderwerke der Neuzeit. Er führte keine Berechnungen mehr mit festen Kommastellen durch, sondern die von ihm ausgegebenen Ergebnisse bezüglich ihrer Genauigkeit beruhten auf einem völlig neuen Rechenprinzip. Über Wahrscheinlichkeitsalgorythmen wurden nur noch Größenbereiche ausgegeben, in denen das Ergebnis liegen konnte. Lag das Maximal-Minimalergebnis bei der Grenzberechnung innerhalb der Vorgabematrix in einem bestimmten Größenbereich, wurde dieser Bereich ausgegliedert und wiederum in noch feinere Berechnungsfelder aufgeteilt. Diesen Vorgang konnte man wiederholen, sooft man wollte – oder in der praktischen Anwendung – solange die Positronik Zeit bekam bis von ihr das Rechenergebnis gefordert wurde. Je schneller ein Ergebnis gebraucht wurde, umso weniger Kommastellen wurden ausgegeben, je mehr Zeit zur Verfügung stand, umso mehr Stellen hinter dem Komma war die Positronik in der Lage zu berechnen. Durch diese Methode erreichte man vergleichsweise gigantische Rechenleistungen innerhalb kürzester Zeiten. Norbert Nordmann hatte einmal auf die Frage nach seinem Geheimnis, so mit Zahlen umgehen zu können, geantwortet, dass er im Grunde genommen mit der gleichen Methode wie diese Positronik seine Berechnungen durchführen würde – nur halt schon ein wenig schneller als es die bioamorphen Komponenten der Positronik in der Lage waren dies zu bewerkstelligen. 

       43 Tage Flugzeit durch einen Raumsektor, der zwar einige Galaxien beherbergte, die aber mit dem Navigationssystem geschickt umflogen werden konnten, bedeuteten für die Mannschaft, dass man fast nach wenigen Tagen einer alltäglichen Arbeit nachgehen konnte. Alle Systeme arbeiteten wie geplant zufriedenstellend  ohne Anzeichen von Störungen oder sonstigen Fehlern in der Montage. Jeder hatte seine ihm zugedachte Aufgabe und einen weitgehendst vorgeplanten Tagesablauf. Die Kinder besuchten die eigens für sie eingerichtete Schule – Hauptthema war natürlich das in den Beobachtungskuppeln gesehene „Wunder“ einer entstehenden Galaxie und aller der damit zusammenhängenden Fragen. Hätte man nicht gewußt, auf einem Schiff zu sein, mancher wachte morgens auf, in dem Glauben dass er sich daheim auf der Erde befinde. Nur die feinen Erschütterungen der Antriebsaggregate, die unermüdlich ihre gigantischen Energien in die Hüllfelder pumpten, riefen das Bewußtsein wach, dass man sich auf einem riesigen Raumschiff befand. In einer Ebene des Schiffes war eine künstliche Landschaft mit Bäumen, Pflanzen Tieren und sogar Wasserfällen angelegt worden. Eine Truelightbeleuchtung im Spektrum des Sonnenlicht sorgte für Lichtverhältnisse ähnlich wie auf der Erde an einem Sommertag. Die dimmbaren riesigen Beleuchtungskörper vermittelten sogar den Eindruck einer untergehenden Abendsonne oder leuchteten früh in den typischen Farben eines Morgenrots. Selbst ein Spaziergang in dem durch viele Wege durchzogenen künstlich angelegten Gelände war möglich. Immerhin konnte man von einem Ende zum anderen die Strecke von sieben Kilometern zurücklegen. Für die Ingenieure war es eine besonders knifflige Aufgabe gewesen, den Wasserfall naturgetreu zu gestalten. Aufgrund der künstlichen Schwerkraft, die von den Andrucksneutralisatoren auf jeder Decksebene erzeugt wurde, war es gar nicht so einfach gewesen, das Wasser in seinem Fluß zu beherrschen und einzudämmen. Es war unvorstellbar, wenn man annahm, die Schwerkrafterzeuger würden einmal ihren Dienst versagen und Millionen Liter Wasser würden unkontrolliert sich im Schiffsinneren verteilen. Aus diesem Grund war das Landschaftsdeck hermetisch von allen anderen Decksebenen abgeschottet und besaß zusätzlich eigene Notenergiegeneratoren, die die Kraftfelder jederzeit aufrecht erhalten konnten und den Menschen genügend Zeit verschafften, im Gefahrfall dieses Deck verlassen zu können. Dass Michael freiwillig die Einsatzleitung über die Wartungsmannschaft dieser Sektion übernommen hatte, verwunderte im Grunde genommen niemand der ihn kannte. Er nahm in seinen freien Stunden seine kleine Tochter gerne mit hierher – ihr gefielen diese „Ausflüge“ besonders gut – zumal auch die anderen Kinder schon schnell entdeckt hatten, dass es der beste Platz auf dem Schiff war um sich dem spielen zu widmen. Anja-Kerstin hatte gleich am Anfang bemerkt, dass es in dieser Landschaft ebenfalls Tiere wie auf der Erde gab – sie machte sich einen Spaß daraus, mit ihnen ihre geistigen besonderen Fähigkeiten zu trainieren und zu üben. Obwohl sie ihr Kindermädchen mit auf der Reise begleiten durfte, stellte Michael bisweilen fest, dass Anja-Kerstin doch im Gegensatz zu ihrem Aufenthalt auf der Farm, nicht immer die von ihr gewohnte Fröhlichkeit zeigte. Tanja Berger bestätigte zwar nach wie vor eine eiserne Gesundheit von Anja-Kerstin, bestätigte allerdings die Beobachtung von Michael ebenfalls. Christina erkannte in den Gedanken ihrer kleinen Tochter, dass ihr die Oma doch sehr fehlte. Viele Situationen erinnerten die Kleine an die Anwesenheit ihrer Oma und an die Liebkosungen, die sie von ihr erhalten hatte. Fast erschrocken über den weiteren Gedanken ihrer Tochter wurde sich Christina bewußt, dass sie selbst bis jetzt noch nie über das was der Kleinen gerade durch den Kopf ging nachgedacht hatte. 

       Anja-Kerstin hatte aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten auch ein sehr feines Gespür über die einzelnen Funktionen ihres Körpers. Sie war sich bewußt, dass sich ihr Körper auf eine ungewöhnliche Art entwickelte und in der Lage war zu regenerieren. Jedesmal wenn sie mit ihrer Oma oder ihrem Opa zusammengekommen war, hatte sie instinktiv gespürt, dass sie sich in ihrer Biologie grundlegend von den beiden unterschied – der Körper dieser beiden schien sich nicht regenerieren zu können und die Körperfunktionen wurden jedesmal irgendwie „schwächer“ wenn eine gewisse Zeit vergangen war. Warum dies so war, konnte sich Anja-Kerstin nicht erklären, hatte aber gefühlt, dass es auf der Erde sehr viele ältere Menschen gab, die an der Folge dieser immer stetig fortschreitenden „Schwäche“ manchmal nach einer kurzen Zeit verstarben. Christina, ihre Mutter, und Michael, ihr Vater unterlagen diesem Prozess allerdings nicht – seltsamerweise kannte sie nur noch zwei weitere Personen auf der Farm die auch nicht von diesem Prozeß befallen waren: Tanja Berger, die Hausärztin die immer für sie da war, wenn die Großen meinten, dass sie krank wäre und Alexander, ihr großer Bruder. 

       Aus den Gedanken ihrer Mutter hatte Anja-Kerstin erfahren, dass sie sehr lange Zeit ihre Großeltern nicht mehr sehen würde – die Angst, dass diese seltsame „Krankheit“ in der Zwischenzeit zuschlagen könnte, machte sie manchmal sehr traurig. 

       Alexander war ihr fast ein wenig unheimlich – dessen Gedanken konnte sie trotz aller Anstrengungen nicht lesen. Er war zwar immer freundlich zu ihr, aber sie spürte, dass er sich trotz allem von ihren Eltern grundlegend unterschied. Ausserdem konnte sie auch in seiner Umgebung keinerlei ihrer beliebten Spielchen treiben – so sehr sie sich auch anstrengte, ihm einen Streich zu spielen – der schien immer alles im Voraus zu wissen und konnte ihre Kräfte lässig abwehren. Da war es ihr schon lieber, mit ihrem Kindermädchen einen der beliebten Spaziergänge zu machen und sie ein wenig zu schockieren, wenn sie Kraft ihrer Gedanken irgend einen Stein durch die Luft sausen ließ.

       Alexander mochte seine kleine Schwester natürlich genauso wie alle anderen. Allerdings hatte er sehr schnell erkannt, dass Anja-Kerstin über aussergewöhliche geistigen Kräfte verfügte und sich inzwischen sich dieser Kräfte auch bewußt war. Leider hatte sie die unangenehme Eigenschaft ihrer Mutter geerbt, die in ihrer Jugendzeit auch meinte keinen Streich auslassen zu dürfen. Es machte der Kleinen offensichtlich richtig Spaß die Erwachsenen ein wenig damit zu „schockieren“ wenn plötzlich irgend etwas in Bewegung geriet, die betroffene Person versuchte sich in Sicherheit zu bringen, und kurz darauf wieder die Ursache für die Reaktion wie von Geisterhand verschwunden war. Wer kam schon auf den Gedanken, dass ein knapp zweieinhalb Jahre altes Kind, das in der Lage war, Kraft seiner Gedanken Dinge bewegen zu können, für die ganze Aufregung verantwortlich zeichnete. Außerdem spionierte die Kleine manchmal in den Gedanken der Menschen – selbst in denen ihrer Mutter und ihres Vaters. So wußte sie es geschickt zu lenken, dass sie manchmal Liebkosungen bekam, obwohl sie zuvor die halbe Farm mit ihren „Streichen“ durcheinandergebracht hatte. Alexander konnte bis jetzt mühelos die Versuche, auch seine Gedanken auszuspionieren abwehren. Als die Kleine versuchte, auch ihm einen ihrer beliebten Streiche zu spielen, lenkte er die kinetische Energie einfach um und der Felsbrocken, der sich ihm in den Weg legen sollte, landete dicht neben seiner kleinen Schwester. Seither hatte die kleine Anstellerin höllischen Respekt vor ihm. Alexander liebte seine kleine Schwester natürlich trotz dieser Streiche über alles – er würde sein Leben geben um sie vor einer Gefahr zu beschützen. Allerdings war es ganz gut, wenn sie ein wenig „verschärften Respekt“ vor ihm hatte – wer weiß was sie alles, ohne dass ihr jemand Einhalt bot, anstellen würde, wenn sie älter wurde und sich ihre Kräfte erst richtig entwickelten. 

       Mit Hilfe der Beamtechniknachrichtenübermittlung war es möglich, die Einsatzzentrale auf der Erde kontinuierlich über den Fortschritt der Reise zu informieren. Die wichtigste Funktion dieser Technologie war allerdings die Kontrollfunktion, zu überprüfen ob die Zeitfeldverschiebungskompensation richtig arbeitete und nicht die Gefahr bestand, dass sie mit ihrem Raumschiff in einer völlig anderen Zeitepoche wieder nach hause kamen als geplant. Begründet durch die unterschiedliche Driftgeschwindigkeit des Universums zeigten die Beamteilchen eine scheinbare Laufzeitverzögerung aus der man die Entfernung zur Erde ziemlich genau bestimmen konnte – auf einer Anzeige in der Steuerzentrale konnte man die momentan zurückgelegte Entfernung ablesen. Die letzten Zahlen allerdings änderten so schnell ihre Werte, dass man sie mit den Augen nicht erfassen konnte. 

       Die einzelnen Zwischenstops brachten fantastische Bildaufnahmen weiterer Galaxien und dienten der Aussetzung von Navigationsbojen für die Bild- und Datenübertragung zur Erde. Insgesamt hatte man 12 dieser Navigations- und Datenübertragungsbojen ausgesetzt bis man das nächste Etappenziel erreichte. Dieser Supercluster bestand aus tausenden von Galaxien mit einer Ansammlung von unzählbaren Sternen und Planeten. Es sah fast so aus, als ob jemand sich die Mühe gemacht hätte, tausende unterschiedlich hell leuchtende Farbpunkte auf ein Bild zu bannen. Bei diesen längeren Zwischenstops wurden noch einmal alle Systeme eingehender Kontrollen unterzogen – der weitere Flug wurde erst fortgesetzt, wenn alle Systeme keinerlei Mängel oder Verschleißerscheinung aufwiesen. Jeder war sich bewußt, dass er seine Aufgabe sehr gewissenhaft und gründlich durchführen musste. Es konnte das Leben aller davon abhängen, dass die gesamte Technologie des Großraumschiffes bis ins letzte Detail einwandfrei funktionierte und man sich darauf verlassen konnte, auch den Rückflug sicher antreten zu können. Noch nie hatte jemand so eine Extremreise unternommen – wie die Technik auf so eine Belastung reagierte konnte kein Wissenschaftler oder Ingenieur voraussagen. Viele Funktionen waren neu konzipiert worden und man hatte sie verständlicherweise zuvor nicht in den bisher bekannten Langzeittests erproben können. Vieles war auf der Basis von Theoriewerten konstruiert und gebaut worden – die Praxistauglichkeit mußte sich erst noch bewähren. Fast ein viertel der Wandfläche in der Kommandozentrale diente nur der Anzeige der Statusmeldungen aus allen Bereichen des Schiffes. Momentan war die gesamte Diagnostik in den „Orangebereich“ geschaltet. Dies war der Modus, in dem alle Module und Funktionsgruppen durchgecheckt und überprüft wurden. Sobald die volle Funktionsfähigkeit festgestellt worden war, konnte man an den grün leuchtenden Feldern erkennen, dass der soeben geprüfte Modul betriebsbereit und voll einsatzfähig war. Die Überprüfung dauerte voraussichtlich drei Tage. Jeder, der nicht mit dem Service und der technischen Überprüfung des Raumschiffes beschäftigt war, lies es sich nicht entgehen, die vielen Galaxien des Superclusters auf Bilder zu bannen oder mit den Fernrohren der Beobachtungskuppeln auf optische Entdeckungsreise zu gehen. Besonders die „Schüler“ unter den Besatzungsmitgliedern waren nicht mehr aus den Beobachtungskuppeln zu bringen – die Begeisterung, ganze Galaxien quasi aus nächster Nähe sehen zu können, nur getrennt durch das reflektionsfreie Panzerglas der Kuppeln selbst,  war mit keinen Worten zu beschreiben. 

       Am Ende des ersten Tages gab es bereits vereinzelt „grün“ leuchtende Anzeigefelder auf der großen Anzeigeeinheit zu sehen. Jeder Sensor, jeder Schaltkreis, alle Einheiten der Energieerzeugergeneratoren, alle Sicherheitstüren – ja selbst jede einzelne Komponente der Positronikrechner wurde einer eingehenden Prüfung unterzogen. Erst wenn die absolute Funktionssicherheit festgestellt war, bekam die Diagnostikspeichereinheit die Freigabe, anzuzeigen, dass der Check erfolgreich verlaufen war. Christina hatte angeordnet, erst weiterzufliegen, wenn alle Komponenten grünes Licht zeigen würden. 

       Auch der zweite Tag Aufenthalt bedeutete geschickte Arbeitseinteilung und intensives Durcharbeiten der vielen Checklisten um alles testen zu können. Nach Beendigung der dritten Schicht leuchteten etwa die Hälfte aller Felder auf der Anzeigeeinheit in einer grünen Farbe. Christina war sich sicher, die restlichen Checks innerhalb der nächsten drei Arbeitsschichten vollständig durchführen zu können. Diejenigen Forscher, die nicht mit der Schiffsdiagnostik beschäftigt waren, widmeten sich intensiv der Erforschung des in der Nähe befindlichen Superclusters und seiner Karthografierung. Alle Daten, die sie in der zur Verfügung stehenden kurzen Zeit sammeln konnten, waren wertvoller wie pures Gold. Manche hätten ihr gesamtes Vermögen gegeben, wenn sie sich dadurch die Möglichkeit hätten verschaffen können, sich diesen Anblick aus nächster „Nähe“ zu gönnen. 

       Am dritten Tag, in der letzten eingeteilten Schicht: Nur noch vereinzelt waren die Orangefelder auf der Diagnostikanzeige aktiv geschaltet. Es war der Bereich, an dem die Funktionsgruppen des Hyperraumantriebs angezeigt wurden. Die restlichen Aussensensoren mußten noch durch das Aussenteam gecheckt werden. Eine Fehlfunktion oder Beschädigung dieser Sensoren hätte zur Folge gehabt, dass das Tachyonenhüllfeld nicht mehr vollständig geschlossen sein würde, oder die Plasmadotierung in einer falschen Größenordnung initialisiert werden würde. Beides hatte letztendlich zur Folge, dass sich die Raumschiffsstruktur an der betroffenen Stelle auf Molekularebene auflösen würde und dieser Effekt kettenreaktionsartig auf das gesamte Raumschiff mit all seiner Besatzung übergriff. Eine Fehlanpassung aufgrund defekter oder ausgefallener Sensoren bewirkte theoretisch, dass bei jedem Quantensprungintervall im Modus des Hyperraumfluges  an der Stelle der Raumschiffaussenwandung wo diese Fehlfunktion auftrat, aus der Schiffswandung Materieteilchen in eine andere Zeitebene versetzt und nicht mehr nach dem Quantensprungzyklusende rematerialisiert werden konnten. Da beim aktivierten Hyperraummodus diese Vorgänge mit millionenfacher Geschwindigkeit abliefen, würde dieser Materieverlust innerhalb von Sekundenbruchteilen in der Lage sein, riesige Löcher in die Panzerwandung zu fressen. Dass man gerade diese technischen Komponenten besonders sorgfältig  prüfen und überwachen mußte war nach Kenntnis ihrer lebenswichtigen Funktionen für jeden verständlich. 

       Endlich, am Ende des dritten Tages ihres Aufenthalts in der Nähe des Superclusters, zeigte auch die letzte Kontrollampe, dass alle Checks durchgeführt, und zufriedenstellend ausgefallen waren – die lange Reise konnte weitergehen. Es gab allerdings viele Besatzungsmitglieder, die gerne noch ein Weilchen sich der Beobachtung und der Dokumentation des neben ihnen liegenden Naturschauspiels gewidmet hätten. Der weitere Kurs würde sie zu einem Quasar in 12 Milliarden Lichtjahre Entfernung zur Erde führen. Natürlich gab es dazwischen tausende von kleineren oder größeren Galaxien – aber die restliche Strecke bis zu diesem Quasar war nonstop geplant – die Flugzeit von 511 Tagen bis dorthin würde sich mit jedem Zwischenstop noch weiter verlängern. Christina hatte nur drei Phasen ausgewählt, in denen man die Geschwindigkeit verlangsamen, und jeweils eine Navigationsboje aussetzen würde. 

       Während sich vor allem die Wissenschaftler darauf freuten, als erste Menschen quasi den Rand oder das Ende des Universums zu sehen, gab es doch einige, die ein mulmiges Gefühl in der Magengegend bekamen als sich das Schiff mit einem dumpfen Rumoren der Energiegeneratoren jetzt in Fahrt setzte. Nur noch für einen winzig kurzen Moment konnte man von den Beobachtungskuppeln aus die Millionen Lichter der Sterne von dem Supercluster sehen. Es war der kurze Moment, in dem die Steuerung auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigte und dann den Hyperraumantrieb aktivierte. Aus den bunten Lichtern wurden dadurch für einen Augenschlag langgezogene farbige Linien. Sobald die Phase des Hyperraumfluges erreicht war, umgab das Schiff scheinbar eine Wolke aus ionisiertem Gas das manchmal in allen Farben des Spektrums wie bei einer Entladung aufblitzte. In Wirklichkeit war es das Tachyonenhüllfeld welches mit den winzigen im Weltraum schwebenden Partikeln kollidierte und deshalb diese Energieblitze entstanden. Das Licht der Sterne konnte dieses Hüllfeld aufgrund der hohen Energiedichte nicht mehr durchdringen. Ausserdem waren die meisten von den Lichtquellen ausgesendeten Elektronen viel zu langsam, um das Hüllfeld überhaupt erst erreichen zu können. Einzig das Licht in „Fahrtrichtung“ traf mit seiner Energie während der Rekalibrierungsphasen zwischen den Quantensprüngen voll auf das Hüllfeld und mußte mit Hilfe der Überladungsenergieableiter neutralisiert werden. Ein Großteil dieser Energie konnte Dank neuster Technik in die schiffsinternen Energiespeicher geleitet, und später wieder dem Antriebssystem zugeführt werden. Immerhin betrug diese Energierückgewinnung fast 3% der benötigten Gesamtenergie die man für die Antriebssysteme benötigte. 

       Im Kommunikationszentrum des Schiffes war man natürlich besonders stolz darauf, der Erde berichten zu können, dass der Flug bis jetzt problemlos verlief und die Technik die „Feuertaufe“ bestanden hatte. Die Kollegen in der irdischen Zentrale bestätigten, dass die von dem Großraumschiff gesendeten Bilder der von ihm passierten Galaxien auf der Erde inzwischen schon für einige Aufregung gesorgt hatten. Besonders die schon etwas älteren Sternenforscher seien hell begeistert gewesen, doch noch zu Lebzeiten Bilder von detailgetreuer Auflösung und Schärfe ihrer mühseligen jahrelangen Forschungsarbeit in den Händen halten zu dürfen die manche ihrer Thesen der Entwicklungsgeschichte des Weltalls bestätigten. Mit den besten Fernrohren war es trotz allem bisher nicht möglich gewesen solche Aufnahmen und Informationen zu bekommen. Dass man einmal dorthin reisen konnte, wo man selbst mit den lichtstärksten und größten Fernrohren fast nichts mehr sehen konnte, hätte sich keiner träumen lassen. Viele Wissenschaftler hatten versucht, an der Reise, die diese Wissenschaftlerin Christina Freiberg geplant hatte, teilzunehmen – leider waren die Plätze schneller besetzt, als mancher brauchte, um an die Informationen für eine Bewerbung zu dieser Reise zu kommen. Christina hatte versprochen, nach erfolgreich durchgeführtem Erstflug mit dem Generationenschiff auch den anderen Wissenschaftlern eine Chance zu geben, die diesmal nicht an der Reise teilnehmen konnten. Das Schiff sollte künftig für Forschungszwecke eingesetzt werden. Wenn man allerdings die inzwischen langen Anmeldungslisten sah, konnte man sich der Tatsache nicht verschließen, dass manche noch ziemlich lange warten mußten bis auch sie an so einem Abenteuer teilnehmen konnten. 

       Das Leben an Bord des Schiffes verlief tatsächlich fast wie in einer Stadt. Jeder hatte sich daran gewöhnt, die leichten Vibrationen des Antriebssystems zu fühlen und auch das verhaltene Summen der Energiegeneratoren wirkte inzwischen auf keinen mehr störend. Fast wie auf ihrer Farm widmete sich Christina ihrer kleinen Tochter und stellte zufrieden fest, dass sie sich trotz der veränderten ungewohnten Umgebung prächtig entwickelte. Dass auch Michael immer anwesend war, lag ganz einfach in der Tatsache begründet, dass er während des Fluges zu keinen „Aussenstellen“ reisen mußte und deshalb an dem familiären Geschehen teilnehmen konnte und nicht vielfach wie früher erst am Abend spät nach Hause kam. Alexander, der sie auch auf dieser Reise begleitete, hatte sich zur Hauptaufgabe gemacht, die 54 Frauen und Männer, die sich für die Symbiose mit einem Trino freiwillig bereiterklärt hatten und jetzt über die gleichen körperlichen Eigenschaften wie Christina und Michael verfügten, zu trainieren und sie in der Beherrschung ihrer Fähigkeiten zu schulen. Bei Jessica, seiner Freundin, hatte er alle Überredungskunst anwenden müssen, um sie zur Teilnahme an dieser Reise zu bewegen. Wenn sie dieses Abenteuer hinter sich gebracht hatten, würde er mit ihr zu dem Planet Folan reisen und dort den Stein des Lebens suchen. Mit seiner Hilfe würde Jessica die gleichen körperlichen Eigenschaften wie Michael bekommen – erst dann konnte er mit diesem Erdenmädchen eine richtige Familie gründen. Obwohl Jessica sehr intelligent war, hatte sie doch sehr viele Ängste vor so einer Abenteuerreise gehabt. Sie hatte ihm tausend Gefahren aufgezählt denen man auf so einer Reise begegnen konnte – es war wirklich mühsame Überzeugungsarbeit notwendig gewesen sie dazu zu bewegen, letztendlich doch mitzukommen. Als sie für die „Wartungsarbeiten“ in der Nähe des Superclusters drei Tage verweilen mußten, konnte er sie überreden, zusammen mit ihm eine der Beobachtungskuppeln aufzusuchen. Natürlich kam sofort von ihr die bange Frage, was passieren würde, wenn das Panzerglas der Kuppeln brechen würde. Diese Panzerglasscheiben bestanden aus mehrfachkristallinem Cermantium. Sie waren praktisch so gut wie unzerstörbar – ausser wenn ein Meteor auf das Raumschiff auftreffen sollte – aber in diesem Fall brauchte sich sowieso niemand mehr Sorgen um ein zerbrochenes Panzerglas machen. Als dann Jessica aber das wunderbare Bild des Superclusters sah, und Alexander ihr erklärte, dass die bunten Lichtflecke dort draussen, die wie schimmernde Diamanten und Rubine aussahen,  jeder einzelne eine Galaxie wie die heimatliche Milchstrasse war, konnte er Jessica fast nicht mehr dazu bringen, die Beobachtungskuppel wieder zu verlassen. Dass die Schöpfung Gottes solch gewaltigen Ausmaße hatte, hätte sie sich nie vorstellen können – und vor allem nie, dass sie sie als erster Mensch in all ihrer Pracht mit eigenen Augen sehen durfte. Auf dem Datensichtgerät in der Beobachtungskuppel konnte man ablesen, wieviel der Gestirne dort draussen schon von den Sensoren erfasst worden waren. Daneben standen die Materialanalysen und eine Wahrscheinlichkeitsrechnung zeigte auf, auf wievielen Planeten es vermutlich wie auf der Erde Leben gab. Diese Zahl wuchs von Sekunde zu Sekunde. Alle Gestirne die der Supercluster beinhaltete zu erfassen war innerhalb der drei Tage nicht möglich – dazu hätten sie vermutlich Jahre benötigt – wenn überhaupt eine vollständige Erfassung möglich gewesen wäre. 

       Nachdem man nun den Weiterflug angetreten hatte, wurde vielfach darüber diskutiert und spekuliert, ob es Angesichts dieser Naturwunder überhaupt je möglich sein würde, das Weltall als Ganzes zu erfassen oder die Grenzen des Weltalls erkunden zu können. Auf jeden Fall war eines sicher: Ein Menschenleben reichte dazu nicht aus – nicht einmal mit allen technischen Hilfsmitteln die es gab. 

       Fast überraschend bemerkten die Besatzungsmitglieder der Tyron-2040AKCM, dass der Hyperraumantrieb deaktiviert wurde und die Steuerung auf Normalantriebmodus schaltete. Ein Blick auf die Flugzeitanzeige sorgte sofort für Aufklärung – dort stand inzwischen die Zahl: 520 Tage. Sie waren an ihrem endgültigen Reiseziel angekommen. 46% ihres „Treibstoffvorrats“ war bei der langen Reise verbraucht worden – die zuvor gemachten Berechnung hatte Gottseidank sich als korrekte Zahlen herausgestellt. Allerdings hatte Christina ihrer Crew versichert, dass sie bei einem Mehrverbrauch sich jederzeit auf einem geeigneten Planeten hätten neuen Vorrat besorgen können. Anders sah es bei den Lebensmitteln aus – solche speziellen Dinge fand man mit Sicherheit sehr selten auf einem Planeten – vermutlich brauchte man so lange zur Suche, dass die meisten vorher verhungert waren. Aber die Köche des Schiffes hatten gut „gewirtschaftet“. Spaßhaft hatte einer gemeint, dass man die Reise mit dem vorhandenen Vorrat bestimmt auch auf vier Jahre ausdehnen könnte. 

       Nachdem das Raumschiff zum Stillstand gekommen war, galt es vorrangig die nähere Umgebung zu erkunden. Dass die Beobachtungskuppeln fast alle gleichzeitig besetzt waren konnte besonders Christina mit ihrer wissenschaftlichen Neugier verstehen. Auch sie war sofort zu einer dieser Kuppeln geeilt um zu sehen, ob es dort draussen tatsächlich den von der Erde aus entdeckten Quasar geben würde, der als das letzte beobachtbare Objekt im Weltraum galt. Tatsächlich wurde sie für die Mühen der Reise mehr als belohnt. Das dort draussen befindliche Objekt sah aus wie ein riesiger Wirbelsturm, der Milliarden bunter Lichter in seinem Strudel mitführte. Das ganze leuchtete in einem grünlich-hellblauen Farbspektrum. In der Mitte dieses Strudels allerdings schien absolute Dunkelheit zu herrschen – es war das riesige Auge eines gefürchteten schwarzen Loches. Wie die schwarzen Löcher genau entstanden, konnte bis jetzt kein Wissenschaftler erklären. Von dem Trino, der mit ihr in Symbiose gelebt hatte, wußte Christina, dass diese schwarzen Löcher quasi die Brücke zu einem Paralleluniversum darstellten und alle Materie und sogar auch Licht, gnadenlos ansaugten und in das andere Kontinuum schleuderten. Durch Raumkrümmungen ungeheuren Ausmaßes entstanden unlineare Quantensprünge, die sofort nach einem Energieausgleich suchten. Geschah dies zufällig an einer Stelle des den Menschen bekannten Universums und in der gleichen Raumdimension des Paralelluniversums, verbanden sich die Energieströme untereinander und die Materie wurde aus dem Universum abgesaugt, das sich momentan auf einer höheren Energieebene befand. Je größer die Differenz des Energieniveaus war, und je weniger es diese zufälligen Verbindungsstellen gab, desto größer und gewaltiger waren die Auswirkungen so eines schwarzen Loches. Weil auch das Licht von den Gravitationskräften angezogen und mit eingesaugt wurde, herrschte natürlich im Auge dieses „Kraftfeldes“ absolute Dunkelheit. Warum das Energieniveau der Paralelluniversums sich laufend veränderte, wußte auch der Trino nicht mit Sicherheit zu sagen – er hatte lediglich als Erklärung vermutet, dass diese Veränderungen durch die Niveausprünge der psionischen Energien ausgelöst werden würden. Auch Alexander hatte bei dem Kontakt mit einem Energiewesen aus einem Paralelluniversum diese These vermittelt bekommen. Einer Kontaktstelle oder einem Energiekanal wie bei dem Austausch von Materie durch ein schwarzes Loch, bedurfte es bei dem Übergang von psionischer Energie nicht. Wenn eine komplette Spezies eine höhere Bewußtseinsebene erreichte, war sie in der Lage, nur Kraft ihres Geistes in ein Paralelluniversum zu wechseln. Das dadurch entstandene Energiepotential versuchte sich sofort wieder auszugleichen. Es gab deshalb nicht nur schwarze Löcher, die die Materie und alles was sich in ihrer Nähe befand anzogen und verschlangen, sondern auch Raumsektoren wo plötzlich wie aus dem Nichts heraus eine gesamte Galaxie, aus der zuvor aus einem Paralelluniversum abgesaugten Materie und deren Energie, entstand. Die für diesen Vorgang benötigte Raumkrümmung wurde durch sich überschneidende Gravitationswellen bewirkt. Die Energie, die allein in diesen überall vorkommenden Gravitationswellen gespeichert war, überstieg in ihrer Größe alles, was man mit Zahlen irgendwie benennen konnte. 

       Christina wußte, dass sie äußerst vorsichtig sein mußten, wenn sie sich diesem Quasar näherten. Das, was ein schwarzes Loch einmal in seinen Wirkungsbereich gezogen hatte, lies es nicht mehr los. Im Kern des schwarzen Loches herrschen Gravitationswerte, die in der Lage waren, einen Planeten von der Größe der Erde, auf ein Volumen zusammenzupressen, das man vermutlich nicht einmal mehr mit dem besten Mikroskop hätte erkennen können. 

       Eine weitere Raumerkundung ergab die ernüchternde Erkenntnis: In einer weiteren Entfernung zu dem Quasar schien es keinerlei Lichtquellen mehr zu geben. War dieser Quasar wirklich das letzte beobachtbare Objekt im Weltraum, und gab es „dahinter“ nichts mehr? Endete hier tatsächlich das bekannte Universum? 

       Die Forscher waren jetzt gefragt. Von Neugier getrieben brauchte es keiner Order, dass jetzt fast hektische Aktivität entstand. Jeder kannte seinen Arbeitsbereich und die vielen Sensoren und Messeinrichtungen des Schiffes erwachten zu regem Leben. Die Datenspeicher der Positroniken hatten bestimmt noch nie solche Datenmengen wie jetzt ankamen, speichern und verarbeiten müssen. Immer darauf bedacht, nicht in den Sog des schwarzen Loches zu geraten, flog das Schiff näher an dieses Naturschauspiel heran. Jetzt konnte man teilweise schon deutlich erkennen, dass die Spirale, die sich um das Auge dieses Wirbels gebildet hatte, aus vermutlich Millionen Planeten und Sonnen bestand, die unaufhaltsam und gnadenlos immer weiter in Richtung Zentrum gesaugt wurden und dort für immer verschwinden würden. Selbst das äußerst starke Licht der Explosionen, wenn die Planeten und Sonnen am Rand des schwarzen Loches miteinander kollidierten, gab dieser Saugstrudel nicht mehr frei und das ganze sah aus, als ob dies alles ohne die geringste Chance auf eine andere Alternative als der totalen Zerstörung aller Planeten und Sonnen, die in diesen Strudel gerieten, ablaufen würde. Je näher das Raumschiff diesem Quasar kam, desto detaillierter konnten die Forscher die einzelnen Sonnen und Planeten erkennen. Eine Analyse bestätigte den Forschern die traurige Tatsache, dass vermutlich tausende dieser Planeten, die sich auf dem unaufhaltsamen Weg in den Malstrom der Gravitationskräfte des schwarzen Loches befanden, von intelligentem Leben bewohnt waren. Christina war so in die Sichtung der laufend in den Positronikrechner fließenden Daten vertieft, dass sie erschrocken aufsah, als plötzlich der Schiffsalarm ausgelöst wurde. Deutlich konnte man den Grund für den Alarm auf den Energieverbrauchsanzeigen ablesen: Fast alle Generatoren arbeiteten fast unter Höchstlastbedingungen und trotzdem schien sich der gegengepolte Schiffsantrieb nicht mehr gegen eine Kraft wehren zu können, die das Schiff gnadenlos in Richtung des Schlundes des schwarzen Loches zog. Wie war so etwas möglich? Das Schiff war so weit von dem ganzen Geschehen entfernt – niemals hätten die Gravitationskräfte sich so auswirken dürfen. Eine eilig durchgeführte Messung brachte mehr Verwirrung wie Aufklärung. Die Gravitationskraft, in dessen Bann ihr Schiff geraten war, kam nur zu 4% von dem Zentrum des schwarzen Loches – mit diesen Kräften wäre ihr Schiffsantrieb locker fertig geworden. Die gefährliche Gravitationskraft kam seltsamerweise von einem am Rande dieses Quasars befindlichen Planeten mit der fast gleichen Größe der Erde. Wissenschaftlich war so ein Phänomen nicht erklärbar, zumal diese Kraft nicht langsam, sondern plötzlich ohne Vorwarnung eingesetzt hatte, ihr Schiff wie ein Magnet anzuziehen. Da diese von dem Planet ausgehenden Gravitationskräfte eine Dimension erreichten, die jede andere Energieform sofort neutralisierte, war eine Scannung des Planeten leider nicht mehr möglich. Eine kurze Berechnung zeigte, dass es in der Nähe des Planeten normalerweise nur eine Anziehungskraft durch das schwarze Loch geben dürfte, die etwa 4,8% ihrer Schiffsantriebsleistung benötigte um sich wieder aus ihrem Bann zu befreien. Obwohl momentan alles was an Energie erzeugbar war, in den Schiffsantrieb geleitet wurde um eine entsprechende Bremskraft aufzubauen, wurde die Tyron-2040AKCM Meter für Meter immer weiter zu dem Planeten gezogen. Dass die Andrucksneutralisatoren inzwischen auch schon unter Höchstlast arbeiteten, war mehr als eine alarmierende Tatsache. 

       Christina beschloss, mit einem Aussenteam die Ursache der ungewöhnlichen Anziehungskräfte dieses Planeten zu erkunden. Da sie sich bewußt war, dass aufgrund der dort draussen momentan herrschenden Gravitationsfelder kein normaler Mensch es länger als ein paar Sekunden ausgehalten hätte ohne zerquetscht zu werden, war dieser Einsatz nur mit ihrer „Spezialeinheit“ durchzuführen. Eilig wurde ein Beiboot der mittleren Klasse mit den 54 „Spezialisten“ besetzt. Ausser den 54 Frauen und Männern nahm nur Christina selbst an diesem Sondereinsatz teil. Michael und Alexander hatten die Aufgabe, falls sie die Ursache für diese Ungewöhnlichen Kraftfelder nicht finden und beseitigen konnte, als letzte Lösung den Planeten mit den Bordwaffen zu beschießen und zu sprengen. Physikalisch war es zwar nicht zu erklären, warum dieser Planet solche gewaltigen Magnetfelder erzeugte, denen selbst ihr Schiffsantrieb nicht gewachsen schien, dann müssten sich auch die Magnetfelder auflösen – oder zumindest so geschwächt sein, dass ein Entkommen mit dem Schiff möglich war. 

       Makaber aber wahr: Es war das erstemal in der Raumfahrtgeschichte, dass ein Beiboot startete, indem es die Bremskraftantriebe aktivierte. Das Boot wurde förmlich aus den geöffneten Hangarschleusen gezogen und in den freien Raum katapultiert. Auf der Anzeige stand deutlich abzulesen, dass momentan Anziehungskräfte von über 16 G auf jedes Besatzungsmitglied wirkten. Die Sitzverankerungen gaben unter Einwirkung solcher Kräfte seltsam ächzende Geräusche ab – allerdings hatten Materialtest zuvor gezeigt, dass das verwendete Material noch weit höhere Kräfte aufnehmen konnte, bis es zu ernstzunehmenden Strukturrissen kommen würde. Wie eine Kanonenkugel schoss das Beiboot auf die Planetenoberfläche zu. Christina hatte sich eine besondere Taktik ausgedacht, die enormen Anziehungskräfte kurzzeitig auszutricksen. Sie schaltete den Schiffsantrieb kurz nach dem verlassen des Hangars um auf maximalen Schub in Fahrtrichtung um die Driftgeschwindigkeit so zu erhöhen, dass die Gravitationskräfte ausgeglichen und sogar übertroffen werden konnten. Die Andruckskräfte in dem Beiboot hatten inzwischen über 30 G erreicht. Trotz ihrer enormen Körperkräfte konnte Christina ihre Arme fast nicht mehr bewegen um mit der handgeführten Steuerung das Beiboot in die oberen Schichten der Atmosphäre dieses Planeten zu lenken. Auch einige Mitglieder ihres Teams zeigten deutliche Anzeichen, dass die Maximalgrenze ihrer körperlichen Belastungsfähigkeit mehr als erreicht war. Christinas Plan funktionierte anscheinend wie gedacht. Anstatt direkt auf die Planetenoberfläche zu sausen, beschrieb das Beiboot eine langgezogene Kurve und tauchte in die Atmosphäre ein. Noch nie hatte jemand versucht, mit so einer Geschwindigkeit in die Luftschichten eines Planeten einzufliegen. Das Beiboot war ausschließlich aus Komponenten gefertigt worden, die aus dem äußerst stabilen und widerstandsfähigen Aslanidenstahl bestanden. Durch die Reibungshitze der Luftmoleküle wurde die Aussenwandung auf fast 12000 Grad aufgeheizt. Dass sich der Innenraum langsam und stetig auch mit aufwärmte war nicht verwunderlich – schließlich war die Kühlautomatik nicht für solche extremen Gewaltflüge konzipiert worden, und schon gar nicht dafür, dass man in dieser Situation sämtliche Energien für die Antriebs- und Stabilisationsaggregate benötigte. Der blinkenden Warnanzeige, dass höchste, lebensbedrohliche Gefahr für die Besatzungsmitglieder bestand, konnte Christina in der jetzigen Situation leider keine Beachtung schenken. 

       Wie ein glühender Komet durchflog das Boot die oberen Luftschichten bis man plötzlich direkte Sicht auf die Planetenoberfläche bekam. Die erste Erkenntnis: Dieser Planet war bewohnt. Es gab vereinzelt stehende Gebäude oder Einrichtungen, die diesen Schluß zuließen. Seltsamerweise registrierte die Bordpositronik, dass die Gravitationskräfte plötzlich abgeschwächt waren und nach wenigen Kilometern Weiterflug konnte nur noch die vergleichsweise verschwindend kleine „Anziehungskraft“ des schwarzen Loches als wirkende Gravitationskraft gemessen werden. Vorsichtig lenkte Christina das Beiboot zurück zu dem Gebiet, wo sie diese seltsamen Ansiedlungen entdeckt hatte. Der Blick ihrer Kopilotin klebte förmlich auf der Anzeige für die Gravitationswerte. Tatsächlich war nach einer bestimmten zurückgelegten Wegstrecke wieder ein Anstieg dieser Kräfte zu registrieren. Christina lies sich laufend die ermittelten Gravitationswerte ansagen und umflog das Gebiet, aus dessen Zentrum diese Kräfte offensichtlich zu kommen schienen. Der Bordrechner registrierte alle Werte und fertigte eine Karte mit allen gesichteten Gebäuden und den vielen Trümmerteilen von Raumschiffen an, die man in dem Gebiet überall verstreut liegen sehen konnte. So wie es aussah, waren schon viele Raumschiffe in den Sog dieses Gravitationsfeldes gekommen und dadurch in der Atmosphäre verglüht oder aber auf der Planeten Oberfläche zerschellt.

       Die vielen Gebäude und technischen Einrichtungen die um das Zentrum dieses Gravitationsfeldes angeordnet waren, liesen den einzigen Schluß zu, dass dieses Gravitationsfeld künstlich erzeugt wurde und keinen natürlichen Ursprung besaß. Aber welchem Zweck sollte es dienen? Es war völlig unlogisch, mit einen künstlichen Gravitationsfeld ein fremdes Raumschiff auf die Planetenoberfläche abstürzen zu lassen, wenn dabei die Gravitationsfelderzeugende Technik oder auch die Bewohner dieser Einrichtung vernichtet wurden. Christina suchte sich in der Nähe dieser fremdartig aussehenden Gebäude einen geeigneten Landeplatz. Sie war diesmal nicht nur von wissenschaftlicher Neugier getrieben ihre Erkundung durchzuführen – das Leben aller Besatzungsmitglieder hing davon ab, ob, und wie schnell sie mit ihrer Mannschaft das künstliche Magnetfeld deaktivieren konnte.

       Die tiefen Krater liesen ahnen, mit welch einer Wucht die durch das Gravitationsfeld „eingefangenen“ Raumschiffe auf der Planetenoberfläche aufgeschlagen waren. Viel war nach dem Absturz von deren Technik nicht mehr übriggeblieben. Fünf ihrer Crew ließ Christina sicherheitshalber bei dem Standort des Beiboot zurück – man konnte nie wissen, mit was für finsteren Gesellen man es hier zu tun bekam. Wer so grausam war, fremde Raumschiffe auf Kollisionskurs mit einem Planeten zu bringen, der hatte bestimmt noch andere unangenehme Dinge auf Lager. Die Gebäude waren bestimmt uralt – zumindest machten sie den Eindruck, als ob sie schon sehr lange nicht mehr bewohnt wären. Obwohl Christina vorsichtig, gefolgt von ihrem Team geradewegs in diese riesige Anlage hineinmarschierte, schienen sich deren Bewohner keineswegs daran zu stören, dass Fremde in ihr Territorium eindrangen. Nichts – keinerlei Reaktionen – waren die Bewohner schon längst ausgestorben? Christina ging weiter in Richtung Zentrum dieser Anlage, dort mußten die Gravitationswellenprojektoren installiert sein. Ohne von irgend jemand belästigt zu werden, kamen sie bis zu den gigantischen Abstrahlelementen, die fast so aussahen wie überdimensionale, mehrfach gestaffelte Parabolspiegel. War es zuvor richtig unheimlich ruhig gewesen – kein Laut von einem Tier, nicht einmal das Geräusch des Windes – so war die Luft in der Nähe dieser Projektionsspiegel von einem Summen erfüllt, als ob man auf der Erde geradewegs in einem Nest mit wütenden Hornissen stehen würde. Um die Antennen herum waren viele Blöcke angeordnet, die vermutlich der Energiewandlung dienten und die Antennen mit der Magnetfeldenergie speisten. Christina und ihre Mitarbeiter spähten vergeblich nach den Energiezuführungen zu diesen Wandlern. Da man nirgends irgendwo eine Zuleitung entdecken konnte, mußte die gesamte Energieversorgung unterirdisch angelegt worden sein. Um die Suche nach den Energiezuführungen effektiver zu gestalten, teilte sich das Team in verschiedene Gruppen auf und machte sich auf, die gesamte Anlage nach einem Zugang zu der Energieversorgung abzusuchen. 

       Einer ihrer Mitarbeiter hatte anscheinend etwas entdeckt, denn er deutete an, als sie sich alle wieder an ihrem ausgemachten Treffpunkt einfanden, mit ihm zu gehen um sich zusammen mit ihm seinen Fund anzusehen. Sie hatten die Anlage fast umrundet, als sie vor einer dieser Sendeantennen standen, die offensichtlich von einem der abstürzenden Raumschiffe getroffen und schwer beschädigt worden war. Zwischen den Trümmerteilen zuckten ab und zu gewaltige Blitze und in dem tiefen Einschlagkrater konnte man deutlich erkennen, dass viele Röhren tief in die Erde führten aus denen die teilweise abgerissenen Anschlußleitungen vormals zu dem Wandler ihre Energie übertragen hatten. Das interessanteste war aber eine weitere schachtförmige Öffnung, in der man so etwas ähnliches wie einen Aufzug sehen konnte. Leider war der Schacht durch die Trümmerteile größtenteils eingefallen und konnte nicht als Zugang zu der unterirdischen Energieerzeugeranlage benutzt werden. Wenn man den Standort des Schachtes in seiner Lage betrachtete, so lag er direkt unter dem Fuß der Antenne. Christina ging zu einer der intakten Antennen um dort einen Zugang zu suchen. Welche gewaltigen Energien von diesen Antennen abgestrahlt wurden, konnte man in der unmittelbaren Nähe dieser gigantischen Spiegel richtig spüren. Die Luft vibrierte richtiggehend und das wütende Summen lag mehr als deutlich auf den Ohren. Tatsächlich gab es am Fuß des Sendemast einen Eingang dessen Türe sich ächzend und quietschend langsam öffnete, nachdem Christina mehr durch Zufall als bewußt eine Sensorfläche berührt hatte, die diesen Vorgang auslöste. Sie traten in das Innere einer kreisrunden Kapsel die offensichtlich die Funktion eines Lifts besaß. Es gab nirgends eine Schaltfläche, an der man den Befehl zur Fahrt nach unten hätte geben können. Fast befürchtete Christina, dass diese Art Beförderung nicht mehr funktionierte, als sich plötzlich der Boden unter ihren Füßen zu bewegen schien – tatsächlich, die Liftkapsel hatte sich in Bewegung gesetzt. Den Geräuschen nach zu urteilen hatte das Gefährt eine nicht gerade langsam verlaufende Geschwindigkeit erreicht. Nach fast 15 Minuten Fahrt konnte man spüren, wie die Geschwindigkeit plötzlich verzögert wurde und dann die Kapsel vollends zum Stillstand kam. Die Türe des Lifts öffnete sich. Christina konnte fast einen Ausruf der Überraschung nicht verbergen. Auch ihre Mitarbeiter standen staunend da und sahen in die riesige, hell erleuchtete Halle, die so mit technischen Apparaturen und Maschinen vollgestopft war, dass es wirklich jedem die Sprache verschlug. Als alle aus dem Lift herausgetreten waren, schloss sich die Türe wieder und am leisen Summen konnte man hören, dass die Kapsel anscheinend wieder nach oben fuhr. Diese unterirdische Energieanlage war bestimmt größer als eine Großstadt auf der Erde. Gewaltige Generatoren, die fast bis an die 500 Meter hohe Decke dieser überdimensionalen Halle reichten, erzeugten vermutlich gigantische Energien, die sie an die Feldwandler auf der Oberfläche lieferten. Die Luft war zwar atembar, aber mehr als stickig und vom Geruch angereichert, der typisch entstand, wenn irgendwelche Aggregate überlastet wurden und deshalb eine erhöhte Wärmeentwicklung zeigten. Christina war sich bewußt, dass in dieser Anlage momentan mindestens genausoviel Energie erzeugt werden mußte, wie sie zusammengenommen mit allen Generatoren ihres Großraumschiffes in der Lage war zu erzeugen. Schließlich kämpfte das Raumschiff gerade mit aller Kraft gegen die Magnetfelder an, die von dieser Anlage erzeugt wurden. 

       Jetzt galt es eine Schaltanlage zu finden, mit der man in der Lage war, die Energie abzuschalten und dadurch die Gravitationsfelderzeugung abzubrechen. Dass sie immer noch nicht die Aufmerksamkeit der Erbauer dieser Anlage geweckt hatten, ließ nur einen logischen Schluß zu: Die Erbauer lebten nicht mehr, oder aber hatten den Planeten schon längst verlassen. Wie sehr sich Christina mit dieser Annahme irrte, sollte sie erst viel später erfahren. 

       Das wichtigste Ziel war jetzt für alle, schnellstmöglichst die Energierelais und ihre zugehörige Steuerung zu finden. In Anbetracht der Größe dieser Anlage konnte dies Stunden dauern – obwohl die Zeit mehr als drängte. Fast durch Zufall wurde Christina und ihr Team auf den Standort dieser Energierelais hingewiesen. Noch während sie bei der Einteilung der einzelnen Gruppen für die Suche war, wurde sie durch einen ohrenbetäubenden lauten Knall unterbrochen. Es war das unverkennbare Geräusch eines Hochenergieschaltrelais, welches gerade eine Energieleitung getrennt hatte. Da das Geräusch von dem anderen Ende der riesigen Halle gekommen war, machten sie sich schnurstracks auf den Weg dorthin. Tatsächlich – dort standen haushohe  Energieschaltrelais in einer langen Reihe und aus einem konnte man sogar noch die flimmernde Hitze aufsteigen sehen, die entstanden war, als die Energiebrücke getrennt und die Isolatoren in der Funkenlöschkammer zwischen die auf mehrere tausend Grad erhitzten Kontaktstücke gefahren worden waren. Jetzt ging alles sehr schnell. Die Rückverfolgung der Steuerleitung war überhaupt kein Problem. Sie führte in einen Nebenraum dieser Halle – größer als die Kommandozentrale ihres Schiffes. Christina wollte gerade durch den Eingang in diese Steuerzentrale gehen, als sie plötzlich das Gefühl hatte, von einer Sprengladung getroffen worden zu sein. Der erste panische Gedanke war, dass tatsächlich eine Explosion stattgefunden hatte. Einige der Frauen und Männer die Christina begleiteten hielten sich verzweifelt die Ohren zu – sie konnten kurzzeitig nichts mehr hören. Der Schalldruck hatte die feinen Membranen der Gehörgänge zerrissen. Auch Christina hatte kurzzeitig das Gefühl, nicht mehr hören zu können. Allerdings wußte sie, dass sie aufgrund ihrer besonderen Fähigkeit, Körperfunktionen regenerieren zu können, bald wieder ihre Hörfähigkeit zurückerhalten würde. Sie deutete den anderen an, sich zu beruhigen. Ihre Mitarbeiter wußten teilweise noch nicht, dass sie auch alle über diese Regenerationsfähigkeit verfügten und gingen jetzt in Panik versetzt davon aus, nie mehr richtig oder gar nichts mehr hören zu können. Nach kurzer Zeit konnte aber dann doch der letzte spüren, wie die Taubheit in seinen Ohren nachließ und dann gänzlich verschwand. 

       Was war geschehen? Es war natürlich keine Detonation gewesen. Eines der Hochenergierelais hatte einen Energiekreis unter Volllast geschaltet und damit dieses explosionsartige Geräusch verursacht. Christina ging schnell in die Schaltzentrale und versuchte einen Sinn  in den fremden Zeichen zu finden die unter jedem Bedienfeld standen. Auf einer Tafel fand sie eine Reihe von Sinnbildern, die vergleichsweise denen einer Parabolantenne entsprechen konnten. Über einem dieser Sinnbilder leuchtete in gelblichen Licht eine dreidimensionale Darstellung der defekten Antenne, die sie oben an der Oberfläche zuvor entdeckt hatten. Jetzt mußte sie nur noch die anderen Antennen einfach ausschalten. Ja, und damit fing das Problem erst an. Man konnte nur schalten, wo es auch einen Schalter gab. In der gesamten Steuerzentrale sah Christina keinen einzigen Schalter oder etwas ähnliches was an einen Schalter, Taster, Sensorfeld – egal was auch immer erinnerte. Lief die gesamte Anlage womöglich vollautomatisch und man konnte gar nicht manuell irgend welche Schaltvorgänge durchführen? Die Steuerleitungen einfach durchtrennen? – dies war auch keine gute Lösung, womöglich flog die gesamte Anlage dadurch in die Luft. Jeder stand im Raum, zur Ratlosigkeit verdammt. Wozu brauchte man eine Steuerzentrale, wenn sich keine Bedienelemente zum Steuern auf den Schalttafeln befanden. Christina ging nochmals zurück an die Tafel mit der dreidimensionalen Darstellung der defekten Antenne. Irgendwie mußte diese 3-D-Darstellung ja schließlich erzeugt und projiziert werden. Sie hielt ihren Finger in das bunte Licht, nur um zu sehen, von welcher Richtung dieses Bild projiziert wurde. Überrascht sprangen einige ihrer Mitarbeiter zurück, als jetzt plötzlich mitten im Raum eine Vergrößerung dieser Minidarstellung schwebte. Als Christina an dieser Darstellung den Punkt „berührte“, an dem die Energieleitung in die Antenne führte, entstand sofort eine Vergrößerung dieses Sektors. Das ganze war eine recht raffinierte Sache. Deshalb gab es nirgends irgend einen mechanischen Schalter – das ganze funktionierte auf der Basis einer dreidimensionalen Projektionsabfrage. Gleich am Eingang hatte Christina zuvor ein schwach leuchtendes Feld entdeckt, ihm aber weiters keine Bedeutung zugemessen. Wenn sie richtig vermutete.... sie lief eilig zu dem Eingang....  tatsächlich, nach einer kurzen „Berührung“ dieses Feldes kam Leben in den Raum. Tausende dieser dreidimensionalen Darstellungen schwebten jetzt plötzlich über den Symbolen der einzelnen Schalttafeln und warteten auf weitere Befehlseingaben. Staunend mußte Christina zugeben, dass diese Technik mehr als genial war. Die Antennenanzeige wies in dem dargestellten dreidimensionalen Symbol den Energiefluß aus. Eine kurze Berührung, schon stand das Bild als Vergrößerung in der Mitte des Raumes. Jetzt konnte man deutlich die Stelle erkennen, an der die Energie über die Hochenergierelais abgetrennt werden konnte. Eine Bewegung mit dem Finger auf die symbolische Trennstelle zeigte sofort Wirkung. Das ohrenbetäubende Krachen des Schaltvorgangs eines der Relais war zwar in der Steuerzentrale nur noch in abgeschwächter Form zu hören, da sich die Zugangstüre zuvor geschlossen hatte, zeugte aber zur Zufriedenheit von Christina davon, dass sie jetzt die gefährlichen Gravitationsfelderzeuger alle deaktivieren konnte. Ganze 63 Mal mußte sie diesen Vorgang wiederholen, dann war auch die letzte der Sendeantennen inaktiv geschaltet. 

       Dass die Funkgeräte inzwischen wieder funktionierten, war der Beweis dafür, dass die Gravitationskräfte tatsächlich deaktiviert worden waren. Michael bestätigte, dass es höchste Zeit gewesen war – viel länger hätte man nicht mehr mit der Sprengung des Planeten warten können ohne Gefahr zu laufen mit dem Raumschiff danach in die Explossionswolke zu rasen. Wäre nicht Christina selbst bei der Landungstruppe mit dabei gewesen, er hätte den Befehl für den Beschuß des Planeten schon längst gegeben. Das letzte was er von dem Landungsboot gesehen hatte, war der feurige Schweif gewesen, den es beim Eintritt in die Atmosphäre gegeben habe. Dadurch, dass durch diese Gravitationsfelder kein Funkkontakt mehr möglich war, habe er nicht gewußt, ob das Beiboot noch landen konnte, oder aber bereits in der Atmosphäre verglüht war. Nur Anja-Kerstin konnte ihn letztendlich davon abgehalten, den Befehl für den planetaren Beschuß zu geben – sie hatte steif und fest mit ihren inzwischen fast vier Jahren behauptet, dass die Mama auf dem Planeten da unten gerade spazierengeht und sie leider nicht mitgenommen hat. 

       Schade, dass sie die Erbauer dieser Anlage nicht kennenlernen konnte – es wäre bestimmt interessant gewesen, von ihnen Einzelheiten über ihre Technik zu erfahren. Christina wollte gerade diesen Raum mit den vielen Schalteinheiten wieder verlassen, als ihr ein besonderes leuchtendes Symbol auffiel. Es veränderte seine Farbe laufend im Spektrum aller Farben und schien eine spezielle Wichtigkeit zu besitzen. Um die schon gewohnte Vergrößerung zu bekommen, berührte Christina mit ihrem Finger kurz diese 3-D-Darstellung. Die Vergrößerung, die jetzt im Raum entstand, unterschied sich grundlegend von den bisher dargestellten Vergrößerungen. Während zuvor in der dreidimensionalen Projektion alles symbolisch dargestellt worden war, bestand diese Projektion aus richtigen echten Bildern. Man konnte einen turmartigen Aufbau erkennen, indem kreisförmig angeordnete kleinere Zellen jeweils eine den Menschen unbekannte Lebensform bargen. In jeder Ebene gab es 112 dieser Zellen, und das ganze bestand aus 16 Ebenen. Christina tippte mit dem Finger auf eines dieser unbekannten Wesen. Sofort wurde eine detaillierte Vergrößerung in den Raum projiziert und viele Symbole, die um den Körper des Wesens herum angeordnet waren, schienen Erklärungen von dessen Körperstrukturen zu sein. 

       Jetzt, nachdem die Gefahr gebannt war, das Raumschiff sich auch auf genügend weitem Abstand zu den Anziehungskräften des schwarzen Loches befand, wollte natürlich Christina ihrem Forscherdrang ein wenig nachgeben, und diese auf der dreidimensionalen Darstellung gezeigte Anlage aufsuchen um zu sehen, was es damit auf sich hatte. Seltsamerweise gab es bei jeder dieser dreidimensionalen Darstellungen ein kleines Feld, das dem Symbol einer Rechneranlage entsprach. Eine kurze Berührung – schon war die dreidimensionale Projektion auf die zuvor gezeigten Inhalte zurückgeschaltet. Bei der nächsten Berührung erschien eine große Auswahl teilweise nicht verständlicher Symbole. In einer Ebene entdeckte Christina eine fast detailgetreue Darstellung dieses Quasars. Eine Vergrößerung bestätigte ihrer Vermutung. Allerdings war dieser Planet, auf dem sie sich gerade mit ihrem Team befand an einer anderen Stelle eingezeichnet als er sich jetzt im Moment befand. Dies war mehr als merkwürdig. Ein antippen des Planetensymbols enthüllte das nächste Rätsel. In der Vergrößerung konnte man sehen, dass der Planet anscheinend ursprünglich einen kleinen Mond besessen hatte – Christina wußte mit Sicherheit, dass sich momentan kein Mond auf einer Kreisbahn um diesen Planeten bewegte. Jetzt erst richtig neugierig geworden tippte sie fast automatisch den „Mond“ in der dreidimensionalen Darstellung an. Das Symbol entpuppte sich nicht als Mond, sondern als ein riesiges Raumschiff das mit einer unbekannten Energie mit dem Planeten verbunden schien – auf jeden Fall wurde eine Verbindung symbolisch dargestellt und viele Zeichen, vermutlich Zahlenwerte, verrieten die Energiewerte die dort von oder zu dem Raumschiff geleitet wurden. Christina stand vor einem Rätsel – was hatte dies zu bedeuten. Nach einer Zeit der Überlegung.... nein das war eigentlich völlig unmöglich. Es war zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber in Anbetracht der Tatsache dass der Planet nicht auf der Position stand, auf dem er eigentlich stehen sollte, sah das ganze fast so aus, als ob man versucht hatte, den gesamten Planet aus dem Wirkungsbereich der Gravitationsfelder des schwarzen Loches zu schleppen. Wenn dem so war, wäre der technische Aufwand der Gravitationsfeld-Erzeugungsanlage logisch erklärbar. Aber wo war das Raumschiff geblieben – hatten die Bewohner dieses Planeten ihr Vorhaben aufgegeben und mit dem riesigen Raumschiff den Planet verlassen?

Es dauerte bestimmt eine halbe Stunde bis Christina die entsprechenden Protokolldateien endlich finden konnte. Dort war tatsächlich gespeichert, dass man wirklich versucht hatte, den  Planeten von seinem räumlichen Standort zu ziehen. Durch die Gravitationskräfte des schwarzen Loches war der Heimatplanet der Bewohner  dieses Planeten, auf dem sich Christina gerade befand, immer weiter Richtung Zentrum gezogen worden und drohte vernichtet zu werden.  Daraufhin hatten die Ingenieure diese gigantische Gravitationsfeld-Erzeugungsanlage gebaut und versucht ihren Planeten aus dem Einwirkungsbereich zu schleppen. Dies war ihnen anfangs auch offensichtlich mit Erfolg gelungen. In den weiteren Aufzeichnungen war dann verzeichnet, dass es dann doch zu einer alles vernichtenden Kollision mit einem anderen Planeten gekommen ist. Dabei wurde das riesige Schiff vollständig zerstört und die gesamte Oberfläche des Planeten mit einer unheilvollen Strahlung überflutet, die alles biologische Leben vollständig vernichtete. Nur das Wartungspersonal, welches sich in der tief unter der Erde befindlichen Energieerzeugungsanlage aufhielt, überlebte diese Katastrophe. Da sie nicht mehr an die Oberfläche konnten, entschieden die Ingenieure, sich in Tiefschlaf zu versetzen, bis die Strahlung auf der Oberfläche wieder soweit abgeklungen war, dass man gefahrlos auf ihr leben konnte – natürlich in der Hoffnung, dass ihr Planet bis dahin noch existierte und nicht inzwischen in das schwarze Loch gezogen worden war. 

       Was sie allerdings nicht wissen konnten,  war die unheilvolle Tatsache, dass die Gravitationsfelderzeuger alle noch ihren Dienst nach wie vor verrichteten und für viele vorbeifliegenden Raumschiffe eine tödlich wirkende Falle darstellten sobald sie in den Einflußbereich der überaus kräftigen Gravitationsfelder gerieten. Kein mit einer Mannschaft besetztes Raumschiff hatte so eine Antriebsleistung, dass es sich wieder aus dem Wirkungsbereich dieser Kraftfelder befreien konnte. 

       Was Christina aus diesen Protokolldateien nicht erfahren konnte: Der Plan dieser Spezies war es ursprünglich gewesen, den Planet aus dem Gefahrenbereich zu dem Standort einer anderen Sonne zu schleppen um dort so viele Fluchtschiffe wie möglich bauen zu können mit denen sie den Quasar verlassen konnten um sich eine neue Heimat zu suchen. Das Schleppschiff war eine technische Meisterleistung gewesen und hatte nur die eine Aufgabe zu erfüllen gehabt, Antriebsleistung zu erzeugen – im Grunde genommen war das ganze ein gigantischer Gravitationswellenantrieb mit einem der leistungsfähigsten Energieerzeugungsreaktoren, die diese Spezies je gebaut hatte. 

       Jetzt schwebte ihr Planet mehr als weit entfernt von dieser Sonne im eisigen Weltraum und würde vermutlich irgend wann so auskühlen, dass auf ihm kein Leben mehr möglich war. Es war ein schwacher Trost, dass er irgendwann einmal als einer der letzten Planeten in den gierigen Schlund des schwarzen Loches gezogen werden würde. 

       Wenn diese Wesen in ihren Tiefschlafkammern die letzten ihrer Rasse waren, konnte Christina ihnen vielleicht helfen und sie auf einen Planeten umsiedeln, auf dem sie wieder eine neue Kultur gründen und neu anfangen konnten – natürlich nicht in dem System des Quasars mit seinem schwarzen Loch in der Mitte. 

Nachdem sie und ihre Begleiter sich die Lage- und Baupläne dieser Anlage in ihrem Gedächtnis eingeprägt hatten, machten sie sich auf die Suche nach dem Aufenthaltsort der letzten dieser Planetenbewohner.

       Diese unterirdische Anlage war mehr als riesig. Vermutlich hatte die Kollision ihres Schleppschiffes mit einem anderen Planeten oder Mond diese Wesen völlig überraschend getroffen, sonst hätten sich viel mehr von ihnen in diese unterirdischen Anlagen retten können. Tatsächlich kam Christina und ihre Begleitmannschaft an einem langgestreckten Wohntrackt vorbei der allerdings so aussah, als ob er noch nie bewohnt gewesen wäre. Alles schien irgendwie mitten im Aufbau steckengeblieben zu sein. Einer Erklärung bedurfte es allerdings nicht. Bestimmt wollten sich die Bewohner in diese unterirdischen Behausungen zurückziehen, sobald ihr Planet aus dem Bereich ihrer heimatlichen Sonne geschleppt worden war und anschließend die eisige Kälte des Weltraums der Atmosphäre die Wärme entzog und aufgrund der Dunkelheit die Pflanzen aufhörten zu existieren. Es jagte Christina fast einen Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte, welches grausige Schicksal diese Wesen ereilt hatte. Vermutlich hätten die Menschen in einer solchen Situation auch alles versucht, dass ein Teil von ihnen überleben konnte. 

       Nach fast zwei Stunden kamen sie an dem Platz an, der in der Holographie als die Ruhestätte der letzten Überlebenden dieses Planeten ausgewiesen war. Es gab mehrere Schleusen durch die man in das Innere dieses Trakts gelangen konnte. In jeder dieser Kammer wurden sie mit irgend welchen Nebeln eingesprüht oder Christina konnte mit ihrem Handscanner registrieren dass sie durch elektrische Hochspannungsfelder vermutlich von Bakterien oder sonstigen Krankheitserregern befreit werden sollten. Solcherlei Prozeduren mussten sie acht mal über sich ergehen lassen - dann standen sie in einer Art Vorhalle, die sehr stark an ein irdisches Krankenhaus erinnerte. In der Mitte dieser Halle stand eine riesige Schaltkonsole deren Funktion Christina inzwischen ja schon bekannt war. Ein Antippen des Aktivierungsfeldes erweckte sofort die vielen dreidimensionalen  Projektionsfelder über den Sinnbildern zum Leben. Genau über der Mitte dieser Schaltkonsole entstand sogleich nach der Aktivierung eine größere Projektion mit der Darstellung verschiedener Zahlenreihen. Die oberste davon war in einem stetigen Wechsel und die letzten Zahlen veränderten laufend ihre Werte - wie bei einer Digitaluhr. Bestimmt war dies der rückwärts zählende Countdown bis die Strahlung auf der Planetenoberfläche abgeklungen war und die Automatik diese Tiefschläfer wieder zum Leben erwecken sollte. Christina sah sich den ganzen Vorgang eine Weile genau an und tatsächlich wußte sie jetzt sogar die Bedeutung dieser sich laufend verändernden fremden Zeichen. Dieses Zeitzählsystem hatte dem Zyklus des Wechsels nach zu urteilen als Basis die Gravitationswechselkonstante als kleinste Zähleinheit gewählt. Ausserdem arbeitete der Zähler im Sechszehnersystem, was auf eine Kultur schließen lies, die sich wissenschaftlich sehr weit fortentwickelt hatte. 

       Wie aber konnte man eines der Wesen vor Ablauf des Countdowns wecken? Christina hatte berechnet, dass der Countdown erst in 32 Jahren abgelaufen sein würde. So lange hatte sie bestimmt nicht vor, sich auf diesem Planeten aufzuhalten. Die Strahlenwerte auf der Oberfläche hatten sie zuvor gemessen, aber keine, zumindest für Menschen, gefährlich erscheinenden Werte feststellen können.  Sie überlegte lange - und berührte eines der unteren Symbole, die so einen Langschläfer darstellte. Die Holographie in der Mitte wechselte sogleich ihr Bild. Es sah fast so aus, als ob eines dieser Wesen jetzt mitten im Raum stand und versuchte sich mit ihnen zu unterhalten. Leider in einer völlig fremden Sprache. Fast automatisch aktivierten alle ihren Übersetzermodul, in der Hoffnung dass er in der Lage war, einen Sprachalgorythmus dieser fremden Laute zu finden. Es dauerte noch ein paar Minuten, bis aus dem Übersetzermodul die ersten Wortfetzen der fremden Sprache in transformierter Form erklangen. Das Wesen in der Holographie schien jetzt sogar bemerkt zu haben, dass die im Raum anwesenden keine Angehörigen seiner eigenen Rasse waren. Plötzlich erschien neben der projizierten Person eine Darstellung die jeder der im Raum anwesenden bereits von seiner eigenen Schulzeit kannte - es war die Codierung für die Rechensysteme mit denen ein Computer arbeitete. Es ertönte aus dem Mund des fremden Wesens ein Laut, während es gleichzeitig auf die erste Darstellungsreihe zeigte. Der Übersetzermodul interpretierte den Laut als eine Eins. Diese Prozedur dauerte in ihrem Fortgang etwa 20 Minuten. Anscheinend war der Computer dieser fremden Kultur momentan damit beschäftigt, die irdische Übersetzung zu lernen. Dann verschwand plötzlich wieder diese zusätzliche Darstellung bereits bekannter digitaler Verschlüsselungsarten. Etwas holprig, aber unverkennbar jetzt in einer den Menschen verständlichen Sprache, wiederholte die in der Holographie dargestellte Person ihre zuvor in einer fremden Sprache gemachten Informationen. Wie bereits vermutet, hatten diese Wesen versucht, ihren Planet tatsächlich aus dem Wirkungsbereich der Gravitationskräfte des schwarzen Loches zu bringen. Fast am Ziel angelangt wurde ihr Transportschiff durch eine Kollision mit einem kleinen Mond vollständig zerstört. Der explodierende Generator auf dem Transportschiff hatte den gesamten Planeten innerhalb von wenigen Minuten vollständig verstrahlt und jeder, der sich zum Zeitpunkt des Unglücks auf der Oberfläche aufgehalten hatte, wurde entweder sofort getötet oder starb qualvoll wenige Stunden oder Tage danach. Nur das stetig anwesende Wartungsteam und die Ingenieure mit ihren Arbeitern und Technikern, die den Bau der unterirdischen Stadt bewerkstelligen sollten, hatten Glück gehabt und die Strahlung drang nicht bis zu Ihnen durch. Von diesen Tiefschlafkammern hatte es Anfangs ein paar hunderttausend gegeben. Der größte Teil war allerdings inzwischen durch die stetigen Einschläge von Meteoren und Trümmerstücken von geborstenen  Planeten zerstört oder funktionsuntauglich geworden. Einmal war sogar ein Krater so tief in die Oberfläche eingeschlagen worden, dass die gefährliche Strahlung in die unterirdische Stadt eindringen konnte und ein Großteil von ihr verseucht und unbewohnbar gemacht wurde. Die letzten Überlebenden hatten sich danach nur noch in eines der letzten intakten Tiefschlafzentren zurückziehen können bis die Strahlenwerte wieder für sie ungefährliche Werte erreichen würden. 

Eine Messung der momentan noch herrschenden Reststrahlung zeigte Werte, die für diese fremden Wesen nur noch bei längerem Aufenthalt in ihrem Einwirkungsbereich eventuell zu Schädigungen führen würden. Die Überlegung, diese letzten überlebenden Planetenbewohner auf einen anderen Planeten mit ähnlichen Verhältnissen wie ihr eigener umzusiedeln war bestimmt die einzigste Lösung die es gab, sie vor dem sicheren Kältetod zu retten. Wenn der Countdown ihrer Tiefschlafzeit abgelaufen war, konnte man zwar von der Reststrahlung so gut wie nichts mehr feststellen, aber der Planet wäre bis dahin auf der Oberfläche auf eine frostige Kälte mit mindestens Minus 50 Grad abgekühlt. Ein Leben unter diesen Bedingungen war deshalb nicht möglich. So wie Christina zuvor aus den Informationen wußte, war der Lebensbereich dieser Wesen zwischen 10 bis 30 Grad Wärme angesiedelt. Dass sie bei 10 Grad Wärme schon froren wie die Schneider, ließ ahnen was mit ihrem Organismus erst bei -50° passieren würde. 

       Christina stellte eine Funkverbindung zu der Tyron 2040AKCM her und ließ sich die Daten von der Navigationspositronik ausgeben, die auf bereits registrierte Planeten mit den klimatischen Eigenschaften passten, auf denen diese fremde Spezies vielleicht leben und eine neue Kultur gründen konnte. Erstaunlicherweise gab es immerhin gleich 17 bewohnbare Planeten in der Datenbankdatei, auf die die gewünschte Beschreibung passte. Zwei davon lagen sogar in unmittelbarer Nähe der Milchstraße in dem Sektor von Proxima Centauri – 4,2 Lichtjahre von der Erde entfernt. Drei hatte man im Virgo-Haufen entdeckt, allerdings mit sehr instabilem Entwicklungsstadium – sie waren für eine Besiedelung mit einem zu großen Risiko behaftet. Zwölf hatte der Scanner im Sculptor Supercluster gefunden, von denen aber nur vier Planeten über einen längeren Zeitraum eine stabile Umlaufbahn um eine Sonne versprachen. Alles in allem sah es für diese fast zum Aussterben verdammte Spezies doch noch so aus, dass sie eine neue und sichere Heimat finden konnten. 

       Um nun herauszufinden, ob man diese letzten ihrer Rasse tatsächlich bis zu einem anderen Planeten mitnehmen konnte, mußten natürlich erst diese Wesen selbst befragt werden ob sie dazu überhaupt bereit waren. Eine Aktivierung des Steuersignals für die Tiefschlafanlage war inzwischen für Christina überhaupt kein Problem. Alle Befehle wurden innerhalb der dreidimensionalen Darstellung direkt durch Zeigen auf das gewünschte Signalfeld dem Rechner übermittelt. Schon nach wenigen Augenblicken verriet ein dumpfes Rumoren innerhalb des unteren Teils der Anlage mit den „Schläfern“, dass Christina für einen von Ihnen den „Weckmodus“ freigeschaltet hatte. Nach einer halben Stunde entstieg tatsächlich eines der Wesen aus seinem „Ruheraum“ und sah sich zunächst einmal mehr als irritiert um, hier in dieser Anlage ihm völlig fremdartige Wesen vorzufinden. Der zweite Blick galt dem noch immer laufenden Countdown und dies löste fast ein wenig Panik aus – die Strahlung war für ein dauerhaftes Leben ausserhalb ihrer abgeschirmten Tiefschlafräume noch viel zu hoch. Eine weitere Überraschung für den gerade zum Leben erweckten Tiefschläfer war die Tatsache, dass die fremden Wesen, die offensichtlich in die unterirdische Anlage eingedrungen waren, seine Sprache mit Hilfe von kleinen Übersetzereinheiten perfekt beherrschten.

       Christina versicherte dem verängstigten „Bewohner“ dieses Planeten, dass sie ihm nichts böses antun wollten, sondern den Planeten seines Volkes bei einer Forschungsreise entdeckt hätten und aufgrund von ungeheuer starken Gravitationsfeldern zur Landung auf der Oberfläche gezwungen worden waren. Im Laufe der anschließenden Kommunikation erfuhr Christina, dass sich diese Wesen Sercoonen nannten und einst eine mehr als blühende Kultur besessen hatten. Ihr Heimatplanet Sercoon, war nicht der einzigste Planet in ihrem Sonnensystem gewesen, den sie in ihrer Blütezeit bewohnten. Der Quasar war vor tausenden von Jahren eine Galaxis gewesen, in der sich vielfältiges Leben und viele bewohnbare Sonnensysteme entwickelt und gebildet hatten. Die Sercoonen waren ein Volk der Forscher und hatten sich mit jeder Faser ihres Lebens der Wissenschaft und der Erforschung des Universums verschrieben. In jahrtausendelanger Forschung und Entwicklung hatten sie ein Antriebssystem entdeckt, mit dem sie in der Lage waren, bis ans Ende des ihnen bekannten Universums zu reisen. Das gigantische Raumschiff zu dieser Reise zu bauen hatte nach irdischer Zeit fast ein ganzes Jahrhundert gedauert. Aber ihre Mühe schien mehr als belohnt zu werden. Die Wissenschaftler stießen am „Rand“ des Universums auf eine ihnen unbekannte Kraft, die anscheinend der Ursprung allen Lebens war. In ihrer Neugier hatten sie leider nicht die Folgen bedacht, als sie versuchten, einen Teil dieser Kraftquelle für wissenschaftliche Forschungszwecke in ihren Laderäumen des Raumschiffes zu bergen und auf ihrer Heimreise mitzunehmen. Niemand konnte im Nachhinein sagen, was tatsächlich passiert war. Die letzte Meldung von der Schiffsmannschaft besagte, dass sie in eine unbekannte Energiewolke geraten waren und ums Überleben kämpften – dann brach die Verbindung zu dem Forschungsschiff ab. Eine Auswertung aller Daten ergab die nicht erklärbare Erkenntnis, dass die besagte gefährliche Energiewolke nicht von aussen auf das Raumschiff eingewirkt hatte, sondern aus dem Raumschiffsinnern gekommen schien. Als nach fast drei Jahren plötzlich das Raumschiff auf den Ortungssystemen auftauchte und unbeschädigt zu sein schien, schöpfte man die Hoffnung, dass man jetzt genaueres erfahren konnte. Aber kein Versuch, mit der Crew des Schiffes Verbindung aufzunehmen hatte Erfolg. Das riesige Raumschiff flog unbeirrt immer weiter Richtung Zentrum ihres Sonnensystems. Leider gab es keine Möglichkeit, es in seinem Irrflug aufzuhalten. Sein Kurs führte genau auf die Position zu einer gewaltigen Sonne, die sich exakt im Zentrum des gesamten Sonnensystems befand. So schmerzlich es auch war, aber den Wissenschaftlern war bewußt, dass sie das riesige Forschungsschiff mit all seinen aufgezeichneten wissenschaftlichen Daten nicht mehr davor retten konnten, in der Sonne zu verglühen. Auch eventuell noch lebende Besatzungsmitglieder würden bei dem Flug in die Sonne ihr Leben verlieren. Obwohl das Raumschiff eine enorme Masse besaß, würde sich seine Explosion nicht weiters auf die Sonnenaktivität auswirken. Es geschah fast in jedem Moment eines Tages, dass irgendwelche größeren Meteore in irgend eine Sonne stürzten ohne dabei Schaden anzurichten. Ausserdem war der Heimatplanet der Sercoonen fast am Rande dieses galaktischen Systems angesiedelt – mit Sicherheit würde selbst eine kleine Sonneneruption dort keine Auswirkungen mehr zeigen. Gebannt beobachteten die Wissenschaftler den weiteren unheilvollen Flug des Forschungsschiffes und das Eintauchen in die Korona der Sonne.

       Was dann geschah, versetzte jedem Beobachter, der das Geschehen live mitverfolgte, den Schock seines Lebens. Entgegen allen Voraussagen gab es eine gewaltige Explosion. Die Sonne blähte sich innerhalb weniger Sekunden auf fast die doppelte Größe auf und verschlang alles, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand. Ein Lichtblitz durchzuckte die gesamte Galaxis, und alle Bewohner von Planeten, die sich nicht gerade auf der Schattenseite auf ihrem Planeten befanden, hörten im selben Moment auf zu existieren. Gewaltige Erdbeben erschütterten selbst die am Rand der Galaxie befindlichen Planeten und führten zu Verwüstung und Zerstörung. Kein Wissenschaftler hatte für diesen Vorgang eine Erklärung. Das größte Rätsel war ihnen allerdings die Tatsache, dass der gewaltige Lichtblitz ihren Berechnungen zufolge mit milliardenfacher Lichtgeschwindigkeit sich ausgebreitet hatte – und dies war wissenschaftlich gesehen völlig unmöglich. Erst eine anschließende Untersuchung gab Aufschluß über diese physikalische Unmöglichkeit – es war kein Licht gewesen, das sich mit einer solchen Geschwindigkeit ausgebreitet hatte, sondern eine ihnen bis jetzt völlig unbekannte Energieform. 

       Nachdem die Sonne sich auf mehr als das Doppelte ausgedehnt hatte, fiel sie langsam wieder in sich zusammen und nahm dabei alles mit, was irgendwo als Materie sich in ihrem Wirkungsbereich befand. Die Anziehungskräfte im Zentrum wurden über die Jahrhunderte immer stärker und stärker – bis sie zum Schluß solche Kräfte besaßen, selbst die ausgesendeten Elektronen des Lichts einzufangen und zu verschlingen. Welche Kraft es auch immer gewesen war, die die Forscher am „Rand“ des Universums entdeckt hatten – mit seiner Hilfe hatten sie verursacht, dass mitten in ihrer Heimatgalaxis ein gefährliches schwarzes Loch entstanden war. In ein paar Jahrhunderten würde dieses schwarze Loch mit seinem im Zentrum befindlichen Gravitationsfeld die gesamte Materie samt den Sonnen in sein Zentrum gezogen haben und die Galaxie würde aufhören zu existieren. Der Versuch, ihren Heimatplaneten aus dem Gefahrenbereich einer anderen Sonne, die durch die gewaltige Explosion der unbekannten Energieform aus ihrer Bahn gedrängt worden war, zu bringen, war leider nur teilweise gelungen. Dass man diese Galaxie verlassen mußte, war jedem klar. Allerdings benötigte man einen kleinen „Aufschub“ in der Zeit, der ausreichte genügend Raumschiffe für die Flucht aus ihrem Heimatsystem zu bauen. Nach der Zerstörung ihres „Schleppschiffes“ und der anschließenden katastrophalen Verstrahlung ihres Planeten, und eines Teils ihrer unterirdischen Anlagen, schien jede Hoffnung verloren. Beim Einschlag der Trümmerstücke in die Oberfläche war leider auch ein Teil der Gravitationsfeldsteuerungsautomatik zerstört worden und deshalb blieben die Gravitationsfeldprojektoren auch ohne das „Schleppschiff“ aktiv geschaltet. Kein Sercoone konnte aufgrund der hohen Strahlungsdichte mehr in die Schaltzentrale gehen, um die Felder manuell abzuschalten. Die wenige Zeit reichte gerade noch aus, sich in die Tiefschlafkammern zurückzuziehen und diese für den langen Zeitraum zu programmieren, der notwendig war, bis die Strahlung sich wieder abgebaut hatte. Jeder wußte zwar, dass die noch immer aktiven Gravitationsfeldprojektoren vermutlich kleinere Meteore anziehen und zum Absturz auf die Oberfläche bringen würden, aber man hoffte, dass sie keinen größeren Schaden anrichten, oder womöglich sogar bis zu den unterirdischen Anlagen durchdringen würden. 

       Jetzt konnte sich Christina auch erklären, warum dieser Vorgang der „Materieverschlingung“ durch das schwarze Loch bei dem Quasar mit einer solch enormen Geschwindigkeit vor sich ging. Diese unbekannte Energieform hatte vermutlich einen Kräfteausgleichseffekt ausgelöst, den es sonst im Universum in dieser Form nicht gab. Normalerweise dauerte es Jahrtausende, bis ein schwarzes Loch eine gesamte Galaxie verschlungen hatte – zumindest nach irdischen wissenschaftlichen Erkenntnissen.  Leider gab es nur sehr wenige Aufzeichnungen über diese von den Sercoonen gefundene Kraftquelle. Allein schon die Tatsache aber, dass es den sercoonischen Forschern gelungen war, einen Teil dieser Kraftquelle auf ihrem Raumschiff mitzunehmen, weckte die wissenschaftliche Neugier von Christina und ihrem Team. 

       In Anbetracht des traurigen Umstandes, dass ihr Heimatplanet unwiederbringlich dem Untergang ausgesetzt war, hielt auch der Sercoone den Vorschlag, die letzten seines Volkes auf einen anderen Planeten umzusiedeln, als einzigsten Ausweg, dass sein Volk vielleicht doch noch überleben konnte. Die 1792 Sercoonen auf dem irdischen Generationenschiff unterzubringen, war überhaupt kein Problem. Der geeignetste Planet lag im System Proxima Centauri – er hatte die idealsten und stabilsten Bedingungen für die geplante Umsiedelung. Die Entscheidung des Sercoonen, die anderen 1791 in Tiefschlaf befindlichen Sercoonen zu wecken fiel ihm leicht – es gab einfach keine andere Alternative. Wenn diese Fremden nicht auf ihrem Planeten durch Zufall gelandet wären und sie entdeckt hätten – nicht auszudenken. In 32 Jahren hätte die Automatik die Weckprozedur eingeleitet – bis dahin war die Oberfläche ihres Planeten auf Minus 79 Grad abgekühlt – unmöglich, dass auf ihr noch irgend eine Form von Leben  möglich gewesen wäre – nicht die Strahlung hätte die Sercoonen getötet, sondern die eisige Kälte. Dem Tod langsam in den unterirdischen Anlagen entgegenzusehen – dies war auch keine Vorstellung die man länger ohne Panik ertragen konnte.

       Nachdem alle Sercoonen ihre natürlichen Lebensgeister zurückerhalten hatten und jeder die Information besaß, dass diese fremden Besucher  aus einer anderen Galaxis sie auf einen neuen Planeten umsiedeln würden, konnte man sich ihre Freude gar nicht vorstellen. Der Wunsch der sercoonischen Wissenschaftler, das gesammelte technische Wissen ihres Volkes auf die Datenbanken der Tyron2040AKCM zu laden, kam dem Wunsch von Christina entgegen, mehr über die wissenschaftlichen Forschungen dieses Volkes zu erfahren. So viel irgend wie möglich war, nahmen die „Aussiedler“ Teile ihrer Technik mit an Bord des irdischen Raumschiffes. Die benötigte Nahrung ließ sich Gottseidank mit Hilfe eines Replikators erzeugen  - die Sercoonen hatten genau die gleiche Technologie wie die Aslaniden schon zuvor Jahrhunderte lang angewendet, um ihre benötigte Nahrung zu erzeugen. Die Menschen konnten sich noch nicht so recht mit dieser Art, Lebensmittel künstlich herzustellen, anfreunden – für sie bedeutete eine Nahrungsproduktion von einem Replikant nur eine absolut letzte Notlösung, ihren Hunger zu stillen. Irgendwie behauptete jeder der schon einmal diese synthetische Nahrung gekostet hatte, dass alles gleich schmecke – nämlich fade oder absolut geschmacklos – und ausserdem das Hungergefühl hernach trotzdem noch vorhanden wäre, obwohl der Körper alle benötigten Vitamine und Mineralien bereits vollständig bekommen hatte. 

       Die Aktion, die Sercoonen auf das irdische Großraumschiff überzusiedeln dauerte ganze drei Wochen. Die meisten Laderäume waren vollgestopft mit sercoonischer Technik und den vielen Dingen die benötigt wurden, um sich auf einem neuen Planeten anzusiedeln. Die Sercoonen als Volk der Wissenschaftler waren schon einiges gewöhnt, was man technisch in der Lage war zu leisten – allerdings erkannten sie recht schnell, dass diese Spezies, die von einem Planet Namens Erde kam, auch auf einem hohen Stand der Technik zu stehen schien. Jedenfalls waren sie von der Antriebstechnik des Schiffes mehr als begeistert. Es funktionierte ähnlich wie das System, welches sie bei ihrem Forschungsschiff benutzt hatten, allerdings verbrauchte dieses irdische Schiff nur knapp ein Viertel der Energie, welche sie für den Antrieb ihres Schiffes aufwenden mußten. 

       Die Freude, doch noch quasi in letzter Minute von dem gefährlichen schwarzen Loch wegzukommen, wurde bei den Sercoonen leider von der Mitteilung Christinas überschattet, dass sie mit ihrem Forschungsschiff vor dem Rückflug unbedingt noch zuvor dem Geheimnis dieser seltsamen Kraftquelle auf die Spur kommen wollte.  Fast panisch erinnerten sie die Sercoonen an die Folgen für ihr gesamtes Volk, als sie mit dieser unheilvollen Kraft in Berührung gekommen waren, und baten deshalb Christina eindringlich, von ihrem Vorhaben, diese Kraft ebenfalls finden zu wollen, Abstand zu nehmen. Wer allerdings Christina kannte, wußte mit Sicherheit, dass es keine Argumente der Welt gab, sie jetzt so kurz vor dem Ziel, dass „Ende“ oder die „Grenze“ des Universums entdecken zu können, sie zur Umkehr zu bewegen. Selbstverständlich würde sie mit Sicherheit nicht auch den gleichen Fehler machen, und versuchen, Teile der Kraftquelle mit an Bord und nach Hause zu nehmen. 

       Nachdem sie ihren Wasserstoffvorrat aufgefüllt hatten, wurde die Freigabe zum Weiterflug gegeben. Die Koordinaten der „Kraftquelle“ waren in den übermittelten Daten der Sercoonen gespeichert und jetzt in der Navigationspositronik zur Zielbestimmung eingelesen. Nach den ersten Berechnungen lag der Raumsektor, in dem sich die Kraftquelle befinden sollte, nur 120 Millionen Lichtjahre von dem Heimatplaneten der Sercoonen entfernt. Zusammen mit den Raumkoordinaten wurde auch die Flugzeit von 122,7 Stunden angezeigt. In dieser fünf Tage dauernden Flugphase konnte Christina und ihr Wissenschaftsteam sehr viel über die Technik und die Forschung der Sercoonen erfahren. Es war zwar ein fast lustiger Effekt, aber während die Menschen den Quasar mit dem Heimatplanet der Sercoonen als mögliche Grenze des Universums bisher angenommen hatten, vermuteten die Sercoonischen Wissenschaftler die von ihnen angenommene Grenze kurz hinter dem Raumsektor der Milchstraße. Die etwas längere Nachdenklichkeit von Christina erklärte sie den sercoonischen Wissenschaftler einfach dadurch, dass sie letztendlich aufgrund dieser verblüffenden Thesen zu dem Schluß gekommen war, dass es vermutlich im Universum gar kein „Ende“ geben würde – zumindest kein Ende für ein in ihm existierendes Wesen. 

       Tatsächlich konnte nach dem Quasar keine weitere Galaxie mehr geortet werden. Hatte das Universum bei seiner stetigen Ausdehnung vielleicht wirklich nur den Raumsektor, in dem sich der Quasar befand, erreicht? Christina hatte mehrere Zwischenstops programmiert – einerseits dienten sie der Beobachtung und Ortung vorhandener Galaxien – andererseits wurden jedesmal eine der Navigationsbojen ausgesetzt. Bei jedem weiteren Halt, rückten die Lichtpunkte der bereits passierten Galaxien scheinbar in immer weitere Entfernung und die eisige Finsternis des im Weltraum herrschenden Vakuums schien immer mehr die Oberhand zu gewinnen. 

       Am Ende des sechsten Tages – die Zwischenstops hatten fast einen Tag Zeit gekostet – wurden alle für ihre Ausdauer belohnt. Zuerst konnte man nur einen weit gezogenen diffusen, nebelartigen Lichtschein in Flugrichtung erkennen. Je näher die Tyron2040AKCM aber auf dieses Gebilde zuflog, umso mehr entpuppte sich das Ganze als eine gigantische Energiewolke, die in einem Spektrum von überwiegend blau, grün und roten Farben ihre Lichtenergie auszusenden schien. Die Sercoonen warnten natürlich zur Vorsicht, diesem Gebilde nicht zu nahe zu kommen – schließlich hatte ein winziger Teil dieser Energiewolke inzwischen schon fast ihre gesamte Heimatgalaxie vernichtet. Christina beherzigte den Rat der sercoonischen Wissenschaftler – sie war sich ihrer Verantwortung gegenüber ihrer Besatzung durchaus bewußt. Die Sensoren auf der Aussenwandung des Raumschiffes lieferten laufend die Ergebnisse ihrer Messungen – demzufolge schienen dort draussen winzig kleine Teilchen zu schweben, die mit einer bisher völlig unbekannten Energie geladen waren. Seltsamerweise war die gesamte Wolke wie in einem stetigen Fluss. Die Teilchen schienen aus dem „Nichts“ zu kommen, flossen in Form einer leuchtenden Wolke durch das Weltall, und schienen dann wieder im „Nichts“ zu verschwinden. 

       Christina flog mit der Tyron2040AKCM noch ein wenig näher an diese Erscheinung heran, in der Hoffnung dann eine Energiedichtemessung durchführen zu können. In dieser Entfernung konnte man deutlich sehen, dass sich ab und zu Teile aus der Gesamtstruktur lösten und dann als winzige Lichtpunkte durch den Weltraum schwebten, um sich hernach wieder mit dem Ganzen der Wolke zu verschmelzen. Als eines dieser „abgesprengten“ Ansammlungen kleiner glühender Teilchen dem inzwischen aktivierten Energieschutzschirm ihres Raumschiffes gefährlich nahe kam, konnte man das wütende Geräusch der Generatoren hören, als diese plötzlich gigantische Energien in die Schirmfelder pumpen mußten um die Abstrahlenergie dieses vergleichsweise nur faustgroßen grün leuchtenden „Ablegers“ der Energiewolke abzublocken. Die Energiedichtemessung der großen Wolke sprengte sämtliche Skalen – solch gigantischen Energien steckten nicht einmal in Tausend Sonnen. 

       Wieder kam so eine kleine abgesprengte Ansammlung von Energiegeladenen Teilchen auf die Position des Raumschiffes zugeflogen – allerdings zeigte dieses rötlich leuchtende Gebilde keinerlei Reaktionen der Schutzschirmgeneratoren – nichts deutete auf eine gefährliche Energieabstrahlung hin. Gebannt beobachteten alle, den weiteren Flug dieses anscheinend harmlosen „Ablegers“. Sobald er mit der großen Wolke in Berührung kam, wechselte er seine Farbe in ein leuchtendes Blau – im nächsten Augenblick standen die Energiemessungsanzeigen alle am Ende ihrer Anzeigekapazität. Schlagartig wurde Christina klar, was dort draussen passierte. Die Teilchen hatten vermutlich sehr unterschiedliche Energieniveaus. Sobald die verschiedenen Teilchen zu einer Gruppe zusammenkamen, wechselte ihr Energieniveau auf einer andere Ebene und erreichte somit teilweise gigantische Werte. Vermutlich hatten die sercoonischen Wissenschaftler zufällig eines der harmlos erscheinenden „Ableger“ dieser Wolke eingefangen und auf ihrem Forschungsschiff mitgenommen – woher sollten sie auch wissen, dass diese unbekannte Energieform bei der Berührung mit der Sonnenenergie, in welche das Forschungsschiff gestürzt war, sein Energieniveau wechseln konnte, und dadurch eine Energie freigesetzt wurde, die in der Lage war, eine gesamte Galaxis vollständig zu vernichten. 

       Woher die Energiewolke kam, und wohin sie nach ihrem „Fluss“ wieder verschwand, konnte man nur Vermutungen anstellen – vermutlich war dieser Raumsektor eine gigantisch große Berührungsstelle zweier Kontinuums die mit dem hier zu sehenden Energiefluß versuchten, sich in ihrem Energieniveau anzugleichen. Leider konnte Christina ihre andere Theorie in der Praxis durch Messungen nicht belegen, aber irgendwie hatte sie den Verdacht, dass diese Energiewolke etwas mit der Erzeugung der überall im Raum herrschenden Gravitationswellen zu tun haben könnte. Der Vergleich mit der Gravitationswellenkonstanten, deren Beherrschung für den Hyperraumflug eine der ersten Grundvoraussetzungen war, zeigte eindeutig, dass sich das Energiemuster dieser vor ihnen liegenden Wolke mit exakt der gleichen Wechselfrequenz veränderte wie die Intervalle der Gravitationswellen. 

       Diese von Christina gemachte These verblüffte die sercoonischen Wissenschaftler mehr wie ihnen lieb war – eindeutig lieferte diese Theorie eine bessere Erklärung als die, dass diese Energiewolke nur für das Vorhandensein allen Lebens verantwortlich sei. Nachdenklich gestand Christina ein, dass vermutlich diese Energien für noch viel mehr verantwortlich waren, als das, was man ihnen in der Theorie momentan zugestand. 

       Eine Energiefernortung – die Suche speziell auf diese Energieform der Wolke eingestellt – ergab erstaunliches: Von diesen Gebilden gab es nicht nur dieses Eine, sondern wie an einem unsichtbaren Netz aufgereiht, über Millionen von Lichtjahren verteilt, noch sehr viele. Die vermutlich weiter entfernten konnte man mit der vorhandenen Technik leider nicht mehr erfassen. Allerdings zeigte ein dreidimensionales verkleinertes Bild der Ortungsstellen, dass sich die erkennbaren Energienebel im Raum wie auf einer unsichtbaren Kugelschale verteilt hatten. Die Positronik brauchte eine ganze Stunde, um ein Modell zu berechnen, das simuliert eine geschlossene Kugelschale berechnete und mögliche Stellen kennzeichnete, wo man vermutlich so einen Energienebel finden konnte. Christina war verblüfft, als sie die Daten abrief, welche Galaxie oder welches Sonnensystem sich genau im Zentrum dieser fiktiven Kugelschale befand – dort wurde ein einsam im Weltall schwebender Stern angezeigt – er hatte den Namen Aabatyron und beherbergte die Trinos als Bewohner. 

       Wo aber war nun wirklich die Grenze des Universums? Diese Energienebel jedenfalls waren immer noch nicht das Ende des Weltalls. Es war kein Problem mit der Tyron2040AKCM den gigantischen Energienebel in sicherer Entfernung zu umfliegen und danach noch weiter durch den Raum zu gleiten. Eines wurde aber bei diesem inzwischen einen Tag dauernden Versuch des Weiterfluges fast zu Gewissheit: Vermutlich könnte man den Flug noch Stunden und Tage fortsetzen – er würde nur ins dunkle Nichts des unendlichen Raumes führen. Christina war sich jetzt sicher: Die Grenze des Universums hatten sie mit ihrer Forschungsreise tatsächlich erreicht und sogar um bereits 23 Millionen Lichtjahre Flugstrecke überschritten – das Ende konnte vermutlich nie jemals jemand erreichen – weil es keines gab. 

       Den einzig nennenswerten Effekt, den sie „ausserhalb“ durch die Energienebel eingegrenzten Universums bemerkt hatten, war die Veränderung der Gravitationwellenmuster – sie schienen in ihrer Schwingungsfrequenz ausserhalb der fiktiven Grenze rapide abzunehmen. Die Kalibrierungsphasen zwischen den einzelnen Quantensprüngen dauerten immer länger und die Steuerung mußte laufend neue Zeitverschiebungskompensationswerte berechnen. Anscheinend herrschten in dem Raum ausserhalb der „Grenzen“ des Universums völlig andere physikalische Gesetze, die sich rapide änderten, je weiter man sich von den nebelartigen Energiequellen entfernte. 

       Angst? – nein, es war die Entscheidung von Christina umzukehren, aus dem Wissen heraus gefällt worden, dass es immer gefährlicher wurde, exakte Energiewerte für den Hyperraumantrieb zu berechnen, je weiter man sich in dieses dunkle „Nichts“ hineinwagte. Nichts desto Trotz beschlich nicht nur die telepathisch begabten Personen ein immer mulmiger werdendes Gefühl. Jeder an Bord hatte den instinktiven Eindruck, dass dort draussen in dem Dunkel eine unbekannte Gefahr auf sie lauerte, obwohl die Sensoren anzeigten, dass dort draussen im Moment nicht einmal die winzigste Spur von Energie oder irgend einem Materieteilchen aufzuspüren war. Selbst Alexander, der aufgrund seiner Fähigkeit, sogar eine körperlose Energieform anzunehmen, normalerweise noch nie von irgend welchen Angstzuständen beschlichen worden war, konnte sich nicht dem Eindruck erwehren, dass irgend etwas gefährliches dort draussen lauerte im nächsten Moment zuzuschlagen. Anja-Kerstin hatte sich ängstlich an ihre Mutter gedrängt und wagte fast nicht mehr laut zu atmen. Jeder war heilfroh, als der Befehl zur Umkehr gegeben wurde. 

       Es war höchste Zeit für diese Entscheidung gewesen. Nachdem man den Umkehrschub aktiviert hatte, stiegen die Energieverbrauchsanzeigen plötzlich bis zur Überlastgrenze und nur mit aller Kraft schien sich die Tyron2040AKCM wieder dazu bewegen zu lassen, den Rückflug anzutreten. Es war fast ein Effekt, wie wenn jemand versuchen würde, das Raumschiff festzuhalten und am wegfliegen zu hindern. Allerdings gab es dort draussen absolut kein Hindernis, welches es zu überwinden galt. Die Generatoren liefen Minuten unter Höchstlast, während das Schiff stark vibrierte und nur langsam ruckend von der momentanen Umkehrposition sich Stück für Stück den Rückweg zu erkämpfen schien. Vermutlich lag dieser Effekt in den stark veränderten Gravitationswellen begründet – eine genaue Erklärung wußte momentan keiner zu finden. So schnell wie dieser mehr als seltsame Effekt sich eingestellt hatte, so schnell verschwand er plötzlich wieder, und das Schiff nahm jetzt die gewünschte Fahrt auf. Dass kurz bevor das Schiff aus der unsichtbaren Umklammerung freigekommen war, die Schutzschirme fast vollständig zusammengebrochen waren, lag vermutlich an dem hohen Energiebedarf der Antriebssysteme in die in diesem Moment Unmengen von Energien gepumpt worden waren. Durch das Schiff ging ein richtiges aufatmen, als man endlich nach einem Tag dauernden Flug, den leuchtenden Energienebel wieder sehen konnte. Jetzt war jeder froh zu wissen, in knapp eineinhalb Jahren wieder daheim auf der Erde sein zu dürfen und von dem Abenteuer, die äußerste Grenze des Universums überschritten zu haben, berichten zu können. Lediglich die kleine Tochter von Christina schien die aufkommende Euphorie nicht mit den „Erwachsenen“ teilen zu wollen. Ganz entgegen ihrer sonstigen vorwitzigen Art, hatte sie sich sogar noch ängstlicher an ihre Mutter gedrängt und konnte auch nicht von ihrem Vater beruhigt werden, dass jetzt alles mit Sicherheit nur noch ein Routineflug werden würde. Christina konnte in den Gedanken ihrer Tochter mehr als deutlich spüren, dass Anja-Kerstin immer noch eine höllische Angst vor dieser für allen spürbaren unbekannten Gefahr die dort draussen auf ihrer Erkundung gelauert hatte, fühlte. Das seltsame war allerdings, dass sie diese Gefahr nicht mehr draussen im Weltall fühlte, sondern hier drinnen, direkt in ihrem Raumschiff. Da weder Christina, noch Michael irgend eine Wahrnehmung von Gefahr spürten, schrieben sie diesen Effekt einfach der kindlichen Fantasie ihrer Tochter zu. Bestimmt würde sich dieser Zustand schnell wieder legen und sie hatten ihre vorwitzige vier Jahre alte kleine Tochter mit all ihrem Ideenreichtum, jedem Streiche zu spielen, bald wieder zurück. Dass Anja-Kerstin ab dem Tag versuchte, immer in der Nähe von Alexander, Christina oder Michael zu bleiben, war ein deutlicher Beweis dafür, wie sehr sie dieses Erlebnis da draussen in dem dunklen Weltraum beeindruckt – oder verängstigt - hatte. 

       Manchmal wäre es besser, wenn die Erwachsenen auch einmal auf ihre Kinder hören würden – vieles wäre Christina und ihrem Team erspart geblieben, wenn sie die Ängste ihrer Tochter etwas ernster genommen hätte.

Kapitel 08 Der Ursprung
       Noch nie hatte „Es“ Kontakt mit irgend einer Intelligenzform gehabt. Eine Zeitrechnung gab es nicht. Egal, ob eine Sekunde, oder eine Million Jahre, "Es“ war schon immer da, und hatte von Anfang an existiert. Mit seinen Gedanken konnte „Es“ die Entstehung einer großen Ansammlung von Energie verfolgen die sich explosionsartig ausdehnte und dabei immer mehr Sonnen und Planeten bildete. "Es" war zusammen mit dieser Energie entstanden und weit in den leeren Raum geschleudert worden. Als "Es" den Versuch machte, wieder an seinen Entstehungsort zurückzukehren, war da eine riesige Energieblase entstanden. Diese Energieblase wurde vollständig von einem netzartigen Energiefeld eingehüllt das „Es“ davor abhielt, in das Innere dieser „Blase“ wieder zurückkehren zu können. Aus dem entstandenen, in sich geschlossenen Universum drangen manchmal ganz schwach die psionischen  Energien entstehenden Lebens durch das Gitter dieser Energiewolken durch und signalisierten, dass sich im Kern des Ganzen eine Art verwandte Intelligenz bildete. Genau in diesem Kern vermutete „Es“ seinen eigenen Ursprung. 

       Wie lange „Es“ schon in völliger Einsamkeit vor der Energiebarriere gewartet hatte, konnte „Es“ nicht mehr sagen, als eines Tages plötzlich die kräftigen und klaren Gedanken anderer Wesen zu spüren waren, die sich offensichtlich näherten. Sie konnten sich nicht im freien Weltraum bewegen und hatten sich mit einem künstlichen Lebensraum umgeben, den sie Raumschiff nannten. Das Interesse dieser Wesen galt diesen Energienebeln, die "Es" vor der Rückkehr in den inzwischen mit Millionen vielfältig gearteter Galaxien gefüllten inneren Bereich dieses Energiegitters abhielt. Wenn "Es" diesen Energienebeln zu nahe kam, empfand „Es“ so etwas ähnliches wie einen stark zunehmenden Schmerz und bemerkte, wie seine Kräfte mit zunehmender Geschwindigkeit entzogen wurden, je näher „Es“ sich an diese Energiegebilde heranwagte. Diese Wesen konnten mit ihrem Raumschiff an dieser Energiewolke unbeschadet vorbeifliegen und näherten sich seinem Standort. Dem logischen Schluß folgend, dass dieser künstlich geschaffene fliegende Lebensraum dieser fremden Wesen die unheilvolle Energie des Nebels abhielt schädigend zu wirken, teleportierte "Es" sich in das Innere dieses Raumschiffes. Tatsächlich flogen die Wesen, die sich Sercoonen nannten,  mit ihrem Raumschiff unbeschadet wieder nach einer kurzen Erkundung zu dem Energienebel zurück und nahmen einen winzigen Teil dieser Partikel des Energienebels mit an Bord. Sogleich verspürte "Es" einen nie gekannten Schmerz und verließ sofort wieder den Raum, wo es sich als blinder Passagier versteckt hatte. Vermutlich wussten diese fremden Wesen gar nicht, wie gefährlich diese von ihnen mitgenommene Energiepartikel waren und würden alle große Schmerzen bekommen und all ihre Lebensenergie verlieren. Die unsäglichen Schmerzen, als „Es“ wieder in den eisigen kalten Weltraum, vorbei an den Energiewolken, geschleudert wurde, konnte „Es“ mit nichts beschreiben. Geschwächt und hilflos schwebte „Es“ jetzt im leeren Raum ausserhalb der Energieschale des Unuversums, in das es zuvor versucht hatte, mit allen Mitteln einzudringen. Diese winzig kleinen Wesen waren aufgrund ihres Ursprungs von vornherein sehr schwach, und die unheilvolle Energie, die sie aus Unwissen über ihre Wirkung mit in ihre schützende Umhausung genommen hatten, würde bei ihnen auf jeden Fall noch viel größere Schmerzen als bei ihm hervorrufen. 

       Dass "Es" mit dieser Vermutung recht gehabt hatte, bewies ein weiterer Besuch des Energienebels von  einem dieser Raumschiffe. Aus den Gedanken der dort anwesenden Sercoonen konnte "Es" erfahren, dass keiner von den ersten Besuchern diese Reise in  seiner ursprünglichen Existenzform überstehen konnte, und die von ihnen mitgenommenen Energiepartikel großen Schaden angerichtet hatten.  "Es" wollte unbedingt in das innere des Universums gelangen. Vielleicht war dieses Schiff, in dem sich aber ausser den bereits bekannten Sercoonen auch noch eine andere Spezies aufhielt, seine einzigste Chance, durch das um das Universum gespannte Energiegitter durchzukommen. Diesmal würde "Es" es zu verhindern wissen, dass die im Raumschiff befindlichen Wesen wieder solche für "Es" gefährliche Energiepartikel mit an Bord nahmen. 

       Offensichtlich waren die Wesen dieser anderen Spezies aber doch etwas intelligenter als die Sercoonen - sie flogen an dem Energienebel in sicherem Abstand vorbei und nahmen als Ziel Kurs auf ihren weit entfernten Heimatplanet, die Erde. Zufrieden stellte "Es" fest, dass die Wandungen dieses Schiffes, bestehend aus einer speziellen Metallegierung, die Kräfte der Energienebel vollständig abgehalten hatten. Endlich hatte "Es" in die innere Schale des Universums gelangen können - jetzt konnte "Es" nicht nur die vielfältigen Gedankenfetzen der sich dort entwickelten Wesen nur ganz vage und verschwommen erhaschen, sondern sah sich einer mehr als vielfältigen klaren Gedankenwelt gegenüber, mit der „Es“ als nächstes Kontakt aufnehmen wollte. Zunächst aber würde "Es" in seinem Versteck bleiben und von diesen an Bord des Raumschiffs befindlichen Individuen oder aus den bioamorphen Komponenten der Schiffspositronik alle Informationen abrufen, die "Es" brauchte, um sich im Inneren Kern des Universums zurechtzufinden. Geschickt hatte "Es" als Versteck die Ebene des Schiffes ausgesucht, auf der nur die vielen Tanks mit dem schweren Wasserstoff installiert waren. In diesen Bereich kam fast nie eines dieser Terraner oder Menschen, nur wenn sie überprüfen wollten, ob die Technik ihres Raumschiffes noch einwandfrei funktionierte. Aber selbst wenn einer der Menschen diesen Sektor betrat konnte er "Es" nicht erkennen - die Menschen konnten seine Daseinsform nicht sehen und es gab nur ein paar Personen an Bord dieses Schiffes, die die geistige Fähigkeit besaßen "Es" Kraft ihrer Gedanken erfassen zu können. Aber auch bei diesen besonderen Wesen war "Es" in der Lage, sie mit seinen geistigen Fähigkeiten abblocken zu können - bis auf ein einziges, ein besonders kleines und geistig ungewöhnlich begabtes Individuum. Seltsamerweise konnte dieser Winzling immer fühlen, dass etwas Fremdes an Bord des Schiffes gekommen war, so sehr "Es" auch versuchte, seine Anwesenheit als blinder Passagier zu tarnen. 

       Christina hatte den Non-Stop-Flug bis zu dem System Proxima Centauri in  der Navigationspositronik als Reiseroute einprogrammiert und der Countdown für den 512 Tage dauernden Hyperraumflug begann. In dem Proxima Centauri System würden die Sercoonen einen neuen Heimatplaneten besiedeln und die Entfernung von „nur“ 4,2 Lichtjahren zur Erde würde jederzeit einen Besuch mit einem der überlichtschnellen hyperraumtauglichen Raumschiffe möglich machen. 

       Jetzt hatten alle genügend Zeit, um die vielen gesammelten Meßdaten auszuwerten. Die Wissenschaftler waren natürlich hell begeistert, als erste quasi die Grenze des Universums überschritten zu haben – und dies alles auch noch dokumentiert zu wissen. Dass die Energiewerte ausserhalb dieser Grenze rapide abnahmen, war ein Effekt, den sich niemand erklären konnte. Die Positronik hatte inzwischen berechnet, dass in einem Abstand von nur knapp 75 Millionen Lichtjahren zu der äusseren Schale, die ihren Abschluß in den Energienebeln fand, es praktisch keinen errechenbaren Energiefluß der Gravitationswellen mehr gab. Die Wellen waren dort in dieser Entfernung zu stehenden Wellen erstarrt und keine Technik der Welt hätte ein Raumschiff aus diesem Gebiet wieder zurückbringen können. Für Christina unerklärlich war allerdings die Information der Trinos, die das Ende des Universums, beziehungsweise des Raums in dem sich das Universum befand, viel weiter und größer vermuteten, als den Raumsektor, in dem es mit keiner Antriebstechnik mehr ein Fortkommen gab. Alexander hatte da schon eine etwas plausiblere Erklärung für dieses physikalische Phänomen. Nach seiner Theorie trafen sich genau in diesem Raumsektor die von dem Energiefeld des ihnen bekannten Universums ausgesendeten Gravitationswellen mit den von einer unbekannten „Barriere“ zurückreflektierten Wellen und bildeten somit eine neutrale Zone. Wie groß diese Zone war, und ob man sie je überwinden konnte, wußte auch er nicht zu sagen. Jedenfalls hatte man nach dem passieren des Energienebels, der die Grenze des bekannten Universums zumindest in seiner Ausdehnung bildete, keinerlei Materiepartikel oder sonstigen Teilchen entdeckt, die den Schluß zuließen, dass es ausserhalb des Ausdehnungsbereiches je einen Planeten gegeben hatte, oder je geben würde. Der Abschuß von Tachyonen in verschiedenste Raumsektoren hatte bei keinem dieser Versuche in irgend einer Form ein Rücklaufsignal ergeben. Der Weltraum schien sich buchstäblich in der Unendlichkeit zu verlieren. 

Hätten die Sercoonen Christina nicht so eindringlich davor gewarnt, mit den Energiepartikeln der Energiewolke mehr als vorsichtig zu sein, mit Sicherheit hätte sie sich aufgrund der gemessenen Energiewerte dazu hinreissen lassen, genau wie die sercoonischen Wissenschaftler sich eine kleine Probe aus einem der Ableger dieser Energiewolke zu entnehmen. Es war fast nicht zu glauben, aber in einer nur fingerhutgroßen Menge dieser Energiepartikel hatten sie Energiewerte gemessen wie sie normalerweise nur bei großen Sonnen messbar waren. Die Art dieser Energie gab jedem Rätsel auf. Weder die sercoonischen noch die irdischen Wissenschaftler konnten sich erklären, wie solche Unmengen von Energien in diesen winzigen Partikeln gespeichert werden konnten. Manchmal gab die Natur einem Wissenschaftler mehr Rätsel auf, als die, die er versucht hatte zuvor zu lösen. 

       Das gleichmäßig summende vielstimmige Geräusch der Hochleistungsgeneratoren verriet jedem an Bord, dass alle Systeme offensichtlich zufriedenstellend arbeiteten und mit keinen technischen Ausfällen zu rechnen war. Der Energieverbrauch entsprach den berechneten Werten und man war sich gewiss, dass der Vorrat mehr als für den Heimflug reichen würde. Ausserdem hatte man von dem Planeten der Sercoonen zusätzlich einen großen Vorrat an schwerem Wasserstoff „nachgetankt“ – das hätte gereicht, um den Heimflug sogar zweimal durchzuführen. Nach ein paar Wochen war fast jeder nur noch mit Routinearbeiten beschäftigt – erst wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, würde wieder die geschäftige Aktivität losgehen. 

Christina wußte nicht, wer es eigentlich bewußt zuerst bemerkt hatte – aber die Verbrauchsanzeige für den schweren Wasserstoff schien irgendwie von Tag zu Tag größer zu werden. Ein kurzer Check der Energieerzeuger zeigte aber, dass sie noch immer einwandfrei funktionierten und aus der ihnen zugeführten Menge Wasserstoff immer noch die gleiche Menge Energie produzierten wie zu Anfang ihrer Reise. Die rapide sinkende Vorratsanzeige zeigte allerdings ein ganz anderes Bild. Obwohl sie erst knapp ein Viertel der Strecke nach hause zurückgelegt hatten, war fast die Hälfte des gesamten schweren Wasserstoffes in den Tanks verbraucht worden. Sofort schickte Christina einige Wartungsteams los, das vermutete Leck in den Tankanlagen oder den Verteilerstationen zu finden. Nicht nur, dass sie die Restmenge unbedingt für ihren Heimflug benötigten, nein, es bestand auch höchste Gefahr, wenn sich irgendwo ein Leck befand aus dem solche Mengen von Wasserstoff sich in das Innere des Schiffes verflüchtigten. Wenn solche gewaltigen Mengen, die offensichtlich aus den Tanks ausgelaufen waren, zur Explosion gebracht wurden, dann konnte auch keine Aslanidenstahlpanzerung mehr verhindern, dass das gesamte Schiff explodierte. 

       Nach zwei Stunden meldete auch das letzte Team, dass von keinem der Wartungstrupps eine Leckage in den Tankanlagen gefunden worden war, und sämtliche Leitungen dicht seien. Nachdem ja auch die Detektoren nicht angesprochen und Alarm gegeben hatten, war es Christina ein absolutes Rätsel, wo der fehlende Wasserstoff geblieben war. Einzig ihre kleine Tochter stellte immer noch die Behauptung auf, dass auf dem Schiff sich ein mächtiges „Monster“ befinden würde, das den Wasserstoff „aufgefressen“ hatte. Den Vorschlag von Alexander, dass sie ihm doch einmal dieses Monster zeigen solle, lehnte sie allerdings mit panischer Angst ab. Er selbst konnte absolut nichts mit seinen besonderen Sinnen entdecken, das auch nur im Entferntesten an ein „Monster“ erinnert hätte. Zur Sicherheit ging er trotz allem noch einmal in die Ebene, in der die Tanks mit dem schweren Wasserstoff installiert waren – vielleicht würde er doch noch irgendwo versteckt ein Leck finden. Nichts – es gab wirklich keine einzige Stelle in der gesamten Anlage, aus der auch nur ein winziger Tropfen des flüssigen schweren Wasserstoffes ausgetreten wäre. Lediglich eine Zone innerhalb des Komplexes zeigte eine geringfügige Unregelmäßigkeit - in diesem Bereich war die benötigte Leistung um die dort installierten Tanks zu kühlen etwas höher als in all den anderen Bereichen. 

       Als Alexander wieder in die Kommandozentrale zurückkam, sah er so ziemlich alle ratlos vor den Anzeigen stehen. Irgend etwas verbrauchte Unmengen ihres schweren Wasserstoffvorrats – nur keiner wußte wohin diese Mengen verschwanden. Anja-Kerstin behauptete noch immer felsenfest, dass ein riesiges Monster in dem Deck mit den Tanks wohne und sich von dem Wasserstoff ernähren würde. Endlich, nach langer Überredungskunst, und dem Versprechen, dass Christina und Michael auch mitkommen und sie beschützen würden, erklärte sich Anja-Kerstin bereit, mit Alexander zu der Stelle in den Tankanlagen zu gehen, an der sich ihrer Meinung nach das Monster versteckt hielt. Zaghaft ging sie mit in die Energievorratsebene um ihrem Bruder und ihren Eltern die Stelle zu zeigen. Bevor sie die Mitte des Raumes erreicht hatte, blieb sie ängstlich stehen und deutete mit der Hand auf eine Gruppe der großen Tanks: „Da drinnen hat sich das böse Monster versteckt“. Seltsamerweise waren es die gleichen Tanks, bei denen Alexander zuvor diesen Effekt des erhöhten Kühlleistungsverbrauchs bemerkt hatte. Christina versuchte mit ihren Sinnen irgend eine Form von psionischen Aktivitäten zu erfassen – aber da war absolut nichts. Nur die Angst ihrer kleinen Tochter schien sich von Augenblick zu Augenblick zu steigern. Wenn die Ursache für den Mehr-Verbrauch tatsächlich in dieser Tankgruppe lag – obwohl sich Christina dies nicht vorstellen konnte, dann konnte man dies ganz einfach feststellen, indem man die Ventile zu den Verteilern schloss und damit die Tankgruppe von den übrigen Tanks trennte. Gedacht, getan – eine kurze Befehlseingabe auf der Steuerkonsole, und die Ventile wurden von den Servos automatisch geschlossen. Jetzt kam für Christina die unerwartete Überraschung: die Vorratsanzeige der abgetrennten Tankgruppe sank so schnell, dass die gesamte Gruppe in knapp einer Stunde leer sein würde. Aber was um alles in der Welt verbrauchte den Wasserstoff in den Tanks? So etwas war doch völlig unmöglich. „Das Monster hat großen Hunger“, warnte Anja-Kerstin, indem sie ihre Mutter versuchte an der Hand zu packen und dazu zu bewegen mit ihr sofort aus diesem Raum zu gehen. Christina konnte ob diesem seltsamen Vorgang nicht umhin, dem Drängen ihrer Tochter zu folgen und sie verließ tatsächlich umgehend diesen Raum. Sichtlich erleichtert schien sich ihre Tochter wieder zu beruhigen, als sich die schweren Sicherheitsschotts hinter ihnen geschlossen hatten und sie wieder auf dem Weg zu der Kommandozentrale waren. In einer eilig einberufenen Kriesensitzung entschied sich die vierundfünfzigköpfige „Spezialeinheit“ von Christina, diesem Phänomen etwas gründlicher auf den Leib zu rücken. 

       Keiner glaubte an die Geschichte mit dem gefräßigen Monster – aber mit ihren besonderen körperlichen Kräften ausgerüstet, konnten sie vielleicht einer bis jetzt noch unbekannten Gefahr besser begegnen, als wenn man für diesen Einsatz eine Gruppe „normaler“ Menschen mitgenommen hätte. Selbstverständlich war Christina mit von der Partie – allerdings machte ihre Tochter so ein Gezeter und einen Aufstand, dass es allem bedurfte, sie wieder zu beruhigen – nicht um sich selbst, sondern um ihre Mutter hatte sie Angst. Die Frauen und Männer der Spezialeinheit versicherten Christina, dass sie wirklich nicht mitkommen müsse – so eine „Kleinigkeit“, ein Monster aus den Tanks zu vertreiben, könnten sie auch alleine bewerkstelligen – meinten sie fast spaßhaft. Hätten sie in diesem Moment gewußt, welche Gefahr in den Tanks tatsächlich auf sie lauerte, vermutlich wäre keiner einen Schritt in diese Ebene gegangen. 

       Als sie bei der Gruppe Tanks ankamen, die von der übrigen Einheit abgetrennt worden war, schien deren Inhalt inzwischen schon fast vollständig verbraucht zu sein. Sie hatten Spezialtrennwerkzeuge mitgebracht um die Tanks aufzuschneiden und nach der Ursache des „Verbrauchs“ in ihrem Inneren zu suchen. Gerade als die ersten ansetzen wollten, die Tankwandung zu durchtrennen, gab plötzlich einer Alarm. Der Inhalt der Tankgruppe war jetzt vollständig aufgebraucht und die Tanks fingen an, sich rapide zu erwärmen bis sie in einem hellen Rot glühten. Bevor einer reagieren konnte, kam es zu einer gewaltigen Explosion, der die gesamte Tankgruppe sprengte. Aufgrund ihrer besonderen Körperstrukturen überstanden die Teilnehmer der Spezialeinheit zwar die Auswirkungen dieser Explosion ohne irgend einen Schaden, aber was Sekundenbruchteile danach passierte würde niemand je vergessen, der das ganze Geschehen auf den Monitoren in der Kommandozentrale mitverfolgte. Wie wenn sich die Explosionswolke verfestigt hätte hing plötzlich eine riesige Energiekugel dort im Raum, wo zuvor noch die explodierten Tanks gestanden hatten. Obwohl die Frauen und Männer sofort versuchten, sich vor diesem Gebilde in Sicherheit zu bringen, zuckten gewaltige Blitze durch den Raum und verschlangen jeden, den sie trafen. Alles hatte nur wenige Sekunden gedauert. Entsetzt sah Christina und ihre Wissenschaftler, dass offensichtlich niemand mehr von dem Einsatzkommando am Leben war. Der Bioscanner zeigte auf dem Anzeigemonitor, dass soeben 54 Signale nicht mehr auffindbar waren. Anja-Kerstin hatte das ganze leider auch auf den Monitoren mitverfolgt und deutete auf das riesige im Raum schwebende Energiegebilde: „Das ist das böse Monster – das hat jetzt alle in seinem Bauch gefangen“. 

       Das Geschehene wirkte auf alle wie ein Schock. Betroffen blickten alle zu den Monitoren und sahen ungläubig auf diese Erscheinung. Woher kam dieses Gebilde? Hatte Anja-Kerstin recht gehabt, und sie hatten dieses Wesen, oder was immer es auch war, auf ihrem kurzen Flug ausserhalb der Grenzen zum bekannten Universum, als blinden Passagier mit an Bord genommen? Warum hatte es die vierundfünfzig Frauen und Männer getötet? Warum war dieses Ding so grausam gewesen?

       Aber es kam noch viel schlimmer. Plötzlich verspürten alle stechende Kopfschmerzen und sie hörten deutlich in ihren Gedanken eine befehlende Stimme. Alexander wollte sich ob dieser Situation in eine Energieform wandeln, die nicht den Einflüssen dieser telepathischen Kräfte unterlegen war – verblüfft stellte er allerdings fest, dass es ihm nicht mehr möglich war, die biologischen Zellen seines jetzigen Körpers in eine zur Wandlung notwendige atomare Ebene zu transformieren. Die Stimme warnte jeden davor, den Befehlen zuwiderzuhandeln - jeder Widerstand würde sofort mit der Vernichtung einer biologischen Wesenseinheit bestraft. Christina konnte sich, nicht mit aller Macht, dagegen wehren, dass sie gezwungen wurde, in der Navigationspositronik einen neuen Kurs einzugeben. Das Ziel dieses Wesens war offensichtlich: Es war das Zentrum des Universums und führte genau zu dem Stern Aabatyron. Christina ahnte, dass wenn dieses Wesen oder Ding sein Ziel erreichen würde, gab es mit Sicherheit mit den Trinos eine gewaltige Auseinandersetzung die möglicherweise das gesamte Gleichgewicht der Kräfte zum Wanken bringen konnte. Sie mußte mit allen Mitteln verhindern, dass dieses grausame Wesen den Stern Aabatyron erreichte. 

       Noch völlig geschockt über die Tatsache, dass dieses "Wesen" 54 ihrer fähigsten Mitarbeiter innerhalb von Sekundenbruchteilen einfach eliminiert hatte, bemerkte Christina plötzlich, dass die Andruckskräfte innerhalb des Schiffes langsam anstiegen und Teilweise die Andrucksneutralisatoren die durchbrechenden Beschleunigungskräfte nicht mehr vollständig kompensieren konnten. Sie wies sofort die gesamte Besatzung an, sich auf nur zwei der Decks zu versammeln und lenkte die Energien für die Andrucksneutralisatoren auf diese beiden Decks konzentriert um. Offensichtlich hatte dieses Wesen beschlossen, den Stern Aabatyron auch noch in Rekordzeit zu erreichen, ohne Rücksicht auf die Besatzung des Schiffes oder die Schiffsstruktur zu nehmen. Alarmierend war allein schon die Tatsache, dass dieses Wesen offensichtlich in der Lage war, kraft seines Geistes in die Schiffssteuerung eingreifen zu können. Vermutlich hatte es sich mit seinen Gedanken mit der bioamorphen Komponente der Navigationspositronik verbunden um die Hyperraumfluggeschwindigkeit zu erhöhen. Die Kernfussionsgeneratoren waren nicht dafür ausgelegt, im Dauerbetrieb eine mehr als fünfzigprozentige Überlast verkraften zu können. Die ansteigende Wärme in dem gesamten Kühlsystem signalisierte deutlich, dass sie bei Beibehaltung dieses Energieverbrauchs bald nicht mehr in der Lage sein würden, die angrenzenden Bereiche vor der Kernschmelzungswärme zu isolieren. Wenn die Panzerwandungen durch die stetig steigende Hitze zu stark aufgeheizt wurden, sank der Effekt der Wirbelstromerzeugung zum Aufbau der notwendigen Magnetabschirmfelder. Fast kettenreaktionsartig würde das mehrere Millionen Grad heisse Plasma gegen die jetzt ungeschützten Wandungen driften und den Kernverschmelzungsreaktor dadurch zerstören. Christina wußte, dass sie sofort handeln mußte wenn sie die Tyron2040AKCM vor einer Katastrophe retten wollte. Eine Explosion des Schiffskerns, in dem sich der gigantische Hochleistungsreaktor befand, würde vermutlich nicht nur alle Besatzungsmitglieder sofort töten, sondern auch eine gewaltige Schockwelle im Hyperraum auslösen die bekanntlich zu gefährlichen und gefürchteten Zeitfeldverschiebungen führte. Es gab praktisch nur eine einzige Möglichkeit den Reaktor gefahrlos ausser Betrieb zu setzen: Die Zufuhr des schweren Wasserstoffs mußte manuell unterbrochen werden.

       Anscheinend konnte dieses fremde Wesen ihre Gedanken nicht lesen, denn als sie sich zusammen mit Michael auf den Weg machte, in dem Energieversorgungsschacht der zu dem Reaktor  führte, das Ventil der Hauptleitung zu den Wasserstofftanks zu schließen, erfolgte keinerlei Gegenreaktion. Fast eine halbe Stunde waren beide unterwegs, bis sie endlich vor dem Knotenpunkt standen, an dem die Ventileinheiten für die Wasserstofftanks zu dem Generator führten. Ohne zu zögern fing Christina sofort damit an, das Hauptventil manuell zu schließen. Michael indessen überbrückte die Energieleitungen damit die automatische Steuerung nicht mehr in der Lage war, das Ventil wieder über die kräftigen Servos zu öffnen. Kaum war das Ventil vollständig geschlossen, konnte man das dumpfe Rumoren der Notstromgeneratoren hören, mit dem diese im selben Moment ansprangen, als die Energieversorgung durch Ausfall des Hauptenergieerzeugers ausfiel.  

       Als sie spüren konnte, dass das Schiff von der Hyperraumgeschwindigkeit auf Normalgeschwindigkeit zurückgefallen war, kam sofort die Reaktion des Wesens, das sich bei ihnen an Bord geschlichen hatte. Die Stimme in Christinas Gedanken wurde immer fordernder, sie solle die Ventileinheit sofort wieder öffnen. Sie wehrte sich mit aller Kraft und Konzentration dagegen dem suggestiven Befehl zu unterliegen. Die Dringlichkeit der Forderung dieses Fremdwesens wurde immer stärker und Christina verspürte inzwischen stechende Kopfschmerzen wie sie sie noch nie zuvor kannte. Sie durfte nicht unterliegen - sich gegen diese Suggestion zu wehren, war ihr einzigster Gedanke. Michael lag bereits bewußtlos am Boden - er war von dem geistigen Angriff dieses Wesens schon bezwungen worden. 

       Anja-Kerstin spürte, dass ihre Eltern von diesem "Monsterwesen" angegriffen wurden und ihr Vater bereits nach kurzer Zeit keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab. Sie konnte fühlen, dass ihre Mutter unter unsäglichen Schmerzen zu leiden schien. Seltsamerweise waren ausser Alexander alle anderen Menschen um sie herum wie durch einen Blitz erschlagen in Ohnmacht gefallen. 

       Alexander eilte, so schnell er konnte, Christina zu Hilfe. Obwohl Anja-Kerstin mächtig Angst vor diesem grausamen fremden Wesen hatte, ging sie mit ihm, denn sie ahnte, dass ihre Mutter ohne Hilfe das gleiche Schicksal wie alle anderen erleiden würde. Es kostete sie alle Überwindung in die Verdecksebene zu gehen, in dessen Raum dieses Wesen in drohender Größe mitten im Raum schwebte. Kaum hatte sie zusammen mit Alexander den Raum mit den Wasserstofftanks betreten, zuckten auch schon einige dieser Lichtblitze in ihre Richtung und Alexander wurde von einem von ihnen voll getroffen. Wie wenn sein momentan biologischer Körper aufzuglühen schien, bildete sich um ihn herum im gleichen Augenblick als er von diesem Blitzstrahl getroffen wurde ein helles Lichtfeld. Er brach auf der Stelle zusammen und Anja-Kerstin konnte keine Lebenszeichen von ihm mehr wahrnehmen. Jetzt war sie allein mit diesem Monsterwesen und keiner konnte ihr mehr helfen ihre Mutter aus der Gewalt dieses Wesens zu befreien.

       Der nächste Lichtblitz, der von diesem Wesen ausging, schnellte genau in ihre Richtung - ein Ausweichen war unmöglich. 

       Anja-Kerstin fühlte, wie ihr gesamter Körper von einer fast schmerzhaft wirkenden Wärme durchflossen wurde - aber sie war nach dieser Attacke noch bei Bewußtsein. Jetzt überkam sie zum erstenmal in ihrem erst kurz dauernden Leben ein Gefühl, das sie bisher in dieser Art noch nie erlebt hatte: Instinktiv spürte sie, dass sie von dem getroffenen Blitz nicht wie alle anderen jeglicher Lebensenergie beraubt worden war, sondern diese für alle anderen betäubend wirkende Blitze hatten bei ihr eine bis jetzt unbekannte Fähigkeit aktiviert, fremde Kräfte aufzunehmen und sie irgendwie speichern zu können. 

       Auch dieses angriffslustige Fremdwesen hatte offensichtlich gemerkt, dass sein Angriff bei diesem "Winzling" nicht die gewünschte Wirkung erzielt hatte. Fast wütend schleuderte es gleich eine ganze Serie dieser Energieblitze in Richtung dieser kleinen Person, die mutig vor ihm stand und offensichtlich alle Ängste in Anbetracht der Gefahr für ihre Mutter überwunden hatte. Anja-Kerstin fühlte, wie ihre Kräfte von Einschlag zu Einschlag dieser Blitze stiegen. Jetzt schon etwas mutiger als zuvor, ging sie langsam auf das im Raum schwebende Wesen zu. Ein Hagel von ausgesendeten Energieblitzen war dessen Reaktion. Anja-Kerstin konnte verschwommen in ihren Gedanken erkennen, dass ihre Mutter inzwischen aus der geistigen Umklammerung dieses Wesens entlassen worden war - die gesamte Angriffswut dieses Wesens richtete sich momentan auf  sie selbst. Seltsamerweise konnte sie bei jeder weiteren Aufnahme von der gegen sie gerichteten Energiesalven langsam in die Gedankenwelt dieses grausamen Monsters Eindringen. Zuerst waren es nur einzelne verschwommene Sinneseindrücke, aber mit jedem weiteren Blitz, den dieses Wesen in ihre Richtung aussendete, um sie unschädlich zu machen, konnte sie die wirklichen Gedanken dieses Wesens immer deutlicher erkennen. 

       Fast erschrocken zog sich Anja-Kerstin sogleich wieder aus den Gedanken dieses Wesens zurück, als es ihr gelang, die ersten klaren und verständlichen Eindrücke zu erhaschen. Da war keinesfalls Grausamkeit zu erkennen gewesen - nein, dieses Wesen hatte eine abgrundtiefe Einsamkeit und Traurigkeit in seiner Gedankenwelt gespeichert. Es strebte mit allen Sinnen danach, an seinen Ursprungsort zurückkehren zu können und dort nach ihm artgleichen Wesen zu suchen. Man konnte sich gar nicht seine Enttäuschung vorstellen, als es bereits glaubte endlich nach so langer Zeit an sein Ziel gelangen zu können und dann diese Wesen, denen dieses Raumschiff gehörte, seine Anwesenheit entdeckt hatten und anfingen, ihm die dringend benötigte Nahrung zu entziehen und hernach seinen Versuch, die Steuerung des Raumschiffes zu übernehmen auch noch sabotierten. 

       Anja-Kerstins Angst vor diesem Wesen war zwar noch fast genauso groß wie als in dem Moment, als sie „gespürt“ hatte, dass es sich an Bord der Tyron2040AKCM geschlichen hatte, aber sie wußte auch inzwischen, dass es ihr seltsamerweise nichts wie all den anderen antun konnte.  Langsam ging sie auf das Wesen zu, das inzwischen seine vergeblichen Versuche, diesen Winzling in seinen Bann zu bringen, aufgab. 

       Die Versuche, mit den Energieblitzen diesen kleinwüchsigen Erdling unter seine Kontrolle zu bringen, hatte seltsamerweise nur dazu geführt, dass „Es“ eine bisher nie gekannte Schwäche fühlte. Dieser Winzling war ein Nachkomme von zwei an Bord anwesenden Wesen von der Spezies der Menschen. Diese Menschen hatte „Es“ sehr leicht beeinflussen können – nur ein paar von ihnen besaßen aussergewöhnliche Begabungen und konnten längere Zeit seinen geistigen Kräften widerstehen. Trotzdem war es ein leichtes,  die vierundfünfzig Personen, die „Es“ aus den Tanks vertreiben wollten, in ihrer Körperstruktur zu desintegrieren und in seinem Energieverbund gefangenzunehmen. Danach gab es nur noch fünf von der Spezies der Menschen mit diesen besonderen Begabungen, die nicht sofort seinem Einfluß erlegen waren. Drei konnte er trotz Gegenwehr relativ schnell bezwingen, während sich eines der letzten mit aller Anstrengung gegen seine geistigen Kräfte versuchte zu wehren, konnte er das kleinste von ihnen nicht einmal ansatzweise mit seinen geistigen Kräften erfassen. Warum dies so war, wußte „Es“ auch nicht. Dass ausgerechnet dieses widerstandsfähige Wesen in seine Nähe kam, um sich direkt gegen seine Angriffe zu wehren, zwang „Es“ dazu, einen Teil seiner gespeicherten körpereigenen Energie für den Angriff zu mobilisieren. Dass dieser kleine Zwerg von Mensch, seine Energie nicht nur abwehren, sondern praktisch zu seiner eigenen Stärkung aufnehmen konnte, war etwas völlig Überraschendes. Jetzt ging dieses Wesen immer weiter auf seinen Standort zu und schien direkten Kontakt mit ihm aufnehmen zu wollen. 

       Neugier - ja, das beschrieb in etwa den ersten Ausdruck, den "Es" bekam, als dieser Kleinmensch es zuließ, dass "Es" etwas von seiner Gedankenwelt erhaschen konnte - und Furcht - aber auch noch etwas anderes, was "Es" bisher als Sinneseindruck noch nie erlebt hatte: Die eiserne Entschlossenheit, den großen biologischen Wesenseinheiten zu helfen, selbst wenn der Kleinmensch dabei sein Leben verlieren sollte. Verwirrung - wie konnte ein Wesen "Leben" verlieren - dies war "Es" unbegreiflich. Man existierte aus der Kraft des Ursprungs - wie konnte man da Leben verlieren. Die Kraft des Lebens konnte doch nur transformiert oder verändert werden - aber verlieren, aufhören zu existieren?  So einen Gedanken hatte "Es" seit es existierte, noch nie gehabt. Nicht mehr da sein, dieser Gedanke lies "Es" erschrocken erschauern. Hatte "Es" diese Wesen in diesen daseinslosen Zustand gebracht - nein, das wollte "Es" nicht. Mit allen Mitteln den Ursprung seiner Entstehung sehen - das mit jeder Faser seiner Gedanken - aber dafür verantwortlich zu sein, dass andere Wesen aufhörten zu existieren - das hatte "Es" nicht beabsichtigt. 

       Plötzlich spürte "Es" seltsamerweise die beruhigenden Gedanken dieses kleinen Menschwesens das jetzt dicht vor ihm stand. Die Menschen waren nicht tot, sie waren nur betäubt - was immer dies auch bedeutete. Auf jeden Fall konnten sie wieder in die vorherige Form ihrer Daseinsebene zurückgeholt werden. Nur die vierundfünfzig Frauen und Männer die "Es" in seinen Energieverband integriert hatte, die konnten nicht mehr in ihre ursprüngliche Daseinsform zurücktransformiert werden - zumindest wußte "Es" nicht, wie dies funktionieren könnte. 

       Von diesem kleinen Individuum erfuhr "Es" jetzt viele Einzelheiten über die Spezies der Menschen, und auch, dass man mit ihnen durchaus verhandeln konnte, wenn man zusammen mit ihnen mit ihrem Schiff eine Reise machen wollte. Die anderen biologischen Einheiten, wie "Es" die Wesen auf dem Schiff nannte, waren auch eine den Menschen fremde Rasse und die Menschen wollten sie zu einem neuen Heimatplaneten bringen. Sogleich nach diesen Informationen entließ "Es" alle auf dem Schiff anwesenden Wesen aus seiner geistigen Umklammerung.

       Christina spürte plötzlich, wie der stechende Schmerz in ihrem Kopf schlagartig verschwand. Wenig später schien auch Michael stöhnend aus der geistigen Betäubung wieder zu erwachen. Christinas erster Gedanke galt Anja-Kerstin. Das letzte was sie von ihrer Tochter erfasst hatte, war deren Entschluß ihr zu helfen und sich diesem fremden Wesen todesmutig entgegenzustellen. Aus dem Raum mit den Wasserstofftanks, in dem sie das Wesen entdeckt hatten, kam eine ungeheure Welle psionischer Energie, die es unmöglich machte mit ihren telepathischen Fähigkeiten die Gedankenmuster ihrer Tochter zu erfassen. Fast panisch rannte sie in Richtung der Verdecksebene um vielleicht noch ihrer Tochter helfen zu können. Kaum hatte sie den Raum betreten, bot sich ihr ein seltsames Bild: Das fremde Wesen schwebte nach wie vor mitten im Raum zwischen den Trümmern der zerstörten Tanks - und genau vor ihm stand ihre kleine Tochter und schien sich stumm mit dem Wesen zu unterhalten. Der Raum war erfüllt von bisher nie gekannten psionischen Energien, die in den Gedanken von Christina fast Schmerzen verursachten. Offensichtlich wollte das Wesen ihrer Tochter nichts antun - sonst hätte es dies schon längst getan. Die ganze Szene dauerte fast eine ganze Stunde. Eine Truppe der Sicherheitsmannschaft, die inzwischen in den Raum gestürmt war, hielt Christina von allen weiteren Aktionen ab. Zusammen mit Michael und den Frauen und Männern der Sicherheitsgruppe beobachtete sie die "stumme" Unterhaltung ihrer Tochter mit diesem Fremdwesen. 

       Anscheinend schien die Unterhaltung jetzt beendet, denn Anja-Kerstin lief plötzlich zu einer Gruppe der Tanks, deren Füllstandsanzeigen noch auf Maximum standen - es waren die Tanks für den Notreservemodus - und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf genau diese Gruppe wie wenn sie dem Fremdwesen einen neuen Platz zuweisen wollte. Tatsächlich folgte das Wesen ihrer "Anweisung" und jeder konnte jetzt verblüfft mit eigenen Augen sehen, wie das Wesen bei dem ersten Versuch, sich vor ihnen zu verstecken, sich in die Tankgruppe teleportiert hatte. 

       "Braucht dringend Nahrung", war die kurze und sachliche Aufklärung von Anja-Kerstin. Christina kannte ihre Tochter mehr als gut und wußte sofort, dass sie sich jetzt vor diesem Wesen nicht mehr fürchtete – im Gegenteil, seltsamerweise empfand sie teilweise Mitleid mit dieser Kreatur, die vierundfünfzig Besatzungsmitglieder ihrer Crew innerhalb von Sekundenbruchteilen getötet hatte und vermutlich durch den enormen Verbrauch von ihrem Wasserstoffvorrat dafür verantwortlich war, dass sie zunächst einmal hier in diesem Raumsektor gestrandet waren und jetzt zuerst überlegen mußten, wie man wieder nach Hause kam. „Die Frauen und Männer sind nicht tot“, klärte Anja-Kerstin jetzt die „Erwachsenen“ auf, die fast alle noch ihre Energiestrahlwaffen fest umklammert hielten – jederzeit sofort bereit, auf dieses Wesen zu feuern, sobald es sich wieder blicken ließ und einen weiteren Angriff startete. „....nur in dem Wesen irgendwie für immer gefangen“, klärte sie weiter nachdenklich auf. 

       Jetzt erfuhren alle, dass dieses Fremdwesen im Grunde genommen nur zu seinem Entstehungsort, dem Ursprung allen Lebens im Zentrum des Universums, zurückwollte um dort nach ihm artverwandten Wesen zu suchen. Einsam und ohne je eine andere Seele kennenzulernen war es seit Anbeginn der Entstehung des Universums existent gewesen. Ein für „Es“ undurchdringliches Energienetz hatte verhindert, dass es in die Energieblase des Universums, aus dessen Zentrum „Es“ gekommen war, wieder zurückkehren konnte. „Es“ hatte sich deshalb in dem ihn umgebenden Raum auf die Suche gemacht, irgend ein anderes Wesen zu finden. Aber es gab absolut nichts in dem von ihm durchforschten Raum – keine anderen Wesen, keine Sonne, keine Planeten, kein anderes Universum – absolut nichts – nicht einmal eine Grenze, an die es hätte stoßen können. Der Raum schien unendlich weit zu sein. Daraufhin war „es“ wieder zurückgekehrt zu den nur noch ganz schwach fühlbaren Energiestrukturen des Ursprunguniversums und hatte versucht, eine Möglichkeit zu finden, die Energiestrukturen der äußeren Schale doch irgendwie zu überwinden. Aber bei jedem Versuch brauchte es länger, sich wieder zu erholen – diese Energienebel schienen seinem „Körper“ Unmengen von Energien zu entziehen, wenn „Es“ sich ihnen zu dicht näherte. In seinen Gedanken konnte „Es“ manchmal ganz vage spüren, dass es in dem Universum ihm artverwandte Existenzen, die ähnliche Fähigkeiten wie „Es“ selbst hatte, geben mußte. Leider konnte „Es“ aufgrund der alles vernichtenden Energienebel keinen Kontakt mit diesen Individuen aufnehmen. Es blieb nur die Einsamkeit, in dem ansonst leeren Raum vor dem sich immer weiter ausbreitenden Universum zu verharren bis ans Ende der Zeit. 

       Dann entdeckte „Es“ dieses Raumschiff aus einem Material, das in der Lage war, die Insassen vor den Auswirkungen der Energienebel zu schützen. Das war eine Chance, jetzt endlich in das Innere des Universums zu gelangen. Leider waren diese Wesen völlig unwissend über die Wirkung dieser Energienebelpartikel und nahmen in ihrer unermesslichen Dummheit sogar einige dieser Partikel mit an Bord ihres Schiffes. „Es“ mußte sofort wieder von dem Schiff teleportieren um nicht seine gesamte Lebensenergie zu verlieren. Welchen Schaden die Wesen, die sich Sercoonen nannten, tatsächlich mit den Energienebelpartikeln angerichtet hatten, wußte inzwischen jeder an Bord der Tyron2040AKCM.

       Dann kam ein zweites Schiff, diesmal aber besetzt mit einer anderen Lebensform – den Menschen. Damit diese Spezies nicht den gleichen tödlichen Fehler machen konnte wie die Sercoonen, übernahm „Es“ gleich nachdem es sich an Bord teleportiert hatte die geistige Kontrolle über das Schiff und seine Mannschaft. Dass es dabei auf Wesen stoßen würde, deren besondere Fähigkeiten es erforderlich machte, sie ihres „Körpers“ zu berauben, bedauerte „Es“ im nachhinein sehr. Anja-Kerstin versicherte allen, dass „Es“ – das Wesen hatte ihr keinen Namen nennen können – es wirklich nicht mit böser Absicht getan hatte. „Es“ wollte nur an den Ursprung seiner Entstehung zurückkehren und würde sich jetzt dem Willen der Menschen fügen. Dass es den Wasserstoff verbraucht hatte, konnte „Es“ damit erklären, dass innerhalb des Universums andere Energieverhältnisse wie draussen in der Unendlichkeit des Raums herrschten. Seinem Körper wurden jetzt stetig Energien entzogen, die „Es“ aber wieder durch die gewandelten Energien des Wasserstoffs ausgleichen könne.

       Nach diesen Schilderungen von Anja-Kerstin konnte man die Erleichterung bei allen spüren – hätte das Wesen wirklich eine feindliche Einstellung besessen, jeder war sich bewußt, dass sie gegen so eine Kreatur keine Chance gehabt hätten wieder nach Hause zu kommen oder zu überleben. 

       Das Problem mit dem Wasserstoffverbrauch konnte man nach Ansicht der Wissenschaftler lösen. Ihr Heimflug würde zwar ein paar Tage länger dauern, aber mit entsprechenden Zwischenstopps konnte der Wasserstoffvorrat bestimmt wieder aufgefüllt werden so dass sowohl das Fremdwesen seine benötigte „Nahrung“ bekam, und auch das Antriebssystem des Schiffes wieder voll aktiviert werden konnte. Das größere Problem bestand allerdings in der Tatsache, dass durch ihre „Notbremsung“ vermutlich ein Teil ihres Antriebssystems beschädigt worden war und jetzt zuerst wieder vor einem Hyperraumflug instandgesetzt werden mußte.

       Christina schickte sogleich mehrere Wartungsteams los, zu begutachten, welche Schäden bei ihrer manuellen Unterbrechung des Energieflusses entstanden waren. Wie befürchtet hatte es den Fussionsreaktor am schlimmsten erwischt. Normalerweise wurden die Initialzündungsenergien bei einer Abschaltung langsam nach unten gefahren und dann erst die Zufuhr von weiterem Wasserstoff unterbrochen. Bei ihrer Aktion waren die Tachyonenströme voll auf die Initialzündungsenergiefelder getroffen und hatten diese ohne den notwendigen Nachschub an Wasserstoffatomen zu einer nicht mehr messbaren Temperatur erhitzt. Die Folge war, dass die Magnetabschirmfelder die Plasmawolken nicht mehr vollständig von einem Kontakt mit der Aussenwandung des Reaktors abhalten konnten. An vielen Stellen war deshalb die Panzerung des Reaktors fast vollständig durchgeschmolzen. Gottseidank war nirgends eine der Plasmawolken durch die Panzerung komplett durchgedrungen – eine mehrere Millionen Grad heiße Energiewolke, die sich mit tausendfacher Schallgeschwindigkeit im Innenraum des Schiffes ausgebreitet hätte, würde mit Sicherheit alles Leben vernichtet haben. Die Ingenieure und Techniker machten sich sofort ans Werk – trotzdem dauerte die Reparatur mindestens drei bis vier Wochen. Durch eine überschlägige Berechnung des Wasserstoffvorrats und dem „Verbrauch“ durch das Fremdwesen konnte Christina alle beruhigen. Trotz der „Gefräßigkeit“ dieses Wesens, würde der Wasserstoff reichen, auch nach der Reparaturzeit die nächste Galaxis zu erreichen um neue Vorräte aufzunehmen. 

       Es leuchteten zwar sehr viele Anzeigen auf der Serviceanzeigewand auf, aber alle Instandsetzungsarbeiten konnten mit Sicherheit innerhalb des geplanten Zeitraums erledigt werden. Einzig der Austausch der Panzerung des Reaktors war eine Knochenarbeit und erforderte die gesamte Kapazität aller in der Wartungsmannschaft beschäftigten Personen. Damit man die mehrere hundert Tonnen schweren Elemente überhaupt bewegen konnte, wurde der gesamte Bereich des Reaktors schwerkraftlos geschaltet. Die abgeschmolzenen Plattenteile ließ Christina in einen der größten Laderäume bringen – durch öffnen der Portale konnten sie dann in den Weltraum ausgestoßen werden. Eine Navigationsboje mit einem Hochleistungsenergieerzeuger würde die Position der Platten für alle Raumschiffe signalisieren und eine Kollision mit ihnen verhindern. 

       Dass Anja-Kerstin jetzt nicht nur das Landschaftsdeck, sondern auch die Ebene mit den Wasserstofftanks als einen Lieblingsspielplatz ausgesucht hatte, lag in der Tatsache begründet, dass sie einerseits sehr neugierig war, mehr von dem Wesen, das jetzt in den Tanks „wohnte“, zu erfahren – andererseits dieses Wesen mehr als „glücklich“ war, sich mit einem anderen Individuum austauschen zu können. Christina konnte es zwar nicht beschwören, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass ihre Tochter durch den Kontakt mit diesem Wesen fast jeden Tag sichtbar mehr Erfolg hatte, ihre besonderen Kräfte beherrschen zu können. Als sie sie zu einer routinemäßigen Besichtigung des Arbeitsfortschritts an dem Fussionsgenerator mitnahm, wurde ihre Vermutung auf makabere Art und Weise bestätigt. Die am mittleren Umfang des Generators montierten Platten waren immer in Zweiermodulen gruppiert zusammengeschweißt worden. In dieser Größenform konnte man sie nicht durch die Wartungsschächte in den Laderaum transportieren. Die Mannschaft hatte gerade, als Christina mit ihrer Tochter den Raum betrat, eine dieser Doppelelemente von dem Verband der Panzerung gelöst und wollten jetzt das riesige Teil in zwei transportierbare Einzelteile zerlegen. Dieser Vorgang dauerte recht lange und die Hilfsgeneratoren mußten fast an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit die Energien für den Schneidstrahl erzeugen. Das Material dieser Platten bestand aus bestem Aslanidenstahl und schmolz bekanntlich erst bei sehr hohen Temperaturen.  Als sich plötzlich die riesige Platte wie von Geisterhand bewegte, ahnte Christina schlimmes. Sie kannte den ausgeprägten Spieltrieb ihrer Tochter inzwischen zur Genüge – und hatte auch viel Verständnis dafür. Vorwurfsvoll sah sie ihre Tochter an – diese Art zu spielen war viel zu gefährlich. Sie erklärte Anja-Kerstin, dass sie die Mannschaft nicht mit ihren Spielereien aufhalten dürfe – erstens konnte dabei wirklich etwas ernsthaftes passieren, und zweitens – und dies war noch viel schlimmer – mußten sie die Reparaturzeit einhalten, sonst konnten sie die nächste Galaxis nicht in der kalkulierten Zeit erreichen und würden für immer hier festsitzen. Der mahnende Blick von Christina und ihre Erklärung warum die Frauen und Männer mühsam die Teile für den Transport durch den Wartungsgang durchtrennen mußten, entlockte allerdings Anja-Kerstin nur ein fröhliches Lachen. „Aber warum machen sie die Teile nicht anders kleiner?“, fragte sie ihre Mutter. „Anders?“ – Christina verstand nicht. „Einfach so“, erklärte Anja-Kerstin, während Christina verblüfft beobachten konnte, wie sich das riesige Teil wie von Geisterhand unter einer Schrottpresse plötzlich verformte und danach in einer passenden Größe durch den Wartungsgang schwebte. Aber das war doch unmöglich – alle hatten es gesehen, wie sich der als unzerstörbar geltende Aslanidenstahl wie Butter verformt hatte. Dazu waren Kräfte notwendig, die nicht einmal mit dem großen Generator erzeugbar waren. Offensichtlich hatte diese Aktion Anja-Kerstin nicht im geringsten eine Anstrengung abverlangt – sie stand neben ihrer Mutter und wartete darauf, die Erlaubnis zu bekommen, „weiterspielen“ zu dürfen. Christina wußte nicht, welche Folgen es für ihre Tochter hatte, wenn sie solche Kräfte anwendete – aus diesem Grund befand sie es zunächst einmal als richtig, dass Anja-Kerstin sich nicht noch zu weiteren Aktionen hinreissen ließ, ihren Spieltrieb zu befriedigen. Es war gar nicht so einfach, ihrer kleinen Tochter erklären zu müssen, dass es zwar eine große Hilfe für die Wartungsmannschaft bedeuten würde, wenn sie noch mehr dieser Platten „verformen“ würde, andererseits aber zuerst sehr genau beobachtet werden müsse, ob sie durch die Anwendung solcher Kräfte keinen gesundheitlichen Schaden nehmen würde. Mit dem Versprechen, dass, sobald man wisse dass keine Schädigung irgendwelcher Art durch diese „Spielaktionen“ eintraten, Anja-Kerstin spielen durfte, sooft und solange sie wollte, ging Anja-Kerstin mit Christina wieder zurück in die Kommandozentrale. Dort gab es natürlich für Anja-Kerstin auch noch viele Dinge zum spielen – aber dies wußte ihre Mutter nicht – und damit sie es ihr nicht verbot, sagte sie es ihr auch nicht, dass sie mit diesen Dingen „spielte“. Christina beobachtete nur ihre Tochter dabei, die anscheinend sehr interessiert die einzelnen Anzeigen beobachtete und ihren Spaß daran zu haben schien, vorauszusagen, welches Feld am nächsten aufleuchtete. Dass Anja-Kerstin mit der Positronik „Verbindung“ aufnehmen konnte, und deshalb ihre Voraussagen immer so passend kamen, das ahnte ihre Mutter selbstverständlich nicht. Anja-Kerstin hatte diese Fähigkeit von dem fremden Wesen innerhalb kürzester Zeit gelernt – überhaupt schien dieses Wesen sehr intelligent zu sein – bestimmt konnte sie von Ihm noch sehr viel mehr lernen. 

Die Instandsetzungsarbeiten waren nach drei Wochen vollständig abgeschlossen, nur noch die letzten Checks der einzelnen Systeme mußten vor dem Weiterflug durchgeführt werden. 

Kapitel 09 Der Mächtige
       Alle Systeme waren wieder funktionsfähig. Christina hatte berechnet, dass sie ihre Heimreise aufgrund des erhöhten "Wasserstoffverbrauchs" in 24 Etappen unterteilen mußten. Einen Planeten mit entsprechendem Wasserstoffvorkommen zu finden, den Wasserstoff an Bord zu bringen und aufzubereiten würde schätzungsweise jedesmal zwei Tage in Anspruch nehmen. Dies bedeutete dass man mit etwa zwei Monaten längerer Flugzeit rechnen mußte - also insgesamt 560 Tage. Die Forscher an Bord waren allerdings gar nicht ärgerlich über die unverhoffte "Verzögerung" bei ihrer Heimreise - hatten sie jetzt die Möglichkeit erhalten, alle 500 Millionen Lichtjahre bei dem Zwischenstop zwei Tage sich der Erforschung fremder Galaxien widmen zu können. So sehr die Freude über diese ungeplante Möglichkeit der Erforschbarkeit fremder Galaxien allgemein bei den Wissenschaftlern für Aufregung sorgte, so sehr war Christina besorgt darüber, dass sie bei ihren Zwischenstops nicht auf eine ihnen feindlich eingestellte Spezies trafen die ihre Heimreise noch weiter verzögerte. Das Fremdwesen an Bord der Tyron2040AKCM hatte all seine feindlichen Handlungen tatsächlich wie versprochen eingestellt und an den täglichen Besuchen dieses Wesens von Anja-Kerstin konnte Christina erkennen, dass es bemüht war, viel über die Menschen zu lernen und auch, mit anderen Individuen zu kommunizieren oder sich mit ihnen zu verständigen. Einzig der Umstand, dass sich niemand von dem Wartungsteam freiwillig gemeldet hatte, die zerstörten Wasserstofftanks in der Energieversorgungsebene wieder durch neue zu ersetzen, zeigte, welchen Respekt die Mannschaft vor diesem Wesen hatte. Da bedurfte es schon dem Versprechen und der Zusicherung eines vier Jahre alten Kindes, dass ihnen dieses Wesen mit Sicherheit nichts tun werde und sie ohne Angst zu haben in die Ebene mit den Tanks gehen könnten. Wohl am nachdenklichsten von allen war Alexander. Er hatte als letzter erwartet, dass es irgend ein Wesen geben könnte, das seine besonderen Kräfte quasi ohne den Hauch einer Gegenwehr so einfach neutralisieren konnte. Hätte er in diesem Moment gewußt, wie artverwandt er mit diesem Wesen im Grunde genommen war - es wäre keine Überraschung mehr für ihn gewesen. 

       Fast übergangslos wurde der Start für die erste Etappe ihres Heimwegs eingeleitet. Die letzten Kontrollfelder auf der Serviceanzeige waren bereits vor einer Stunde erloschen, als man das dumpfe Rumoren des instandgesetzten anlaufenden Hochleistungsfussionsreaktors wahrnehmen konnte und gleichzeitig im Schiff die im Warmlauf befindlichen Generatoren auf Lastbetrieb hochgefahren wurden.  Gespannt warteten alle darauf, bis die Steuerung den Hyperraumflugmodus einleitete. Die hellen Lichtpunkte der Sterne, die man durch die Aussenkameras sehen konnte, verschwanden von einem Augenblick zum anderen - die feinen Vibrationen der Schiffsstruktur verrieten, dass die Tyron2040AKCM jetzt mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit sich durch die Gravitationswellen hindurchbewegte und die Quantensprungsteuerung ihren Dienst ordnungsgemäß verrichtete.   Der nächste Stop nach einer Strecke von 500 Lichtjahren würde man in 22 Tagen erreichen. Bis dahin hatte jeder Zeit, sich etwas von dem Schrecken und den Anstrengungen der zurückliegenden Wochen erholen zu können. Die Wissenschaftler hatten so viele Daten gesammelt - mit Sicherheit reichte die gesamte Flugzeit nicht aus, alles bis ins letzte Detail auszuwerten. Am interessantesten war natürlich das fremde Wesen, das sich als blinder Passagier an Bord geschlichen hatte. Wie es in dem absolut leeren Weltraum hatte Milliarden von Jahren überleben können war jedem ein Rätsel - allerdings war es fast noch ein größeres Rätsel, warum es plötzlich riesige Mengen Energien benötigte um weiter überleben zu können. Herrschten ausserhalb der Energienebel am Rand des Universums wirklich völlig andere physikalische Gesetze? Dass dort draussen nach wenigen Lichtjahren die Gravitationswellen praktisch ihren Energiefluss verloren hatten, konnte mit wissenschaftlichen Thesen nicht mehr erklärt werden. Auf jeden Fall hatte Christina berechnet, dass wenn sie eine bestimmte Distanz mit dem Schiff ausserhalb der Grenze zu dem bekannten Universum überschreiten würden, dass dann keine Umkehr mehr möglich sein würde - das Antriebsystem war praktisch bei "ruhenden" Gravitationswellen nicht funktionsfähig. Ob je eine andere Antriebsart entwickelt werden konnte, die nicht auf der Basis der Quantensprungtechnik zwischen den einzelnen fließenden Gravitationswellen funktionierte, konnte sie nicht sagen. Das Fremdwesen hatte sich in dieser Umgebung trotz allem über unvorstellbare Distanzen bewegt - wie es dies bewerkstelligt hatte, lag allerdings ausserhalb des menschlichen Begriffsvermögens. Allein die theoretisch dafür benötigte Energie konnte nie auf einem Raumschiff mitgeführt werden. Christina "legte" gedanklich diese Erkenntnis zu dem Stapel der unlösbaren Wunder des Universums. Vermutlich gab es noch sehr viel mehr dieser Rätsel.

       Zweiundzwanzig Tage vergingen, bevor der Haltepunkt erreicht war, an dem man wieder den Wasserstoffvorrat auftanken musste. Die Tyron2040AKCM stand neben einer kleineren Galaxie, nur ein paar Lichtjahre von ihr entfernt. Für den Erkundungsflug und der Suche nach einem Planeten mit dem benötigten Wasserstoff hatten sie noch genügend Energiereserven an Bord. Schon beim Näherfliegen konnten sie mit ihren Sensoren mehrere Planeten ausmachen, auf denen unter anderem auch große Mengen des gewünschten Wasserstoffs zu finden waren. Ein besonders großes Exemplar war komplett mit einer mehrere tausend Meter tiefen Schicht von Wasser eingehüllt und hatte in diesem Medium schon ein vielfältiges Leben entwickelt. Aus diesem Meer die benötigte Wasserstoffmenge durch Hochgeschwindigkeitselektrolyse zu gewinnen und sie anschließend, nach der Aufbereitung, in die Tanks zu pumpen war kein Problem. Mehr als vorsichtig flog die Crew die Tyron2040AKCM durch die oberen Luftschichten der relativ dünnen Atmosphäre und schwebte danach circa 250 Meter über der Wasserschicht. Das Raumschiff übte auf die Wasserschicht so eine Massenanziehungskraft aus, dass sich deren Oberfläche an dem Standort des riesigen Schiffes mehrere Meter anhob. Auf einem bewohnten Planeten, wie zum Beispiel der Erde, hätte eine Annäherung an die Oberfläche mit diesem riesigen Raumschiff verheerende Folgen für die dort ansässigen Bewohner gehabt. Die Massenanziehung würde mit Sicherheit sofort einen Tsunami mittleren Ausmaßes auslösen. Hier auf diesem vollständig von einer Wasserschicht eingehüllten Planeten, wurde das flüssige Medium zwar auch ein wenig in Bewegung gebracht, wirkte sich aber nicht weiters auf die Oberfläche aus. Die zwei um den Planeten in dichtem Abstand kreisenden Monde hatten bestimmt weit stärkere Auswirkungen auf die entstehenden Strömungen des Wassers. 

       Mittels eines Magnetfeldhüllstrahls wurde die benötigte Menge Wasser in das Schiff transportiert und nach der Spaltung in Wasserstoff und Sauerstoff, der Wasserstoff aufbereitet und verflüssigt in den Tanks gespeichert. Spezielle Microfilter verhinderten, dass dabei eventuell fremde Organismen mit in den Saugstrahl gezogen wurden. Im Vergleich zu der in der gesamten sich um den Planeten spannenden Atmosphäre vorkommenden Sauerstoffmenge, war das Abfallprodukt „Sauerstoff“, das bei der Spaltung entstand, völlig ungefährlich in die Atmosphäre überführbar. Während des 40 Stunden dauernden Tankvorganges, hatten die Wissenschaftler Zeit, sich der Erforschung des vielfältigen Lebens, das sich in den Fluten des unter ihnen liegenden Wassers gebildet hatte, zu widmen. Mit den Beibooten war man nicht nur in der Lage, den Weltraum zu durchstreifen, sondern man konnte mit ihnen auch die vielfältige Unterwasserwelt wie mit einem Unterseeboot erforschen. In diesem Wasser gab es winzig kleine Organismen, ähnlich dem Plankton auf der Erde, aber auch monströse Wesen die die Größe eines gesamten Häuserblocks erreichten. Dass man diesen Tieren respektvoll auswich, verstand sich fast selbst – wer wollte schon gerne mitsamt dem Beiboot im Bauch eines solchen Ungetüms landen. Allerdings schienen gerade die größten ihrer Art sehr friedfertig zu sein. Dies war nicht weiter verwunderlich, schließlich besaßen sie keine natürlichen Feinde. Erst als bei ihrer Unterwasserforschungsaktion eines der Wissenschaftlerteams gerade dabei war, ein besonders großes Exemplar dieser Tiergattung ausgiebig auf den Speichereinheiten aufzunehmen und zu dokumentieren, wurden sie eines besseren belehrt. Der riesige Körper des aalartigen Geschöpfes war plötzlich umringt von einer anderen Gattung, die den Haien sehr ähnlich sahen, aber mit ihren nur knapp 80 Zentimeter langen Körpern bei weitem nicht deren Größe erreichten. Dass die Körpergröße nichts über die Gefährlichkeit des Individuums aussagte, das in ihm steckte, erlebten die Wissenschaftler in den nächsten Minuten hautnah. Der „Riesenaal“ wurde von immer weiteren dieser kleinwüchsigen „Haie“ umringt und wurde zunehmend unruhiger. Der Angriff erfolgte so schnell und unbarmherzig, dass es manchem der Forscher, der die anschließende Szene beobachtete, einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Wie wenn ein lautloses Kommando gegeben worden wäre, stürzten sich die „Minnihaie“ gleichzeitig auf den unbesiegbar erscheinenden Giganten. Obwohl er sich verzweifelt wehrte, dauerte der Kampf nicht lange. Nach knapp einer halben Stunde erinnerten nur noch die blanken Knochenreste, an denen vereinzelt noch einige bleich schimmernden Fleischreste hingen, an den Giganten. Jeder der Wissenschaftler war froh, zwischen sich und diesen grausamen Bestien eine dicke Panzerwandung bestehend aus bestem Aslanidenstahl und die als unzerstörbar geltenden Sichtfenster aus mehrfach kristallinem Cermantium zu wissen. Die Biologen hatten für den soeben beobachteten Vorgang eine ganz einfache Erklärung: Hier herrschten die gleichen Naturgesetze wie auf der  Erde – fressen und gefressen werden. Dass manchmal nicht der Stärkere gewinnen konnte – der Beweis dafür schwebte gerade als abgenagtes bleiches Gerippe auf den Grund dieses Meeres.

       So begeistert alle gewesen waren als sie die Erlaubnis für ihren Forschungsausflug bekommen hatten, so froh waren sie, als sie alle wieder unbeschadet an Bord der Tyron2040AKCM zurückgekehrt waren. Der Tankvorgang war abgeschlossen und die Vorratsanzeige stand bei allen Tanks auf 100%. Der Flug konnte weitergehen bis zu ihrem nächsten „Tankstop“. Die Mannschaft in der Kommandozentrale navigierte die Tyron2040AKCM wieder geschickt aus der Sternenkonstellation der kleinen Galaxis heraus und die Navigationspositronik berechnete eine von Planeten freie Flugroute. Die nächste 22 Tage Flugzeit dauernde Etappe konnte bewältigt werden. Ein während des Tankstopps vorsichtshalber durchgeführter Systemcheck hatte keine Mängel ergeben. Alle Komponenten und technischen Module, die man zuvor reparieren oder erneuern mußte, funktionierten ohne Einschränkungen. 

       Fast schon routinemäßig verliefen die weiteren Unterbrechungen ihres Nachhausefluges zwecks Aufnahme des Wasserstoffvorrats. Einen geeigneten Planeten zu finden auf dem es den benötigten "Rohstoff" gab, schien bei der Häufigkeit, mit der die Sensoren solche "Vorkommen" anzeigten, überhaupt kein Problem zu sein. Manchmal wurden aus den kalkulierten zwei Tagen auch drei oder vier - die Vielfalt der beobachtbaren Gegebenheiten war so groß, dass Christina allen voran dann manchmal doch unter Inkaufnahme einer weiteren Verzögerung die wissenschaftliche Neugier stillen wollte. Wenn sie auf der Erde ankamen, würde es bestimmt eine kleine Sensation bedeuten, dass sie inzwischen schon zwei Planetensysteme entdeckt hatten, die fast die gleiche Entwicklungsgeschichte wie die Erde selbst durchlaufen hatten und auf denen es fast wie in einem Geschichtsbuch vielerlei Arten von Tieren gab, die die Naturwissenschaftler vor Millionen von Jahren auch auf der Erde als existent vermuteten. Eine ausgesetzte Navigationsboje würde jederzeit durch das von ihr ausgesendete Ortungssignal ein Wiederauffinden dieser Sonnensysteme möglich machen. Bestimmt wollte sich kein ernsthafter Naturwissenschaftler es sich entgehen lassen, quasi die Reise in eine erdgeschichtliche Vergangenheit durchführen zu können. In Anbetracht der unendlich erscheinenden Variationen die die Natur hervorgebracht hatte, wußte Christina, dass diese Reise mit Sicherheit nicht ihre letzte war - bei einer Veröffentlichung auch nur eines kleinen Teils der gesammelten Daten, würde ein Forschungsschiff wie die Tyron2040AKCM für viele Jahre voll ausgebucht sein. Allerdings sollte man nie den Ereignissen vorgreifen und mit jeglicher Art Euphorie zuerst einmal warten, bis man wieder "zuhause" angekommen war. Immerhin hatten sie noch eine Strecke von fast sechs Milliarden Lichtjahren zurückzulegen - sie waren inzwischen zehn Monate auf ihrer Heimreise unterwegs und hatten erst vor zwei Tagen die Hälfte ihres Heimweges hinter sich gelassen. Bei jedem Tankstop wurde Gottseidank genügend Nachschub an Wasserstoff auf irgend einem Planeten gefunden. Jeder an Bord war sich sicher, dass sie auch den Rest des Heimweges ohne Probleme schaffen würden. Anja-Kerstin hielt sich immer öfter in der Nähe dieses großen fremden Wesens auf, das sie mitgenommen hatten und bei seinem gewünschten Reiseziel absetzen wollten. Dieses Wesen besaß Fähigkeiten, die weit über die der Trinos hinausgingen - und Anja-Kerstin war eine mehr als wissbegierige Schülerin. Christina war sichtlich überrascht, welche Kräfte ihre Tochter, die bald fünf Jahre alt werden würde, beherrschen konnte. Warum gerade ihre Tochter solche Fähigkeiten entwickelt hatte, wußte sie auch nicht zu erklären - Anja-Kerstin schien den nächsten Evolutionssprung einfach übergangen zu haben. Manchmal konnte selbst Christina fühlen, mit welchen Kräften ihre Tochter spielte, wenn sie mit dem fremden Wesen zusammen war. Aber nicht nur ihre Tochter lernte von diesem  Wesen die Beherrschung und den Umgang mit den Kräften des Geistes, auch das Wesen war mehr als neugierig, alles wissenswerte über seine Umwelt, und vor allem über die Menschen und die Sercoonen zu erfahren. Es kannte bis jetzt keine emotionale Handlungsweise und war deshalb mehr als erstaunt, dass die Menschen es trotz dieser seltsam unlogischen Eigenschaft geschafft hatten, selbst eine für ihn unüberwindliche Barriere zu überschreiten - und dies alles mit der Tatsache im Hintergrund, dass die einzelnen Individuen nur eine sehr kleine Zeitspanne lebten um sich das Wissen über die Natur anzueignen und es wieder an ihre Nachkommen weitergeben zu können. Achtzig oder gar Neunzig Jahre galt bei den Menschen schon als hohes Alter - in seinem Zeitbegriff war dies nicht einmal ein Augenzwinkern.

       Dieses kleine Menschwesen, das ihn immer besuchte und mehr als neugierig war, besaß allerdings körperliche Eigenschaften, die ihm ein längeres Überleben wie seinen Artgenossen  bescheren würde. "Es" spürte, dass in diesem kleinen Körper unvorstellbar große psionische Energien gespeichert waren, die selbst seinen eigenen Kräften ohne Mühe trotzen konnten. Dass dieses kleine Menschwesen anfangs dies gar nicht gewußt hatte, war schon recht seltsam. Aber es lernte sehr schnell - "Es" hatte berechnet, dass Anja-Kerstin bei diesem Lernfortschritt noch vor Ende der Heimreise dieser Menschen, alle aussergewöhnlichen Kräfte mit seiner Anleitung und Schulung voll beherrschen würde. 

       Anja-Kerstin hatte diesem Fremdwesen inzwischen einen passenden Namen verpasst: "Wizard". Von ihrer Oma hatte sie immer so lustige Geschichten erzählt bekommen - Märchen. In einer von diesen Geschichten gab es einen mächtigen Zauberer. Sie fand, dass dieses Fremdwesen auch in der Lage war zu zaubern - nein, nicht so wie die Zauberer in den Zirkusaufführungen, die mit raffinierten Tricks einen Zauber vortäuschten - dieses Wesen konnte richtig echt kraft seiner Gedanken Dinge verändern. Deshalb fand sie, dass dieser Name zu dem Wesen mehr als gut passte. Das tollste an der ganzen Geschichte war allerdings die Tatsache, dass " Wizard" ihr alle Fähigkeiten, die man zum zaubern benötigte, beibrachte. Anja-Kerstin war eine mehr als gute Schülerin - sie dachte an den Heidenspaß den es machen würde, wenn sie mit diesen "erlernten" Fähigkeiten noch mehr ihrer gefürchteten Streiche anstellen konnte. Manchmal verstand sie überhaupt nicht, warum sich die Erwachsenen über ihre kleinen "Spielereien" so aufregten - sie würde doch aufpassen, dass dabei niemand etwas passierte. Nur "Wizard" schien in dieser Richtung ihre kindliche Freude zu teilen wenn sie wieder einmal einen tonnenschweren Gegenstand scheinbar aus einem der Lagerregale von der Sicherheitsverankerung löste, und ihn kurz bevor er die darunter flüchtende Person traf, wieder abbremste und nach oben schweben lies.  Ihre Mutter hatte ihr bestimmt schon tausendmal erklärt, dass die Erwachsenen für solche "Spielchen" kein Verständnis zeigten sondern jedesmal einen mächtigen Schock bekamen wenn sie sich in einer Situation glaubten, in sie sie nur noch wenige Sekunden zu leben hatten. Nach so einer Standpauke war dann manchmal ein paar Tage Ruhe - bis wieder der kindliche Spieltrieb Oberhand gewann, und der nächste "Erwachsene"  sich bei der Familie Freiberg über das Verhalten des Nachwuchses beschwerte. Am schlimmsten war der Umstand, dass "Wizard" Anja-Kerstin manchmal richtig zu solchen Scherzen aufmunterte. Dieses Fremdwesen verhielt sich trotz seines biblischen Alters wie ein neugieriges Kind, das momentan dabei war, seine Fähigkeiten auszuloten und neugierig alles Wissen quasi in sich aufzusaugen.  

       Ohne die Tage mitgerechnet, an denen sie nach einem geeigneten Planeten zur Energieaufnahme suchen mußten, waren sie mit der Tyron2040AKCM noch reine Flugzeit 253 Tage unterwegs. So interessant und spannend die Reise bis jetzt auch immer gewesen war, manch einer freute sich auch wieder, seine Familie wiedersehen zu können. Nach den Wissenschaftlern konnte man sich sowieso nicht richten – die waren immer mit irgend etwas wichtigem beschäftigt und konnten gar nicht genug Zeit für ihre Forschungen bekommen. Besonders im Fachgebiet der Quantenphysik waren mehr als rege Diskussionen darüber entstanden, welche Kräfte ausserhalb des Grenzbereiches von dem „Energiegitter“ des Universums herrschten. Die einen waren der festen Überzeugung dass es dort sogenannte „Antikräfte“ gab, die von den Menschen nicht so weiteres genutzt werden konnten – die anderen vertraten die These, dass das Energieniveau stetig abnahm, je weiter man sich von dem Grenzbereich des Universums entfernte. Da jede Antriebskraft eine entsprechende Gegenkraft benötigte, wäre es logisch erklärbar, warum man in einem völlig leeren Raum, in dem selbst die Gravitationswellen zur Ruhe gekommen waren, mit nichts mehr fortbewegen konnte. Einige Wissenschaftler wiederum nahmen gerade diese These als Argumentation, dass sich unter diesen Bedingungen ihr Raumschiff mit der Eintrittsgeschwindigkeit in diese Raumstruktur ungebremst hätte immer und ewig durch das All bewegen müssen. Die restliche Flugzeit würde nicht reichen, um die eine oder andere These zu beweisen. 

       Noch 3,4 Milliarden Lichtjahre Flugstrecke, oder auch fünf Monate – Anja-Kerstin war dies am heutigen Tag überhaupt nicht wichtig. Heute wurde ihr fünfter Geburtstag gefeiert und sie war praktisch die Hauptperson an Bord. Wer sie nicht von dem normalen alltäglichen Kontakt mit der Familie Freiberg kannte, hatte bestimmt schon Erfahrungen mit einem ihrer vielen Scherze gemacht. In letzter Zeit schienen zwar die Mahnungen ihrer Mutter etwas mehr beachtet zu werden, aber trotzdem kam es ab und zu doch immer wieder vor, dass irgend ein Besatzungsmitglied von ihr in die „Spielereien“ einbezogen wurde – ob es wollte oder nicht. Dass sich nun auch ihr großer Spielkamerad „Wizard“ manchmal durch die Gänge des Schiffes bewegte, hatte Anja-Kerstin viel Überredungskunst gekostet und bei der Mannschaft anfangs Angst und Schrecken ausgelöst. Fast ängstlich – wenn es so etwas im Begriffsvermögen dieses Wesens überhaupt gab – hatte „Wizard“ sich von seiner stetigen Energiequelle getrennt und war Anja-Kerstin gefolgt, als sie bei einem ihrer Tankstops wieder einen erdähnlichen Planeten gefunden hatten und diesmal sogar Christinas kleine Tochter die Wissenschaftler begleiten durfte, als diese einen drei Tage dauernden Ausflug auf die Oberfläche dieses Planeten machten. Mit den Schiffsscannern hatte man zuvor genauestens analysiert, ob sich Krankheitserreger oder andere gefährlichen Dinge auf der Planetenoberfläche befanden. Die Atmosphäre dieses Planeten war allerdings von einer für den Menschen idealen Zusammensetzung –ohne jegliche Art von Luftverschmutzung oder sonstigen Schadstoffen. So eine klare frische Luft hatten die Wissenschaftler auf ihrem Heimatplaneten so gut wie nirgends zum atmen bekommen. Fast alles war wie mit einem Wald von blühenden Orchideen überzogen und der süssliche Geruch der Blüten wirkte fast etwas betäubend. Die Luft war erfüllt von einem verhaltenen Summen und Brummen – abertausende von Insektenarten waren die einzigsten Bewohner dieses Planeten, die die Wissenschaftler entdecken konnten. Fleissig waren anscheinend alle damit beschäftigt, die klebrige Flüssigkeit aus den Blüten abzutransportieren. Anja-Kerstin wollte sich eines dieser drollig aussehenden kleinen Brummer schnappen – aber das Tierchen wich blitzschnell ihrer zugreifenden Hand aus und verschwand sofort in  dem dichten Blütenwald. Von dem Augenblick an, blieben alle Insekten auf respektvollem Abstand – gerade so, als ob sie sich untereinander verständigen konnten und vor der Gefahr der Insektenfängerin gewarnt hätten. Als Anja-Kerstin den Versuch machte, mit diesen kleinen Insektentieren telepathischen Kontakt aufzunehmen, erlebte sie eine mehr als große Überraschung. Alle Insekten auf dem gesamten Planeten bildeten ein Kollektiv und hatten ein unglaubliches Wissen gespeichert – jedes Insekt war praktisch eine Gehirnzelle in diesem Verband. Die von diesem Kollektiv ausgehenden Kräfte waren so groß, das bereits alle wußten, dass ihr Planet wieder einmal von fremden biologischen Großorganismen besucht worden war. Den letzten Besuch hatten sie noch in sehr unangenehmer Erinnerung – viele von ihnen waren getötet worden, als das Schiff, mit dem die Besucher gekommen waren, startete und in dem Feuerschweif der Antriebsaggregate ohne Vorwarnung alles verbrannte, was in die Nähe kam. Anja-Kerstin übermittelte den Insekten, dass die Menschen ihnen nichts tun wollten, sondern nur neuen Wasserstoff nachtankten. Die Stelle, wo sie den Wasserstoff aufnehmen würden, wurde von den Insekten „geräumt“ und als der Schwarm das Gebiet verließ, konnte man selbst mit den Beobachtungsfernrohren des Raumschiffs aus 5000 Metern Höhe erkennen, wie sich schlagartig die Luft verdunkelte. Von oben schien sich ein riesiger Hurrikan zu bilden als Milliarden von diesen Kleintieren sich in die Luft erhoben und den von Anja-Kerstin beschriebenen Platz verließen, an dem die Tyron2040AKCM in 250 Metern Höhe für die Wasserstoffaufnahme „parken“ wollte. Natürlich hatte auch Wizard die psionischen Aktivitäten mitbekommen und war mehr als neugierig über die für ihn bis jetzt unbekannte Lebensform der Insekten etwas zu erfahren. Dies war der Zeitpunkt, an dem es Anja-Kerstin fertigbrachte, ihn aus dem Schiff zu locken und sich dieses Wunder der Natur einmal vorort selbst zu betrachten. 

       Die Temperatur auf der Planetenoberfläche betrug 37 Grad und war für menschliche Begriffe nicht mehr unbedingt sehr angenehm – zumal zusätzlich eine teilweise hohe Luftfeuchtigkeit in dem dichten Pflanzendschungel herrschte. Die Sonne brannte bei ihrem Höchststand gnadenlos auf die Oberfläche und erhitzte die freien Stellen hoch bis auf über 80 Grad. Seltsamerweise fühlte Wizard an einer solchen Stelle, dass er irgendwie aus dieser Sonnenstrahlung auch Energie tanken konnte, während die Menschen sich beeilten, schnell wieder in den Schatten einer Baumgruppe oder eines Felsens zu kommen. 

       Auch ein uraltes Wesen konnte manchmal noch etwas dazulernen.  

       Wizard hatte entdeckt, dass er nicht nur den Wasserstoff aus den Tanks im Raumschiff der Terraner als Energieform aufnehmen konnte, sondern auch die Wärmestrahlung dieser Sonnen, die es zu Milliarden in dem Universum gab. Ausserdem war es ein richtiges Erlebnis, sich telepathisch mit den winzigen Bewohnern dieses Planeten unterhalten zu können. Sie hatten eine erstaunliche Entwicklungsgeschichte und vereinigten sich im Laufe von vielen Tausend Jahren langsam zu einem Kollektiv, dessen Erscheinungsform man heute gesehen hatte. Auf dem Planet gab es vor vielen Jahren auch eine andere Tierwelt. Diese war den Insekten aber mehr als feindselig gegenübergetreten und hatten Insekten ausschließlich nur als willkommene Nahrungsquelle angesehen. Die Wende kam nach dem vollendeten Vollzug des kollektiven Zusammenschlusses aller auf dem Planet lebender Insekten. Sie konnten innerhalb weniger Jahrzehnte alle ihre Todfeinde bezwingen und sich danach so frei entfalten wie nie zuvor. 

       Dass die Forscher besonders darauf achteten, dass sie nicht aus Versehen eines dieser Tiere mit an Bord schleppten war aus gutem Grund verständlich: So ein kollektivbewußtes Tier mit auf die Erde zu bringen, wo es sich womöglich mit den dort existierenden Insekten wiederum kollektiv verband, war im Grunde genommen eine Vorstellung, die Angst und Schrecken einjagen konnte – Milliarden von Insekten auf Kriegsfuß gegen die Menschen die ihnen wiederum schon sehr viel angetan hatten, würden die Menschheit innerhalb weniger Jahre wohl vollständig ausrotten.  

       Wizard war wiederum amüsiert von den Gedanken der Wissenschaftler – dass diese Menschen mit ihrem überragenden Verstand so viel Angst vor diesen winzigen Tieren hatten, gab ihm einige Rätsel auf. 

       Wizard   fand, diese Menschen waren im Grunde genommen eine recht seltsame Spezies. Während ihnen ihre tief verwurzelten Urängste eigentlich sagte, dass es besser wäre, auf dem Planet Erde zu bleiben und die Gefahren, die ausserhalb der Erde auf sie lauerten zu meiden, trieb sie ihre wissenschaftliche Neugier sogar über die Grenzen des Universums hinaus – ohne Rücksicht auf eventuell dort lauernde Gefahren. Dass es in dem Innengebiet des Universums sehr viele unbekannte Gefahren gab, hatte  Wizard sehr schnell von den Wesen, die sich an Bord der Tyron2040AKCM aufhielten, gelernt. Höchstwahrscheinlich gab es bestimmt auch Kräfte, die selbst ihm gefährlich werden konnten – allein die Tatsache, dass dieses kleine Menschwesen, mit dem ihn inzwischen eine richtige Freundschaft verband, seinen geistigen Kräften ohne große Anstrengung hatte widerstehen können, warnte ihn vor der Annahme, unbesiegbar und allmächtig zu sein. Verblüffenderweise erkannte er aber auch an sich eine ihm bisher nie zum Bewußtsein gekommene Eigenschaft: Die Neugier. Was immer es für eine Kraft auch war, die dies letztendlich bewirkte, aber auch er mußte wie aus einem Zwang heraus trotz besserer Ahnung seine Neugier damit befriedigen, dass er den Ursprung seiner Entstehung ergründen wollte. Vielleicht stimmte die These dieser Menschen doch, und jedes Wesen hatte seinen eigentlichen Ursprung in einer weit höher gestellten schöpferischen Kraft, aus der alles entstanden war und die auch für die Entstehung des Universums in seiner jetzigen Form verantwortlich zeichnete. Das würde vieles erklären, warum so unterschiedliche Spezies doch im Grunde genommen so gleiche Wünsche und Sehnsüchte hatten. Auch die Menschen strebten mit all ihrer Forschung letztendlich danach, den Ursprung ihrer Entstehung zu entschlüsseln und das Rätsel um das Wunder des Lebens zu ergründen. Vielleicht hatten sie ihn deshalb auch mitgenommen – sie konnten seine Beweggründe warum er seine existenzielle Herkunft klären wollte, sicherlich sehr gut verstehen. 

       Heute gab es für seine kleine Freundin ein großes Fest – da war schnell alle wissenschaftliche Neugier zumindest für ein paar Stunden vergessen. In den Gedanken von Anja-Kerstin konnte er die Freude spüren, als diese ihre vielen Geschenke bekam, und viele ihrer Wünsche an diesem Tag erfüllt wurden. Aber in ihren Gedanken spürte er nicht nur Freude, sondern ein völlig neues Gefühl, das sie bisher noch nie in dieser Form gezeigt hatte: Trauer. Sie dachte an zwei der besonders älteren Menschen aus ihrer Familie, die jetzt auf der Erde vermutlich sehr traurig an den Augenblick ihres Geburtstages dachten und um Sorge um sie waren, dass sie wieder gesund und munter nach hause kommen würde. Anja-Kerstin wußte, dass gerade diese älteren Menschen sehr anfällig für Krankheiten waren und aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters keine lange Lebenszeit mehr besaßen. Sie hatte beide sehr lieb gewonnen und es war für sie unvorstellbar, einen oder sogar beide einmal für immer nicht mehr in die Arme schließen zu können. 

       Abgelenkt durch die vielen Geschenke, war aber auch dieser Gedanke schnell wieder bei ihr in den Hintergrund verdrängt.  

       Wizard war richtig erschrocken, als er sich fragte, ob auch er einmal sterben müsse und danach nicht mehr existent sein würde. In der unendlich langen Zeit seines Daseins ausserhalb des Universums hatte er sich nie mit solchen Überlegungen befasst. Jetzt verleiteten diese Menschen ihn manchmal zu Überlegungen, die ihm mehr als unangenehm erschienen. Dadurch, dass die Lebensspanne dieser Menschen sehr gering war, waren diese Überlegungen bei ihnen von höherer Bedeutung und fast immer und bei jedem vordergründig zu finden – vor allen Dingen bei den schon etwas älteren Menschen. Bis jetzt hatte Wizard es noch nicht erlebt, dass einer der Menschen aufgehört hatte zu existieren – selbst die vierundfünfzig Frauen und Männer, die versucht hatten, ihn wieder von dem Schiff zu vertreiben, waren von ihm nur in ein anderes Kontinuum transformiert worden und existierten dort weiter. Leider kannte selbst  Wizard noch nicht die Kräfte, die notwendig waren, diese Frauen und Männer wieder aus der höheren Energieebene dieses Kontinuums zurückzuholen. Viele der an Bord anwesenden Menschen glaubten allerdings daran, dass ihre Seele oder ihr Geist nach ihrem Tod - Tod des Körpers - in eine andere Ebene überwechseln würde, und sie dort in einer anderen Daseinsform weiterexistieren würden. Sie hatten sogar schriftlich niedergeschriebene Beweise für diesen Glauben - anscheinend hatte es vor mehr als zweitausend Jahren ein Wesen unter ihnen gegeben, das bewußt alle Kräfte der Natur nutzen konnte und tatsächlich nach seinem  körperlichen Tod noch einmal auf die Erde in einer den Menschen sichtbaren Form zurückgekehrt war und den Beweis geliefert hatte, dass beim Tod eines Menschen tatsächlich nur die biologische Materie aufhörte zu funktionieren und langsam zerfiel. Die zuvor in dem Körper gespeicherten psionischen Energien wurden je nach geistiger Vorbereitung des Einzelnen in eine andere Energieebene überführt. Von der Logik her betrachtet war dies eine grundlegende Erklärung für jegliche Art von Existenzen. Tief in seinem Innern wusste Wizard, dass es eine höhere schöpferische Kraft geben mußte, die letztendlich nicht nur für die Entstehung des Universums mit all seinen vielfältigen Lebensformen, sondern auch für „seine Entstehung“ verantwortlich war. Der Drang, an seinen Ursprungsort der Entstehung zurückzukehren entsprang im Grunde genommen den gleichen Beweggründen der Menschen, die sich mit den Überlieferungen ihrer Vorfahren eingehend beschäftigten um daraus den Sinn ihrer Existenz und den Ursprung ihres eigenen Lebens zu finden.  Wizard hatte die umfangreichen Bibliotheken der Speicherbänke auf der Tyron2040AKCM alle abgerufen und in seinem Gedächtnis gespeichert. In all den Überlieferungen war seltsamerweise aber auch immer wieder die Warnung aufgetaucht, nicht sich der Macht des "Schöpfers" gegenüberzustellen - kein Wesen würde dies unbeschadet angesichts der unvorstellbaren Energien auf geistiger Ebene überleben.  

       Wizard hatte sich vorgenommen, bei seiner Suche nach dem "Schöpfer" äußerst vorsichtig zu sein.

       Dass der große Mannschaftssaal das erste Mal fast vollständig besetzt war, lag nicht nur an der Besonderheit der Geburtstagsfeier - schließlich war Anja-Kerstin ein Mitglied der bekannten Freibergfamilie - nein, inzwischen hatte sich bei allen herumgesprochen, wer sich so mutig dem Fremdwesen in den Weg gestellt hatte. Jeder wollte das Kind sehen und ihm persönlich gratulieren - ohne die besonderen Kräfte dieses Kindes hätten sie vermutlich ihre Heimreise nie mehr antreten können. Diejenigen, die schon einmal unter Anja-Kerstins Streichen zu "leiden" gehabt hatten, verziehen ihr am heutigen Tag gerne. Natürlich hatte Anja-Kerstin alle an Bord befindlichen Kinder zu ihrer Geburtstagsfeier eingeladen. Diejenigen, die sie bisher noch nicht kannte, erlebten heute, dass die Fünfjährige ein Organisationstalent bewies, dass weit über ihrem Alter lag. Dies schien sie in vollem Umfang von ihrer Mutter geerbt zu haben. Als besonderes Event hatte Anja-Kerstin angekündigt, dass auch dieses Fremdwesen Wizard zu der Geburtstagsfeier erscheinen würde, aber es brauche niemand vor ihm Angst zu haben. Für die Sercoonen war so eine Feier etwas in ihrer Gesellschaft Unbekanntes - staunend erlebten sie mit, wie gerade die Kinder dieser Menschen in Sachen Einfallsreichtum bei Spielen nicht zu übertreffen waren. In Ihrer Gesellschaft mußte der Nachwuchs in diesem Alter bereits viele Aufgaben durchführen - eine Zeit der Jugend mit ihren besonderen Lern- und Freizeitstadiums, so wie bei diesen Menschen, gab es bei ihnen nicht. 

       Die eingeladenen Kinder hatten bestimmt zuvor schon einige Vorstellungen von Zauberern in einem Zirkus gesehen, aber das, was sie heute von Wizard und Anja-Kerstin geboten bekamen, übertraf selbst die kühnsten Vorstellungen auch der Erwachsenen. Selbst Christina war überrascht zu sehen, dass ihre Tochter inzwischen sogar gelernt hatte eine Materietransformation nur Kraft ihres Geistes durchzuführen. Die Fähigkeiten hatte sie allerdings nicht von dem Fremdwesen erhalten, sondern es waren latent vorhandene Begabungen, deren richtige Beherrschung sie in der kurzen Zeit von Wizard gelernt hatte. Nie hätte sie gedacht, dass es möglich sein konnte, die hochkomplizierten Vorgänge eines Replikators ohne irgend welche Hilfsmittel, nur mit der Willenskraft, steuern zu können. Je mehr Anja-Kerstin die Erwachsenen mit ihren "Zaubereien" verblüffte, desto mehr Freude empfand sie bei ihrer Vorführung. Die von ihr und Wizard projizierten Materiestrukturen zerfielen zwar wieder nach einer gewissen Zeit - nichts desto trotz wirkte es mehr als real, als plötzlich auf die in vorderster Reihe sitzenden Zuschauer wie aus dem Nichts heraus eine wild fauchende große Katze einen Angriff auf sie zu starten schien. Anja-Kerstin hatte in ihrer Gedankenwelt viele Biologiemuster von Tieren, die es auf der Erde gab, gespeichert. Sie Real entstehen zu lassen, hatte sie von Wizard gelernt. Kurz bevor die "Katze" die erste Zuschauerreihe erreichte, waren die Energiestrukturen erschöpft und die Erscheinung zerfiel wie ein Nebel im Wind. Nur noch die bleichen Gesichter derjenigen Zuschauer, die sich direkt dem Angriff dieser "Großkatze" gegenübergesehen hatten, zeugte von der täuschenden Echtheit der von Anja-Kerstin und Wizard erschaffenen Erscheinung. 

       Bestimmt würden sich viele noch lange an diese Geburtstagsfeier zurückerinnern, aber jedes Fest mußte irgend wann einmal ein Ende haben. Manche der Gäste verabschiedeten sich erst spät in der Nacht - andere hatten leider schon Stunden zuvor wieder ihren Dienst aufnehmen müssen. 

       Trotz der 22 Tage dauernden Flugphasen gab es mehr als genug Arbeiten, die jeden Tag durchgeführt werden mußten. Am wichtigsten waren die schichtweise durchzuführenden Wartungs- und Kontrollaufgaben die rund um die Uhr in dem riesigen Raumschiff anstanden. Ständig war ein Team von Technikern damit beschäftigt, alle technischen Einrichtungen zu überprüfen und auf Verschleiss zu kontrollieren. Jede Kleinigkeit oder Fehlfunktion war wichtig und musste sofort behoben werden - das Leben aller konnte davon abhängen, dass alles richtig funktionierte. Manchmal konnte aus einem kleinen unscheinbaren Defekt wie bei einer Kettenreaktion eine Katastrophe mit verheerenden Folgen entstehen. Mit einer Distanz von ein paar hundert Millionen Lichtjahren zu dem Heimatplanet Erde, konnte man sich keine Fehler leisten - auch wenn sie noch so klein  und wenig bedeutungsvoll erschienen. Gottseidank hatte man bei der Ausgangsinspektion keine Fehler oder Mängel entdecken können - das übersteigerte Qualitätsbewußtsein von Christina, welches sie beim Bau der Tyron2040AKCM gezeigt und durchgesetzt hatte, war fast ein Garant dafür, dass die gesamte Technik ohne Ausfall sie auch den Rest des Weges verlässlich nach hause bringen würde. 

       Die letzte Etappe vor ihrem Ziel, die Sercoonen auf einem neuen Heimatplaneten im System Proxima Centauri abzusetzen war angebrochen. Mit frisch gefüllten Wasserstofftanks war es kein Problem das ausgewählte Planetensystem zu erreichen und danach wieder zurück auf den alten Kurs Richtung Erde einschwenken zu können. Wizard hatte sich schon längst dazu entschieden, zuerst das Sonnensystem und vor allen Dingen den Heimatplanet dieser Menschen kennenlernen zu wollen, bevor er dann seine Reise ins Zentrum des Universums antrat. Die Galaxis mit der Milchstraße, in der sich das heimatliche Sonnensystem der Menschen befand, war nicht sehr weit vom Zentrum des Universums entfernt - zumindest nicht nach seinen Begriffen. Innerhalb dieses Universums konnte er kraft seiner Gedanken überall hin reisen, wo er wollte - Nahrung gab es in Hülle und Fülle - er war also keineswegs auf den Schutz eines Arkonidenstahlpanzers und den im Schiff befindlichen "Nahrungsvorrat" angewiesen wie bei dem Durchbrechen und anschließenden Flug durch die Energienebel und den Randzonen des Universums. Je dichter man dem Zentrum des Universums kam, umso deutlicher konnte er die Kräfte spüren, die offenbar von dort zu strömen schienen. Diese Energien, oder was von ihnen übrigblieb, wurden am Rand des Universums von den Energienebeln eingesammelt und vermutlich in ein Paralelluniversum zurückgeführt. Der stetige Energiestrom brachte das gesamte Universum dazu, dass es sich stetig immer weiter ausdehnte und die Sonnensysteme und Planeten immer weiter vom Zentrum wegdrifteten. Das Sonnensystem der Menschen konnte noch nicht sehr alt sein denn es stand verhältnismäßig sehr nahe am Zentrum des innersten Kerns. 

       Bald waren die Menschen wieder zuhause - manche hatten bereits damit begonnen, ihre persönliche Habe und vor allen Dingen ihre wissenschaftlichen Aufzeichnungen in den speziellen Transportkontainern zu verstauen. Endlich würde Anja-Kerstin ihre Oma und ihren Opa wiedersehen. Die beiden würden nicht schlecht staunen, wie ihre "kleine" Enkeltochter inzwischen in den drei Jahren gewachsen war. Hoffentlich waren die beiden noch gesund und munter. Freilich hatten sie immer mit der Erde über die Kommunikationsanlagen in Verbindung gestanden - aber alles konnte man trotzdem nicht erfahren. 

       Ein gleichmäßiges verhaltenes Summen der Generatoren und die gewohnten feinen Erschütterungen  die man überall spüren konnte, zeugten davon, dass sich die Tyron mit Hyperraumgeschwindigkeit Lichtjahr um Lichtjahr durch den Raum bewegte und die Distanz zur Heimat von Sekunde zu Sekunde immer weniger wurde.

Die Kollision kam für alle völlig unerwartet und überraschend. Die Navigationspositronik hatte aufgrund der Hyperraumschockwellenmessung einen planetenfreien Kurs errechnet und normalerweise dürfte sich in diesem Raumsektor ausser ein paar wenigen Materiepartikeln – harmloser Weltraumstaub - nichts anderes befinden. Egal was immer es auch war, auf das sie gestoßen waren, es hatte die Aussenpanzerung des Schiffes gestreift und die Andrucksneutralisatoren hatten selbst mit der maximalen Überlastleistung die Gravitationskräfte nicht mehr vollständig auffangen können. Das schrille Signal des Notalarms hätte eigentlich gar nicht mehr ertönen müssen - jeder der noch einigermaßen bei Bewußtsein war, wußte sofort. dass etwas schlimmes passiert sein mußte. Hatte die Technik so kurz vor dem Ziel versagt? Überall gab es Verletzte oder Schwerverletzte - ein kurzer Bioscann ließ Christina trotz allem aufatmen - wie durch ein Wunder war keines ihrer Besatzungsmitglieder bei dem Crash getötet worden - und dies, obwohl die Aufzeichnungsdaten einen kurzzeitigen Anstieg der Gravitationskräfte auf den  2000-fachen Wert protokolliert hatte. 2000 G? - völlig unmöglich, nicht einmal sie selbst hätte mit ihren besonderen körperlichen Kräften so etwas überlebt. Ein Systemcheck bewies allerdings, dass die Aufzeichnungsdaten der Wahrheit entsprachen. In einem der Generatorenräume hatten diese Kräfte gleich zwölf der insgesamt zwanzig Generatoren aus ihrer Verankerung gerissen und sie waren wie Geschosse durch neun der angrenzenden Panzerwände gedonnert. Wie konnte so etwas möglich sein? Christina hatte keine Zeit darüber nachzudenken. In der Zentrale liefen von allen Teilen des Schiffes die verzweifelten Hilferufe von Verletzten ein, die man schnellstens in eine der noch einigermaßen funktionsfähigen Krankenstationen zur notdürftigen Versorgung bringen mußte. Am schlimmsten hatte es die Mitarbeiter in der Energiezentrale erwischt. Nicht nur, dass viele durch tausende Tonnen schwere Blöcke abgerissener Schaltanlagen lebendig begraben worden waren - viele Leitungsunterbrechungen von noch laufenden Generatoren waren eine lebensbedrohliche Gefahr, wenn man ihnen zu nahe kam. Eingeklemmt unter einem Hochenergieschaltrelais, das es samt der Bodenplatte aus seiner Verankerung gerissen hatte, schrie eine junge Technikerin um Hilfe, während dicht vor ihr die Energieblitze mit mehreren Millionen Volt aus der abgerissenen Energielleitung auf dem Boden entlangzuckten. Jeder, der nicht verletzt war, wurde sofort den Rettungsmannschaften zugeteilt. Leider war es völlig unmöglich, die unter Trümmern eingeklemmten Personen schnell genug aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Die noch produzierte künstliche Schwerkraft abzuschalten hätte auch keine Verbesserung der Situation gebracht – sobald tonnenschwere Trümmer anfingen unkontrolliert in den Räumen herumzuschweben, hätte dies vermutlich keiner mehr überlebt. Die wirkenden Massenanziehungskräfte konnten überaus gefährliche Auswirkungen zeigen sobald die Schwerkraftgeneratoren abgeschaltet wurden oder aus einem anderen Grund ausfielen. Gottseidank, der Check der Aussenpanzerhülle war endlich abgeschlossen und Christina wußte jetzt, dass es zumindest kein Bruch in der Aussenhüllenpanzerung gegeben hatte. Allerdings waren auf einer Hälfte der gesamten Aussenhülle so gut wie alle Aufbauten zerstört worden. Mit Spezialwerkzeugen ausgerüstet, wollten die Hilfsmannschaften versuchen, die Eingeklemmten aus ihrer lebensbedrohlichen Lage zu befreien. Allerdings hatte man nie damit gerechnet, mit den vorhandenen Werkzeugen einmal hunderte Tonnen schwere Generatoren wegräumen zu müssen, um die darunter begrabenen Personen zu befreien und erste Hilfe leisten zu können. Gerade als sie anfangen wollten mit einem Speziallaser die ersten Teile von dem aus der Verankerung gerissenen Generator abzutrennen, geschah plötzlich seltsames. Wie von Geisterhand schwebte der vierhundert Tonnen schwere Generatorblock plötzlich in die Höhe und gab neun unter ihm begrabene Crewmitglieder frei. Anja-Kerstin stand am Eingang des Generatorraums und hatte ihren Freund Wizard gleich mitgebracht. Jeder hatte sofort verstanden was passierte - so schnell sie konnten, bargen sie ihre verletzten Kollegen und brachten sie in die noch intakte Krankenstation. Gerade als sie auf dem Weg dorthin waren, konnten sie die Erschütterung spüren, als die Generatorblöcke wieder aus der telekinetischen Umklammerung entlassen wurden und auf den Boden donnerten. Obwohl die Massenanziehungskräfte innerhalb des Schiffs nur ein Bruchteil dessen ausmachten, wie die auf der Erde herrschenden Gravitationskräfte, war es trotzdem jedem ein Rätsel, wie Anja-Kerstin zusammen mit Wizard so etwas bewerkstelligen konnte.  Nach 6 Stunden und nur mit Hilfe von Anja-Kerstin und Wizard, war auch der letzte aus seiner misslichen Lage befreit und wurde auf der Krankenstation medizinisch versorgt. Jetzt hatte Christina Zeit, die Ursache für die völlig überraschende Kollision mit dem bis jetzt noch unbekannten Hindernis zu analysieren. 

       Nichts - jeder Sensor hatte zuvor funktioniert, aber keinerlei Materie oder ein sonstiges Hindernis das sich auf ihrer Flugbahn befand registriert. Die Technik hatte auch nicht versagt. Dass sie mit irgend etwas kollidiert waren, bewies die sichtbare Tatsache, dass fast die Hälfte ihrer Aussentechnik zerstört worden war. Die Wissenschaftler und Ingenieure standen genauso wie Christina vor einem absoluten Rätsel.  

       Selbst nach der verheerenden Kollision zeigten die noch funktionierenden Aussensensoren kein Hindernis an.  Aber was hatte dann den Flug der Tyron2040AKCM so abrupt gestoppt? Und welchem Umstand  hatten es die Menschen zu verdanken, dass sie trotz allem die dabei auftretenden Gravitationskräfte  überleben konnten? 

       Fieberhaft arbeiteten die Wissenschaftler an der Klärung dieser Frage, wer oder was sie hier in diesem Sektor, 120 Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt gestoppt hatte und festhalten wollte. Bei der Kollision waren leider auch die drei Pole der Funkantennen fast vollständig abgerissen oder zerstört worden – jegliche Verbindung zur Erde war momentan unmöglich. Vermutlich würden die Techniker in der Kontrollstation auf der Erde inzwischen auch schon rätseln, warum die Funksignale so abrupt abgerissen waren und von der Tyron2040AKCM keine Lebenszeichen mehr kamen. Eine Meldung aus der Krankenstation, dass bereits die Ersten erfolgreich mit den Micromolekularen Bioregenerationseinheiten behandelt werden konnten, und wieder einsatzbereit waren, war das wenig positive in der momentanen Situation. Das Schiff war aufgrund der vielen Zerstörungen nicht mehr flugtauglich und eine Instandsetzung mit bordeigenen Mitteln war bei diesem Ausmaß der Schäden nicht mehr möglich. Die Positronik, die die Lebenserhaltungssysteme steuerte und verwaltete, gab in einer sachlichen und nüchternen Art die Prognose aus, dass man mit den momentan an Bord befindlichen Personen eine Lebenserwartung von 256 Tagen besaß. Nach diesem Zeitraum waren die mit dem Replikator wandelbaren Materievorräte und auch die Vorräte an natürlichen Lebensmitteln vollständig aufgebraucht. Es war keinesfalls eine Beruhigung, dass der Sauerstoffvorrat noch vier Monate darüber hinaus gereicht hätte, die Luft innerhalb des Raumschiffs atembar zu erhalten. 

       Wizard war sich bewußt, dass die Menschen in dieser für sie ausweglos erscheinenden Situation seine Hilfe dringend brauchten. Er half, die vielen Trümmer in den einzelnen Ebenen zusammen mit dem Kleinmensch Anja-Kerstin zu beseitigen um der Rettungsmannschaft die Bergung der Eingeklemmten und Eingeschlossenen aus dem Trümmergewirr zu ermöglichen. Warum das Schiff mit etwas kollidiert war, wußte auch er nicht zu sagen. Er hatte lediglich kurz vor dem Zusammenprall eine immens große Aktivität von psionischen Kräften gespürt. Diese gewaltigen Energieströme hatten versucht, ihn und auch die anderen Lebewesen an Bord in ihren Bann zu ziehen – aber nur für einen winzigen Moment. Dann war der Zusammenprall des Raumschiffes mit etwas Unbekanntem erfolgt und kurz danach waren die suggestiven Kräfte sofort wieder verschwunden. Wizard fühlte aber trotzdem, dass dort draussen im Weltraum irgend etwas war, das ihn wie magisch anzog – es schien fast so, als ob dort draussen sich etwas ihm ähnliches aufhielt. Auf jeden Fall existierte dort draussen eine Energieform, die er fühlen konnte und die ähnlich wie er selbst mit einer besonderen Art Intelligenz ausgerüstet war. Wizard wußte, dass die Menschen nicht mehr in der Lage waren, die vielen Schäden an ihrem Raumschiff selbst zu reparieren. Er selbst beherrschte zwar die Fähigkeit der gedanklichen Materietransformierung, aber seine Kräfte reichten nicht einmal ansatzweise aus, um eine stabile Materiereplikation aller zerstörten technischen Komponenten des Raumschiffes dieser Menschen zu schaffen. Vielleicht konnte er dafür die Kräfte nutzen, die sich dort draussen im Weltraum offensichtlich zusammenformatiert hatten und vermutlich auch für die plötzliche Kollision des Raumschiffes verantwortlich waren. 

       Anja-Kerstin spürte genau wie ihr Freund Wizard, dass sich ganz in der Nähe der Tyron2040AKCM eine ungeheure psionische Energieformation befand. Dass Wizard den Menschen in dieser Situation helfen wollte, war mehr als ein Beweis seiner Freundschaft – aber aus irgend einem Grund hatte sie das untrügliche Gefühl, dass diese Kräfte dort draussen nicht nur für die Kollision ihres Raumschiffes verantwortlich waren, sondern auch für Wizard eine tödliche Gefahr bedeuten konnten. Bevor sie aber mit Wizard über ihre Ahnungen oder Befürchtungen diskutieren konnte, hatte der sich schon aus dem Schiffsinneren in den Weltraum teleportiert und begab sich geradewegs auf den Weg zu dieser Energieansammlung. Anja-Kerstin spürte mit immer größer werdender Besorgnis, dass Wizard von dieser Kraft immer stärker wie magisch angezogen wurde, je näher er ihr kam.

       Dann, von einem Moment auf den anderen, waren die Gedankenmuster von Wizard schlagartig verschwunden. Das letzte was Anja-Kerstin gefühlt hatte, war der Gedanke, den Wizard kurz vor seinem Verschwinden übermittelt hatte: Es war ein unsagbares Glücksgefühl – gerade so, als ob er jetzt endlich seine Schwestern und Brüder gefunden hätte. Seltsamerweise hatte Anja-Kerstin aber ausser den intensiven Gedanken Wizards auch noch für einen kurzen Moment die weit schwächeren Gedankenmuster der verschwundenen 54 Frauen und Männer gefühlt, die angeblich von Wizard bedauerlicherweise bei seinem ersten Kontakt mit Menschen getötet worden waren. Nachdenklich erklärte Anja-Kerstin ihrer Mutter, dass soeben Wizard dort draussen von irgend einer ungeheuer großen Kraft verschluckt worden sei – und mit ihm auch die 54 Frauen und Männer, die als Gedankenmuster immer noch in seinem inneren existiert hätten. Alexander konnte seiner kleinen Schwester bestätigen, dass dort draussen sich soeben ein Vorgang ereignet hatte, den auch er zwar nicht erklären konnte, trotz allem aber deutlich gespürt habe. Christina konnte nur vage wahrnehmen, dass in der Nähe ihres Raumschiffes wirklich eine psionische Kraftquelle sein mußte, aber ob sie zu einem intelligenten Wesen gehörte, konnte sie nicht bestimmen. 

       Von Unrast getrieben war er einst auf Entdeckungsreise gegangen. Mehr durch Zufall als bewußt, hatte er eine Übergangsstelle entdeckt, an der er aus seinem Universum in ein Paralelluniversum gelangen konnte. Dazu bedurfte es nicht einmal großer Anstrengungen. Er ließ sich einfach von dem Energiestrom mittragen, welcher seltsamerweise kontinuierlich von seinem Universum in das andere Paralelluniversum floß. Lange vor seinem Entschluß, alles erforschen zu wollen, hatte er festgestellt, dass aus dem Paralelluniversum immense Energien in Form psionischer Energien in das ihm bekannte Kontinuum überwechselten und von dort vormals existenten Lebewesen stammten. Alle Erfahrungen, die diese Lebewesen gemacht hatten, waren in diesen psionischen Energien gespeichert. Er war immer sehr einsam gewesen – diese millionenfachen gespeicherten Erlebnisse waren nicht nur sehr interessant, sondern brachten ihn auch dazu, einen Weg in dieses andere Kontinuum zu suchen, wo es diese Wesen gab, in denen vormals die psionischen Energien entstanden waren. Als er am Ende des Energiestromes ankam traf er zwar auf Wesen, die sich Trinos nannten, aber sie waren ihm nicht artgleich und er konnte nicht viel neues von ihnen erfahren. Auf dem Weg durch dieses Paralelluniversum hatte er nur ein einziges Mal ein Wesen gefühlt, das ihm ebenbürtig zu sein schien, aber es hielt sich seltsamerweise ausserhalb der Grenzen dieses Kontinuums auf. Gigantische Energienebel verhinderten, dass es ins Innere des Universums gelangen konnte. Diese Energienebel waren selbst für ihn mehr als gefährlich – deshalb wagte er es nicht, die Grenzen dieses Universums zu überschreiten. Wenn er in den Sog eines dieser Nebel geriet, wurde er wieder in sein ursprüngliches Kontinuum zurückgeschleudert – den Weg daraus hatte er leider nur durch Zufall gefunden. Ob ihm dies ein zweites mal gelingen würde – das Risiko es darauf ankommen zu lassen, war ihm einfach zu groß. Vielleicht fand er doch noch ein ihm ebenbürtiges Wesen innerhalb dieses fremden Universums. Deshalb durchstreifte er rastlos den Raum schon seit mehr als vielen Millionen Jahren. 

       So interessant es auch war, vereinzelt die Entstehung von Spezies zu sehen, ihre Entwicklung zu beobachten – meist auch ihren Untergang, es trieb ihn immer weiter. Irgendwo mußte es doch noch sonst ein Wesen geben, das auf seiner Entwicklungsstufe stand.

       Dann, er hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, war da plötzlich das Gefühl, dass sich ganz in seiner Nähe so ein Wesen bewegte und – auch auf der Suche nach einem ihm ebenbürtigen „Freund“ war. In seiner Begleitung befanden sich allerdings noch viele schwache Gedankenmuster einer anderen Spezies. Bevor sie an ihm vorbeiflogen und er sie aus den Sinnen verlor, stoppte er ihre Reise ganz einfach ab, indem er ihre Körper in einem Hüllfeld psionischer Energie einbettete und dann die sie umgebende Materie zum Stillstand brachte. Diese Materie war allerdings von so einer filigranen Struktur und Instabilität, dass leider doch ein Teil davon von seinem ungestümen „Bremsmanöver“ zerstört wurde. Innerhalb der Materiehohlkugel befand sich tatsächlich das von ihm aufgespürte Wesen, das ihm gleiche Fähigkeiten und Wünsche besaß. Endlich hatte er eine „Existenzform“ gefunden, die ihm ebenbürtig war und seine Einsamkeit vertreiben würde. Man konnte sich seine Freude gar nicht vorstellen als er erkannte, dass dieses Wesen, das sich ihm gerade näherte, genau das Wesen war, das er schon einmal ausserhalb des von ihm bereisten Paralelluniversums entdeckt hatte, und zu dem er durch die undurchdringliche Mauer der Energienebel hatte gemeint, nie gelangen zu können. Von Ihm erfuhr er jetzt, dass diese schwachen Menschen ihm durch die Barriere geholfen hatten und jetzt dringend wiederum seine Hilfe benötigten. Allein aus eigener Kraft konnten sie ihr Raumschiff nicht mehr instandsetzen und wieder flugtauglich machen. Wizard – so hatten die Menschen seinen neuen Freund genannt, hatte sämtliche technischen Daten des Raumschiffes in seinem Gedächtnis gespeichert. Die Materiereplikation der zerstörten Strukturen dieses Raumschiffs war für ihn überhaupt kein Problem. Als er zuvor die Psistrukturen dieser Lebewesen an Bord des Schiffes scannte, war er angesichts der Tatsache mehr als überrascht, dass er alle ausser einer Person mit Leichtigkeit erfassen konnte. Es gab zwar noch vier weitere Individuen, die besondere Fähigkeiten zu besitzen schienen, aber dieses eine Wesen besaß offensichtlich die besondere Fähigkeit, sich seinem Versuch, dessen Gedanken zu scannen, entziehen zu können. Dabei war es sogar eines der kleinsten Lebewesen, die sich dort aufhielten. Als er einen weiteren Versuch startete, in die Gedankenwelt dieses kleinen Menschen einzudringen, kam die wohl für ihn erste Überraschung in seiner langen Existenz: Plötzlich wurde er selbst mit einer nie zuvor gespürten Intensität gescannt und alle Versuche, sich wieder aus dieser Verbindung zu lösen, blieben ohne Erfolg. Schmerz? – Es bereitete tatsächlich eine Art Schmerz, mit welcher Intensität dieses andere Wesen versuchte an Wissen zu kommen. Verblüfft stellte er fest, dass dieses kleine menschliche Wesen, ein Kind – also ein Nachzögling dieser Menschen – war. Als die Neugier dieses Kindes endlich gestillt schien, konnte er als nächstes das Gefühl spüren, dass sich Wizard anscheinend sehr daran belustigt hatte, dass dem "Mächtigen" gerade die von Wizard zuvor geschulten Kräfte des Kindes so viel Erstaunen abverlangt hatten. Jetzt wußte er auch, dass er mit seinem Verhalten, das Raumschiff der Menschen einfach anzuhalten, fast eine Katastrophe verursacht hatte. 

       Die Strukturen des Raumschiffes waren praktisch in Gedankenschnelle wieder hergestellt. Einige Verbesserungen, die sich Wizard zuvor hatte einfallen lassen, wurden gleich mit materialisiert. Auch die Verletzungen, die bei den Menschen durch seine Aktivität entstanden waren, konnte er Kraft seines Geistes in Sekundenschnelle wieder durch entsprechende Zellstrukturen erneuern. Die meisten dieser Menschen waren mehr als erstaunt, als sie sahen, wie sich plötzlich ihre Wunden wie von Geisterhand selbst wieder schlossen – dabei war eine Zelltransformation wirklich nichts besonderes für ihn. 

       Christina hatte bemerkt, dass kurz nach dem verschwinden von Wizard ihre Tochter plötzlich mit einem sehr angespannten Gesichtsausdruck neben ihr stand und sich mehr als intensiv auf etwas zu konzentrieren schien. Dass ihr das Verschwinden von Wizard sehr nahe ging, konnte sie gut verstehen – schließlich waren die beiden inzwischen mehr als gute Freunde geworden. Nach fast einer halben Stunde hellte sich der Gesichtsausdruck ihrer Tochter plötzlich auf und in ihren himmelblauen Augen konnte man die Freude über das was sie anscheinend telepathisch erfahren hatte, mehr als deutlich sehen. Christina kam erst gar nicht zum Nachfragen – sie sah auf den Monitoren, wie sich plötzlich die zerstörten Aufbauten wie in Zeitlupe regenerierten und ein neben ihr stehender Wissenschaftler erstaunt auf seinen Arm sah, an dem sich gerade eine notdürftig versorgte Wunde wie von Geisterhand alleine schloss. Alle sahen natürlich in Richtung von Anja-Kerstin – nein, diesmal war sie für den gerade stattfindenden Vorgang nicht verantwortlich – es war ein Wesen draussen im Weltraum, das sehr mächtig war und Kräfte besaß, die mit Worten nicht zu beschreiben seien. 

       Als alles anscheinend „repariert“ worden war, überkam Anja-Kerstin eine Traurigkeit, die sich für jeden im Raum deutlich sichtbar zeigte. Der Grund war ganz einfach: Wizard hatte sich dem anderen mächtigen Wesen angeschlossen und wollte nun gemeinsam mit ihm die Universums durchstreifen – bestimmt würde es ohne ihn für den Rest der Reise auf dem Schiff sehr einsam werden. Ein Trost war zu wissen, dass es Wizard gelungen war, doch noch zumindest einen Bruder oder eine Schwester zu finden und damit sein größter Wunsch sich erfüllt hatte. 

       Nur Anja-Kerstin wußte, warum ihre eigentlich fünf Tage dauernde Flugzeit für die 120 Millionen Lichtjahre Entfernung zu Proxima Centauri in knapp zwei Tagen zurückgelegt werden konnten. Man war am Zielort – definitiv. Aber die Flugzeit stimmte in keiner Weise mit der zuvor gemachten Kalkulation zusammen. Die Ingenieure standen vor einem absoluten Rätsel. Es gab auch keine befürchteten Zeitverschiebungen – dies wäre eine der wohl gefürchtetsten Erklärungen für dieses Phänomen gewesen. Anja-Kerstin schien sich wieder einmal über einen ihrer gefürchteten Streiche köstlich zu amüsieren – zumindest stand sie in dieser Pose in dem Kommandoraum und beobachtete die allgemeine Aufregung. Christina sah ihre Tochter fast vorwurfsvoll an – wenn sie ihre Spielereien jetzt auch noch auf die Flugnavigationspositronik ausgeweitet hatte, dann gab es aber diesmal ernsthafte Konsequenzen. Allerdings konnte man ja auch von den Beobachtungskuppeln aus sehen, dass man tatsächlich in dem berechneten Zielgebiet in nur zwei Tagen, anstatt in fünf, angekommen war. Je mehr sich die Wissenschaftler die Köpfe zerbrachen, um so breiter wurde das Grinsen von Anja-Kerstin. Endlich platzte es aus ihr heraus und sie verriet allen das Geheimnis ihres besonders schnellen Fluges: Es war ein kleines Geschenk des „Mächtigen“ – sozusagen als Entschädigung für ihre Unannehmlichkeiten, die sie hatten durch ihn erleiden müssen. Noch während Christina Kurs auf den neuen Heimatplaneten der Sercoonen nahm, fingen die Ingenieure und Techniker damit an, jeden Zentimeter und Millimeter an Technik auf dem Schiff genauestens zu analysieren um herauszufinden, wo der „Mächtige“ die Änderungen vorgenommen hatte, die ihren „Turboflug“ ermöglichten. 

       Die Umsiedelung der Sercoonen dauerte 12 Tage – die Wohneinheiten wurden auf der Planetenoberfläche verankert. Lebensmittel, Replikatoren, Funkgeräte, Medizinische Ausrüstung, Hilfsroboter, und vieles mehr – alles war in dieser Zeit auf den Planet transportiert worden. Die 4,2 Lichtjahre Entfernung zur Erde waren quasi ein Katzensprung – die Sercoonen konnten jederzeit Unterstützung anfordern, wenn sie Hilfe brauchten.

       Der Abschied war mehr als herzlich – jeder war sich sicher, in der anderen Spezies einen guten Freund gefunden zu haben. Christina hoffte, dass das Volk der Sercoonen überleben würde. Einer ihrer Wissenschaftler deutete verschmitzt an, dass er jetzt schon sehr genau wisse, dass es eine nächste Generation Sercoonen geben würde. Dass er sich zuvor alle Unterlagen über die Erziehung der Jugendlichen bei den Menschen besorgt hatte, zeugte des weiteren davon, dass gerade die menschlichem Kinder auf dem Schiff es den Sercoonen besonders angetan hatten und sie ihrem künftigen Nachwuchs auch eine unbeschwerte Kindheit gönnen wollten.

       Als Christina einen Teil der Aufzeichnungen über ihre „geänderte“ Schiffstechnologie studierte, war sie erstaunt, dass die Änderungen manchmal fast nicht erkennbar, aber in ihren Auswirkungen enorme Verbesserungen darstellten. Die Quantensprungmodulation war komplett auf eine andere Frequenz umgestellt worden. Das geniale dabei war, dass mit der neuen Taktzeit die Rekalibrierungsphasen von den einzelnen Systemen überlappend geschaltet genug Zeit boten, die Systeme komplett bei der Rekalibrierung zu entladen und somit keinerlei gegensinnige Energieausstöße mehr stattfanden. Da es ab sofort keine Fehlanpassungen mehr gab, war die Relativgeschwindigkeit um das zweieinhalbfache gesteigert worden. Das genialste dabei war die Tatsache, dass immer gleich zwei Intervallzyclen zurückgelegt werden konnten – letztendlich wurde das Schiff dadurch mehr als doppelt so schnell mit nur noch knapp 70% Energieaufwand durch den Raum – oder besser gesagt durch die Gravitationswellen – befördert. Ausserdem versprach diese neue „Flugtechnik“ einen ruhigeren Flug als zuvor – keine Fehlkalibrierung der Sensoren, keine Erschütterungen der Schiffsstruktur mehr.

       Die letzten 4,2 Lichtjahre zur Erde waren zu kurz, um diesen neuen Effekt noch ausgiebig testen zu können. Ausserdem konnte man innerhalb der Milchstraße aufgrund der vielen Sonnen und Planeten mit ihren Monden keinen Hyperraumantrieb aktivieren. 

       Die Ankunft auf der Erde wurde mit Begeisterung in den Medien berichtet. Eine wissenschaftliche Sensation jagte in den nächsten Tagen die andere. Die Forschungsreise war ein voller Erfolg gewesen – jeder der daran teilgenommen hatte, konnte sich kaum vor der Neugier der anderen retten, ihnen genauestens von den Erlebnissen zu erzählen. Lediglich ein Wermutstropfen trotz allem wissenschaftlichem Erfolg war die traurige Gewissheit, dass man mit vierundfünfzig Mannschaftsmitgliedern weniger auf der Erde angekommen war, als an Bord waren, nachdem die Tyron2040AKCM zu dieser Forschungsreise gerade aufgebrochen war. Dass sie noch innerhalb eines vermutlich mächtigen Energiewesens existierten, war für ihre wartenden Angehörigen und Freunde ein mehr als schwacher Trost, als einzigste ihre „Rückkehrer“ nicht auch in die Arme schließen zu können wie alle anderen.

       Es bedurfte schon recht robuster Körpereigenschaften von Anja-Kerstin, nicht von den freudigen Umarmungen ihrer Oma und ihres Opas erdrückt zu werden. So glücklich hatte sie ihre Großeltern selten erlebt wie in dem Moment, als sie die beiden in ihre Arme schließen konnte. Nachdem die Eltern von Christina und auch die von Michael immer wieder in den Nachrichten von der Reise der Tyron2040AKCM und ihren unvorhersehbaren Abenteuern gehört hatten, und als Gipfel auch noch plötzlich die Meldung durchgegeben wurde, dass jeglicher Funkkontakt abgebrochen war, hatte jeder bange gehofft, dass alle wieder heil auf die Erde zurückkehren würden. Selbst Christinas Schwester hatte es sich nicht nehmen lassen, bei der Ankunft der Tyron2040AKCM dabeizusein und ihre „Zwillingsschwester“ zu begrüßen. Sie hatte versucht, zuvor telepathisch Kontakt aufzunehmen, aber es gab viele „störende“ Kräfte im Universum, die über so weite Entfernungen eine sehr große Konzentration und Anstrengung notwendig machten, um eine einzelnes „Signal“ unter den vielen Milliarden psionischer Kräftequellen herauszufiltern. Praktisch gesehen war es zwar möglich, aber nicht in so kurzer Zeit. Resigniert hatte sie deshalb ihre Versuche der telepathischen Kontaktaufnahme wieder aufgegeben. Die Entfernung Erde zu Folan war überhaupt kein Problem. Endlich wieder das bekannte Gedankenmuster „spüren“ zu können machte beide mehr als glücklich. 

       Natürlich gab es für die beiden Schwestern mehr als genug zu erzählen. Droormanyca hatte sich vorsorglich vorgenommen, einige Wochen auf der Erde zu verweilen – bestimmt würde sie viele neue Dinge erfahren – möglicherweise auch ein paar Hinweise auf ihre eigene Herkunft und warum sie solche aussergewöhnlichen Fähigkeiten besaß. 

       Dass ausgerechnet ein Kind – Christinas Tochter – Droormanycas Neugier  und viele ihrer Fragen zu der ihr eigenen Existenz beantworten konnte, war natürlich eine besondere Überraschung. Anja-Kerstin fühlte andererseits auch instinktiv, dass Droormanyca wohl diejenige Person war, die gleich ihr über fast die selben Kräfte und Fähigkeiten verfügte. Eine größere Seelenverwandschaft hätte es praktisch gar nicht geben können. Dass Droormanyca und auch Anja-Kerstin eine besondere Pflicht besaßen, mit den ihnen geschenkten Kräften der Schöpfung verantwortungsbewußt umzugehen, hatte Anja-Kerstin von dem „Mächtigen“ noch einmal eindringlich nahegelegt bekommen. Wenn sie auch manchmal mit ihren besonderen Kräften ihre „Streiche“ spielte, so war sie sich letztendlich doch der besonderen Verantwortung bewußt, damit keinen Missbrauch zu treiben. Anja-Kerstin hatte viel von Wizard gelernt – gerne gab sie dieses Wissen an Droormanyca weiter. Anscheinend wußte auch Droormanyca nicht bis zur letzten Konsequenz, welche Kräfte sie tatsächlich besaß - nun, wie sollte sie auch – hatte sie es doch nie zuvor ausprobiert oder war gefordert worden. 

       Nach dem sich der erste Trubel über die sensationellen Reiseberichte etwas gelegt hatte, kehrte so langsam wieder die Ruhe des Alltags ein und Christina konnte sich teilweise wieder den Geschäften innerhalb ihres Konzerns widmen. Droormanyca wollte noch ein wenig auf der Erde verweilen – zum einen brauchte es seine Zeit, die vielen neuen Erkenntnisse zu verarbeiten, zum anderen konnte sie viel von Anja-Kerstin erfahren und lernen, was ihre eigenen latent schlummernden Begabungen und Kräfte betraf.

Dass diese scheinbare Ruhe sehr trügerisch sein konnte, und ihr Aufenthalt auf der Erde in einem mehr als spannenden Abenteuer enden würde – dies konnte zum jetzigen Zeitpunkt bestimmt niemand vorausahnen.
Kapitel 10 Missbrauch der Mächte 
       Obwohl sich Christina immer auf die bei ihr angestellten Mitarbeiter innerhalb ihres Hauses verlassen konnte, kam es bedauerlicherweise doch vor, dass eine noch sehr junge Haushaltshilfe ihren Freund damit beeindrucken wollte, ihm von den kleinen Geheimnissen der Familie Freiberg zu erzählen. Besonders der Besuch von Droormanyca hatte sie in ihren Bann gezogen, als sie die unglaublich und utopisch anmutende Geschichte belauschte, die Droormanyca ihrer Schwester über den Stein des Lebens und die besonderen Eigenschaften der Feehls erzählte. Dass man dringendst die Delphine auf dem Planet Erde vor der weiteren Jagd und vollständigen Ausrottung schützen müsse, war nach dieser Information von Droormanyca das erklärte vorrangige Ziel von Christina.  Evamaria hatte schon des öfteren über unerklärbare therapeutische Heilerfolge von nervenkranken Menschen gehört, wenn sie mit Delphinen zusammen waren - aber dass die Delphine sogenannte psionische Kräfte besaßen, die einen Menschen quasi unsterblich machen konnten, das wollte sie fast nicht glauben. Andererseits wußte sie aus der Vergangenheit, welche Leistungen und Aktionen von der Familie Freiberg bisher ausgegangen waren. Kein Mitglied der Familie brauchte so eine Geschichte zu erfinden um damit die Delphine zu schützen - im Gegenteil hatte sogar Christina ihre Schwester gebeten, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Sie wußte um den Übereifer und die Geschäftstüchtigkeit mancher Forschergruppen - die würden die Delphine nicht schützen, sondern versuchen, Gewinn aus deren besonderen Fähigkeiten zu schlagen. Dem Freund von Evamaria entlockte diese Geschichte nur ein müdes Lachen. Er war der festen Überzeugung, dass die beiden Schwestern aus der Freibergfamilie sich mit der Erzählung dieser absurden Geschichte einen Spass mit ihrer Haushälterin erlaubt hatten um sie vor dem weiteren Belauschen ihrer Unterhaltungen abzuschrecken. Evamaria war zwar nicht davon überzeugt, einem derben Spaß aufgesessen zu sein, dies war absolut nicht die Art ihrer Arbeitgeberin, aber da sie die Geschichte selbst auch nicht so richtig glauben konnte, beließ sie es dabei, diese Sache doch nicht allzu ernst zu nehmen. Wenn sie es sich richtig überlegte, war es doch recht abwegig allen Ernstes daran zu glauben, dass ihr Sonnensystem aus den Steinen des Lebens entstanden sein sollte. Dies entsprach in keinster Weise den wissenschaftlichen Erkenntnissen und Thesen, die die Forscher über die Entstehung des Weltalls aufgestellt hatten und die man in den Schulen den Kindern lehrte. 

       Dass die Freibergfamilie allerdings zu den weltweit vermögendsten Personen zählte, wußte inzwischen jeder aus den Medien. Auch von den aussergewöhnlichen Aktivitäten der jungen Wissenschaftlerin wußte so gut wie jeder zu berichten. Meist konnten alle, die bei dem Freibergkonzern beschäftigt waren, nach einer relativ kurzen Zeit auf ein gutes finanzielles Polster zurückgreifen. Christina Freiberg war dafür bekannt, dass es in ihrem Unternehmen eine sehr gute und gerechte Entlohnung gab. Der Freund von Evamaria konnte auf eine umfassende und gute Ausbildung als Informationssystemtechniker zurückblicken. Leider hatte seine Firma, bei der er momentan beschäftigt war, etwas den Anschluss an die neue hochtechnologisierte Zeit verpasst und kämpfte derzeit immer häufiger mit der stetig wachsenden Konkurrenz um Aufträge und ums Überleben.   Viele tüchtige Mitarbeiter hatten die relativ kleine Firma deshalb inzwischen verlassen, um sich einen sichereren Arbeitsplatz zu suchen. Walter hatte immer noch die Hoffnung, dass sich seine Firma doch noch dem neuen Standard anpassen konnte und wieder die dringend benötigten Aufträge bekam. Hätte seine Freundin Evamaria nicht so gut verdient und ihm in letzter Zeit des öfteren finanziell ausgeholfen, er hätte manchmal nicht gewußt, wie er die Kosten für die Fahrt zu seiner Arbeitsstätte bezahlen konnte. Die wirtschaftliche Situation hatte sich in letzter Zeit so schnell und rigoros geändert, dass Firmenbesitzer, die sich nicht schnell genug dieser Situation anpassten, innerhalb kurzer Zeit vor dem Problem standen, nicht mehr einen vernünftigen Gewinn erwirtschaften zu können. So schmerzlich es auch war, aber Walter dachte im Anbetracht einer künftigen Familienplanung immer häufiger an einen Firmenwechsel. Dass er vorrangig versuchen wollte, irgendwo in dem Freibergkonzern eine Arbeitsstelle zu bekommen, war einfach dadurch erklärbar, dass der CF-Konzern weltweit als der kriesensicherste Arbeitgeber galt.  Trotz allem, was die Medien über den Konzern "Gutes" berichteten, wollte sich Walter vor einer Bewerbung intensiv über den möglichen neuen Arbeitgeber informieren. Informationen aus den umfangreichen Archiven zu bekommen, war in der heutigen Zeit überhaupt kein Problem. Da Walter sich aufgrund seines Berufes bestens mit den Informationssystemen auskannte, bedeutete es für ihn kein Hindernis, auch an wenig bekannte, teilweise  versteckte Insiderinformationen zu kommen, die normalerweise nicht für die Allgemeinheit freigegeben waren. Damit nahm ein tragisches  Schicksal seinen Anfang.

       Zuerst war er von dem fantastischen wissenschaftlichen Erfolg von Christina Freiberg mehr als verblüfft, als er in seinen Recherchen immer weiter den Verlauf in der Zeit zurückverfolgte. So eine Karriere gab es weltweit nirgends anderswo zu verzeichnen. Seltsamerweise war in den geschichtlichen Unterlagen und Berichten niemals eine Schwester von ihr erwähnt, bis zu dem Tag, als sie nach einer mehr als spektakulären Abenteuerreise in die Tiefen des Alls von ihrer Mission zurückgekehrt war. Plötzlich tauchte da nicht nur eine Zwillingsschwester von ihr auf, sondern sie hatte auch noch einen erwachsenen Sohn. Jetzt war natürlich das Interesse bei Walter geweckt. Hatte seine Freundin mit ihrer absurden Erzählung über die Freibergfamilie tatsächlich recht behalten, und es gab diese geheimnisvollen Kräfte, von der sie gesprochen hatte, in Wirklichkeit doch? Die Abfrage der Geburtenregister auf dem Standesamt in der Heimatgemeinde von Christinas Eltern war für ihn kein Problem. Dort gab es nur eine einzige Registrierung einer Geburt in der Familie der Freibergs, nämlich die von Christina selbst. Es dauerte mehrere Stunden intensiver Nachforschungsarbeit, aber am Ende stand eindeutig fest, dass diese Christina Freiberg bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr offensichtlich ein ganz normales junges Mädchen mit all den Schwächen und Stärken von Jugendlichen in diesem Alter gewesen war. Zu ihrem jetzigen beruflichen Erfolg passte es keinesfalls, dass sie in ihrer Schule bis zu dem fünfzehnten Lebensjahr nicht gerade zu den Schülerinnen gehört hatte, die durch besondere Leistungen oder einer besonderen Intelligenz sich aus der Klasse abgehoben hatte. Wenn man die gespeicherten Daten ohne Vorbehalt beurteilte, entstand fast zwingend der Eindruck, dass es sich ab dem fünfzehnten Lebensjahr bei Christina um eine völlig andere Person handeln würde. In den Dateien einer Spezialklinik für die Behandlung von schweren Verbrennungen, in die Christina offensichtlich nach einem tragischen Unfall durch Blitzeinschlag eingeliefert worden war, konnte Walter mit Verblüffung lesen, dass die Ärzte sich damals auch vor einem medizinischen Rätsel stehen sahen. Keiner hatte eine schlüssige Erklärung für die fantastische Genesung der jungen Patientin gefunden. Den Heilungserfolg schrieb man zwar letztendlich einer Genbehandlung zu, aber in der Datei war auch deutlich von einem Professor für Gentechnik im Nachhinein ein Vermerk darüber eingetragen worden, dass die teilweise auf Bildern dokumentierte Regeneration der verbrannten Hautschichten keinesfalls mit irgend einer Genbehandlung hätte erreicht werden können. Hatte Christina schon damals diese geheimnisvollen Kräfte, die angeblich in den Steinen des Lebens verborgen waren, besessen? Lag darin der Grund ihrer heutigen überragenden Intelligenz und Stärke? War es möglich, dass jeder Mensch, der so einen Stein des Lebens berührte, anschließend die gleichen Fähigkeiten und Kräfte besaß wie diese Christina Freiberg? 

       Mehr als aufgeregt sichtete Walter alle Daten über Christina Freiberg und ihre Familie, die er über das weltumspannende Informationsnetz abrufen konnte. Es war schon am frühen Morgen, als er sich erschöpft in seinem Stuhl vor seinem Computer zurücklehnte und die vielen Ausdrucke auf seinem Schreibtisch in mehreren Stapeln liegen sah. Trotz der bleiernen Müdigkeit sortierte er die Informationen nach Jahren aufgeteilt in die verschiedenen Papierberge ein. In keiner Information wurde auch nur ansatzweise erwähnt, dass Christinas Eltern ein zweites Kind bekommen hatten. Auch fand er keinerlei Hinweise darauf, dass Christina selbst Nachwuchs bekommen hatte. Bei ihrer Berühmtheit und dem Drang der Presse über alles zu berichten, erschien es mehr als unwahrscheinlich, dass Christina heimlich Nachwuchs bekommen hatte und dies vor aller Welt so lange verschweigen konnte, bis ihr Sohn erwachsen war. Eine Tatsache verblüffte Walter aber mehr als alle anderen Ungereimtheiten – Christina schien seit ihrem siebzehnten Lebensjahr noch um keinen einzigen Tag gealtert zu sein. Ausserdem sah ihre Schwester genauso aus wie sie selbst – also mußte auch ihre Schwester im gleichen Alter wie sie selbst sein. 

       Wenn man allerdings der Geschichte um den Stein des Lebens Glauben schenkte, so wäre dies eindeutig eine Erklärung für die plötzliche Wandlung von Christina und ihrer Fähigkeit nicht mehr zu altern. War sie und ihre Schwester tatsächlich unsterblich? Gab es wirklich so eine immense Kraft, die so etwas bewirken konnte? Mit diesen Gedanken im Kopf verfiel Walter in den frühen Morgenstunden aufgrund seiner Müdigkeit in einen mehr als unruhigen Schlaf.

       Als Evamaria am nächsten Tag Walter mit einem Besuch überraschen wollte, lag dieser noch im Bett und wälzte sich unruhig hin und her. War ihr Freund krank und lag deshalb mit einem Fieber noch auf seiner Ruhestätte? Als sie versuchte ihn wachzurütteln, brauchte es eine geraume Zeitspanne, bis er den Schlaf aus seinen Augen vertreiben konnte und sich wieder an Einzelheiten seiner nächtens durchgeführten Recherche erinnerte. Evamaria konnte mit den Informationen, die sich Walter ausgedruckt hatte, nicht viel anfangen. Sie hatte sich nie weiters für wissenschaftliche Dinge interessiert, ihre Begabung lag auf dem Gebiet, alle hauswirtschaftlichen Dinge geschickt erledigen zu können. Den Vorschlag ihres Freundes, auch auf dem Planet Erde nach einem dieser Steine des Lebens zu suchen, entlockte ihr nur ein fröhliches Lachen. War doch ihr Freund tatsächlich so einfältig gewesen, sich die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen, nur um so einen blödsinnigen Gedanken zu entwickeln, durch einen Stein des Lebens zu unsterblichem Ruhm und Macht zu gelangen. Solche Geschichten gab es nur im Märchen, er war ein erwachsener Mann und hatte sich so eine Dummheit ausgedacht. Mit etwas ernsterem Ton erinnerte sie ihn daran, dass es weit besser gewesen wäre, diese Arbeit und Mühe darauf zu verwenden, sich eine neue zukunftssichere Arbeitsstelle zu besorgen. 

       Beim gemeinsamen Frühstück sprach er trotz allem mit ihr über die Ungereimtheiten in der Entwicklung der Freiberg-Familie. Mehr und mehr kam er aber dann doch während der Unterhaltung zu der Überzeugung, dass es für die vielen nicht verständlichen Vorkommnisse bestimmt eine andere Erklärung geben würde als die, dass die Freibergfamilie mit geheimnisvollen Kräften in Verbindung stand oder mit ihnen ausgestattet war. Allerdings lauerte immer noch in seinem Hinterkopf die Neugier, auch für diese Ungereimtheiten eine logische Erklärung zu finden. 

       Es war in den nächsten Wochen. Evamaria ging wie jeden Tag zu ihrer Arbeit, immer bestrebt, alle Aufgaben richtig und zur Zufriedenheit ihrer Arbeitgeberin auszuführen. Alexander, der Sohn von Christina war jetzt öfters im Haus anwesend, auch er hatte eine nette Freundin gefunden und arbeitete in der Firma seiner Mutter voll mit. Alexander sah verdammt gut aus und durch seine stets freundliche Art hatte er die Herzen der Bediensteten sehr schnell gewonnen – besonders beliebt war er bei den weiblichen Angestellten. Obwohl Evamaria einen Freund hatte, dem sie bis jetzt nie untreu gewesen war, konnte sie es sich doch nicht verkneifen,  Alexander stets etwas länger anzusehen als normal üblich, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. In dem tiefen Blau seiner Augen konnte man geradewegs versinken, wenn man sich nicht dazu zwang, wieder seiner Arbeit nachzugehen. Evamaria war momentan damit beschäftigt, in dem großzügig angelegten Badezimmer für Ordnung zu sorgen, als Alexander den Raum betrat. Evamarias Ärger darüber, dass einer der vielen Gäste wieder einmal das Zimmer in ein Chaos verwandelt, und selbst den Fön mit eingestöpseltem Stecker gefährlich nahe auf dem Rand der noch vollen Badewanne abgelegt hatte, war schlagartig wie weggewischt, als sie Alexander erblickte. Allerdings war sie auch ein wenig erschrocken über sein plötzliches Auftauchen. Alexander war bekannt dafür, dass er meist unangekündigt neben einem stand, wie wenn er sich wie eine Katze angeschlichen hätte. Noch über den Rand der Wanne gebeugt, um den Fön von dem gegenüberliegenden Rand zu entfernen, reichte dieser kleine Schock aus – Evamaria rutschte am Rand ab und fiel in die noch mit Wasser gefüllte Wanne. Dem ersten Empfinden dieser Peinlichkeit, direkt vor Alexanders Augen ins Wasser gefallen zu sein, folgte im Bruchteil einer Sekunde die Panik darüber, dass das Wasser bis zu dem auf dem Rand liegenden Fön hochschwappte und dieser mit in das Wasser befördert wurde. 

       Im gleichen Moment sah sie Alexander über sich gebeugt, während er mit einer Hand den im Wasser liegenden Fön umschlossen hielt. Evamaria konnte die züngelnden Entladeblitze an seinem Arm hochkriechen sehen, während sie jetzt verzweifelt um Hilfe rief. Sie wußte um die Gefährlichkeit, wenn  so ein Gerät mit angeschlossenem Stecker ins Wasser fiel und war deshalb entsetzt, beobachten zu müssen, dass sich Alexander einer solchen Gefahr aussetzte um ihr Leben zu retten. Diese Badewanne bestand aus einem speziellen Kunststoff, der leider verhinderte, dass die Stromschutzschaltung auf den im Wasser liegenden Fön ansprach und auslöste. Alexander hingegen schien sich seltsamerweise nicht besonders von der an seinem Arm hochkriechenden Elektrizität beeindrucken zu lassen. Als kurz nach ihrem Hilferuf Christina oder deren Schwester – Evamaria konnte die beiden nicht auseinanderhalten – in dem Raum auftauchte, schien auch sie sich keine Gedanken über den „Todeskampf“ von Alexander zu machen. Stattdessen half sie Evamaria aus der misslichen Lage im Wasser heraus und sorgte in aller Seelenruhe für ein Handtuch, damit sie sich abtrocknen konnte und nicht erkältete. Alexander hatte inzwischen den Fön aus dem Wasser gefischt und vom Netz getrennt. Irgendwie war Evamaria momentan von dieser Situation völlig verwirrt. Alexander schien trotz der langen Einwirkzeit des Stroms unverletzt – seltsam – Evamaria hatte kurz den Eindruck, dass die Hand von Alexander, mit dem er den Fön gehalten hatte, in einem hellen Blau wie von innen heraus „glühte“. Wahrscheinlich hatten ihr ihre Nerven aufgrund des gerade erlebten Schocks einen Streich gespielt. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, bedankte sie sich bei Alexander für ihre Rettung – Christina gab ihr für den Rest des Tages frei, sie solle sich ein wenig von dem Schock ausruhen und erholen.

       Als Evamaria ihrem Freund Walter von dem fast tödlich ausgehenden Erlebnis erzählte, war auch er der Meinung, dass sie sehr viel Glück gehabt hatte, so einen Unfall unbeschadet überstanden zu haben. Allerdings wurde er sehr aufmerksam, als sie auch noch von ihrer Sinnestäuschung mit der „glühenden Hand“ von Alexander nach dem Unfall erzählte. Wenn sie die Gelegenheit hätte, solle sie am nächsten Tag den defekten Fön einfach einmal mitbringen. Vielleicht war es möglich an diesem Gerät Spuren der Wirkung des elektrischen Stromes zu sehen. 

       Den defekten Fön am folgenden Tag mitzunehmen war kein Problem, denn er lag bereits im Müllbehälter für Elektroschrott. Sein Fehlen würde niemand auffallen. Als Walter das Gerät aus der Tasche nahm, sah er deutlich die Spuren, die der Strom hinterlassen hatte, als das Gerät in das mit Badesalz angereicherte Wasser gefallen war. Dort wo es Alexander mit der Hand berührt hatte, konnte man deutlich die Durchschlagstellen der entstandenen Lichtbogen sehen. Walter verstand zwar nicht alles von Starkstromtechnik, aber eines wußte er mit Sicherheit: Kein normaler Mensch hätte so einen Elektrounfall überlebt. Das ganze sah fast so aus, als ob jemand das Gerät mit einem leitfähigen „Handschuh“ festgehalten hätte und damit effektiv zu verhindern wußte, dass sich der Strom in dem mit Badesalz angereicherten, und deshalb mehr als gut leitfähigen Wasser, weiter ausbreiten konnte. Dass allerdings Alexander keinen solchen Handschuh getragen hatte, wußte Evamaria mit Sicherheit zu sagen. Wie also hatte Alexander dieses Kunststück fertiggebracht? Walter war sich jetzt fast absolut sicher, dass es in der Freibergfamilie doch besondere Kräfte gab. Selbst Evamaria konnte sich nicht mehr dagegen wehren, dass in der ganzen Geschichte mit den geheimnisvollen Kräften, von denen Droormanyca ihrer Schwester berichtet hatte, doch ein Stück Wahrheit stecken konnte. 

       Dass auch sie trotz aller Skepsis so langsam anfing an „Märchen“ zu glauben, verriet sie durch ihre ernst gemeinte Frage an ihren Freund, wie man eigentlich so einen „Stein des Lebens“ finden könnte. Nun, da hatte Walter schon eine Idee parat. Mit Hilfe des weltumspannenden Datennetzes war man in der Lage, sich alle Informationen die es gab zu beschaffen. Das knifflige war nur die Aufgabe, dass man nach den richtigen Antworten gezielt fragen und recherchieren mußte. Auf diesem Gebiet kannte er sich allerdings aufgrund seiner beruflichen Tätigkeit bestens aus. Jetzt saß nicht nur er alleine bis spät in der Nacht vor dem Computer und druckte sich Information um Information aus – nein seine Freundin half ihm sogar dabei, die vielen unterschiedlichen Blätter zu sortieren und einzuordnen. Es war äußerst interessant, über die vielen Mythen und Sagen der verschiedenen Völker zu lesen, immer darauf bedacht, einen Hinweis auf einen dieser sagenhaften Steine des Lebens zu bekommen. 

       Tag für Tag wiederholten sie ihre Suche, ohne aber die entscheidende Information zu bekommen. Erst am Ende der zweiten Woche ihrer mehr als mühseligen Suche, hatten sie plötzlich einen Ausdruck in den Händen, der von einem kleinen Bergvolk am Amazonas berichtete, das in ihrem Dorf seit Jahrhunderten einen mit besonderen Kräften ausgestatteten Stein verehrte. Der Sage nach gab es in ihrem Volk einmal eine tödliche Grippe, ausgelöst von einem unbekannten Virus. Eines der von der tödlichen Krankheit befallenen Kinder hatte sich im Fieberwahn in eine Höhle verirrt, und dort einen großen runden Stein berührt, um an dem kalten Gestein die Hitze von dem Fieber etwas zu lindern und zu kühlen. Nach ein paar Minuten sei das Kind völlig geheilt aus der Höhle gelaufen und habe die Nachricht über die seltsame heilende Kraft dieses Steins im ganzen Dorf verbreitet. Daraufhin seien alle zu der Höhle gegangen und hätten gleichfalls diesen Stein berührt. Selbst die Sterbenden habe man in die Höhle getragen und auch sie seien sofort nach der Berührung des Steins wieder gesund geworden. Der Stammesführer war trotz seiner Genesung allerdings sehr traurig. Er hatte nur einen Tag vor der Entdeckung dieser wundersamen Kräfte seine geliebte Frau an den Fiebertod verloren. Die Sage berichtete weiter, dass er vor Schmerz und Kummer um den Verlust seiner Frau zu dem Steinhaufen gelaufen sei, unter dem man sie tags zuvor bestattet hatte, und die Steine wieder von ihrem Körper genommen habe. Das Fieber hatte ihren Körper grässlich entstellt und die Last der Steine ihres Grabmahls hatte ihr übriges getan. Trotz allem habe er den toten Körper in die Höhle getragen und auf den mit Wunderkräften ausgestatteten Stein gelegt. Die Familienangehörigen hatten ihm von seinem wahnsinnigen Vorhaben abgeraten, aber er hörte nicht auf sie. Nachdem er den leblosen Körper seiner Frau auf dem Stein abgelegt hatte, konnten plötzlich alle ein blaues Leuchten sehen, das den toten Körper zu durchfluten schien. Das Leuchten wurde immer stärker, und manche mußten geblendet die Augen schließen. Plötzlich war ein lautes klägliches Stöhnen zu hören. Manche waren entsetzt ob dem was sie in diesem Moment sahen. Direkt über dem Stein stand die Frau des Stammesführers und ihr Körper leuchtete von innen heraus in einer glühenden blauen Farbe wie der Schein der Sonne. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Leuchten plötzlich schwächer und schwächer wurde. Der Stammesführer war überglücklich, sah er jetzt seine Frau wieder zum Leben erwacht. Voll Freude lief er zu ihr, um sie zu umarmen. Kaum aber dass er ihren Körper berührt hatte, schrie er voll panischem Schmerz auf. Alle die am Eingang der Höhle standen, konnten die schreckliche Szene sehen. Aus seinem Körper schossen Flammen heraus, während sich seine Frau mit Entsetzen bewußt war, dass die Energie, die ihren geliebten Mann gerade bei lebendigem Leib verbrannte, von ihr ausging. Sie würden nie den Gesichtsausdruck von Ihr vergessen, als sie mit der vermeintlichen Gewissheit, nie mehr einen anderen Menschen berühren zu können, vor den verkohlten Überresten stand, was einmal ihr geliebter Mann gewesen war. Sie war in die Berge geflüchtet um dort in Einsamkeit und Abgeschiedenheit keine Gefahr mehr für andere zu sein. In vielen Berichten über die weiteren Jahrhunderte hinweg wurde immer wieder von einer seltsamen Einsiedlerin berichtet, die sich versteckt vor der Welt in den Bergen aufhalten sollte. Es gab von manchen Forschern und Abenteurern sogar Zeichnungen und Bilder dieser Person. Über all die Jahrhunderte hinweg, war auf allen Zeichnungen allerdings immer ein und dieselbe Person erkennbar – die junge Frau des Stammesführers, der auf so tragische Weise ums Leben gekommen war.

       Walter und auch Evamaria waren sich jetzt sicher, dass sie einen ersten ernsten Hinweis auf einen dieser Steine des Lebens gefunden hatten. Allerdings war an Mythen und Sagen auch immer ein kleines Stück ungewisser Wahrheit. Der Stein konnte nicht nur Macht und Unsterblichkeit bedeuten, sondern auch Tod und Verderben. 

       Die weiteren Nachforschungen über diesen kleinen Ureinwohnerstamm mitten in den Bergen des Amazonasgebiet ergaben erstaunliches. Offensichtlich erfreuten sich dort die Menschen einer besonderen Gesundheit und Lebenserwartung. Es gab keinerlei Hinweise darüber, dass je irgend ein Stammesmitglied einen Arzt aufgrund von Krankheit aufgesucht hätte. Desweiteren konnten die Menschen in dem kleinen Ort geradezu auf ein biblisches Alter zurückblicken. Wenn Walter der Geschichte mit der geheimnisvollen Kraft des Steins des Lebens Glauben schenkte, dann hatte er plötzlich für dieses Phänomen bei diesem Volk eine plausible Erklärung. Wenn sich aber die wundersamen Kräfte bei diesem Volk über Jahrhunderte mit solchen Auswirkungen weitervererbt hatten, welche Macht würde man dann erst bekommen, wenn man den Stein direkt berührte? 

       Den Ort dieses Volkes zu finden, sah Walter als kein Problem an. In der heutigen Zeit war es sehr einfach möglich, mit modernen GPS-Systemen jeden Ort auf der Welt schnell und sicher zu finden. Weit schwieriger würde es sein, diese sagenumwobene Höhle mit dem Stein des Lebens zu finden. Bestimmt verrieten die Ureinwohner ihr Geheimnis nicht so einfach an Fremde, oder es gab in dem Volk niemand mehr, der um den genauen Standort der Höhle wußte. Allerdings hatte sich Walter seiner Logik folgend bei einem Arzt informiert, wie weit ein Kind, das sich im Fieberwahn befand, laufen konnte. Verwundert darüber, dass Walter selbst zwar keine Kinder hatte, trotzdem aber ernsthaft sich mit so einer Frage beschäftigte, hatte ihm der Arzt fachmännische Auskunft gegeben. Walter fand es mehr als erstaunlich, dass selbst ein Kind im Fieberwahn immerhin noch fast zehn Kilometer laufen konnte bis seine körperlichen Kräfte vollends aufgebraucht waren. Die Lage des Dorfes von diesem Bergvolk hatte er schon in seinen ausgedruckten Karten eingezeichnet. Der eingefügte Kreis um das Dorf mit zehn Kilometern Radius stellte das Gebiet dar, in welchem er nach der Höhle suchen mußte. Nach Sichtung der Detailansichten konnte er die unpassierbaren Passagen vorab weitgehendst von der primären Suche ausgrenzen. Trotzdem blieb ein riesiges Gebiet übrig, in dem diese sagenumwobene Höhle liegen konnte.

       Jetzt galt es als nächstes, die lange Reise zum Amazonas und die Suche dort nach der Höhle zu organisieren. Das größte Problem dabei war, die finanziellen Mittel dazu zu beschaffen. Keine Bank der Welt würde ihm für so ein Vorhaben einen Kredit gewähren. Die ganze Geschichte war so verrückt dass selbst bei ihm manchmal noch Zweifel kamen. Die Aussicht allerdings, durch den Fund quasi unvorstellbare Macht zu bekommen, zwang ihn fast magisch dazu, seinen gefassten Plan, den Stein finden zu wollen,  auszuführen.  Walter kannte aus seiner früheren Schulzeit einen Klassenkameraden, der mit Spekulationen an der Börse sehr viel Geld gemacht hatte und bekannt dafür war, sich fast auf jedes Abenteuer einzulassen, das ihm noch mehr Reichtum oder Ruhm versprach. Allerdings hatte die Presse auch schon des öfteren darüber berichtet, dass er beim Vermehren seines Reichtums manchmal auch Methoden anwendete, die nicht nur am Rande der Legalität lagen, sondern  in manchen Ländern sogar eine Straftat darstellten. Er war bekannt dafür, aufgrund seines Vermögens sich manchmal auch mit einer ungewohnten Brutalität einfach alles zu nehmen, was er wollte - ohne Rücksicht auf die Wünsche und Rechte seiner Mitmenschen.  Andererseits war sich Walter sicher, nur von ihm das Geld für das Abenteuer bekommen zu können. Ausserdem mußte bei dieser Reise einiges am Rande der Legalität organisiert werden - wenn sie den Stein des Lebens tatsächlich fanden, mußte er ja anschließend irgendwie ausser Landes geschafft werden. Das Entwenden von Kulturgütern aus einem Land wurde sehr hart bestraft wenn man am Zoll dabei erwischt wurde. Natürlich konnte Walter ihm nicht die gesamte Wahrheit über die Macht des Steines verraten, aber um die benötigte Menge Geld von ihm zu bekommen, war es notwendig, ihm doch einige Geheimnisse dieses ominösen Steins zu offenbaren. Da der Sage nach die Konfrontation des Stammesführers mit der Macht des Steins damals das Leben gekostet hatte, war Evamaria mehr als skeptisch, dass es wirklich eine gute Idee war, ihre gesamte Zukunft aufs Spiel zu setzen und sich auf so eine ungewisse Reise zu begeben. Was würde passieren, wenn sie diesen Stein des Lebens nicht fanden und danach mit einem riesigen Berg Schulden dem Freund von Walter auf Jahre in Erfüllung der Abbezahlung verpflichtet waren?

       Walter war inzwischen nicht mehr von seinem Vorhaben abzubringen. Es war für ihn einfach zu verlockend, in den Besitz dieser Kräfte zu kommen. Wenn er sich vorstellte, durch diese Macht so einflussreich und vermögend wie die Freibergfamilie sein zu können, gab es für ihn kein Zurück mehr. Nachdem er sich mit seinem früheren Schulkamerad in Verbindung gesetzt hatte, schien auch dieser nach den Erzählungen Walters von der Idee begeistert, diesen Stein zu suchen. Allerdings hatte Walter ihm nicht verraten, dass der Stein dem Finder quasi Unsterblichkeit bescheren würde, sondern hatte die wundersamen Heilungen damit erklärt, dass die Mineralien, aus denen der Stein bestand, aus einer heute nicht mehr bekannten Substanz bestehen würde die bei Berührung fantastische heilende Wirkung besaß. Natürlich war Damian gerne bereit diese Reise zu finanzieren. Wenn man das Material des Steins analysierte und vielleicht später sogar künstlich herstellen konnte, war damit sehr viel Geld zu verdienen. Zusammen mit Walter plante er die Reise und die Mannschaft für ihre Begleitung zu dem Bestimmungsort, wo sie das kleine Bergvolk finden würden. Damit ihr eigentliches Vorhaben nicht auffiel, wurde die Reise zum Amazonas als „Abenteuerurlaub“ deklariert. Obwohl Evamaria gerne ihren Freund auf seinem Abenteuer begleitet hätte, fühlte sie irgendwie, dass diese Reise sehr gefährlich werden würde und nahm deshalb nicht daran teil. Sie wäre auch die einzigste Frau bei diesem „Abenteuerurlaub“ gewesen – wahrscheinlich hätte sie die ganze Truppe sowieso nur unnötig aufgehalten. Nach zwei Wochen Vorbereitung waren alle Teilnehmer bereit und das Abenteuer konnte beginnen.

       Außer Damian und Walter waren noch fünf weitere Männer mit von der Partie. Es war gar nicht so einfach, am Flughafenzoll eine plausible Erklärung für das Mitführen von den vielen Hightechgeräten abgeben zu können. Gottseidank war Damian für seine manchmal recht exzentrischen Abenteuerreisen bekannt und sie durften alle ihre Ausrüstungsgegenstände mitnehmen. Ohne diese Ortungsgeräte hätten sie das kleine Dorf des Bergvolkes nie finden können. Nach einem angenehmen Flug und der Landung auf einem großen Flughafen von Rio de Janeiro in Brasilien hatten sie noch eine mehrere hundert Kilometer lange Strecke in das Gebiet des Amazonas bis zu der Siedlung der Ureinwohner zurückzulegen. Mit einem gecharterten Flugzeug ging es weiter über Salvador quer durch Bahia bis zu der Küstenstadt Belem im Bundesstaat Para. Mit einem gemieteten Motorboot konnte eine große Strecke über den Fluß Rio Amazonas vorbei  an Manaus bis tief in das Amazonasgebiet zurückgelegt werden. Nach einer weiteren Etappe über den Rio Negro war man fast an der Grenze von Kolumbien und Venezuela. Dann ging es zu Fuß weiter durch immer dichter werdenden Urwald. Das mitgeführte Gepäck hatten sie auf die Rücken von vier Mulis verladen und die Männer hatten somit die Hände frei, sich mit ihren Macheten einen Weg durch das immer dichter werdende Gestrüpp zu bahnen. Es war schon mehr als erstaunlich, dass es tatsächlich auch heute noch solche unberührten Urwälder gab. Das größte Gebiet war inzwischen schon der modernen Industrie und dem kapitalistischen Denken mancher dubioser Geschäftemacher trotz aller Gegenmaßnahmen zum Opfer gefallen. Jeder der Männer wußte, dass sie in diesem Gebiet besonders auf Schlangen und andere Raubtiere aufpassen mußten. Ausserdem war bekannt, dass viele Expeditionen vermutlich auch schon mit unbekannten Vieren konfrontiert worden waren und deshalb in diesem Gebiet spurlos verschwanden. 

       Ihren Ortungsgeräten zufolge mußten sie sich noch etwa fünfundzwanzig Kilometer durch dieses unwegsame Gebiet durchkämpfen bis sie das Bergvolk erreichen würden. Es gab aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit und der schweißtreibenden Hitze einen mehr als üppigen und dichten Pflanzenwuchs. Jeder Schritt bedeutete Anstrengung und Mühe. Wie auch an den zwölf Tagen zuvor ihrer weiten Reise in die Tiefe des Dschungels suchten sie sich auch heute einen geeigneten Lagerplatz für die Nacht. Von Nachtruhe konnte allerdings keine Rede sein – zu vielfältig und laut waren die Stimmen der Tiere, die sich versteckt vor ihren Blicken in dem undurchdringlichen Pflanzenwald aufhielten. Um in der Nacht nicht eine unangenehme Überraschung zu erleben, mußte immer abwechselnd einer der Männer Wache halten. Es war wohl Glück, dass bisher ihr Lager von einem Überfall durch die Räuber der Nacht verschont wurde – mancher der Männer dachte, dass die Tiere doch nicht so gefährlich waren, wie andere Abenteurer berichtet hatten. Vermutlich hatten viele von ihnen bei ihren Berichten etwas übertrieben um dadurch ihre Abenteuerreise interessanter erscheinen zu lassen. Erst der entsetzte Hilferuf des am äußeren Rande des Lagers in seinem Schlafsack liegenden Mannes belehrte sie eines Besseren. Sofort waren alle hellwach. Keiner von ihnen hatte je in seinem Leben so eine riesige Schlange gesehen, die sich gerade ganz dicht zu der Liegestätte des Mannes vorbewegte und mindestens zehn Meter lang war. Es war eine besonders große Anakonda und hatte vor, ihr anvisiertes Opfer mit ihrem Körper zu umschlingen. Wenn die Schlange ein Opfer in ihren Griff bekam, konnte sie nur mit der Kraft ihres Körpers einen erwachsenen Mann buchstäblich erdrücken. Damian war der erste, der mit einer Machete bewaffnet bei dem um Hilfe Rufenden ankam. Die Schlange hatte den Brustkorb des Mannes schon fest umwickelt und wollte gerade damit beginnen, ihn immer weiter zusammenzupressen. Mit einem gezielten Hieb trennte Damian den Kopf der Schlange ab und die anderen Männer befreiten ihren Kollegen von der Umklammerung der Schlange. Während sich der Körper der Schlange im Todeskampf wand und zuckte, erholte sich der Mann langsam von seinem Schock und konnte  wieder richtig tief durchatmen. Jedem saß nun der Schock in allen Gliedern, an Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. 

       In dem dichten Pflanzengewirr kamen sie nur sehr langsam vorwärts. Ohne ihre GPS-Ortungsgeräte hätten sie sich in dem undurchdringlichen Dschungel unbarmherzig verirrt. Es dauerte noch fünf weitere Tage, bis sie endlich in dem auf einem Berg gelegenen Dorf ankamen. Das Dorf lag auf einem freien Platoon und bestand aus etwa dreisig einfachen Holzhütten. In der Mitte des Dorfes war ein überdachter Dorfplatz angelegt worden. Die Dächer bestanden aus äußerst kunstvoll verflochtenen und mit Harz verklebten Blättern die offensichtlich sehr wirksam den Regen von einem Eindringen in die Wohnräume abhielten. Obwohl diese Einsiedler wenig oder selten Besuch von anderen Menschen bekamen, begrüßten sie die Ankömmlinge freundlich und boten ihnen ohne Scheu sofort ihre Gastfreundschaft an. Die Sprache war weder Walter, noch Damian bekannt – aber eine Verständigung mit der Gestik des Körpers war ohne weiteres gut möglich. Eines wußte Walter jetzt mit Sicherheit: Es würde sehr schwer werden, etwas über den Stein des Lebens und die Höhle in der er lag, von diesen einfachen Dorfbewohnern zu erfahren. Die Männer errichteten am Rande des Dorfes auf einem freien Platz ihr Lager mit ihren Zelten. Als die Nacht sich über die Landschaft senkte und die Männer sich in ihre Zelte zurückzogen, waren alle froh, dass sie sich heute Nacht im Schutz des Dorfes erst einmal so richtig von den Strapazen der vergangenen Tage erholen konnten. 

       Am nächsten Tag fand einer der Männer bei einem Erkundungsgang in der näheren Umgebung des Dorfes eine Stelle auf dem felsigen Platoon, die über und über mit Zeichnungen und Zeichen bedeckt war, die man vermutlich vor sehr langer Zeit in den Stein geritzt hatte. Er zeigte Damian und Walter diese Entdeckung und sah, dass zumindest Walter sofort von diesem Fund mehr als begeistert schien. Die Zeichnungen und Zeichen waren eindeutig die Dokumentation der wundersamen Heilung der Dorfbewohner vor ein paar Jahrhunderten. Die in Stein geritzte Geschichte barg auch eine Beschreibung des Weges zu der geheimnisvollen Höhle in Form einer primitiven Landkarte. Nachdem Walter die verschiedenen Abstände der Sinnbilder von dem dargestellten Dorf ausgemessen hatte, gab Damian die ermittelten Werte in den Rechner des GPS-Systems ein. Als möglichen Standort gab das Gerät eine Hügelgruppe in nur zwei Kilometern Entfernung aus. Seltsamerweise gab es genau in diese Richtung einen kleinen Tierpfad. Wenn dieser Pfad schon lange bestand, war es auch zu erklären, warum das Kind damals auf ihm zu der Höhle hatte gelangen können. Während zwei Männer bei dem Zeltlager am Rande des Dorfes zurückblieben, marschierte Walter mit Damian und den restlichen drei Männern auf dem schmalen Tierpfad in Richtung des vermeintlichen Standortes der Höhle los. Eine laufende Kontrolle mit dem GPS-Ortungssystem zeigte ihnen, dass sie sich tatsächlich auf dem richtigen Weg befanden. Nach einer Stunde standen sie vor einem steil ansteigenden Steinhügel der größtenteils mit Büschen bewachsen war, deren Wurzeln sich ihre Nahrung aus der spärlich vorhandenen Erde, die sich in den Ritzen der einzelnen Blöcke gesammelt hatte, holten. Hinter den Büschen verborgen lag der Eingang zu einer Öffnung, die offensichtlich tief in den Berg führte. Waren sie jetzt tatsächlich am Ziel? Lag in der Höhle tatsächlich versteckt der Stein des Lebens? Walter konnte es kaum erwarten, bis zu dem Eingang der Höhle hochzuklettern um in das Innere zu kommen. Gefolgt von Damian und den drei Begleitern betrat er das Innere der Höhle. Sie hatten ihre äußerst lichtstarken Laserlichtlampen mitgenommen die aus dem trüben Dunkel im Inneren der Höhle sofort einen gut ausgeleuchteten hellen Raum zauberten. 

       Der gesamte Boden im vorderen Teil der Höhle war von kleineren Steinen bedeckt – weit und breit kein „Stein des Lebens“ zu sehen. Walter ging weiter in das Innere der Höhle hinein, gefolgt von den anderen Männern. War es doch die falsche Höhle oder gab es diesen geheimnisvollen Stein überhaupt nicht? Fast resigniert wollte Walter wieder umkehren, während ihn die anderen fragend ansahen. Ausser Damian wußte von den Männern niemand, nach was sie eigentlich in der Höhle suchten. Gerade als Walter sich umdrehte, um diese Höhle wieder zu verlassen, entdeckte er am hinteren Ende der Höhle einen etwa dreisig Zentimeter großen, gleichmäßig geformten ovalen grauen Stein. Der Unterschied dieses Steines bestand lediglich in der Tatsache, dass er eine Form hatte wie ein Rugby-Ball und eine besonders glatte, fast polierte Oberfläche aufwies. Damian sah am Blick Walters, welches Ziel dieser anvisiert hatte und eilte nun auch zu der Stelle, an dem dieser besonders glatt polierte Stein lag. Erst die Warnung von Walter, dass er diesen Stein nicht direkt mit den Händen berühren dürfe bis man seine Zusammensetzung genauestens analysiert hatte, hielt ihn davon ab, den Fund sofort an sich zu nehmen. Vorsichtig, sorgsam darauf bedacht den Stein nicht direkt zu berühren, wickelte Walter ihn in die mitgebrachte Kunststofffolie ein und verstaute ihn in einer Ledertasche. Von seiner Freundin wußte er, dass die Kraft des Steines des Lebens nur durch die besonderen psionischen Energien der Feehls oder der Delphine bei der Person, die ihn berührt hatte, voll aktiviert werden konnte. Möglicherweise konnte man zu Schaden oder sogar zu Tode kommen, wenn man den Stein ohne krank zu sein berührte und die kompensierenden psionischen Energien nicht rechtzeitig die Umwandlung bewirkte. 

       Da es in der Höhle nur diesen einen Stein gab, entschloß sich Damian und Walter wieder zu dem Lager beim Dorf des Bergvolkes zurückzugehen.  Keiner dieser Dorfbewohner durfte erfahren, dass sie diesen Stein mitgenommen hatten. Ein wenig verwundert darüber, nur wegen so einem unscheinbaren wertlos erscheinenden Stein so eine weite und anstrengende Reise unternommen zu haben, gingen auch die drei Begleiter von Walter und Damian wieder zurück zu dem Zeltlager. Nachdem sie ihren Proviant wieder aufgefüllt hatten, traten sie den Rückweg in die Zivilisation aus diesem tropischen Urwald an. 

       Nach zwei Wochen hatten sie die unendlich weit erscheinende Wildnis hinter sich gelassen und das Motorboot brachte sie dem Flußlauf folgend zu dem an der Meereseinmündung des Flusses liegenden Flugplatz auf dem sie die Rückreise nach Deutschland antreten würden. Die vielen Lichter der großen Stadt, die sich vom Strand bis tief ins Landesinnere erstreckte, waren in der Nacht erst zu sehen, als sie nur noch wenige Kilometer von ihrem Ziel entfernt waren. Fast jedem fiel auf, dass das Motorboot plötzlich von ungewöhnlich vielen Flußdelphinen begleitet wurde. Der Kapitän hatte dafür allerdings keine Erklärung. Er hatte bis jetzt noch nie in seinem Leben so eine riesige Ansammlung dieser Tiere auf einer Stelle gesehen. Ihr Boot wurde regelrecht von diesen Delphinen belagert. Da es auf Deck plötzlich ungewöhnlich laut wurde, weil sich die dort anwesenden Männer lautstark über dieses ungewöhnliche Phänomen unterhielten, lockte es auch Walter und Damian aus ihren Unterkünften unter Deck heraus. Im selben Moment, als Walter diese Delphinansammlung sah, wußte er, was dies zu bedeuten hatte. Jetzt war er absolut sicher, den richtigen Stein des Lebens gefunden zu haben. Die Tiere wurden von den Kräften dieses Steines wie magisch angezogen. 

       Das Boot war inzwischen im Hafen angekommen, wo sich das Wasser des Flusses mit dem Wasser aus dem Meer in einem schäumenden Wirbel vermischte. Auch der Hafen schien inzwischen von den Delphinen belagert zu sein. So etwas hatten die Menschen noch nie erlebt. Viele standen an den Landestegen und beobachteten dieses seltsame, ungewöhnliche Schauspiel. Damian erblickte es als erster. Die Ledertasche, in der sich der Stein aus dem besonderen Mineral befand, schien in der Nacht in einem blassen Blau von innen heraus zu leuchten. War das Material des Steines radioaktiv und strahlte es deshalb so seltsam in der Nacht?. Nein, vermutlich war dies keine Radioaktivität, sondern diese Strahlung hatte eine heilende Wirkung. Ohne zu zögern nahm er den Stein aus der Tasche um seine Vermutung zu überprüfen. Die Männer drehten sich erschreckt herum, als sie plötzlich hinter sich einen entsetzlichen Schmerzensschrei hörten. Damian stand neben der leeren Tasche und sein Körper schien von innen heraus zu verglühen, während er mit vor Schmerz verzerrtem Gesichtsausdruck versuchte, den Stein wieder aus den Händen zu legen. Aber er konnte ihn nicht mehr loslassen – fast schien es so, als ob er mit ihm verschmolzen wäre. Sein Körper wurde von einer ungeheuren Hitze durchflutet und fast ohnmächtig vor Schmerz und Panik rannte er über Deck und stürzte sich ins Wasser um den alles verzehrenden „Brand“ zu stoppen. Kaum dass er in das Wasser eingetaucht war, konnte jeder sehen, dass der Stein immer stärker glühte und das Wasser von tausenden Energiestrahlen durchflutet wurde. Verwundert stellten die entsetzt dastehenden Beobachter fest, dass auch die Delphine von diesen seltsamen Energiestrahlen wie magisch angezogen wurden und immer mehr dieser Tiere in die Bucht schwammen. Walter wußte im gleichen Augenblick, als er Damian ins Wasser springen sah, was diesen Effekt ausgelöst hatte. Ohne zu zögern sprang er Damian hinterher ins Wasser und berührte mit seinen Händen ebenfalls diesen Stein. Sogleich wurde auch sein Körper von diesen geheimnisvollen Kräften durchflutet und er spürte jetzt auch die alles verzehrende Hitze die zuvor Damian so in Panik versetzt hatte. In seinen Gedanken war plötzlich ein Gewisper wie von tausend Stimmen und er war mit seinen Sinnen nicht mehr auf der Erde, sondern konnte weit entfernte Welten erfassen, wie wenn er sich dort körperlich aufhalten würde. Nach ein paar Minuten fühlte er, wie das „Feuer“ in seinem Körper, die  ihn vorher als alles verzehrende Hitze zu verbrennen schien, langsam verlosch und dem Gefühl unbändiger Stärke Platz machte. Noch etwas benommen sah er sich von hunderten Delphinen umringt die offensichtlich ihre besonderen psionischen Energien auf ihn übertragen hatten. 

       Der Stein des Lebens – schoß es ihm durch den Kopf. Er war verschwunden. Hatte er sich aufgelöst? Nein – einer der Delphine schwamm weit draußen auf dem Meer und hatte offensichtlich den Stein des Lebens mit sich genommen. Aber warum hatte er sich den Stein geschnappt und war mit ihm aufs Meer hinausgeschwommen? Gleich darauf bekam er auf grausame Weise die Antwort auf seine Frage. Damian war sich inzwischen auch seiner neu gewonnenen Kräfte bewußt geworden und ohne Rücksicht auf das Leben der Männer an Bord des Bootes probierte er gleich aus, was er damit bewerkstelligen konnte. Ohne Mühe stemmte er das gesamte Boot aus dem Wasser und als es wieder im Wasser landete wurden mehrere der Männer von der Wucht des Aufpralls erschlagen. Entsetzt kletterte Walter auf einen der Landestege nachdem er einen der Männer, die ihn begleitet hatten, schwerverletzt aus dem Wasser gefischt hatte. Panisch rannten die Schaulustigen in allen Richtungen davon, als sie sahen, was sich gerade dort im Wasser für ein tragisches Schauspiel abgespielt hatte. Die Delphine hatten ebenfalls fluchtartig die Bucht verlassen, nur noch die Überreste des zerstörten Bootes trieben auf der Wasseroberfläche. Mit grinsendem Gesichtsausdruck stieg Damian gerade aus dem Wasser, sicher, dass er jetzt Kräfte besaß, die ihn unbesiegbar machten. Walter wollte ihn aufhalten, aber ein Faustschlag von Damian beförderte ihn mehrere Meter durch die Luft und er landete rücklings mitten zwischen den an den Landestegen liegenden Booten. Als sein Körper in einem der Boote aufschlug, konnte er das krachende Geräusch von zerbrechendem Holz hören. Mit seinem rechten Arm war er zuvor in einigen Stahlösen der Reling eines dieser Boote hängengeblieben und war sich jetzt sicher, dass er sich nicht nur alle Knochen gebrochen hatte, sondern vermutlich auch den halben Arm bei seinem Sturz an den Stahlösen abgerissen hatte. Seltsamerweise fühlte er aber keinen Schmerz. Nachdem er sich aus den zersplitterten Schiffsbohlen befreit hatte, stellte er verblüfft fest, dass er keinerlei Verletzungen davongetragen hatte. Auch sein Arm war unversehrt. Als er die Stahlösen betrachtete konnte er es nicht glauben – sie waren auseinandergerissen worden und das Schutzgeländer war vollständig verbogen.  

       Erst jetzt war sich Walter bewußt, welchen Preis er für diese Kräfte vom Stein des Lebens bezahlt hatte. Er war dafür verantwortlich, dass auch dieser unberechenbare Damian diese Kräfte erhalten hatte und jetzt vermutlich mit Gewalt sich alles nehmen würde, was er wollte. Das Schlimme an der ganzen Sache war die Tatsache, dass auch er offensichtlich nicht in der Lage war, Damian in seinem wahnsinnigen Verhalten stoppen zu können. Was hatte er nur getan? Der anfänglichen Begeisterung über die erfolgreiche Mission folgte nun die ängstliche Sorge, wie die Zukunft aussehen würde. 

       In der Bucht wimmelte es inzwischen nur so von Polizei und den Beamten der Sondereinsatzbehörden. Walter sah, wie einige der Schwerverletzten mit den Krankenwagen abtransportiert wurden. Er wurde von den gerufenen Notärzten in einer fremden Sprache angesprochen, deutete aber den Beamten an, dass ihm nichts passiert sei. Erst als die Beamten ihn in englischer Sprache aufforderten, sich von den Ärzten behandeln zu lassen, wurde ihm bewußt, dass jeder, der den Kampf zwischen ihm und Damian beobachtet hatte, davon ausgehen mußte, dass er schwerverletzt war und unter Schock stand. Als er an sich hinunterblickte, wurde ihm erst jetzt bewußt, dass er in völlig zerrissenen Kleidern steckte, die für einen Beobachter nur den einen Schluß zuließen, dass er mehr als eine Verletzung davongetragen hatte. 

       Es dauerte fast drei Tage, bis er den Behörden glaubhaft versichern konnte, nicht zu wissen, wie das ganze Geschehen in der Bucht passieren konnte. Selbst die Zeugen waren inzwischen nicht mehr sicher, einen Mann gesehen zu haben, der das Boot aus dem Wasser gehoben und zerstört hatte. Letztendlich sperrte man das Gebiet, in dem das Boot zerstört worden war großräumig ab – mit der Erklärung, dass vermutlich eine entweichende Gasblase das Boot aus dem Wasser gehoben hatte und es dadurch zerstört wurde. Dies wäre auch eine Erklärung für das zuvor beobachtete Phänomen der Ansammlung von Delphinen an dieser Stelle. Diese Tiere waren bekanntlich sehr sensibel und hatten bestimmt dieses Naturereignis vorherahnend instinktiv gespürt. 

       Der einzigste, der wußte, was sich tatsächlich dort in der Bucht abgespielt hatte, war Walter. Traurig reiste er nach Deutschland zurück. Evamaria hatte schon aus den Medien von dem seltsamen Unfall in der Bucht gehört, und dass nur ein einziger diesen Unfall wie durch ein Wunder unverletzt überlebt habe. Drei Besatzungsmitglieder lagen noch mit schweren Verletzungen in dem dort ansässigen städtischen Krankenhaus. Ihr Gesundheitszustand sei sehr kritisch und sie könnten in diesem Zustand keinesfalls in ihr Heimatland zur weiteren Behandlung transportiert werden. Als Walter in Deutschland auf dem Flughafen ankam, wartete seine Freundin dort nach dem Auschecken schon gespannt auf ihn. Die Freude darüber, die Höhle mit dem Stein des Lebens tatsächlich gefunden zu haben, wurde sehr schnell dadurch getrübt, dass das ganze Abenteuer so eine verhängnisvolle Wende genommen hatte und Walter sich dafür verantwortlich sah, diesem gewissenlosen Damian zu unbesiegbaren körperlichen Kräften verholfen zu haben. Evamaria starrte ihn nur ungläubig an, als er ihr von dem Kampf mit all seinen Folgen erzählte. Solche Kräfte konnte es doch unmöglich geben. Zuhause angekommen, als sich Walter wirklich unbeobachtet fühlte, führte er seiner Freundin vor, mit welchen Kräften er – und leider auch durch seine Schuld dieser verrückte Damian – jetzt ausgestattet war. Er hatte eine Figur aus massivem Metall auf seinem Schreibtisch stehen. Voll Staunen sah seine Freundin mit eigenen Augen, wie er die Figur mit einer Hand umfasste, und das Material ohne jede erkennbare Anstrengung und Mühe nur mit der Kraft der Hand verformte, als ob man die Figur aus weicher Butter gefertigt hätte. Mit sorgenvollem Gesichtsausdruck konnte sie ihm bestätigen, dass es wirklich mehr als eine Katastrophe bedeutete, dass solche Kräfte in die falschen Hände geraten waren.

       Evamaria wußte in dieser Situation auch keinen Rat. Leider hatte sie ihre Vorahnung über den Ausgang dieses Abenteuers nicht getrogen. So hatte sie sich ihre Zukunft bestimmt nicht vorgestellt, jetzt für die brutalen Handlungen eines machtbesessenen rücksichtslosen Verrückten verantwortlich zu sein.  Hätte sich Walter doch nur eine vernünftige Arbeitsstelle gesucht und sich künftig um seinen Nachwuchs gekümmert. Ja, Evamaria war im ersten Monat schwanger und hatte sich schon darauf gefreut, dies ihrem Freund mitteilen zu können. Was würde jetzt aus ihrer Familienplanung werden?

       Christina Freiberg war durch die Medien schon von dem seltsamen Vorfall in der Bucht von Belem in Brasilien genauestens informiert. Das Phänomen mit den Delphinen konnte nur einen logischen Schluß zulassen: An diesem Ort hatte ein Austausch von den besonderen psionischen Kräften stattgefunden. Es war deshalb für sie auch keineswegs eine sonderliche Überraschung als die schon tagelang mit traurigem Gesichtsausdruck durch die Gegend laufende Evamaria bei ihr einen Termin für ein wichtiges Gespräch vereinbarte, denn den Berichten zufolge war ihr Freund als einziger diesem „Unfall“ völlig unverletzt entkommen. Natürlich hätte Christina aufgrund ihrer Begabung, die Gedanken anderer Menschen erfassen zu können, mit Leichtigkeit alles erfahren können, was ihre Angestellten dachten, aber sie hatte sich zur strengen Regel gemacht, bei keinem ihrer Mitarbeiter ihre besonderen Fähigkeiten zum Ausspionieren dessen Gedanken anzuwenden.

       Evamaria beichtete nun ihrer Chefin die ganze Geschichte bis in jede Einzelheit. Nein, Christina war ihr nicht böse, dass sie das Gespräch zwischen ihr und ihrer Schwester belauscht hatte - das lag in der mehr als neugierigen Natur der Menschen.  Ihr sorgenvoller Gesichtsausdruck galt vielmehr der Tatsache, dass Walter zusammen mit Evamaria offensichtlich unbewußt quasi ein unbesiegbares Monster geschaffen hatten das für die Menschen mehr als gefährlich werden konnte. Christina wußte, dass durch die Kräfte des Steins des Lebens alle positiven und negativen Eigenschaften eines Wesens um ein vieltausendfaches verstärkt wurden. Wenn es tatsächlich der Wahrheit entsprach, dass bei diesem Damian die Bereitschaft zur Gewalt und Machtausübung die Oberhand besaß, dann hatten sie wirklich mit ihm ein ernsthaftes Problem. Von ihrer Schwester wußte sie, dass der Träger von den Kräften eines Stein des Lebens selbst gegen die Einwirkung von Antimaterieenergie immun war. Dass Christina nach dem Gespräch mit Evamaria ihre Familienmitglieder mit "besonderen Eigenschaften" eilig zu einer Kriesensitzung versammelte, war eine völlig neue Situation und zeigte den anderen, dass anscheinend Christina das erstemal ernsthaft vor dem Problem stand, keine Lösung zu kennen wie man diesem Damian Einhalt bieten konnte.

Kapitel 11 Kampf der Unbesiegbaren
       Walter war sich sicher, dass Damian inzwischen auch wieder den Weg nach Deutschland gefunden hatte, denn die Medien berichteten von einigen seltsamen Vorfällen, bei denen offensichtlich die Zeugen von einer Art „Supermann“ mehr als beeindruckt worden waren. Allerdings hatte dieser „Supermann“ keine guten Taten wie seine Comicvorlage vollbracht, sondern sich mit Gewalt in den Besitz von äußerst wertvollen Edelsteinen gebracht, die für eine Sonderausstellung bei einer Sicherheitsfirma deponiert worden waren. Schon allein die Tatsache, dass jemand nur mit den eigenen Körperkräften eine Glaspanzerung durchdringen konnte, die bislang als absolut kugelsicher galt und bisher jeden Einbrecher von dem Versuch abgehalten hatte, sich zu einem Diebstahl hinreißen zu lassen, hatte die anwesende Wachmannschaft mehr als geschockt. Der Dieb hatte sich schnurstracks in Richtung der Vitrinen mit dem darin aufbewahrten Schmuck begeben. Dass sich in dem Raum mehr als zehn bewaffnete Wachmänner aufhielten, schien ihn in keinster Weise zu beeindrucken. Als er von einem der Wachmänner aufgefordert wurde, sich sofort mit den Händen auf dem Rücken auf den Boden zu legen, brach er in schallendes Gelächter aus. Um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, gab der Wachmann einen Warnschuß ab. Aber auch dadurch ließ sich der Einbrecher nicht beeindrucken und ging unbeirrt weiter in Richtung der Vitrinen. Zwei besonders kräftige Beamte versuchten jetzt, den dreisten Dieb von seinem Vorhaben abzubringen und erfassten seine Arme. Im nächsten Moment flogen beide wie Spielzeugpuppen durch den Raum und landeten unsanft auf dem Boden. Während der eine mit schmerzverzerrtem Gesicht und laut stöhnend liegenblieb – vermutlich hatte er sich bei dem Sturz einige Rippen gebrochen – zog der andere seine Waffe und forderte den Dieb auf, sich jetzt endlich zu ergeben. Dieser drehte sich um und kam nun langsam auf den am Boden liegenden Beamten zu. Es schien ihn absolut nicht zu beeindrucken, dass dieser eine scharfe, entsicherte Waffe auf ihn in Anschlag gerichtet hielt. Der am Boden liegende wußte, dass er gegen diesen Dieb mit körperlichen Kräften keine Chance hatte. Er zielte auf das Bein des Angreifers – wenn ihn eine Kugel traf, würde ihm seine Räuberei gründlich vergehen. Mit einem lauten Knall löste sich der Schuß aus der Waffe. Aber – dies war doch völlig unmöglich – die Kugel prallte am Bein des Diebes ab, als ob dieses aus gehärtetem Stahl bestehen würde. Der Beamte wußte überhaupt nicht wie ihm geschah, als er plötzlich ergriffen wurde und jetzt mit hoher Geschwindigkeit gegen die Wand auf der anderen Seite des Raumes geschleudert wurde. Als die Wachmänner sahen, auf welch grausige Weise ihr Kollege gerade ums Leben gekommen war, eröffneten sie alle gemeinsam das Feuer aus ihren Waffen. Es war nicht zu glauben, aber der Dieb stand immer noch unverletzt mitten im Raum und ihre ganze Aktion entlockte ihm nur ein hämisches Grinsen. Der Gruppenführer der Wachmannschaft hatte inzwischen eine panzerbrechende Waffe in Anschlag gebracht, da er unschwer erkannte, dass die „normalen“ Kaliber den Dieb offensichtlich nicht beeindrucken konnten. Er war sich sicher, dass diese Person vermutlich kein Mensch war, sondern eine äußerst gut gelungene Konstruktion eines gepanzerten Roboters. Gleich war der Spuk vorbei – die panzerbrechenden Geschosse würden die Metallteile des Roboters mühelos durchschlagen und den darunterliegenden Mechanismus ausser Funktion setzen. Als er den Abzug betätigte, platzte ihm fast das Trommelfell seiner Ohren, als das Hochgeschwindigkeitsgeschoss den Lauf verließ. Voll erwischt. Der diebische „Roboter“ wurde von der Wucht des Aufschlags quer durch den Raum gefegt und donnerte durch eine der hinteren Panzerglasscheiben des Raumes. Wer immer den Roboter konstruiert und gelenkt hatte, würde jetzt bestimmt zähneknirschend bemerken, dass von seiner Konstruktion nur noch Schrott übriggeblieben war. So einen raffinierten Überfall hatte es seit Bestehen der Wachfirma noch nie gegeben. Jeder wollte jetzt sehen, aus welchen Komponenten dieser Roboter hergestellt worden war. So eine täuschend menschenähnliche Maschine hatten sie bisher noch nie gesehen. Gerade als der erste bei dem vermeintlich zu Schrott geschossenen Maschinenwesen ankam, richtete sich dieses auf und startete seinen nächsten Angriff. Ein weiterer Schuß aus der panzerbrechenden Waffe warf den Angreifer zwar wieder einige Meter in dem Raum durch die Luft, aber von Beschädigung keine Spur. Offensichtlich bestand seine Aussenstruktur aus einer bis jetzt unbekannten ungewöhnlich stabilen Metallegierung. Zwei weitere Beamte hatten sich inzwischen mit den Panzerbrechenden Waffen ausgerüstet, aber selbst der Beschuß aus drei Waffen gleichzeitig zeigte keinerlei schädigende Wirkung auf den Angreifer. Resigniert traten die Beamten nach der Erkenntnis ihrer aussichtslosen Lage den Rückzug an. In den späteren Aufzeichnungen der Überwachungskameras war eindeutig zu sehen, dass der Einbrecher oder die Robotereinheit den Beschuß von der Wachmannschaft unbeschadet überstanden hatte. Er entnahm in aller Seelenruhe den gesamten Schmuck aus den Vitrinen und verstaute ihn in einer Tasche. Das Seltsamste an der ganzen Geschichte war die Beobachtung, dass sich der Dieb in seiner Gestik keinesfalls wie eine Robotereinheit bewegte, sondern sich 100% wie ein Mensch verhielt. Man konnte an seinem Gesichtsausdruck geradezu die Schadenfreude darüber erkennen, dass die Wachmänner so hilflos dieser Situation gegenübergestanden hatten und zum Schluß sogar um ihr eigenes Leben zu retten, flüchten mußten. 

       Dass der Dieb aussah, wie der Zwillingsbruder des der Behörde schon bekannten Damian Porch konnte zwar Zufall sein, aber die Behörden statteten trotzdem seinem Anwesen einen Besuch ab. Wie schon fast vermutet, handelte es sich tatsächlich bei dem Dieb und Damian Porch um ein und dieselbe Person. Er machte nicht einmal ansatzweise den Versuch, sich vor den Behörden zu verstecken, ganz im Gegenteil. In einer mehr als arroganten und dreisten Art forderte er die Beamten auf, unverzüglich sein Anwesen zu verlassen und sich nie mehr auf seinem Grund und Boden sehen zu lassen. Wenn sie seiner Aufforderung nicht Folge leisten würden, sah er sich gezwungen sie mit Gewalt von seinem Anwesen zu verjagen. Dass sie sich keine Hoffnungen machen bräuchten, es auch nur ansatzweise mit seinen Kräften aufnehmen zu können, hätte er ja heute schon zur Genüge bewiesen. Ratlos traten die Beamten den Rückzug an. Mit ihren Waffen waren sie offensichtlich nicht in der Lage, heute und hier einen Sieg zu erringen. Es gab natürlich vor allen Dingen heillose Aufregung darüber, wie es möglich war, dass dieser Damian Porch plötzlich über solche unnatürlichen Kräfte verfügte. Die Medienberichte über die heute stattgefundenen Vorfälle überschlugen sich förmlich. Viele Menschen bekamen geradezu Panik, wenn sie daran dachten, dass es noch andere mit solchen Kräften gab und diese dann anfingen, die „normalen“ Menschen zu versklaven. 

       Bei den Militärs dachte man indes etwas anders über diese Vorfälle. Wenn man diese Kräfte auf einen Soldaten übertragen konnte, war es möglich eine unschlagbare Armee aufzustellen. Ihr erklärtes oberstes Ziel war es, diesen Damian Porch einzufangen und das Geheimnis seiner ungewöhnlichen Kräfte zu enträtseln. 

       Walter war indessen entsetzt darüber, was er durch seinen neugierigen Forscherdrang ausgelöst hatte. Wenn irgend jemand von seinen außergewöhnlichen Kräften erfuhr, würde auch er als Versuchskaninchen in irgend einem Labor landen. Diese Schwester von Christina Freiberg konnte ihm vielleicht helfen. Aufgrund ihrer Erzählung hatte er überhaupt erst mit der Suche nach dem Stein des Lebens angefangen. Möglicherweise wußte sie, wie man sich dieser unheilvollen Kräfte wieder entledigen konnte. Am Anfang hatte er nur daran gedacht, wie es wäre, mit solchen Kräften und Fähigkeiten ausgestattet zu sein. Dass es für einen  Träger dieser Kräfte eine mehr als große Verantwortung bedeutete, diese auch sinnvoll einzusetzen, daran hatte er vorher nie einen Gedanken verschwendet. Jetzt vielleicht Zeit seines Lebens von neugierigen Wissenschaftlern verfolgt zu werden und kein normales Leben mehr führen zu können – dies war einfach ein zu hoher Preis den er dafür bezahlen mußte. 

       Als Droormanyca diesen jungen Mann vor sich stehen sah, spürte sie sofort, dass er von Kummer geplagt sich ernsthafte Vorwürfe machte, so leichtsinnig mit den Kräften des Universums umgegangen zu sein. Gottseidank war er sehr gewissenhaft und hatte nicht vor, diese ihm geschenkten Kräfte zu mißbrauchen. Leider konnte die psionische Umwandlung biologischer Körperzellen nicht mehr rückgängig gemacht werden. Walter mußte schnellstens lernen, mit seinen neuen Fähigkeiten umzugehen und sie richtig einzusetzen. Wenn er die Vorteile dieser Fähigkeiten in ihrem gesamten Umfang erkannte, würde er sein Schicksal vielleicht akzeptieren. 

       Das größte Problem war allerdings dieser Damian Porch. Da es keine Möglichkeit gab, ihm wieder seine ungewöhnlichen Kräfte zu entziehen, er aber diese nur gewissenlos gegen andere Menschen einsetzte, mußten sie versuchen, ihn an weiteren Straftaten zu hindern. Die Menschen hatten mit ihren Waffen keine Chance, gegen ihn einen Kampf zu gewinnen. Eine der größten Gefahren bestand darin, dass bei einem Kampf mit ihm, die Menschen darauf aufmerksam wurden, dass es noch andere mit diesen Fähigkeiten gab. 

       Christina hatte einen mehr als verwegenen Plan entwickelt, wie man das Problem mit diesem gewalttätigen Damian Porch vielleicht lösen konnte. Wenn es gelänge, ihn an Bord eines ihrer Raumschiffe zu locken, könnte man ihn vielleicht auf einen anderen unbewohnten Planeten transportieren und damit von weiteren Straftaten auf der Erde abhalten. Gottseidank war er immer noch an eine körperliche Existenzform gebunden und konnte sich nicht wie Droormanyca Kraft seiner Gedanken durch Raum und Zeit bewegen. Die Gabe, Gedanken anderer erfassen zu können, schien ihm auch zu fehlen. Also konnte er zumindest nicht mit telepathischen Kräften ihren Plan auskundschaften. Sie mußten ihren Plan sehr schnell in der Praxis umsetzen, denn schon wieder wurde in den Medien davon berichtet, dass eine ganze Kompanie der Militärs versucht hatte, das Anwesen von Damian Porch zu stürmen, mit dem Ergebnis, dass sie mit vielen Verletzten und sogar einigen getöteten Soldaten den Rückzug hatten antreten müssen. Von den drei Panzerfahrzeugen, die die Soldaten zur Stürmung des Anwesens mitgenommen hatten, waren nur noch drei Schrotthaufen übriggeblieben. Nicht nur die Polizeibehörde war jetzt ratlos, auch die Strategen der Militärs hatten so etwas noch nie erlebt und wußten momentan Rat, wie man diesen Verbrecher fangen und dingfest machen konnte. 

       Als der Alarm in einem Museum für Kunstgeschichte und Malerei ausgelöst wurde, war auf den Monitoren der Überwachungskameras deutlich zu sehen, wer sich die wertvollen Bilder unter den Nagel reisen wollte: Der schon leidig bekannte Damian Porch meinte, die Bilder, die ihm gefielen, sich einfach nehmen zu können. Es gab ja schließlich niemand, der ihn aufhalten konnte. Dass plötzlich alle Überwachungskameras ausfielen, schrieb die Behörde zwar dem Einbrecher zu, der hatte aber selbst keine Ahnung davon, dass er so plötzlich keine Zuschauer mehr besaß. Er wollte gerade eines der wertvollen Bilder von der Wand nehmen, als er einen Luftzug neben sich spürte und gleich darauf von einem kräftig ausgeführten Faustschlag in die Mitte des Raumes befördert wurde. Verblüfft stellte er fest, dass niemand auf ihn geschossen hatte – allerdings war er so kräftig am Arm getroffen worden, dass ihm der Schmerz die Tränen in die Augen trieb. Schmerz?  Plötzlich überkam ihn Panik. Hatte er diese übernatürlichen Kräfte verloren? Wirkten sie nur eine bestimmte Zeit? Er kam gar nicht zum Nachdenken. Der Nächste Schlag erwischte ihn voll am Kopf. Er sah wie eine Glasvitrine schnell auf ihn zukam – beziehungsweise er selbst bewegte sich auf die Vitrine zu – und brach im nächsten Moment durch die Verglasung durch. Die Stelle, an der er getroffen worden war schmerzte jetzt genauso wie sein Arm – allerdings hatte das zersplitternde Glas ihm keine Wunde zugefügt. Von wem wurde er angegriffen? Er wollte eine der kräftigen Eisenschienen aus dem der  Vitrinenkasten bestanden hatte mit der Hand umfassen, um sich damit gegen diesen wieselflinken Angreifer zu wehren. Verblüfft stellte er fest, dass er das Metall anstatt festzuhalten vollständig mit der Kraft seiner Hand verformt hatte. Also besaß er noch seine besonderen körperlichen Kräfte. Hatte ihn Walter angegriffen? Er konzentrierte sich auf den nächsten Angriff. Ein kurzes Pfeifen in der Luft signalisierte ihm, dass sein Gegner wieder zum Schlag ausgeholt hatte. Der Hieb traf ihm diesmal am linken Arm. Aber er reagierte blitzschnell und hielt die Hand, die ihn geschlagen hatte, mit aller Kraft fest. Ein Schmerzensschrei signalisierte ihm, dass er den Angreifer erwischt hatte. Es war allerdings eine große Überraschung was er jetzt sah. Vor ihm stand ein etwa 17-18 jähriges Mädchen und versuchte sich von seiner Umklammerung zu lösen. Er war selbst so überrascht, nicht Walter vor sich stehen zu sehen, dass er im nächsten Moment ob seiner Unachtsamkeit eine Faust voll auf die Nase bekam und erschreckt die Hand dieses Mädchens losließ. Verdammt, sie hatte ihm die Nase gebrochen. Deutlich hatte er gespürt, wie der Knochen zersplittert war, und als er seine Nase vorsichtig mit den Fingern befühlte war außer dem Schmerz der gebrochene Knochen zu ertasten. Das konnte doch nicht wahr sein. Gab es ausser ihm noch andere Menschen mit diesen aussergewöhnlichen Fähigkeiten? Als nach wenigen Sekunden der Schmerz in seiner gebrochenen Nase nachließ und er jetzt ertasten wollte, wie weit die Schwellung angewachsen war, stellte er mit Verblüffung fest, dass von dem zersplitterten Knochen nichts mehr ertastbar war. Also hatte er nicht nur besondere körperliche Kräfte, sondern auch besondere Regenerationsfähigkeiten. Jetzt würde er es dieser jungen Dame zeigen, wer der Stärkere war. Die hatte auch schon wieder ihren nächsten Angriff gestartet. Allerdings erschien sie ihm jetzt noch flinker als vorher und als er von ihr einen Schlag mit der Handkante abbekam, zwang ihn dieser Hieb in die Knie. Sie hatte ihn anscheinend voll erwischt, denn jetzt sah er sie gleich doppelt vor sich stehen. Die Türen wurden geöffnet, und die Wachmannschaft stürmte mit den Gewehren im Anschlag in den Raum. Blitzschnell war das geheimnisvolle Mädchen verschwunden. Damian hatte sich rasch von den Folgen des Kampfes gegen dieses Mädchen erholt. Als die Wachen anfingen auf ihn zu schießen, hielt er es für klüger, sich zuerst einmal zurückzuziehen und herauszufinden, welcher „Geist“ ihn heute angegriffen hatte. Verwundert stellten die Wachen fest, dass in dem Raum ein heftiger Kampf vor ihrem Eintreffen stattgefunden haben mußte, aber sie hatten nur den flüchtenden Dieb in dem Raum gesehen. Bestimmt war er nicht wegen den eintretenden Wachen geflohen. Irgend etwas Unbekanntes hatte ihn anscheinend davon abgehalten, die wertvollen Bilder aus der Galerie zu entwenden. 

       Als Damian wieder an seinem Wohnsitz ankam, hatten natürlich einige besonders eifrige Beamten aufgrund der Berichte über die Vorgänge in dem Museum gedacht, dass er nicht mehr voll über seine besonderen Kräfte verfügte, und somit ihnen der Erfolg einer spektakulären Verhaftung beschert sein würde. Dass die meisten von ihnen erst im Krankenhaus wieder das Bewußtsein erlangten, belehrte sie eines Besseren, obwohl sie sich zuvor auf seinem Anwesen sehr gut versteckt hatten und alle Vorteile der Überraschung auf ihrer Seite wähnten. 

       Damian indessen machte sich ernsthafte Gedanken darüber, wer ihn heute angegriffen hatte. Hatten vielleicht die Ureinwohner alle diese übernatürlichen Fähigkeiten vererbt. Nein, das Mädchen besaß keinesfalls das Aussehen eines dieser Ureinwohner. Wenn er es so richtig überlegte, hatte dieses Mädchen ausgesehen, wie der bekannten Wissenschaftlerin Christina Freiberg aus dem Gesicht geschnitten. Aber klar, daher der wissenschaftliche Erfolg und das riesige Vermögen. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Bestimmt hatte diese Christina Freiberg vor ihm schon diesen Stein des Lebens berührt und deshalb die gleichen Kräfte wie er bekommen. Die würde bestimmt jede Summe dafür bezahlen, dass dieses Geheimnis nicht an die Öffentlichkeit gelangte. Das war noch viel einträglicher, als sich irgend welche wertvollen Gegenstände, die ihm gefielen, zu beschaffen. Jetzt fing der Spaß erst richtig an.

       Schon am nächsten Tag stattete er dieser Christina Freiberg einen kleinen Besuch ab. Ohne Umschweife forderte er von ihr eine riesige Summe Geld dafür, dass er nicht der Presse verriet, dass auch sie über diese Superkräfte verfügte. Christina sah ihn nur verständnislos an. Er war der Meinung, dass sie sich wirklich gut verstellen konnte. Ihre vorgetäuschte Unwissenheit wirkte fast echt. Nun ja, er konnte auch ein wenig nachhelfen. Wenn sie von ihm einen Hieb abbekam, konnte sie unschwer leugnen, nicht auch über besondere Kräfte zu verfügen. Blitzschnell führte er einen Hieb gegen ihre Schulter aus. Allerdings kam für ihn sogleich die größte Überraschung seines Lebens. Diese Christina Freiberg wurde von dem Hieb quer durch den Raum befördert und landete rücklings auf einem der kleinen Beistelltische. Der Tisch zerbrach bei ihrem Aufprall und verwundert stellte Damian fest, dass er sich offensichtlich doch in dieser Person geirrt hatte. Da wo er Christina an der Schulter getroffen hatte, klaffte eine tiefe lebensgefährliche Wunde. Christina lag stöhnend vor Schmerz auf dem Boden und jetzt sah Damian, dass sie von dem Fuß des Beistelltisches förmlich aufgespießt worden war. Also das hatte er wirklich nicht gewollt. Fluchtartig verließ er das Haus der Wissenschaftlerin. Jetzt ließen die Behörden bestimmt nicht mehr locker, ihn zu fangen nachdem er diese berühmte Wissenschaftlerin angegriffen und lebensgefährlich verletzt hatte. 

       Zu hause angekommen wartete bereits die nächste Überraschung auf ihn. Kaum hatte er sein Wohnzimmer betreten, stand vor ihm – diese Christina Freiberg? Nein das war unmöglich. Er sah sich noch einmal das Mädchen genau an. Wurde er jetzt verrückt? Das war nicht diese Christina, es war Evamaria, die Freundin von Walter. Er wollte gerade fragen, was der Grund für ihren Besuch bei ihm war als er sich schon wieder korrigieren mußte. Vor ihm stand Walter in voller Lebensgröße. Was war mit seinen Augen los? Mit beiden Händen versuchte er die Täuschung aus seinen Augen zu reiben. Als er wieder aufblickte stand jemand vor ihm, der ihn fast zu Tode erschreckte. Er selbst. Es war wie wenn er vor einem Spiegel stehen würde. „Ja, da hast du einen entscheidenden und gravierenden Fehler gemacht als du diese Christina Freiberg fast erschlagen hast“, hörte er sein Gegenüber sagen. „Wenn man mit den Mächten der Natur nicht umgehen kann, sollte man sie sich auch nicht aneignen“, kam schon die nächste Warnung an ihn, seine Gewalttätigkeiten gegenüber anderen Menschen nicht mehr fortzusetzen. Leider war er nicht belehrbar – seine Vermessenheit, zu glauben, die besonderen Körperkräfte und seine fantastischen Regenerationsfähigkeiten würden im helfen, jeden Kampf zu gewinnen, verführten ihn dazu, das vor ihm stehende Wesen doch trotz aller Warnungen anzugreifen. 

       Christina hatte den Besuch von diesem Damian Porch schon erwartet. Da ihre Schwester Droormanyca in der Lage war, alle möglichen Körperformen anzunehmen, wechselten sie einfach die Rollen. Als dieser gewalttätige Damian quasi die Unverletzbarkeit von Christina testen wollte, bildete Droormanyca eine große Wunde an ihrer Schulter einfach Kraft ihrer Gedanken nach. Die echte Christina hielt sich derweil im Hintergrund, jederzeit bereit, einzuschreiten, wenn es Probleme geben sollte. Es mußte unter allen Umständen verhindert werden, dass dieser Damian mit der Information, dass es noch andere Menschen mit außergewöhnlichen fantastischen Kräften ausser ihm gab, an die Öffentlichkeit ging. Nachdem er gesehen hatte, dass er in Christina Freiberg offensichtlich die falsche Person erwischt hatte, verließ er hastig das Anwesen von Christina. Als Christina ihre Schwester so daliegen sah, erschrak selbst sie im ersten Moment über diesen Anblick. Die Verletzungen sahen so echt aus, dass selbst sie getäuscht wurde. Erst als Droormanyca ein breites Grinsen ob dem entsetzten Gesichtsausdruck ihrer Schwester aufsetzte, wurde sich Christina wieder bewußt, dass ihre Schwester Fähigkeiten hatte, von der nicht einmal sie wagte zu träumen. Die Fähigkeit, sich Kraft ihrer Gedanken an jeden beliebigen Ort versetzen zu können, nutzte Droormanyca, um noch vor Damian, in dessen Wohnung zu sein.

       Droormanycas Plan war sehr einfach. Wenn sie Damian dazu brachte, zu glauben, dass es auf der Erde noch andere Wesen gab, die es locker mit ihm aufnehmen konnten, würde er sich vielleicht von seinen brutalen Raubzügen abbringen lassen. Als sie jetzt plötzlich trotz aller Warnungen von ihm angegriffen wurde, war sie im ersten Moment mehr als wütend über so viel Unvernunft. Blitzschnell wandelte sie ihren Körper in eine reine Energieform und Damian stürzte buchstäblich durch sie hindurch. Als sein Körper mit der konzentrierten psionischen Energie von Droormanyca in Berührung kam, verspürte er eine ungeheure Schmerzwelle und hatte das Gefühl, als ob man ihm seine Haut bei lebendigem Leibe verbrennen würde. Er fiel hinter Droormanyca auf dem Boden und schnappte mühsam nach Luft. War er gewohnt, dass der Schmerz nach einem „Kontakt“ mit diesen anderen „Unsterblichen“ relativ schnell verflog, so dauerte es diesmal eine halbe Ewigkeit, bis der Schmerz langsam nachließ und er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Als er sich wieder aufrichten wollte, stellte er fest, dass er sehr müde war – gerade so, als ob ihm dieses Wesen soeben einen Teil seiner „Lebensenergie“ entzogen hätte. Er hatte nur noch einen Gedanken: Schnelle Flucht. Zufrieden stellte Droormanyca fest, dass sie es offensichtlich das erstemal fertiggebracht hatte, diesem Damian eine gehörige Portion Respekt einzuflößen. Allerdings war sie auch überzeugt davon, dass er bestimmt nicht so einfach sich zurückziehen und seine Aktivitäten einstellen würde. Vermutlich hatten sie im Moment erst einmal Ruhe vor seinen Gewalttaten und mit Sicherheit gab es von Ihm auch keine Informationen mehr an die Presse, aber trotz allem war äusserste Vorsicht geboten. 

       Damian war durch den Kontakt mit diesem Wesen, das anscheinend in der Lage war, jede beliebige Körperform anzunehmen, immer noch sehr geschwächt, fühlte aber, dass er sich langsam wieder von den Folgen der Berührung erholte. Also war es fast sicher, dass auch dieses Wesen ihm letztendlich nichts anhaben konnte. Allerdings war es mehr als ärgerlich, dass es ausser ihm anscheinend doch auch noch andere Wesen oder Menschen auf der Erde gab, die mit diesen fantastischen körperlichen Fähigkeiten wie er ausgestattet waren. Hatten auch sie ihre Kräfte von einem Stein des Lebens bekommen? Diese Frage beschäftigte ihn jetzt die ganze Zeit, während er sich in eine seiner kleinen Wohnungen in der Großstadt geflüchtet hatte. Gab es noch andere Steine des Lebens, die ihre Kräfte bei einer Berührung auf einen Menschen übertragen konnten? Leider hatte ihm Walter nicht die ganze Wahrheit über die fantastischen Eigenschaften dieses von ihnen gefundenen Steines verraten. Hätte er im Voraus gewußt, dass dieser Stein übernatürliche Kräfte verleihen konnte, mit Sicherheit hätte er zu verhindern gewußt, dass ihn auch Walter berührte und sich die abgegebenen Energien offensichtlich zwischen ihnen beiden aufgeteilt hatten. Deshalb war es auch möglich, dass dieses wandelbare Wesen in der Lage war, ihn bei einem Zweikampf zu besiegen – er hatte vermutlich nur einen Teil der Kräfte von dem Stein bekommen, die andere Hälfte schien auf Walter übergegangen zu sein. Wenn es aber mehrere Personen mit diesen Fähigkeiten gab, dann war es nur logisch, dass es auch mehrere dieser seltsamen Steine gegeben haben mußte. Damian wußte momentan zwar nicht, wie sehr er sich mit dieser Annahme irrte, nichts desto Trotz war es nach diesem Gedanken von ihm beschlossene Sache, nach weiteren Steinen des Lebens zu suchen um sich in den Besitz deren Kräfte zu bringen. 

       Seine Suche würde er in dem Gebiet des bereits bekannten Fundortes beginnen. Mit seinen Körperkräften war es ihm bestimmt möglich, auch mit Gewalt, noch weitere Fundorte von den Eingeborenen zu erfahren. Auf jeden Fall mußte er die verbliebenen Spuren dieser in der Sage erwähnten Einsiedlerin finden. Sie würden ihm mit Sicherheit Aufschluß darüber geben können, ob und wieviele andere Steine mit diesen Kräften es in dem Gebiet noch gab. Die Reise zu planen war für ihn kein Problem. Dieser Stein des Lebens hatte ihm nicht nur fantastische körperliche Kräfte beschert, sondern auch sein Gedächtnis schien besser zu funktionieren als je zuvor. Um den Ort seiner ersten Abenteuerreise zu der geheimnisumwitterten Höhle zu finden benötigte er diesmal weder ein GPS-Ortungssystem, noch eine Landkarte. Es war fantastisch, alle Daten waren wie in einem Computer in seinem Gehirn gespeichert und er konnte sich an jede Kleinigkeit erinnern. Er war sich sicher, dass wenn er noch einige dieser Steine finden würde, und deren Kräfte auf ihn übertragen worden waren, dann war er wirklich unbesiegbar und konnte diese anderen Wesen mit den besonderen Kräften ohne Anstrengung vernichten. 

       Mit falschem Paß war seine Reise bis zu dem Hafen, in dessen Bucht seine wundersame Wandlung stattgefunden hatte, überhaupt kein Problem. Die Stelle, an der er seine neu gewonnenen Kräfte das erste Mal ausprobiert hatte, war noch immer für den Schiffsverkehr abgesperrt. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen als er sah, dass die Wissenschaftler noch immer vergebens nach der Ursache der Zerstörung des Bootes wie von Geisterhand suchten. Ein Boot zu mieten und die entsprechende Mannschaft für seine Reise zu bekommen war überhaupt kein Problem als er dem Kapitän ein dickes Bündel Geldscheine für die Entlohnung in die Hand drückte. Die würden das Geld ja sowieso nie ausgeben können. Wenn er das Ziel erreicht hatte, würde er sich der Männer entledigen – schließlich konnte er keine Zeugen gebrauchen die womöglich danach selbst auf die Idee kamen sich auch etwas von den Kräften der Steine des Lebens zu nehmen. 

       Der Kapitän war ein richtig ausgefuchster alter Hase, der sich in dem gesamten Gebiet auskannte wie in seiner Westentasche. Deshalb war er mehr als verblüfft, dass sein fremder Fahrgast sich offensichtlich zumindest genauso gut wie er selbst in den vielen kleinen Wasserwegen des Flusses auszukennen schien. Da die Prämie, die nach der Reise zusätzlich vereinbart war, sich auch auf den zurückgelegten Kilometern berechnete, wollte der Kapitän natürlich den ungefährlicheren aber etwas weiteren Weg für die Fahrt nehmen. Jetzt bewies ihm sein Fahrgast, dass er sich sogar besser als er selbst auszukennen schien. Der legte eine Rute fest, die über einige Etappen hinweg nicht einmal dem alten Kapitän bekannt war, obwohl er schon mehr als vierzig Jahre auf diesen Wasserstraßen Urlauber, Abenteurer und manchmal auch schon Forschergruppen in alle Gebiete des Amazonas befördert hatte. 

       Damian wollte so schnell als möglich zu dem Ort wo das Bergvolk lebte gelangen. Trotz allem dauerte die Reise ihre Zeit. Mit einem Flugzeug hätte er sein Ziel zwar viel schneller erreicht, aber in dem dichten Dschungel gab es nirgends einen Platz, wo man hätte ein Flugzeug landen können. 

       Nach knapp zwei Wochen war er endlich am Ziel. Nach vier Tagen Marsch durch den dicht bewachsenen Urwald sah er das Dorf der Ureinwohner vor sich auf dem Platoon. Die Männer, die mit ihm gekommen waren, konnten sich vor Müdigkeit fast nicht mehr auf den Beinen halten. Hatten sie am Anfang gedacht, dass dieser vom Wohlstand verwöhnte „Tourist“ bestimmt nach wenigen Kilometern in der Hitze des Urwalds zusammenbrechen würde, so sahen sie sich jetzt in der schmächlichen Situation, dass er sie immer wieder zum Weitergehen antrieb und anscheinend das Wort „müde“ überhaupt nicht kannte. Es war schon mehr als blamabel, dass sie leider zugeben mußten, trotz ihrer Körperkräfte und dem jahrelangen „Training“ bei solchen Reisen, jetzt von einem dieser „Großstadtschwächlinge“ immer wieder zu einer etwas schnelleren Gangart angetrieben werden zu müssen. Gottseidank konnten sie sich endlich, nachdem sie das Dorf dieses Bergvolkes erreicht hatten, ausruhen, nachdem schnell die Zelte aufgeschlagen worden waren. Damian begab sich indessen ohne Rast sofort zu der Stelle auf dem Platoon, mit den in den Stein eingeritzten Zeichen. Die Männer waren heilfroh, dass er keinen von ihnen aufforderte, ihn dorthin zu begleiten. Woher dieser Tourist die Kräfte nahm, ohne sich auszuruhen, sofort den nächsten Berg zu besteigen, war ihnen ob ihrer eigenen Müdigkeit ein absolutes Rätsel. 

       Damian indessen sah sich die vielen Zeichnungen, die die Vorfahren dieses Bergvolkes vor mehr als fünfhundert Jahren in den Stein eingeritzt hatten, sehr aufmerksam an. In der schon von Walter vermessenen Landkarte gab es keine anderen Zeichen mehr für das Vorhandensein eines zweiten Steines. Nur ein ovales Symbol mit einigen primitiven Schriftzeichen konnte er innerhalb der „Landkarte“ entdecken. Dort wo das Symbol in den Stein eingegraben war, hatten sie ja auch anschließend, nachdem sie den Maßstab entsprechend berechneten, die Höhle mit dem Stein des Lebens gefunden. In der gesamten Landkartenzeichnung war ausser dem symbolisch dargestellten Standort des Dorfes und der Höhle nur noch ein weiteres Zeichen eingeritzt worden. Es sah aus wie die primitive Zeichnung eines Kindes, das versucht hatte, eine Person zu zeichnen. Allerdings war diese Person umgeben von vielen nach aussen zeigenden Speeren oder spitzen Dornen. Um die Person herum gab es kreisförmig verteilt viele symbolisch dargestellte Totenköpfe. War dies die Stelle, wo die Ureinwohner damals ihre von einem gefährlichen Virus befallenen Stammesangehörigen nach ihrem Fiebertod vergraben hatten? War dies eine Warnung, diesen Ort nicht zu betreten um sich nicht auch mit dem gefährlichen Virus anzustecken? Vermutlich brauchte sich Damian vor einem Virus, wie gefährlich er auch immer war, nicht zu fürchten. Vielleicht hatten dort die Ureinwohner aber noch so einen Stein versteckt, um die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Damian berechnete die Entfernungen bis zu diesem Platz und stellte verblüfft fest, dass diese Stelle hoch oben in den mehr als unzugänglichen Bergen liegen mußte. Es erschien ihm mehr als seltsam, dass die Überlebenden die Viruserkrankten und an den Folgen des Fiebers Verstorbenen dort mühselig hochgetragen hatten. Für ihn bedeutete es keine große Anstrengung, die Strecke in fünfzehn Kilometern Entfernung bis hoch zu dem in den Bergen gelegenen Ort zu kommen. Nur ein sehr schmaler Tierpfad führte hoch auf den Berg. Je weiter Damian den Berg auf dem engen Pfad bestieg, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass auf dem Berg die Bestattungsstätte der Virusopfer liegen würde. Als er den Bergkamm überquerte, sah er auf der anderen Seite mitten in der steilen Felswand ein kleines Platoon, das dicht mit Bäumen und Pflanzen bewachsen war. Im Zentrum von dieser grünen Oase, schien eine primitive Holzhütte zu stehen. Vermutlich hatte eine Forschergruppe einmal bei einer Expedition diese Hütte als Basislager für weitere Erkundungen erbaut. Was aber hatten die Dornen oder Speere um diesen Ort in der Zeichnung bedeutet. Hatten die Forscher auf die Bergbewohner geschossen oder sahen sich die Eingeborenen durch den ungewohnten Anblick der Forscher einer fremden Gefahr ausgesetzt? Vielleicht konnte man in der Hütte einen Hinweis finden. Verwundert darüber, dass er ohne seine besonderen Kräfte den Abstieg über die steile Felswand nie und nimmer geschafft hätte, stellte er sich die Frage, warum um alles in der Welt jemand eine Hütte an so einer unzugänglichen Stelle errichtet.  Schon beim näherkommen fiel Damian auf, dass die Hütte keinesfalls verlassen wirkte. Die vielen Pflanzen und in bunten Farben blühenden Blumen rund um die Hütte sahen fast so aus, wie von fachmännischer Gärtnerhand angelegt. Dass allerdings hier oben jemand wohnte war so gut wie ausgeschlossen. Damian betrat die Hütte – der Innenraum war blitzblank, es gab einen kleinen Tisch, in einer Ecke lagen einige benutzt aussehende Gegenstände und eine mit Fell bedeckte Liegestätte vermittelte den Eindruck, als ob der Bewohner der Hütte bis vor kurzem noch hier gewesen wäre. Also das war mehr als seltsam. Damian hatte zwar von dem Mythos der Einsiedlerin gehört, aber eine Frau, die nach seiner Rechnung inzwischen 524 Jahre als sein mußte, konnte es seiner Meinung nach nicht geben. Die Ureinwohner, die diesen Stein damals berührt hatten, erreichten zwar mit teilweise bis zu 130 Jahren ein biblisches Alter, aber trotz allem waren alle irgend wann einmal gestorben. Es konnte unmöglich einen Menschen geben, der über fünfhundert Jahre alt war. Wenn jemand hier oben wohnte, dann war es ein Nachkomme dieser Einsiedlerin. Diese Frau konnte durchaus vom Aussehen her ihren Vorfahren gleichen und man hatte deshalb den Eindruck bekommen, ein und dieselbe Person vor sich zu sehen. Viel interessanter war für Damian allerdings die Aussicht, dass vielleicht diese Person, die hier wohnte, einen weiteren Ort kannte, wo so ein Stein des Lebens zu finden war. Also machte er sich auf, den Bewohner dieser Hütte zu suchen.

      Shansyree würde nie den Blick ihres Mannes vergessen, als er sie liebevoll in den Arm nehmen wollte, und dabei sein Körper von einer unbekannten Energie verbrannt wurde. Ihr Volk war von einem unbekannten Virus angesteckt worden. Keine noch so gute Medizin konnte das Fieber aus den befallenen Körpern vertreiben. Wer die ersten Anzeichen des Fiebers bei sich entdeckte, hatte nur noch höchstens drei Tage zu leben. Es war grausig, hilflos mit ansehen zu müssen, wie der Bruder, die Schwester, Vater oder Mutter nach den ersten Fieberschüben körperlich immer schwächer wurde und sich vor Schmerzen auf seinem Lager wand. Nach einem Tag zeigte die Haut überall eitrige rote Stellen, die sich in Windeseile vergrößerten. Am zweiten Tag konnte der Befallene kaum noch atmen, die Schmerzen schienen kaum noch erträglich zu sein – manchen lief schäumendes helles rotes Blut aus den Mundwinkeln da sich die Lunge nicht mehr gegen die Viren wehren konnte. Wer am dritten Tag noch lebte bot einen gräßlichen Anblick. Die Augen waren trübe – zerstört von der Hitze des Fiebers – die offenen Wunden konnte man kaum noch betrachten, der Virus hatte das rohe Fleisch bis auf die Knochen freigelegt. Nur noch ein klägliches Röcheln zeigte, dass noch ein Rest Leben in dem befallenen Körper steckte. Wenn der Geist den Körper verließ war es in diesem Zustand eine besondere Gnade. Shansyree würde nie das Gefühl vergessen, als der empfundene Schmerz bei der Auflösung ihres Körpers durch den Virusbefall plötzlich einer wohligen Wärme wich. Seltsamerweise konnte sie ihren grausam zugerichteten Körper auf der Liegestätte sehen, als der Geist ihn verließ. Sie bewegte sich auf ein weit in der Ferne gleißend helles Licht zu. Schneller und immer schneller schien ihre Reise zu gehen. Fast erschrocken nahm sie plötzlich war, dass sie rings um sich die Stimmen ihrer anderen Stammesangehörigen, deren Geist auch die kranken Körper verlassen hatte, zu hören glaubte. Die Reise ging immer weiter durch eine Vielzahl von Lichteransammlungen – plötzlich wußte sie, dass diese Lichtpunkte Sterne und Galaxien waren. Sie wurde sich bewußt, dass nicht nur sie und ihre Stammesangehörigen diese Reise zu dem gleißenden Licht angetreten hatte, sondern dass sie inzwischen von Zehntausenden anderen begleitet wurde. Es war ein unbeschreibliches Glücksgefühl, jetzt zu dem Licht allen Lebens reisen und mit ihm verschmelzen zu dürfen. In ihren Gedanken war das Gewisper der vielen anderen Begleiter. Jeder hatte das Schicksal eines ganzen Lebens gespeichert und es war fantastisch zu erfahren, dass es Millionen von Welten und Planeten gab, auf dem sich unterschiedlichste Lebensformen entwickelt hatten. Das gleißende Licht kam immer näher, gleich würde sie in dieses Licht eintauchen und mit ihm verschmelzen. Sie konnte sogar kurz die übermächtige Freude derjenigen spüren, die vor ihr in dieses Licht eintauchten und sich mit ihm vereinten. Plötzlich Dunkelheit – unsäglicher Schmerz. Was war passiert? Das tausendstimmige Gewisper war verstummt. Irgendwo im Hintergrund hörte sie einige entsetzte Rufe ihrer früheren Stammesangehörigen. Sie konnte nichts mehr sehen. Langsam wurde ihr bewußt, dass ihr Geist anscheinend wieder in ihrem Körper gefangen war. Mit aller Macht wehrte sie sich dagegen, dort wieder bleiben zu müssen. Aber eine unbändige Kraft zwang sie dazu, dass ihr Geist in dem Körper gefangen blieb. Sie konnte die vielen offenen Wunden spüren und seltsamerweise wurde dieser Schmerz sogar noch von dem Gefühl übertroffen, dass ihr gesamter Körper wie von innen heraus zu brennen schien. Langsam konnte sie verschwommene Konturen wahrnehmen. Sie befand sich offenbar in einer Höhle und ihre Stammesangehörigen hatten sich am Eingang versammelt. War es nur eine Täuschung, oder ließ der Schmerz in ihrem Körper tatsächlich nach? Völlig verwirrt wurde ihr jetzt bewußt, dass die gräßlichen eitrigen Wunden verschwunden waren und der Schmerz tatsächlich anfing nachzulassen. Ihr gesamter Körper „glühte“ in einem bläulichen Leuchten. Jetzt sah sie die Quelle dieser Kraft, der ihren Geist wieder gewaltsam in den Körper zurückgezwungen hatte. Es war ein ovaler Stein, der mit dem gleichen Leuchten glühte wie ihr Körper. Allerdings wurde das Leuchten nach einer gewissen Zeit schwächer und schwächer. Als es fast erloschen war, kam ihr geliebter Mann freudestrahlend zu ihr gelaufen. Als er sie aber berührte, fühlte sie, wie diese unheilvolle Energie, die ihren Geist trotz aller Gegenwehr wieder mit ihrem Körper vereint hatte, auf ihn übersprang und in Windeseile jede einzelne Zelle die sie erreichen konnte, gierig verbrannte. Shansyree war weder in der Lage, sich gegen die Vereinigung ihres Geistes mit ihrem Körper zu wehren, noch konnte sie in irgend einer Form verhindern, dass diese tödliche Energie auf den Körper ihres Mannes übergriff und ihn dadurch vollständig vernichtete. 

       In dem Glauben, dass wenn sie irgend einen Menschen je wieder berührte, würde diese unheilvolle Kraft auch ihn vernichten, war sie in Panik aus der Höhle gelaufen. In das Dorf konnte sie nie mehr zurück. Was war nur mit ihr geschehen? Welche teuflischen Kräfte hatten bewirkt, dass ihr Körper wieder zum Leben erwacht war?  Um dem allem ein Ende zu bereiten, stieg sie auf den angrenzenden hohen Berg. Wenn man den Bergkamm überschritt, gab es auf der anderen Seite eine steile Felswand, die von einem kleinen Platoon aus mehr als fünfzig Meter steil in den Himmel ragte. Ohne zu zögern sprang sie von der Felskante in die Tiefe. Ihr Körper würde beim Aufprall da unten zerschmettert werden und das würde diese unheilvollen teuflischen Kräfte aus ihm wieder vertreiben. Shansyree hörte das dumpfe klatschende Geräusch, als ihr Körper auf dem blanken Fels unten in der Tiefe aufschlug. Kein Schmerz? Aus dem angrenzenden Pflanzenwald hörte sie die Flügelschläge der vielen Vögel, die erschreckt über das laute Geräusch des Aufschlags ihres Körpers hastig ihre Ruheplätze auf den Baumästen verließen und die Flucht aus dem Gefahrengebiet antraten.  Sie stellte verwundert fest, dass sie sich sogar noch bewegen konnte. Keine Verletzung? Was war mit ihrem Körper in der Höhle geschehen? Das war doch unmöglich, dass man 50 Meter in die Tiefe sprang und dies alles völlig unverletzt überstehen konnte. Sie richtete sich auf und nach einer kurzen Prüfung stand eindeutig fest: Ihr Körper hatte nicht einmal die kleinste Schramme abbekommen. Allerdings war der Stein, auf dem sie aufgeschlagen war, an einigen Stellen abgesplittert. Sie nahm eines dieser abgetrennten Stücke in die Hand – vermutlich war dies alles eine Sinnestäuschung. Der Stein ließ sich mit der Hand zerdrücken wie Kokosnusbutter. Ein böser Albtraum. Niemand hatte solche Kräfte, um einen Stein mit der Hand zerquetschen zu können. Aber ja, das waren diese bösen Zauberkräfte aus dem blauen Stein in der Höhle – die waren schuld an allem. Shansyree wußte nicht was sie jetzt tun konnte. Die Rückkehr zu ihrem Stamm schien ihr dadurch verwehrt, dass sie die anderen bei einer Berührung genauso wie ihren Mann verbrennen würde. Den bösen Geist aus ihrem Körper vertreiben gelang ihr offensichtlich auch nicht. Traurig beschloss sie, an diesem abgeschiedenen Ort zu bleiben – vielleicht würde der böse Geist irgendwann einmal doch noch ihren Körper verlassen und ihren Geist wieder freigeben. 

       Sie hatte noch nie alleine eine Hütte gebaut. Immerhin hatte sie mit ihrer Hand einen Stein zerdrücken können, vielleicht verlieh ihr dieser Geist die Kraft, das Holz für den Bau der Hütte alleine tragen zu können. Es ging leichter als gedacht. Anscheinend wurde sie auch nach anstrengenden Arbeiten trotzdem nicht müde, solange diese Kräfte in ihrem Körper gebannt waren. Die kleine Hütte war bald fertiggestellt und von Woche zu Woche wurde der Innenraum mehr und mehr zu einer bewohnbaren Behausung. Wenn sie einsam in der Nacht schlief, hatte sie manchmal das Gefühl, die Gedanken der anderen Menschen in ihrem Kopf hören zu können. In dem angrenzenden Wald gab es viele seltsame Gewächse, die während einer bestimmten Jahreszeit mit bunten Blüten in ihrem tristen Alltag die Traurigkeit etwas linderten. Schon bald hatte sie herausgefunden, dass wenn man diese Gewächse zusammen mit der Erde, in der sie wuchsen, ausgrub und an einen anderen Ort versetzte, sie auch an dem neuen Standort weiterwuchsen und ihre wunderschöne Blütenpracht zeigten. Die Stimmen in Ihrem Kopf wurden in der Einsamkeit der Nacht immer deutlicher und mit den Jahren lernte sie, die einzelnen Personen, von denen diese Stimmen kamen, auseinanderzuhalten und teilweise sogar zu erkennen, an welchem Ort sie sich aufhielten. Es war bestimmt schon mehr als ein halbes Jahrhundert vergangen, als sie sich wieder des nachts auf eine dieser Stimmen konzentriert hatte. So deutlich und klar hatte sie bis jetzt noch nie eine dieser Stimmen in ihrem Geist vernommen. Völlig verstört schreckte sie aus ihrer Trance auf, als sie belustigt darüber, weil der Träger dieser Stimme tags zuvor aus Unachtsamkeit in einen Tümpel gefallen war, dachte, dass man für so ein Missgeschick sich auch wirklich dumm anstellen mußte. Diese „Stimme“ beschwerte sich nämlich sogleich darüber, dass so ein Missgeschick jedem passieren konnte – nicht nur wenn er sich ungeschickt anstellte. Hatte der andere auch ihre Gedanken lesen können? Anscheinend hatte tatsächlich auch einer der Bewohner des auf der anderen Seite des Berges liegenden Dorfes die Fähigkeit, Gedanken lesen zu können. Es war ein junger Mann, gerade 17 Jahre alt. Er war schon des öfteren wegen seinem eigenartigen Verhalten von den anderen als Außenseiter betrachtet worden. Vor allem weil er schon des öfteren behauptet hatte, in der Nacht würden die Götter zu ihm sprechen. Shansyree erklärte ihm auf mentaler Ebene, dass vermutlich auch er von einem seltsamem Geist, der auch ihren Körper gefangenhielt, besessen sei. Er müsse äusserst vorsichtig mit diesen Kräften umgehen. Der Geist, von dem sie selbst gefangengehalten wurde, würde sogar jeden, den sie berührte, sofort verbrennen. Dieser junge Mann war es auch, der das Zeichen mit der Frau und den von ihr ausgehenden Strahlen in den Steinzeichnungen eingefügt hatte. Man konnte das Glücksgefühl von Shansyree gar nicht beschreiben, als sie nach so langer Einsamkeit sich mit jemand telepathisch unterhalten konnte. 

       Aus dem jungen Mann wurde einer der mächtigsten und einflußreichsten Medizinmänner, der je in dem Bergvolk gelebt hatte. Er hatte Kenntnisse fremder Kulturen und Völker. Als einmal ein Forscherteam den Stamm besuchte, hatte er schon im Voraus gewußt, dass die fremden Forscher sie besuchen würden. Selbst die Forscher waren verblüfft von der Tatsache, dass der Medizinmann dieses Stammes über Wissen verfügte, das er unmöglich hier im Urwald erworben haben konnte. Shansyree nutzte ihre Fähigkeit, die Gedanken der Menschen lesen zu können und gab ihr Wissen an den Medizinmann des Stammes weiter. Als die Forscher damals vom  Kamm des Berges aus die Hütte und ihre Bewohnerin entdeckten, machte einer der Expeditionsteilnehmer, der besonders gut zeichnen konnte, eine Zeichnung von dieser dort unten lebenden Frau. Wie man zu dem Platoon gelangen konnte war den Männern allerdings ein Rätsel. Es gab weder eine Möglichkeit von dem Platoon herauf auf den Berg zu steigen, noch von ihm in das Tal auf der anderen Seite hinunterzuklettern. Ausser glatten steilen Felswänden mit dem dazwischenliegenden Platoon gab es nichts an diesem Berg, was auf einen Weg deuten ließ. 

       Der Medizinmann starb im Alter von 122 Jahren. Shansyree war sehr traurig, ihren Gesprächspartner verloren zu haben und jetzt wieder in der einseitigen Einsamkeit leben zu müssen. Hatte sie dieser unheilvolle Geist zu ewigem Leben in Abgeschiedenheit verdammt? In den fünfhundert Jahren besuchten noch acht weitere Forscherteams diese Gegend und die Zeichnungen, die sie von der Hütte und ihrer Bewohnerin machten, glichen sich jedesmal wie eine Fotografie. Da Shansyree aufgrund ihrer telepathischen Begabung die Gedanken auch von Menschen mit unterschiedlichen Sprachen erfassen konnte, lernte sie in der langen Zeit fast alle Sprachen, die es auf der Welt gab.

       Dann kam dieser unheilvolle Tag. In ihren Gedanken konnte sie deutlich spüren, dass sich wieder so eine Abenteuerergruppe hierher in diese Gegend aufgemacht hatte. Diese Burschen wollten aber kein Abenteuerurlaub erleben, nein, sie suchten einen „Stein des Lebens“ in einer der am Berg liegenden Höhle. Anscheinend wußte einer der Teilnehmer sogar um die Gefährlichkeit dieses Steines, denn er vermied es peinlichst, ihn zu berühren, als sie ihn  gefunden hatten. So schnell wie diese Männer gekommen waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Bestimmt wußten sie nicht wirklich, was für böse Kräfte in diesem Stein verborgen lagen. 

       Noch nie hatte es jemand versucht, an der steilen Felswand herunterzuklettern. Deshalb war Shansyree auch mehr als überrascht, als sie nach dem sammeln von Beeren wieder in ihre Hütte zurückgehen wollte und dort plötzlich ein ziemlich befremdend aussehender junger Mann stand und sich aufmerksam den von ihr angelegten Blumengarten betrachtete. Der junge Mann ging in die Hütte und betrachtete sich auch dort alles ganz genau. Er schien etwas bestimmtes zu suchen, denn nach wenigen Augenblicken stand er wieder an der Türe und suchte mit seinem Blick den angrenzenden Wald ab ob sich dort der Gegenstand seiner Suche befand. Seltsamerweise konnte sie seine Gedanken nicht erfassen. Er schien die Fähigkeit zu besitzen, seine Gedanken vor ihr verbergen zu können. Instinktiv fühlte sie plötzlich – Angst. Sie wußte, dass sie übermenschliche Körperkräfte hatte, aber ein untrügliches Gefühl sagte ihr, dass sie sofort die Flucht vor diesem Mann antreten müsse. Obwohl sie dagegen ankämpfte, wurde das Gefühl der Panik immer stärker. 

       Christina und auch Droormanyca fühlten es fast gleichzeitig. Sie spürten plötzlich eine psionische Energiewelle, die ein Wesen nur in panischer Todesangst aussenden konnte. Allerdings war kein normaler Mensch in der Lage, eine Welle dieser Intensität auszustrahlen. Droormanyca konzentrierte sich auf den Ort, wo diese Welle erzeugt wurde und versetzte sich Kraft ihrer Gedanken genau dort hin.

       Shansyree erschrak fast zu Tode, als plötzlich wie aus dem Nichts neben ihr ein junges Mädchen stand und sie mit sorgenvollem ernsten Blick ansah. Als der fremde Mann das Mädchen erblickte, ergriff er sofort die Flucht und sprang über den Rand des Platoons in die Tiefe. Shansyree sah, dass er unten auf seinen Füßen landete und anscheinend unverletzt weiterrannte. Jetzt wußte sie auch, warum sie sich so vor ihm gefürchtet hatte. Er war bestimmt von dem gleichen bösen Geist wie sie selbst besessen und hätte vielleicht versucht diese Mächte miteinander zu vereinen. Bevor sie das plötzlich aufgetauchte Mädchen warnen konnte, hatte dieses sie bereits am Arm ergriffen. Entsetzt zog sie ihren Arm zurück. Diese junge Frau hatte ihr geholfen und mußte jetzt verbrennen. Wie hätte sie auch wissen können dass ihr Körper von einen Geist besessen war, der jeden, der sie berührte vernichten würde. Droormanyca konnte sie allerdings beruhigen. Sie erklärte ihr, dass ihr wirklich nichts passieren würde. Wie zum Beweis erfasste sie die Hand von Shansyree und hielt sie fest. Tatsächlich, nichts passierte. Jetzt erklärte ihr Droormanyca, welche Kräfte sie tatsächlich besaß, und wie sie sie nutzen konnte. Dass Shansyree so lange überlebt hatte ohne dass ihre Körperzellen durch die psionischen Energien der Delphine umgewandelt wurden, war Droormanyca allerdings ein Rätsel. Bei ihrem Freund hatte sie schon nach wenigen Stunden Angst gehabt, dass er an den Folgen der Berührung mit dem Stein des Lebens sterben würde – diese Frau hatte damit 524 Jahre gelebt. Sie erklärte Shansyree den Vorgang der Zellwandlung durch die Kräfte der Delphine und diese erklärte sich bereit mit Droormanyca mitzukommen und zu der Bucht im Meer zu reisen. Vielleicht war es ihre einzigste Chance, endlich aus der Einsamkeit hier oben in den Bergen herauszukommen und danach wieder mit Menschen zusammensein zu können. 

       Während Droormanyca zusammen mit Shansyree die Reise an die Bucht antrat, machte sich auch Damian, wütend über seinen Mißerfolg auf der ganzen Linie, auf die Rückreise. 

       Dass ein paar Tage nach diesem Ereignis, plötzlich wieder eine sensationelle Meldung über das seltsame Verhalten der Delphine allgemein in der Presse und in den Nachrichten für Aufregung sorgte, verstand ausser Droormanyca, Shansyree und Christina so gut wie  niemand. Fast belustigt darüber, dass die Behörde nun vorsorglich den gesamten Hafen für Tage sperrte, sah Droormanyca und Shansyree wie ganze Heerscharen von Wissenschaftlern dem Phänomen auf die Schliche kommen wollten. 

       Shansyree hatte noch nie so viele Delphine auf einmal gesehen. Obwohl sie den Stein des Lebens ja nicht bei sich hatte, schienen aber dessen Kräfte die ganze Zeit in ihr gespeichert gewesen zu sein. Als sie mit ihrer Hand die ersten Delphine berührte, wich das bange Gefühl der Angst, sie könnte diese Tiere durch ihre Berührung vielleicht doch verletzen, dem unsäglichen Glücksgefühl, als sie spürte, wie ihre Körperzellen umgewandelt wurden und sie jetzt keine Gefahr mehr für die anderen Menschen darstellte. Als die Umwandlung vollständig vollzogen war, schwammen die Delphine wieder in die Weite des Meeres zurück und Shansyree stieg aus dem Wasser. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sich inzwischen viele Zuschauer eingefunden hatten, die das seltsame Schauspiel beobachteten, als diese junge Frau von den Delphinen umschwommen wurde. Es war bekannt, wie zutraulich sich Delphine gegenüber den Menschen zeigten. Als die junge Frau aus dem Wasser stieg, schien sie so glücklich, wie wenn sie gerade im Lotto gewonnen hätte. Als einer der Schaulustigen sie berührte, zog sie ihre Hand erschrocken zurück. Aber es war nichts passiert. Vorsichtig berührte sie die Hand des Jungen noch einmal – nichts geschah. Sie konnte ihr Glück gar nicht fassen. Der böse Geist war endlich aus ihrem Körper vertrieben worden. Überglücklich nahm sie den jungen Mann in die Arme. So kräftig war er von einer jungen Dame noch nie gedrückt worden – er bekam fast keine Luft mehr. Shansyree gab ihrer Freude über ihre Erlösung einfach dadurch Ausdruck, dass sich jeder der Schaulustigen eine herzhafte Umarmung von ihr einhandelte. 

       In den Zeitungsberichten am nächsten Tag stand gleich auf der ersten Seite: Delphine retten junges Mädchen aus der Todesbucht. Dass die junge Dame vor lauter Freude über ihre Rettung die Schaulustigen fast bis zu deren Ohnmacht in die Arme geschlossen hatte, war diesmal wirklich keine Übertreibung der Schreiber. 

       Droormanyca wollte Shansyree vorerst mit zurück nach Deutschland nehmen. Nur mit Hilfe von Christina und den anderen Familienmitgliedern war es möglich, diese junge Frau vor dem Einfluß des machtgierigen Damian Porch zu schützen und ihr den Umgang mit ihren besonderen Kräften zu lehren. Das Tragen von Kleidung der entsprechenden Zeit war für Shansyree mehr als ungewohnt, aber trotz allem fand sie schon nach kurzer Zeit, dass diese Kleider zumindest um einiges besser aussahen, als die, die sie bisher benutzt hatte. Am wohlsten fühlte sie sich allerdings ganz ohne Kleider, aber Droormanyca konnte ihr glaubhaft versichern, dass diese Mode zwar den Männern sehr gefallen würde, die Behörden aber mit Sicherheit nicht davon begeistert wären.  Einen gültigen Pass für den Rückflug nach Deutschland zu bekommen war da schon um einiges schwieriger. Allerdings glaubten ihr die Beamten sofort, dass sie ihren Pass verloren hatte, als sie in der Bucht ins Wasser gefallen war und anschließend von den Delphinen „gerettet“ wurde. Droormanyca gab bei den Behörden an, dass Shansyree auch zu der Freibergfamilie gehören würde. „Name ?“, wurde Shansyree von dem Beamten der das Dokument für die Beantragung des Ersatzpasses bearbeitete gefragt. „Shansyree Freiberg“, antwortete Shansyree zaghaft. „Alter ?“, kam die nächste Frage. „Fünfhun“, - Droormanyca unterbrach Shansyree abrupt und dachte intensiv an die Zahl 24. Shansyree begriff sofort. „Vierundzwanzig Jahre“, bestätigte sie dem Beamten. Das Geburtsdatum wurde kurz zurückgerechnet und ebenfalls in das Antragsformular eingetragen. Droormanyca übermittelte Shansyree gedanklich alle benötigten Informationen bis auch die letzte Zeile des Antrags ausgefüllt war. Als beide das Büro der Behörde mit dem frisch ausgestellten Ersatzausweis verließen, konnte sich Droormanyca ein Grinsen nicht verkneifen. Shansyree sah aus wie höchstens achtzehn Jahre. Wenn sie dem Beamten tatsächlich ihr wahres Alter genannt hätte, wäre dieser bestimmt von seinem Stuhl gefallen. Dass auch Shansyree auf einmal sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte, lag einfach daran, dass sie inzwischen auch das wahre Alter von Droormanyca und ihrem Sohn kannte. Die Wahrheit hätte gereicht, um sogar zwei Beamte vom Stuhl fallen zu lassen: Schließlich begann die Existenz von Droormanyca erst vor siebzehn Jahren und sie hatte einen bereits zwölfjährigen Sohn. Das war schon ein lustiger Effekt – zwei junge Damen, die beide aussahen wie gerade mal höchstens 18 Jahre alt, während die eine schon an ihrem ersten Geburtstag „erwachsen“ gewesen war und danach trotz ihrer inzwischen ziebzehn Jahre nie alterte, hatte die andere schon ihren 524-zigsten Geburtstag gefeiert. Dass Droormanyca quasi mit erst fünf Jahren Nachwuchs in Form eines Sohnes bekommen hatte, hätte vermutlich dazu beigetragen, alle Speicher der Registrierungsdatenbanken zum Durchbrennen zu bringen ob dieser biologischen Unmöglichkeit.

       Es war eine sensationelle Zeitungsmeldung: Höhlenforscher findet leuchtenden Stein. Unter strengsten Sicherheitsmaßnahmen habe man den vermutlich radioaktiv strahlenden circa dreisig Zentimeter großen Stein in ein Forschungslabor der Freibergwerke gebracht. Gottseidank sei bei der Mannschaft die die Höhle aufgrund von geologischen Forschungsarbeiten erkunden wollte, keine Schädigung durch die Strahlung aufgetreten. Damian war wie elektrisiert, als er diese Nachricht las. Er wußte sofort, was die Forscher in der Höhle gefunden hatten: Es war ein Stein des Lebens. Jetzt würde er endlich zu den unbesiegbaren Kräften kommen, die es ihm ermöglichten, gegen diese anderen Wesen oder Menschen sich erfolgreich wehren zu können, die es ausser ihm noch mit diesen fantastischen Körpereigenschaften gab. In das Labor zu kommen, wohin sie den Stein gebracht hatten, war überhaupt kein Problem. Die Wachmannschaft des Werkes hatte gegen ihn nicht den Hauch einer Chance. Zielstrebig drang er in den Hochsicherheitstrakt der Laboranlage ein. Durch das Aufbrechen der Sicherheitsschleusen wurde zwar ein Großalarm ausgelöst, aber Damian war sich sicher, dass er, nachdem er die Kräfte vom Stein des Lebens aufgenommen hatte, keine Waffe oder keinen Angreifer mehr zu fürchten brauchte. Der Raum, in den man den Stein des Lebens verbracht hatte, war mit dickem speziellem Panzerglas geschützt. Es sollte verhindern, dass irgendwelche Viren, Krankheitserreger oder sonstige unbekannten mikroskopisch kleinen Organismen diesen Raum verlassen konnten. Um die Strahlung einzudämmen, war der Raum zusätzlich mit einem dichten Gitter eines für Damian unbekannten Metalles umgeben. Er nahm Anlauf um wie gewohnt das Panzerglas zu durchbrechen. Überraschenderweise verspürte er an der Schulter einen heftigen Schmerz, als er gegen das Glas prallte. Obwohl das Glas an der Auftreffstelle viele kleine Risse zeigte, war es nicht vollständig zerbrochen worden. Sein Versuch, die hermetisch dicht schließende Türe gewaltsam zu öffnen, funktionierte da schon um einiges besser. Als er den Raum betrat, schloss die Sicherheitsautomatik hinter ihm wieder die Türe und er konnte hören, wie die Verriegelungen eingerastet wurden. Endlich am Ziel. Vor ihm lag der Stein des Lebens von einer speziellen Vorrichtung gehalten mitten im Raum. Hastig nahm er den ovalen Stein aus der Halterung in der Erwartung, jetzt die in dem Stein gespeicherten Kräfte auf sich überleiten zu können. Aber nichts geschah. Der Stein sah zwar genauso aus, wie derjenige, den sie in der Höhle im Amazonasgebiet gefunden hatten - auch die Größe war gleich - aber ansonsten schien er absolut keine besonderen Eigenschaften zu besitzen. Wütend warf er den offensichtlich wertlosen Stein gegen die Panzerglasscheibe wo er in tausend Stücke zerbrach. Anscheinend war der gesamte Zeitungsbericht eine raffinierte Falle gewesen um ihn hierher in dieses Labor zu locken. Etwas irritiert davon, welchem Zweck diese Falle gedient haben könnte, wollte er den Raum wieder verlassen. Niemand war in der Lage, ihn hier festzuhalten. Allerdings ließ sich die Türe von innen nicht öffnen. Diese Tatsache war für ihn kein Problem. Mit etwas Anlauf konnte er das Panzerglas zerbrechen und aus diesem Raum fliehen. Gedacht, getan. Das Panzerglas zersplitterte wie erwartet unter der Wucht des Aufpralls. Allerdings waren die Stäbe des Abschirmgitters um keinen Millimeter aus ihrer Lage gebracht worden. Damian umfasste mit beiden Händen einen der Gitterstäbe und versuchte, ihn auf die Seite zu biegen. Aber trotz aller Kraftanstrengung war er nicht in der Lage, den Stab auch nur um den Bruchteil eines Millimeters zu verbiegen. "Das kannst du ruhig bleiben lassen, das ist bester Aslanidenstahl", klärte in jetzt eine Stimme in ruhigem Tonfall auf. Auf der anderen Seite des Gitters stand Christina und sah in grinsend an. "Da ist uns der räuberische Wolf ja endlich in die Falle gegangen", klärte sie Damian darüber auf, dass ihm aus diesem Gefängnis auch nicht mit seinen besonderen Körperkräften ein Ausbruch möglich war. Durch seine Gier war er mehr als unvorsichtig geworden. Erst jetzt wurde ihm bewußt, dass dieser Käfig keine Strahlenabschirmung war, sondern ein perfektes Gefängnis. Er hatte zwar schon einmal von diesem Aslanidenstahl gehört, war aber selbst noch nie mit ihm in Berührung gekommen.  Im Moment war er ärgerlich über sich selbst, so dumm und naiv in die Falle getappt zu sein. Wenn sie ihn den Behörden auslieferten, würde er mit Sicherheit als Versuchskaninchen in irgend einem Labor landen. Christina sah ihn lange und mit ernster Mine an denn sie spürte die aufkommende Panik in seinen Gedanken. Aufgrund seiner vielen Straftaten hatte sie wirklich vorgehabt, ihn nach einer Gefangennahme den Behörden auszuliefern. Allerdings hatte auch sie einige Zweifel, ob nicht zumindest die Militärs versuchen würden, das Geheimnis dieser aussergewöhnlichen Kräfte zu enträtseln. Die Vorstellung, es plötzlich mit ganzen Armeen von "Damians" zu tun zu bekommen machte sie mehr als nachdenklich. Es mußte eine andere Lösung gefunden werden.

       Auch Damian sah die Nachdenklichkeit in ihrem Gesichtsausdruck und hegte die Hoffnung, vielleicht doch noch irgendwie aus seiner misslichen Lage zu entkommen. 

       Christina indessen war erleichtert, dass ihr dieser Damian Porch so einfach in die Falle gegangen war. Sie hatte gewußt, dass er nach weiteren „Quellen“ dieser außergewöhnlichen Kräfte suchte und mit einer Nachricht, dass man so eine Quelle gefunden hatte, konnte er mit Sicherheit aus seinem Versteck gelockt werden. Das Aslanidenmetall war eine Legierung, die selbst mit diesen außergewöhnlichen Körperkräften nicht so einfach verformt werden konnte. Für eine Strukturveränderung dieses Metalls waren ungeheure Energien notwendig – ohne die Kräfte vom Stein des Lebens voll zu beherrschen, konnte Damian mit Sicherheit nicht aus einem mit Aslanidenstahl hergestellten Gefängnis entkommen. Einen entsprechenden Stein so zu präparieren, dass er dem echten Stein des Lebens wie ein Ei dem anderen glich, war für das Team von Christina kein Problem. Eine entsprechende Nachricht vom Fund dieses seltsamen Steines tat ihr übriges, Damian anzulocken. Als er sich in dem Käfig aus Aslanidenstahl quasi selbst eingesperrt hatte, und die Täuschung erkannte, war es für eine Umkehr zu spät. Jetzt gab es für ihn nur die Alternative, für immer in so einem Käfig eingesperrt zu sein, oder aber sich der Entscheidung von Christina zu fügen, ihn auf einen anderen Planeten, wo er kein Unheil anrichten konnte, zu befördern. Von den Aslaniden wußte Christina, dass es in ihrem Sonnensystem einen erdähnlichen Planeten gab, auf dem Menschen leben konnten. Allerdings waren die Umweltbedingungen dort in manchen Gebieten mehr als rauh und es bedurfte fast schon von Haus aus solcher außergewöhnlichen Körperkräfte, wie sie Damian im Moment besaß, um auf diesem Planeten auf Dauer überleben zu können. Er hatte keine Wahl und fügte sich seinem Schicksal. Besser auf einem Planeten gegen die Umweltbedingungen kämpfen, als hier auf der Erde als Versuchskaninchen für immer in einem Käfig gefangen zu sein. Der Käfig aus Aslanidenstahl wurde heimlich auf die Tyron 3 befördert und nur mit ein paar zuverlässigen eingeweihten Besatzungsmitgliedern flog Christina zu der Position, an der sich dieser erdähnliche Planet befand. Schon vom Weltraum aus konnte man sehen, dass es auf der Planetenoberfläche mehrere Stellen mit vulkanischer Aktivität gab. Christina setzte mit einem Beiboot auf einer freien Stelle auf und der Käfig aus Aslanidenstahl wurde aus dem Laderaum befördert. Viele Modularelemente für eine stabile Behausung waren die nächsten Gegenstände, die man aus dem Laderaum auf die Planetenoberfläche beförderte. Die Erde auf diesem Planeten war mehr als fruchtbar und es war deshalb kein Problem, die vielen mitgebrachten Pflanzen in einer Art Gewächshaus für den Lebensmittelbedarf anzupflanzen. Ausserdem hatten sie einen aslanidischen Replikator mitgenommen, mit dem Damian alle Lebensmittel, die er benötigte, künstlich erzeugen konnte.  Selbst an eine Funkstation hatte Christina gedacht. Vielleicht kam dieser Damian Porch doch noch einmal zur Vernunft und bereute seine begangenen Taten. Wenn er der Gewalt entsagte, konnte er vielleicht sogar irgend wann einmal wieder auf die Erde zurückkehren. Es war zwar makaber, aber er hatte ja schließlich alle Zeit der Welt zum Nachdenken über seine Taten. 

       Christina flog mit ihrem Team zurück zur Erde. Dass ab dem Zeitpunkt keine Überfälle dieses „Supermann-Diebes“ mehr erfolgten, schrieben viele der Vermutung zu, dass er inzwischen seine Kräfte verbraucht oder verloren hatte, und sich deshalb nicht mehr blicken ließ. 

       Shansyree, die vorläufig mit Droormanyca nach Deutschland auf das Landgut von Christina gereist war, erfreute sich an den vielfältigen Dingen, die es in dieser für sie supermodernen Gesellschaft gab. Sie lernte von Droormanyca und den anderen Mitgliedern der Freibergfamilie den Umgang mit ihren Kräften und den richtigen Einsatz. Es war für sie fantastisch zu erfahren, woher diese Kräfte tatsächlich kamen, und wie das gesamte Universum in seiner einzigartigen Harmonie tatsächlich aufgebaut war. Durch ihre mehr als einfache Lebensart war sie bei allen sehr schnell beliebt und erfreute sich schon nach kurzem Aufenthalt auf dem Landgut der Freundschaft vieler dort ansässiger Menschen. Vor allen hatte die inzwischen 67 Jahre alte Mutter von Christina dieses Indianermädchen in ihr Herz geschlossen. Shansyree hatte ihr an einem der sommerlich warmen Abenden, als sie auf der Terrasse saßen, ihre ganze Lebensgeschichte erzählt. Dass ihr es jetzt vorkam, wie wenn sie neu geboren worden wäre, konnte Christinas Mutter, Veronika, voll und ganz verstehen. Shansyree war sich schon gewiss gewesen, bis in alle Ewigkeit von diesem bösen Geist befallen zu sein und in Einsamkeit und Abgeschiedenheit leben zu müssen. Stattdessen hatte sie jetzt viele neue Freunde gefunden und sie konnte jeden umarmen ohne Angst haben zu müssen, dass der andere dadurch zu Schaden kam. Nachdem sie alles lernen konnte, wollte sie aber trotz allem irgend wann einmal wieder zurück zu ihrem ursprünglichen Stamm. Die Menschen in ihrer Heimat lebten immer noch in  Eintracht mit der Natur und bestimmt konnte Shansyree dort einen Platz für ihre weitere Zukunft finden – ohne die manchmal recht unverständigen Zwänge der „Zivilisation“. Sie strebte nicht nach Reichtum oder Macht, sondern war sich inzwischen bewußt, dass sie einem kleinen besonderen Personenkreis angehörte, der bei den Menschen eine ganz besondere Verantwortung besaß.

       Auch Walter hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass diese übernatürlichen Kräfte keinesfalls seinem Träger so einfach Rum und Reichtum brachten. Er war sich schon nach kurzer Zeit der Tatsache bewußt geworden, dass der Wunsch nach so einer Kraft und Fähigkeit leider die danach verbundenen Schwierigkeiten und die hohe Verantwortung die daraus entsteht, mit keinem Gedanken vorher aufkommen läßt. Erst von Christina hatte er erfahren, dass es nur diesen Kräften zu verdanken war, dass die Menschen die Angriffe der Rauuzecs überlebt hatten und den Kampf gegen diese äußerst gefährlichen und brutalen Gesellen gewinnen konnten. Er hatte ja selbst am eigenen Leib erfahren, was passierte, wenn diese Kräfte mißbraucht wurden, oder in die falschen Hände gelangten. Vermutlich war es sogar gut, wenn er ihre kleine Truppe etwas verstärkte – schließlich konnte man nie wissen, welche Gefahren noch in den unendlichen Tiefen des Alls lauerten denen man begegnen mußte. Bestimmt würde es noch Jahrtausende dauern, bis alle Menschen diese Kräfte besaßen und dadurch auf eine höhere Evolutionsebene aufstiegen. 

       Damian Porch hatte indessen ganz andere Sorgen. Zuerst war er erleichtert darüber gewesen, hier auf diesem Planet in Freiheit leben zu können und nicht auf der Erde in diesem engen Gefängnis sein Dasein fristen zu müssen. Als sich das Beiboot von der Planetenoberfläche erhob und schnell kleiner und kleiner wurde, wurde er sich erst bewußt, dass er zwar in Freiheit, aber auch in absoluter Einsamkeit leben mußte. Es war zwar kurios, er hatte sich nie viel um die andern Menschen geschert, jetzt erst wurde ihm die Tatsache bewußt, dass er ohne sie auch nicht glücklich sein konnte. Nun ja, schließlich war er selbst schuld an der ganzen Misere. Mit seiner Gier nach immer mehr Geld und Macht hatte er sich auf der Erde eigentlich nur Feinde geschaffen. Echte Freunde gab es keine – nur derjenige den er bezahlte, gab sich als sein „Freund“ aus. Gottseidank hatte diese Christina und ihre Schwester eine mehr als humane Einstellung gezeigt, und ihn nicht den Behörden übergeben – ja sie hatte ihm sogar eine Funkstation überlassen, dass er die Möglichkeit besaß, sich mit der Erde in Verbindung zu setzen. Dieser Planet war fast so groß wie die Erde. Die fünfunddreißig Grad Temperatur störten ihn keinesfalls, im Gegenteil fand er es sogar äußerst angenehm, diese Wärme als Energie aufzunehmen. Er konnte es nicht beschwören, aber irgendwie hatte er trotzdem das Gefühl, dass mit der Aufnahme dieser Wärmeenergie, die Kraft sich in seinem Körper gleichfalls verstärkte. 

       Wenn er schon einen ganzen Planet für sich besaß, so wollte er ihn natürlich auch ausgiebig erkunden. Gottseidank konnte er sich seit seiner wundersamen Wandlung, nachdem er diesen Stein berührt hatte, alles genauestens merken und es würde ihm ein leichtes sein, nach einem Erkundungsgang wieder in seine Behausung zurückzufinden. Die erste Erkundung führte ihn durch ein weites Tal bis an den Fuß einer weit gestreckten Bergkette.  Überall gab es Büsche mit den seltsamsten bunten Blüten und teilweise Bäume, die sich unendlich in den Himmel zu strecken schienen. Allerdings konnte er bis jetzt nirgends ein Tier, egal welcher Art auch immer, entdecken. Durch die Kletterpartie auf den Berg versprach er sich eine bessere Aussicht, vielleicht war es von dort oben möglich, irgend ein Lebewesen zu erspähen. Als er ohne Mühe den Berg erklommen hatte, sah er auf der anderen Seite einen unendlich erscheinenden dicht bewachsenen Wald. Wenn sich in diesem Wald ein Tier aufhielt, konnte er es bestimmt nicht von hier oben durch das alles verdeckende Blätterdach erblicken. Also machte er sich auf der anderen Seite des Berges an den Abstieg um den Wald von unten im Tal zu erkunden. Als er am Fuß des Berges ankam und den Wald jetz unterhalb der dichten Zweig- und Blattschichten genauer beobachtete, stand schlagartig für ihn fest: Es gab Tiere – und was für welche. Noch nie hatte er solche Wesen gesehen. Ihre Größe entsprach der eines irdischen Elefanten. Allerdings glich ihr Körper eher der Form eines Hundertfüßlers. Zwei dicke hornartige Zangen am vorderen Kopfende liesen ahnen, dass diese Geschöpfe vermutlich einen dieser Bäume mit ihren Fraßwerkzeugen auseinandertrennen konnten. Diese Tiere sahen nicht nur sehr fremdartig aus, sondern sie bewegten sich wieselflink zwischen den Stämmen des Waldes. Damian konnte beobachten, wie sich eines dieser Tiere auf die hintere Reihe seiner Füße stellte, sich hoch aufrichtete und mit diesen zangenartigen Fraßwerkzeugen einen Oberschenkelstarken Ast von einem der Bäume wie mit einer Hydraulikschere abtrennte. An dem anschließend raspelartigen Geräusch konnte er sogar hören, wie das Tier den saftigen Ast genüßlich verzehrte. Hoffentlich hatten diese Tiere keinen Appetit auf Menschenfleisch und waren reine Pflanzenfresser. Vorsichtig, immer darauf bedacht, nicht von diesen Kolossen entdeckt zu werden, schlich er sich weiter durch den Wald. An einer Stelle gab es einen etwa zweihundert Meter breiten und fast fünfzig Meter tiefen Einschnitt in der Landschaft. Von dem Berg oben hatte er vorher gesehen, dass sich dieser Einschnitt durch das gesamte Tal zog. Als er am Rand des Einschnitts angekommen war, erwartete ihn eine besondere Überraschung. Er mußte noch einmal genau die unten laufenden Wesen beobachten. Jetzt war er sich sicher, sich nicht getäuscht zu haben: Diese Wesen, die unten in der Senke offensichtlich gerade vor einem anderen Feind flüchteten waren – Menschen? ... zumindest sahen sie von hier oben sehr menschenähnlich aus. Jetzt sah er auch, vor was diese menschenähnlichen Geschöpfe flohen: Einer dieser Hundertfüßler hatte offenbar doch Hunger auf Fleisch bekommen und war gerade dabei, den am Schluß der Gruppe flüchtenden mit seinen kräftigen Zangen zu packen. Als er die Zangen schloß, konnte Damian trotz der großen Entfernung das brechen der Knochen des Opfers bis hier oben hören. Ihm lief ein Schauer des Entsetzens über den Rücken obwohl er vermutlich mit seinen besonderen Körperkräften sich gegen diesen Vielfüßler erfolgreich wehren konnte. Der Koloss schien von dem einen Opfer bei weitem nicht satt zu sein. Nachdem er es gefressen hatte, machte er sich an die weitere Verfolgung der kleinen Gruppe menschenähnlicher Zweifüßler. Damian sah, wie eines der jüngeren Mitglieder offensichtlich bei der Flucht mit den anderen nicht mehr mithalten konnte und immer weiter von der Gruppe zurückfiel. Einerseits war er neugierig, zu sehen ob dies tatsächlich Menschen waren, und wenn nicht, andererseits - konnte er sich auch eines dieser Wesen fangen und vielleicht zähmen um nicht künftig in Einsamkeit leben zu müssen. Er wußte, dass er ohne Schaden in das Tal hinunterspringen konnte und mit einem kurzen Anlauf sprang er über den Rand des Taleinschnittes. Die flüchtende Gruppe erschrak fast zu Tode, als er wie ein Geschoß durch das Astgewirr der Bäume durchbrach und auf dem felsigen Boden mitten in der flüchtenden Gruppe landete. Als er sich gerade aufrichtete, hörte er hinter sich einen kläglichen Ruf, der einem menschlichen Hilferuf ziemlich ähnlich kam. Blitzschnell drehte er sich um und sah, dass der Vielfüßlerkoloss sich mit seinen Zangen gerade ein junges Mädchen geschnappt hatte und es sich in mundgerechte Stücke zertrennen wollte. Damian griff sich mit beiden Händen die Zangen dieses Kolosses und stemmte sie auseinander. Das Mädchen fiel zu Boden, konnte sich aber vor Schock nicht rühren. Ungläubig starrte sie auf Damian, der für sie nicht nur seltsam aussah, sondern auch den Mut zeigte, es mit einem dieser Zwoorks aufzunehmen. Die anderen Stammesmitglieder waren inzwischen panisch weitergeflüchtet. Sie wußten, dass wenn der Zwoork sein Opfer gefressen hatte, würde er sie weiter verfolgen. Nur ein genügend großer Vorsprung konnte das Leben einiger ihrer Stammesmitglieder retten. Meistens hatten die Zwoorks mächtigen Hunger und nur wenige Walsaams überlebten die Freßgier. 

       Das Mädchen konnte sich noch immer nicht rühren und sah ungläubig auf das, was sich gerade vor ihren Augen abspielte. Damian brauchte das erstemal all seine Kräfte, um die mächtigen Hornzangen auseinanderpressen zu können. Aber der Zwoork hatte letztendlich keine Chance, ein krachendes Geräusch signalisierte Damian, dass er dem Vielfüßler gerade die Kieferknochen gebrochen hatte. Der Schmerz ließ den Zwoork seine Freßgier und seinen Jagdtrieb sofort vergessen und er wandte sich blitzschnell um zur Flucht. Damian ging auf das am Boden liegende Mädchen zu. Sie war tatsächlich mehr als menschenähnlich. Ihr Körper war von sehr zierlicher Statur. Trotzdem verrieten deutlich sichtbare Muskelstränge, dass sie gewohnt war, sich in der Wildnis zu bewegen und sich auch gegen manche Gefahren zu wehren. Er betrachtete sich die am Boden Liegende sehr genau, konnte aber außer ein paar Schrammen, verursacht von den zangenartigen Greifwerkzeugen dieses Vielfüßlers, keine schweren Verletzungen bei ihr feststellen. Wahrscheinlich stand sie immer noch unter Schock. Er hob sie auf seine Arme – die anderen von ihrer Gruppe waren schon längst aus ihrem Blickfeld verschwunden – und suchte einen Weg, der ihn aus dieser Senke wieder herausführte. Fast einen Kilometer mußte er mit dem Mädchen auf seinen Armen zurücklegen, bis er eine Stelle in der Felswand fand, wo er hochklettern konnte. So langsam schien auch wieder Leben in ihren Körper zurückzukommen. Als ihr bewußt wurde, dass dieser Fremde, der gerade mit einem Zwoork gekämpft hatte, die steile Felswand zusammen mit ihr hochklettern wollte, sprang sie panisch auf den Boden und versuchte zu fliehen. Er hielt sie fest, während sie in einer fremden Sprache vermutlich versuchte ihm zu erklären, dass es Selbstmord war, zu versuchen, an dieser steilen Felswand hochzuklettern. Aber er versuchte mit Zeichensprache sie zu beruhigen und ihr klarzumachen, dass dies für ihn überhaupt kein Problem bedeutete. Er würde sie einfach auf seinem Rücken huckepack nehmen und so den Berg hochklettern. Es gab überall lianenartige Gewächse aus denen man schnell und problemlos eine Art Tragegestell flechten konnte. Skeptisch sah sie ihm dabei zu, wie er die Tragehilfe anfertigte. Als er sie endlich dazu gebracht hatte, sich von ihm auf dem Rücken mit Hilfe des Geflechts tragen zu lassen, konnte er spüren, wie ihr gesamter Körper vor Angst zitterte. Allerdings hatte sie fast noch mehr Angst, alleine in der Senke zu bleiben und von den Zwoorks gefressen zu werden. Je höher er kletterte, desto stärker presste sich das Mädchen an ihn – ihre Angst abzustürzen, raubte ihr fast die Sinne.  Fünfzig Meter Kletterpartie – endlich war der obere Rand erreicht. Erstaunt über diese Kräfte des Fremden hob das Mädchen den Kopf und blickte auf den vor ihnen liegenden Wald. „Zwoorks!“ kam sofort ihr panischer Ruf, als sie eine ganze Herde dieser Vielfüßler im Wald erblickte. Damian nahm ihre Hände und deutete ihr an, sich jetzt sehr gut an seinem Hals festzuhalten. Das Mädchen würde in ihrem ganzen Leben nie vergessen was jetzt folgte. Dieser Fremde rannte mit ihr auf dem Rücken mitten durch die Herde der Zwoorks hindurch. Die kamen überhaupt nicht dazu, sich die Beute zu schnappen, so schnell konnte der Fremdling laufen. Ohne müde zu werden rannte er über den steilen Hang des Berges hoch, überquerte den Kamm und schon ging es in einem mörderischen Tempo auf der anderen Seite wieder den Hügel hinunter. In dieser Gegend war sie noch nie gewesen. Wohnten hier Götter mit übernatürlichen Fähigkeiten? Dieser Fremde hatte anscheinend als Ziel eine mehr als seltsame Behausung ausgewählt. Als er an dem seltsamen Gebäude, oder was das immer auch sein konnte, ankam, setzte er sie endlich ab. Sie war zwar die gesamte Strecke getragen worden, trotzdem war sie am Ende ihrer Kräfte. Um sich auszuruhen, legte sie sich einfach auf den staubigen Boden vor seiner Behausung. Plötzlich stand dieser Fremde genau über ihr und sein freundlicher Gesichtsausdruck signalisierte ihr, dass er ihr nichts böses antun wollte. Er hob sie von dem staubigen Boden auf und trug sie in seine Unterkunft. Als er sie dort auf einer seiner Ruhestätten ablegte, konnte sie das weiche ungewöhnlich zarte Material dieser Liegestätte fühlen und glaubte fast einen Traum zu erleben. Kurz danach schlief sie vor Erschöpfung ein und ihre ruhigen Atemzüge verrieten Damian, dass sich ihr Körper von den Strapazen der Flucht vor diesen gefräßigen Vielfüßlern wieder erholen würde. Erst spät am nächsten Tag erwachte sie wieder von ihrem Erholungsschlaf und sah sich ungläubig um. War dies doch kein Traum gewesen? Vorsichtig spähte sie in den anderen Raum, aus dem sie Geräusche emsiger Tätigkeiten hörte.  Tatsächlich, dort stand dieser Fremde, der sie gestern gerettet hatte und grinste sie belustigt über ihre Verwunderung an. So eine Höhlenwohnung hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Der Fremde zeigte ihr eine Höhle deren Wände durchsichtig waren und in der es viele seltsame, aber wunderschöne Blumen gab. Vorsichtig berührte sie mit der Hand diese durchsichtige Wand – sie war fest wie Stein. Das war bestimmt Zauberei. Als der Fremde ihr durch Zeichen erklärte, dass sie bei ihm in dieser Höhle bleiben durfte, konnte sie ihr Glück nicht fassen. Sie war sich sicher – dieser Fremde würde sie vor allen Gefahren beschützen.

       Dass Damian nicht minder das erstemal in seinem Leben richtiges Glück und Freude empfand, lag in der Tatsache, dass er jetzt wußte, nicht einsam und verlassen auf einem fremden Planeten sitzen zu müssen ohne Aussicht, je wieder menschliche Gesellschaft zu bekommen. Bestimmt war er in der Lage, die Sprache dieser Ureinwohner hier zu erlernen und sich bald mit Ihnen verständigen zu können. So ein Abenteuer hätte er sich auf der Erde mit keinem Geld der Welt erkaufen können. Also wenn er es sich richtig überlegte, dann hatte ihm diese Christina Freiberg eigentlich sogar einen Gefallen damit erwiesen, als sie ihn hier auf diesem Planet abgesetzt hatte.

Kapitel 12 Der Nostradamuseffekt
       Es bedurfte einer Zeit von fast drei Monaten, bis sich auf der Erde wieder alles beruhigt hatte und ein gewohntes "Alltagsgeschehen" die immer noch ab und zu fantastischen Berichterstattungen der Aktivitäten des Damian Porch von den Nachrichtensendern verschwinden ließen. Droormanyca war wieder auf ihren Heimatplanet zurückgereist und hatte zur Freude von Alexander dessen Freundin Jessica nach langen Diskussionen doch letztendlich dazu überreden können, zusammen mit Alexander den Stamm der Folaner, und somit ihre kleine Familie, zu besuchen. Natürlich verriet sie Jessica nicht, welch gefährlichem Abenteuer dieser Besuch tatsächlich dienen sollte - Jessica hatte unter der Bedingung zugesagt, dass sie "nur" das geschützte Dorf der Folaner besuchen würde, die gefährlichen Droorms wollte sie auf gar keinen Fall aus nächster Nähe sehen. Auf jeden Fall würde sie an einer besonderen Geburtstagsfeier teilnehmen: Der Sohn von Droormanyca und Kreyton wurde bald 13 Jahre alt und der Stamm der Folaner verstand es, nicht nur zu kämpfen, sondern solche Anlässe auch gebührend zu feiern. Veronika und Walter zu einer kleinen Reise zu bewegen, war leider weder Christina, noch Droormanyca trotz aller Überredungskunst gelungen. 

       Die beiden älteren Leutchen freuten sich auf ein anderes Ereignis, das Gottseidank auf der guten alten Erde stattfinden sollte: Es war die Einschulung ihrer Enkeltochter Anja-Kerstin. Die Kleine hatte sich prächtig entwickelt und Veronika hatte manchmal den Eindruck, ihre kleine Christina mit sechs Jahren neben sich stehen zu sehen, wenn die Enkeltochter bei ihr auf der Farm war und manchmal sogar schon bei den leichteren Arbeiten des Alltags half. Sie war Christina wie aus dem Gesicht geschnitten und hatte offensichtlich auch deren überragende Intelligenz gerbt. Für ihr Alter von knapp sechs Jahren war Anja-Kerstin blitzgescheit und wusste über viele Dinge bescheid, die manchmal nicht einmal von den Erwachsenen begriffen wurden. 

       Der Tag der Einschulung war natürlich ein ganz besonderer Tag im Leben eines Kindes. Die Oma hatte Anja-Kerstin zuvor ausgiebig davon erzählt, was man alles in der Schule lernen konnte, dass man sich anständig verhalten und immer im Unterricht aufpassen mußte - einfach viele Dinge die wichtig waren um sehr viel für das gesamte Leben zu lernen. Die  Mahnung der Oma, dass man in der Schule nichts anstellen durfte, entlockte sowohl Christina wie auch Anja-Kerstin dann doch ein breites Grinsen.  Wenn Anja-Kerstin auch diese Eigenschaft des vielfältigen Einfallsreichtums an durchzuführenden Streichen von Christina geerbt hatte, dann hatte Veronika schon jetzt Bedauernis mit den Lehrern. 

       Anja-Kerstin freute sich schon richtig, jetzt endlich in die Schule gehen zu dürfen, wo sie alle Antworten auf ihre Fragen bekam. In einem Vortest hatte man bei ihr festgestellt, dass sie das Wissen der ersten Klasse in manchen Fächern bereits fast vollständig besaß - sie wurde deshalb gleich für das Fach Mathematik und Sprachen mit in die zweite Klasse eingeschult. Die Lehrer hatten bei der Vorbesprechung etwas Bedenken geäußert, dass Anja-Kerstin aufgrund ihrer doch relativ zierlichen körperlichen Erscheinung vielleicht etwas Probleme bekäme, sich bei den doch schon größeren Schülern einzubringen und behaupten zu können. Christina versicherte ihnen aber, dass sie sich in dieser Richtung wirklich keine Sorgen zu machen brauchten - ihre Tochter konnte sich mit Sicherheit auch gegen weit größere und körperlich überlegen erscheinende Jugendliche durchsetzen.  

       Die Einschulungsfeier dauerte fast bis zum späten Nachmittag und man konnte die Freude der Kinder richtig fühlen, mit der sie die traditionell mit Süssigkeiten gefüllte Schultüte nach Abschluß der kleinen Rollenspielaufführung der höheren Klassen endlich öffnen durften. Die Information, wann wer und bei wem künftig Schule hatte, gaben die Lehrer an die Eltern weiter - die neuen Schüler bekamen einen Stundenplan, nach dem sie künftig ihren Tagesablauf gestalten durften. Es gab aber auch ein paar Kinder, die gar nicht so begeistert von der Tatsache waren, ab jetzt in eine Schule gehen zu müssen. Sie waren der Überzeugung, dass es viel besser sei, daheim wann immer man wollte mit den jüngeren Schwestern oder Brüdern spielen zu können. Anja-Kerstin hatte in ihrer Schultüte ausser den schon bekannten Süssigkeiten auch einige kleine elektronische Spielemoduls gefunden. Als sie einen davon an ein Mädchen verschenkte, das gerade mit viel Gezeter sich von ihrer Mutter absolut nicht davon abbringen lassen wollte, dass in die Schule gehen doof war, sorgte ihre Schenkfreude sofort für Ruhe. Verblüfft hörte nun die Mutter des widerspenstigen Mädchens der ernsten Unterhaltung zu, mit der Anja-Kerstin ihrer neuen Freundin gerade sehr ausführlich erklärte, dass sie in der Schule das Wissen vermittelt bekommen würde, um sich solche „Spielsachen“ wie das Geschenk einmal selbst basteln zu können. Dies hatte mehr Wirkung als die anstrengende Standpauke der genervten Mutter. Fast ungläubig darüber, dass sie dieses wertvolle Geschenk tatsächlich behalten durfte, ging sie mit Anja-Kerstin zurück zu der Gruppe Kinder, die sich momentan bei ihrem zukünftigen Lehrer neugierig darüber informierten, was denn in der Schule so alles auf sie zukommen würde. Die Aussicht viel Bastelunterricht durchführen zu können, schien das Versprechen von Anja-Kerstin zu bestätigen. Veronika hatte das ganze Geschehen aufmerksam beobachtet: "Ganz wie meine Christina als sie klein war", sinnierte sie laut. Christina sah ihre Mutter nur grinsend an - sie hatte ihr Murmeln zwar nicht verstanden, konnte sich aber denken, was es zu bedeuten hatte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Anja-Kerstin ihr in irgend einer Form an Organisationstalent nachstand. Andere Kinder um sich zu gruppieren und zusammen mit ihnen ihre Streiche spielen zu können – fast wehmütig dachte sie jetzt in diesem Moment an diese Zeiten zurück. Michael hatte zwar auch nicht diesen wichtigen Schritt im Leben seiner Tochter versäumen wollen, hielt sich aber doch ein wenig im Hintergrund zurück. Anscheinend war er aber nicht der einzigste Vater, der gerne seiner Frau den Vortritt bei der Organisation und Einschulungsprozedur ließ. Dies war ja auch verständlich – schließlich verdienten meist die Väter das Geld, während die Mütter sich intensiv um die Erziehung der Kinder kümmerten. Bei der Freibergfamilie hatte allerdings Christina diese Regel mehr als gebrochen – sie hatte in den letzten Jahren überwiegend das Geld für die gesamte Familie verdient und nahm trotzdem die Erziehung ihrer Tochter mehr als ernst. Dass auch Michael ein sehr guter Vater war, bewies allein die Tatsache, dass er seine Tochter sehr oft auf seinen Ausflügen mitgenommen hatte, und immer für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Vielleicht lag es auch daran, dass die beiden ein Herz und eine Seele waren, weil er meist sehr viel Nachsicht mit seiner Tochter übte, wenn sie wieder einmal einen ihrer Streiche gespielt und sich Beschwerden der anderen Erwachsenen eingefangen hatte. Obwohl Christina den Erzählungen nach in ihrer Jugendzeit diesbezüglich für ihre Eltern auch mehr als anstrengend gewesen war, behandelte sie Anja-Kerstin manchmal ungewöhnlich ernst und streng, wenn wieder etwas von dem kleinen Wirbelwind angestellt worden war. Christina kannte die enormen Kräfte von Anja-Kerstin und hatte immer ein wenig die Befürchtung, dass es doch einmal dazu kommen konnte, dass einer der Menschen durch die Anwendung dieser Fähigkeiten verletzt wurde. Sie hatte ihrer Tochter immer wieder erklärt, dass es besser war, wenn sie sich mit ihren Kräften im Hintergrund hielt und sie nur dort einsetzte, wo sie wirklich gebraucht wurden. Die meisten Kinder schreckte es ab, wenn sie entdecken würden, dass ein anderes Kind ihre Gedanken lesen, oder nur Kraft seines Geistes Dinge verformen und bewegen konnte. Sie hatte Anja-Kerstin beigebracht, ihre enormen Körperkräfte nie gegen andere Kinder einzusetzen – auch nicht in einer Situation, in der sie von einem anderen Kind geschlagen wurde. Wenn sie nicht vorsichtig war, konnte sie die anderen Kinder schwer verletzen – und dies wollte bestimmt keiner. Die Schule sollte ihr dazu dienen, mit anderen Kindern aufzuwachsen und sich mit ihnen verständigen zu lernen. Für die Weiterentwicklung zu einem erwachsenen Menschen war es besonders wichtig, in einer Gesellschaft der Menschen aufzuwachsen, mit anderen Kindern spielen zu lernen, und auch zu lernen, mit ihnen in Gruppen als Team zusammenzuarbeiten. In der Schule wurden nicht nur die wissenschaftlichen Kenntnisse vermittelt, sondern was viel wichtiger war, das gesellschaftliche Zusammenleben und die Fähigkeit sich mit einem guten Sozialverhalten dort anzupassen wo es notwendig erschien, oder auch einmal sich dann hilfreich zu zeigen, wenn die anderen Hilfe benötigten. Dass Anja-Kerstin keinerlei Probleme beim erlernen des naturwissenschaftlichen Unterrichtsstoffes haben würde, dessen war sich Christina absolut sicher. Die Anpassung an die anderen Kinder und Eingliederung in die Gruppe machte ihr da weitaus mehr Kopfzerbrechen. Die ihr eigene impulsive Spontanität, sich auf Abenteuer einzulassen – da war Anja-Kerstin im Grunde genommen gleich nach ihr geraten – es blieb zu hoffen, dass sich diese Aktionen jetzt in der Schule in Grenzen hielten. Geduld – Gottseidank hatte Anja-Kerstin ein klein wenig davon von Michael mitbekommen – dies ließ hoffen, dass nicht gleich in der ersten Woche schon Beschwerden aus der Schule kamen. 

       Die Oma der Kleinen machte sich über solche Dinge offensichtlich weniger Sorgen – eher darüber, dass ihre kleine Enkeltochter die fast kleinste Schülerin in der zweiten Klasse war und vermutlich viel Energie brauchte, um sich gegen die Großen durchzusetzen. Hätte sie gewußt, dass sich Christina gerade um das Gegenteil Sorgen machte, wäre sie wahrscheinlich mehr als erstaunt gewesen. 

       Die Kinder blieben noch eine ganze Weile beisammen – um ihre neuen Lehrer kennenzulernen und auch die neuen Mitschüler. Manche der Eltern hatten sich einander auch schon vorgestellt und zuweilen hatte Christina das untrügliche Gefühl, dass sie zwar von  allen erkannt worden war, aber jeder aus Höflichkeit oder auch aus sonstigen Gründen sich zurückhielt, mit ihr ein Gespräch anzufangen. Michael bestätigte gerade seiner Frau, dass er einen ähnlichen Eindruck habe – irgendwie schienen alle auf respektvollem Abstand zu bleiben. Christina wäre nicht sie selbst gewesen, wenn es ihr nicht gelungen wäre, ihr Talent, das sie schon seit ihrer Schulzeit besaß, dazu zu benützen, die Gruppe Eltern doch in ein lockeres Gespräch zu verwickeln. Die Wahl eines Elternbeirates war da gerade der richtige Ansatzpunkt – normalerweise hielten sich die meisten sehr still und leise zurück, wenn von einem der Lehrer an die Gruppe der Eltern die Bitte erging, einen Hauptamtlichen, sowie einen Stellvertreter, aus ihren Reihen zu wählen. Christina organisierte in ihrer gewohnten souveränen Art die kleine Wahl und stellte sich selbstverständlich auch als Kandidatin zur Verfügung. Die gesamte Situation wurde schlagartig aufgelockert, als sie lachend verkündete, dass sich gerade auch ihr lieber Ehemann in den Hintergrund verzogen hatte, weil er solche „Ämter“ hasste obwohl eigentlich immer versprochen wurde, dass sie mit keiner Arbeit verbunden wären. Erst jetzt wurden sich die Mütter so richtig bewußt, dass die Väter ihnen den Vortritt gelassen hatten und sich allesamt still und heimlich in eine Ecke des Saales zurückgezogen hatten bis die ganze leidige Geschichte mit dieser Wahl endlich vorbei war. Es meldeten sich noch zwei weitere Kandidatinnen. Dass Christina einstimmig als Elternvertreterin gewählt wurde, war fast von vornherein vorhersehbar – die beiden Stellvertreterinnen hatten beide die gleiche Stimmenanzahl. Christina machte den Vorschlag, dass sie doch beide sich die Aufgabe der Stellvertretung teilen könnten – damit würde sich die Arbeit für alle erheblich erleichtern. Ungewohnte Wahl – fanden die Lehrer – aber trotzdem einstimmig angenommen war das Endresultat. Keine Arbeit für die Elternvertreter und ihre Stellvertretung – weit gefehlt. Gleich nachdem der Klassenlehrer sich die genaue Anschrift der drei gewählten Frauen hatte geben lassen, eröffnete er in einem Gespräch das Problem, dass ein bereits bewilligter Etat für die neuen Rechnersysteme, die man an der Schule dringend brauchte, nicht ausreichen würde und man deshalb die Unterstützung der Eltern brauche um dem Kultusministerium das für seine Schulbehörde plante, klarzumachen, dass an der Schule jeder Schüler so einen Computerplatz benötigte und es nicht sehr sinnvoll und effektiv war, immer diese Geräte nur abwechselnd in Gruppen nutzen zu können. Da der „Rechnerraum“ nicht weit entfernt neben der Halle, in der die Aufnahmefeier der neuen Schüler stattfand, installiert war, lies es sich Christina nicht nehmen, diesen Raum kurz besichtigen zu wollen. Tatsächlich gab es mehr als genug Plätze – aber nicht einmal die Hälfte davon war mit Computern ausgestattet. Ausserdem gab es heute schon viel modernere Systeme die weniger Energie verbrauchten und eine vielfach höhere Rechnerleistung besaßen. Christina schlug vor, wenn schon neue Rechneranlagen installiert werden müßten, sollte man zumindest vier oder fünf der neuen Generation von Positronikrechner besorgen – eine Projektarbeit war mit diesen Maschinen sehr effektiv und zeitnah zu gestalten. „Positronikrechner“, entfuhr es dem Lehrer fast amüsiert, „davon können wir nur träumen“. Er erklärte Christina kurz und nüchtern, dass sie mit ihrem Etat nicht einmal einen dieser teuren Geräte kaufen konnten – nicht einmal ein gebrauchtes Gerät. Christina überlegte kurz – nahm ihr Handy und hatte anscheinend am anderen Ende irgend einen Techniker ihres Werkes. Sie unterbrach kurz das Gespräch und fragte in Richtung des Lehrers gewandt: „Wieviel Positronikrechner brauchen Sie für die Schüler – und wann könnte man sie installieren ohne dass Unterricht ausfällt?“. Mutig nannte der Lehrer die Zahl 34. So viele Schüler waren in der größten Klasse. Ja, und Montag  war ein guter Tag – da waren die älteren Schüler fast den ganzen Vormittag beim Sport und die neuen Schüler beim Bastelunterricht, der als Einstieg in den Schulalltag diente. „36 Stück mit allem Zubehör – und ein Team für die Aufstellung und Installation gleich am Montag früh. Und bringt den Techniker gleich für die Einweisung mit.“ Ein kurzer Pfeifton signalisierte, dass Christina das Gespräch beendet hatte. Der Lehrer stand noch immer mit fragenden Gesichtsausdruck neben Christina. „Keine Angst, selbstverständlich bekommen die Lehrer eine gute Einweisung und jeder natürlich auch so eine Maschine für zuhause zum Üben. Sie werden bestimmt begeistert sein, wie diese bioamorphen Prozessoren arbeiten. Eigene Entwicklung – funktioniert bestens und ist ausgiebig erprobt“, versuchte sie die sichtbaren Zweifel aus dem Gesicht des Lehrers zu vertreiben. Natürlich wußte Christina, dass der Lehrer sich keine Gedanken über die Bedienung so eines Rechners Sorgen machte – diese Maschinen waren geradezu dafür bekannt, dass man sie nach kurzer Zeit wie im Schlaf beherrschen konnte – nein, er dachte an die Kosten. Sie versicherte ihm, dass er diese Maschinen wirklich als kleine Spende zu seinem Lehrmittelfundus betrachten konnte – er müsse es nur sagen, wenn an der Schule irgend etwas benötigt wurde. Jeder junge Mensch der sehr früh mit der richtigen „Lernhilfe“ Umgang hatte, könnte später auf dieses Wissen zurückgreifen und seine dadurch geförderte Leistungsfähigkeit würde ein vielfaches der Kosten begleichen, die jetzt durch so ein paar Rechenmaschinen entstanden. „Wer sehr früh richtig investiert, der wird auch früh zu sehr viel Geld kommen“, verriet sie noch verschmitzt dem staunend dastehenden Lehrer und ihren beiden Stellvertreterinnen. 

       Als der Klassenlehrer mit den drei frisch gewählten Elternvertreterinnen wieder aus dem Nebensaal kam, schien sein ernster Gesichtsausdruck wie weggewischt zu sein. Die beiden „Stellvertreterinnen“ ahnten spätestens nach dieser Aktion von Christina, dass sie sich vermutlich heute auf ein ganz besonderes „Abenteuer“ eingelassen hatten. Die eine wußte von ihnen, dass es diese Positronenrechner eigentlich nur an großen Universitäten gab und sie normalerweise so teuer waren, dass kein normaler Computershop sie zum Verkauf anbot. Sie äußerte die Besorgnis, dass es vielleicht für die Eltern der Kinder, die mit solchen Maschinen arbeiteten, doch sehr schwer sein würde, sie ohne eigene Kenntnisse daheim unterstützen zu können. Christina konnte sie aber beruhigen – diese Positronikrechner konnte man mit normalen Computern nicht vergleichen. Sie besaßen quasi wie eine Art künstliche Intelligenz und waren in der Lage, die Eingabefehler von den Kindern zu erkennen und ihnen individuell die Bedienung Stück für Stück beizubringen. Sobald die Kinder die Funktionen herausgefunden hätten, würden sie bestimmt begeistert sein und der Lehrer wäre zudem um einiges entlastet. Sie schlug den beiden neugewählten Elternvertreterinnen vor, sie einmal auf ihrem Gut zu besuchen – dort würde sie ihnen die Funktion so einer Positronik vorführen und genauestens erklären – sie zu bedienen war wirklich kein Hexenwerk. Der Besuchstermin wurde natürlich gleich vereinbart – wann hatte schon einmal ein normaler Mensch die Möglichkeit, so ein technisches Wunderwerk gleich auch noch von der Erfinderin vorgeführt und erklärt zu bekommen. Nachdenklich über diese Ansicht ihrer beiden Mitkandidatinnen äußerte Christina laut die Ansicht, dass in ein paar Jahrzehnten vermutlich jeder Umgang mit solchen Technologien haben würde – nicht nur ein paar ausgewählte Universitäten oder Schulen. 

       Dass auch ihre kleine Tochter inzwischen nicht untätig gewesen war, neue Freunde zu suchen, bewies die Tatsache, dass sie gerade im Kreis vieler aufmerksamer Zuhörer saß und von ihrem Abenteuer auf der Tyron2040AKCM erzählte. Selbst die Erwachsenen hatten sich von den interessanten Erzählungen Anja-Kerstins in ihren Bann schlagen lassen. Keines der Kinder wollte jetzt vermutlich nicht künftig neben dieser neuen Schülerin sitzen  - also die hatte vielleicht Geschichten auf Lager – da waren die spannenden Märchen von der Mutter erzählt dagegen harmlose Gutenachtgeschichten. Christina beobachtete ihre Tochter eine geraume Weile bei ihren weiteren Ausführungen. Sie konnte verstehen, dass es Anja-Kerstin liebte, wenn die anderen geradezu an ihren Lippen hingen und jedes Wort ihrer spannenden Geschichte verschlangen. Sie flüsterte Michael leise ins  Ohr: „So war ich früher auch“. „Früher?“, kam sofort der Einwand von Michael, „also ich denke, diese Abenteuerlust wirst du nie verlieren“, stellte er bestimmt fest. Ein fröhliches Lachen Christinas verriet ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. 

       Als Anja-Kerstin mit ihrer Erzählung fertig war, erntete sie begeisterten Beifall. „Wo das Kind nur solche Geschichten herhat“, sinnierte Veronika laut. „Erlebt“, war die kurze Erklärung von Christina. Erst jetzt war Veronika so richtig bewußt, dass sie auf gar keinen Fall auf dieser Reise ihrer Tochter hätte dabei sein dürfen. Nachdem was ihre Enkeltochter da gerade zur Begeisterung aller Zuhörer erzählt hatte, war der Weltraum dort draussen bestimmt nicht so harmlos, wie ihr alle versuchten weiszumachen um sie auch einmal zu so einer Reise zu bewegen. Da bedurfte es schon den Erzählungen eines Kindes um solche Dinge zu erfahren, meinte sie fast vorwurfsvoll zu Christina und Michael gewandt. Christina war jetzt heilfroh, dass Anja-Kerstin den wirklich gefährlichen Teil der Kollision mit dem „Mächtigen“ Gottseidank aus ihrer Erzählung hatte weggelassen – wenn das ihre Oma auch noch erfahren würde gabs bestimmt mächtigen Streß über das verantwortungslose Verhalten von zwei ganz bestimmten Eltern. 

       Jetzt konnte Anja-Kerstin nicht mehr an solchen langen gefährlichen Reisen teilnehmen – die kurze Zeit der Schulferien lies so etwas zum Glück nicht mehr zu. Zumindest hoffte dies für die nächste Zukunft ihre sorgende Oma. Und Christina – die mußte sich jetzt bestimmt auch einmal zuerst wieder um ihren Konzern kümmern bevor sie den nächsten Reiseplan mit ihrer Familie schmiedete. 

       Daheim auf der Farm bei einem gemütlichen Abendessen war die Aufregung über die Geschichte der gefährlichen Reise allerdings schnell wieder vergessen. Dass Anja-Kerstin jetzt zum erstenmal etwas früher zu Bett geschickt wurde als gewöhnlich sonst bei solchen kleinen Familienfeiern, hatte einzig und allein den Grund, dass sie am nächsten Tag richtig ausgeschlafen sein mußte und am ersten Tag in ihrer neuen Schule fit genug war um gut aufpassen zu können. Sie hatte einen besonderen Stundenplan da sie ja im Wechsel an den verschiedenen Unterrichtsblöcken der ersten und zweiten Klasse teilnahm. Je nach Lernfortschritt konnte sie so nach einem Jahr bereits den vollen Abschluß der zweiten Klasse erreichen. 

       Zu Bett gehen ja – schlafen, natürlich noch lange nicht. Anja-Kerstin lauschte der leisen Unterhaltung der „Erwachsenen“ und fast amüsiert hörte sie ihre Oma, die anscheinend gar nicht so richtig glauben konnte, dass ihre kleine Enkelin tatsächlich bei so einer gefährlichen Reise dabeigewesen war. Dann unterhielten sie sich über die heutige Einschulung – und danach kam Anja-Kerstins absolutes Lieblingsthema: Die Streiche, die Christina früher in der Schule organisiert und angestellt hatte. Irgendwie fand sie es schon seltsam. Während die Erwachsenen die Kinder immer mahnten, solche Dinge nicht zu tun, hatten offenbar alle irgend wann einmal in ihrer Jugend die gleichen Streiche angestellt. Also dies konnte verstehen wer wollte – manche der Erwachsen waren eigentlich gar nicht so erwachsen wie sie immer vorgaben. Ihre Oma erzählte sehr gerne von den früheren Zeiten – meist bestätigt von Walter. Viele der „alten“ Geschichten kannte Anja-Kerstin schon fast auswendig. Mit dem Gedanken, dass sie morgen früh endlich in die Schule gehen durfte, schlief Anja-Kerstin dann doch ein.

       Es war eine völlig ungewohnte Ruhe. Christina hatte Anja-Kerstin zur Schule gebracht, Michael hatte sich schon früh morgens von ihr verabschiedet weil er noch einige Dinge für die Anlegung eines Großbiotops erledigen mußte, und in dem Gebäude ihrer Eltern schienen auch noch alle zu schlafen. Dass Christina einmal Zeit hatte über sich und die Welt nachzudenken geschah recht selten. Meist hatte die eine Aufgabe die andere abgelöst - zum sinnieren und Nachdenken blieb dabei nicht viel Zeit übrig. Heute musste sie erst spät am Nachmittag in einer Zweigstelle ihres Konzerns, nachdem sie Anja-Kerstin von der Schule abgeholt hatte, einen Besprechungstermin wahrnehmen. Den Begriff "Langeweile" gab es praktisch in ihrem Sprachschatz nicht. Also überlegte sie, die ungewohnte "Ruhe" zu nutzen, dies zu tun, was sie eigentlich schon einmal immer machen wollte, aber bisher nie dazu gekommen  war. Wann kam man schon einmal dazu, auch die relativ unwichtig erscheinenden Arbeiten erledigen zu können? Nun ja, ein Abenteuer würde es bestimmt nicht bedeuten, endlich die vielen gesammelten Datensätze einmal gründlich zu sortieren und geordnet auf der riesigen Datenbank ihrer Positronikrechenanlage in den Biospeichern abzulegen. Hätte Christina in diesem Moment gewußt, dass sie bei dieser eher "langweilig" und wenig interessant erscheinenden Arbeit das größte Geheimnis der Menschheit entdecken würde, sie hätte wahrscheinlich vor Aufregung alle anderen Termine vergessen. Aber bis jetzt lag dieses Geheimnis noch tief verborgen vor jeder Art Entdeckung und verstreut auf tausenden oder millionen Datensätzen irgendwo in den vielen Speichern und schlummerte still vor sich hin.

Bevor Christina die Arbeit des Datenstammsortierens aufnahm, stellte sie ihren kleinen Timer so ein, dass ihr genügend Zeit blieb, ihre kleine Tochter rechtzeitig von der Schule abzuholen. 

       Die neu aufgebaute Kommunikationszentrale lag nur vierhundert Meter von den Häusern der Farm entfernt und war schnell erreicht. Dort stand einer der modernsten und leistungsfähigsten Positronikrechner, der je von Christinas Konzern gefertigt worden war. In dieser Zentrale konnte auf verschiedene weltumspannende Datennetze zugegriffen werden. Egal in welchen Fabrikationsbereich des Konzerns, oder in welche Bibliothek der Welt man Einblick haben wollte - in dieser Zentrale war es möglich sofort mit jedem Betriebszweig ihrer vielen Fabrikationsanlagen zu kommunizieren oder Daten von einer der vielen Bibliotheken innerhalb von Sekundenbruchteilen abzurufen. Nachrichten abzurufen war natürlich genauso möglich wie der Zugriff auf alle Bibliotheken der Welt. Ein findiger amerikanischer Wissenschaftler hatte schon im Jahr 2000 damit begonnen, alle Bücher und überlieferten Schriften zu scannen und als digitale Dateien zu sichern. Kein Brand oder eine Naturkatastrophe konnte dadurch weiterhin die unermesslich wertvollen Bücher für die Nachwelt unwiederbringlich vernichten. Die Rechtsgrundlage für die allgemeine Veröffentlichung dieser elektronischen Daten zu schaffen löste allerdings einen jahrelangen Rechtsstreit aus. Letztendlich hatte man sich entschieden, dass alle Daten von nicht mehr lebenden Autoren frei veröffentlicht werden durften, während die noch lebenden Autoren zuerst dazu ihr Einverständnis erklären mußten und jeweils eine angemessene "Lizensgebühr" bekamen. 

       Fast belustigt war Christina klar, dass heute sehr viele Daten aus ihren eigenen Bibliotheken kamen - eine Lizensgebühr bei Abruf dieser Daten zu verlangen hätte vermutlich jeden finanziellen Rahmen gesprengt. Als sie das bestehende Bibliotheksverzeichnis im Schnelldurchgang versuchte zu überschauen, war ihr klar, dass für die logische Sortierung dieser Datenmengen vermutlich nicht nur ein Vormittag draufgehen würde - dies war eine Arbeit die höchstwahrscheinlich mehrere Tage in Anspruch nahm.

       Die Sortierung nach den Sparten Wissenschaft, Raumflug, Sozialwirtschaft, Gesellschaft, Literatur usw, würde künftig eine Suche nach einem Fachbegriff weit einfacher und schneller gestalten. Besonders interessant war die Aussicht, durch Querverweise immer und jederzeit einen Bezug der unterschiedlichsten Datenpakete untereinander bekommen zu können. Manchmal kam es in der Geschichte der Menschheit durchaus vor, dass an verschiedenen Orten an dem gleichen wissenschaftlichen Projekt gearbeitet wurde und es deshalb auch verschiedene Erwähnungen in der dokumentierten Literatur gab. Mit der neuen Datensortierung wollte Christina erreichen, dass für jeden Begriff sofort alle zugehörigen Stammdatensätze gefunden werden konnten. So war es möglich, nicht nur eine wissenschaftliche Neuentdeckung dokumentiert zu sehen, sondern auch ihre geschichtliche Entwicklung und die verschiedenen Wege, die zu ihrer Entdeckung geführt hatten. Selbst die gesellschaftlichen Änderungen, die sich manchmal aus solchen wissenschaftlichen Entdeckungen und Errungenschaften ergaben, waren jetzt von diesen Datensätzen ableitbar. Da Christina auch die von Aabatyron mitgebrachten Datensätze und die vielen Informationen aus den Kristalldatenspeichern der Aslaniden als Suchkriterien und Informationsquellen mit ihrer neuen Bibliothek verknüpfen wollte, war es bestimmt interessant zu erfahren, welche Technologien andere Spezies ähnlich wie die irdischen Wissenschaftler in der Vergangenheit entwickelt hatten. Dass bereits in der frühen Menschheitsgeschichte es viele wissenschaftliche Ideen gegeben hatte, die man aber erst sehr viel später realisieren konnte - dies wußte Christina schon längst. Bestimmt konnte man nach der Neusortierung und Änderung der Suchkriterien noch sehr viele weitere parallelen Entwicklungsvorgänge entdecken bei denen es zuvor anscheinend keinerlei Zusammenhänge gegeben hatte. Obwohl Christina bei der Installation der immens großen bioamorphen Speichereinheiten anfangs gedacht hatte, deren Kapazitäten nie voll nutzen zu können, schien es jetzt doch in Anbetracht der Datenmengen, die in den Speicher geladen werden mußten, etwas „eng“ zu werden. Für die Verarbeitungsgeschwindigkeit war es äußerst wichtig, dass die Speicherbänke in unmittelbarer Nähe der positronischen Zentralrechnereinheit platziert angeordnet wurden. Eine Datenverarbeitung über das weltweit bestehende Verbundnetz bot zwar den Zugriff auf alle frei verfügbaren Daten, machte aber den Gesamtprozess dabei auch sehr langsam. Die Leistungsfähigkeit der Positronik wurde direkt bestimmt, mit welchem Kern sie bestückt war. Eine normale Positronik hatte nur einen Zentralkern der die gesamten Funktionen steuerte. Ein Hochleistungsrechner hatte immerhin schon 256 Zentralkerneinheiten aufzuweisen, die synchron die Datenströme bearbeiten konnten – sie waren generell in den Schiffssteuerungssystemen eingesetzt. Eine Navigationspositronik erreichte mit ihren 2048 Kerneinheiten eine Rechenleistung, die quasi in Echtzeit jede Planetenbewegung auf den Millimeter genau berechnen konnte und deshalb ein Hyperraumflug erst möglich machte. Der von Christina neu konzipierte Positronenrechner in ihrer Kommunikationsanlage besaß eine 4096-fache Kernbestückung mit synchron arbeitenden Einheiten und parallel dazu zusätzlich eine neuartige Kernbestückung mit noch einmal 4096 asynchron arbeitenden bioamorphen Kernprozessoren. Mit dieser Rechnerleistung war es möglich, eine selbst denkende Intelligenz zu simulieren. Durch die asynchrone Steuerung entstand eine Bitvarianz, die normalerweise die Leistungsfähigkeit eines menschlichen Gehirns um das tausendfache übertraf. 

       Christina initialisierte den Transfer und die  Datenspeicherung von dem weltumspannenden Kommunikationsnetz und gab ihre neuen „Sortierungsmerkmale“ als Speicherkriterien ein. Sämtliche Kommunikationsschnittstellen hatten innerhalb weniger Sekunden den Level der einhundertprozentigen Auslastung erreicht. Auf der Anzeige konnte sie sehen, wie Terrabyt um Terrabyt vom Datennetz förmlich abgesaugt, in dem Zentralkern verarbeitet, und mit einer Datenkomprimierung verschlüsselt auf die Speicherbänke geschickt wurde. Verblüfft sah sie an der Speicherbelegung, dass der Multizentralkern offensichtlich eine völlig neue Verschlüsselungstechnik zur Anwendung brachte – die Speicherbänke wiesen trotz inzwischen tausender Terrabyte hereinfließender Datenmengen nur wenige Terrabyt Belegung in ihren einzelnen Sektoren auf. Der Zentralkern des Rechners war in der Lage, die ihm vorgegebenen Grundprogramme selbständig laufend zu verbessern und anzupassen – so auch die Verschlüsselungsalgorithmen, die zur Datenkomprimierung benötigt wurden. 

       Die Wissenschaftler hatten sich lange darüber fast gestritten, ob man so eine nicht mehr gedanklich nachvollziehbare Technik je zur Anwendung bringen sollte. Allerdings hatte der Reiz, tatsächlich eine künstliche Intelligenz erschaffen zu können, letztendlich über alle Zweifel gesiegt. Es gab immer noch Skeptiker, die vor den vielen „Viren“ warnten, die es auch heutzutage noch überall in den Kommunikationsnetzen gab – der neue Positronenrechner war allerdings in der Lage, mit seinen insgesamt 8192 Zentralkernprozessoren alle Viren zu analysieren und sie funktionell in sein „Anwendungsprogramm“ zu integrieren. Zum ersten mal in der Geschichte der Computertechnik war es einer Rechnereinheit möglich, zu entscheiden, was für sein Betriebsprogramm „gut“ war, und was ihm eher „schaden“ würde. 

       Als Christina den „Rechnerraum“ verließ um ihre kleine Tochter von der Schule abzuholen, wußte sie, dass diese Maschine weiterhin den Befehl ausführen würde, alle erreichbaren Daten zu sammeln und zu verarbeiten. Die Zugänge zu diesem Bereich waren durch raffinierte Alarmeinrichtungen gesichert und Christina wußte, dass es nur wenige Personen ausser ihr gab, die sich die unendlich lange erscheinenden hexagonal verschlüsselten Passwörter für den Zugang merken konnten – ein Fremder hatte so gut wie keine Chance in diesen geschützten Bereich einzudringen. Dabei war es ihr nicht einmal vorrangig wichtig, dass niemand sich die Dateien unberechtigt ansah – die waren größtenteils ja sowieso für die Datennetze freigegeben – sondern es durfte mit diesem Rechner absolut keine unbefugte Benutzung stattfinden. Theoretisch war man mit diesem Rechner in der Lage, weltweit alle am Netz verbundenen Rechner zu steuern und umzuprogrammieren. So eine Anlage in falschen Händen hätte verheerende Folgen gehabt. Dass die Anlage momentan mit 5% Auslastung arbeitete, registrierte sie nur so nebenbei, kurz bevor sie den Raum verließ und die Alarmanlage aktivierte.

       Anja-Kerstin hatte heute in der Schule gelernt, wie man sich in einem Team einer Projektarbeit widmen konnte. Es war äußerst interessant, welche Ideen die anderen Kinder bei den Lernspielen entwickelten. Die gesamte Klasse bestand aus 24 Schülerinnen und Schülern. Für den Bastelunterricht wurden Gruppen gebildet die sich jede mit einer etwas anderen Arbeit beschäftigen mußte. Schnell hatten die Kinder herausgefunden, wer von ihnen für welche Arbeit am besten geeignet war, und wer dabei die beste Geschicklichkeit bewies. Verblüfft stellte Anja-Kerstin fest, dass es gar nicht so einfach war, etwas mit den eigenen Händen herstellen und bearbeiten zu können, wenn man darauf verzichten mußte, die gewohnten Kräfte der Telekinese anzuwenden. Aber die wohl größere Verblüffung bestand darin, dass sie sehr schnell feststellte, dass das „Arbeiten“ mit den Händen sogar noch viel mehr Freude bereitete, wie wenn sie alles so einfach kraft ihrer Gedanken „entstehen“ ließ. Ihre neue Freundin war natürlich auch mit in ihrem Team – die anfängliche Misslaune, jetzt in die Schule gehen zu müssen und nicht mehr wie zuvor gewohnt mit den Geschwistern spielen zu können, hatte sich sehr schnell gelegt. Diese Schule machte richtig Spaß. Und als sie am Nachmittag ihre Bastelarbeiten präsentieren konnten, waren alle sehr stolz, jetzt zum erstenmal etwas selbst geschaffen zu haben. Das Lob des Lehrers verstärkte dieses Gefühl natürlich noch um ein Vielfaches. Manche gingen nicht mit ihren Müttern nach hause, bevor sich diese nicht ihre „Arbeiten“ angesehen hatten. 

       Als Christina ihre Tochter abholte, war es natürlich selbstverständlich, dass auch sie sich die erste eigene „Arbeit“ ihrer Tochter genauestens ansehen und beurteilen mußte. Anja-Kerstin erklärte ganz genau, was ihre Gruppe alles im Detail hatte heute machen müssen. Diese Freude der Kinder schien sich auf die Eltern zu übertragen – jeder wußte, dass wenn diese Begeisterung anhielt, konnten alle sehr viel lernen und es gab keine Probleme, das Klassenziel zu erreichen. 

       Christina unternahm zusammen mit dem Klassenlehrer und ihren beiden Elternbeiratsvertreterinnen noch eine kleine „Inspektion“ des Computerraums der Schule, in dem ihre Techniker die Positronikrechner bereits vollständig installiert hatten und der Einsatzleiter schon etwas ungeduldig auf die einzuweisenden Lehrer wartete. Die Kinder durften selbstverständlich mit zu der Visite gehen – deutlich konnte man ihre Freude erkennen, dass sie bald an diesen Plätzen „lernen“ durften. Alle Systeme waren einsatzbereit und die Techniker hatten alle Funktionen geprüft. In einer Ecke des Raumes standen noch weitere acht Einheiten dieser Positronikrechner – verpackt in speziellen Transportgestellen. Dies waren die Rechner für das weitere Trainings- und Lernprogramm der Lehrer – sozusagen ihre Hausaufgabe. Allerdings waren dies „Hausaufgaben“ die man sehr gerne machen würde. 

       Nach dem Christina zufrieden festgestellt hatte, dass alles wie versprochen funktionierte, überließ sie die Lehrer ihrem Schicksal und verabschiedete sich auch von ihren beiden Mitstreiterinnen. Mit den beiden hatte sie bereits einen Termin vereinbart, an dem sie sich auf ihrem Gut treffen, und besprechen wollte, wie man am besten alles organisieren konnte um die Eltern aller Schüler von Zeit zu Zeit zusammenzubringen oder wie man auch in Einzelfällen bei Problemen schnelle Hilfe zu leisten  in der Lage war. 

       Auf der Farm angekommen, konnte natürlich Anja-Kerstin ihrer Großmutter und ihrem Großvater heute viel erzählen. Sich in einer Gruppe anderer Kinder einzufügen und auch einmal die anderen planen und organisieren zu lassen, war eine völlig neue Erfahrung für Anja-Kerstin. Bisher war sie fast immer die „Anführerin“ gewesen, wenn sie mit anderen Kindern gespielt hatte. Die Kinder aus ihrer Nachbarschaft hatten schnell herausgefunden, dass Anja-Kerstin nicht nur irgendwie besondere Eigenschaften besaß, sondern auch immer mit den besten Spielsachen ausgerüstet war. Da sie diese Spielsachen des öfteren auch mehr als freizügig verschenkte, war es fast verständlich, dass jeder versuchte, auch einmal so ein Spielzeug zu bekommen. In der Schule war alles anders – da zählte die Leistung und Mitarbeit mehr als wenn jemand dem anderen irgend ein Spielzeug schenkte. Für Anja-Kerstin bedeutete dies mit Sicherheit eine völlig neue Erfahrung - sich den Respekt der anderen durch entsprechende Mitarbeit und handwerklichem Geschick zu verdienen. Hatte sie sich zuvor darüber gefreut, wenn sie einer Freundin oder einem Freund einen von dem anderen begehrten Gegenstand hatte schenken können, weil die Eltern des anderen es sich einfach nicht leisten konnten, solche Dinge zu kaufen, so bekam sie in der neuen Schule zum erstenmal das Gefühl, dass es dort eigentlich egal war, aus welchem Elternhaus man kam – jeder konnte durch Kreativität quasi den anderen gleichgestellt beschenken, indem er die bessere Idee entwickelte und bei den Projektarbeiten einbrachte. In die Schule zu gehen, zusammen mit all den anderen Kindern, war hundert mal besser als mit den teuren Spielsachen spielen zu dürfen – stellte sie fast sachlich fest. Der Blick ihrer Großmutter schien ob dieser Feststellung ihrer kleinen Enkelin dann doch ein klein wenig von Zweifeln behaftet – natürlich gab es ein paar ihrer Spielsachen, auf die wollte sie trotz aller „Schule“ nicht verzichten – gestand die Kleine dann doch nachdenklich ein. Ihre Oma versicherte ihr, dass im Leben beides, Schule und Spiel, immer zusammengehören würden – nur mußte man manchmal dem einen oder anderen den Vorrang geben. Es war bestimmt mehr als ungewohnt, dass die Entscheidung, was momentan Vorrang besaß, jetzt vielfach von den Lehrern getroffen werden würde. Aber dies war schon immer so gewesen. Die Großmutter hatte dies erlebt, Christina - die Mutter, – ja, auch die Kinder von Anja-Kerstin würden einmal eine Zeit durchleben, wo sie sehr viel fürs Leben lernen mußten und das Spiel erst nach dem Lernen erfolgen konnte. Trotz allem war die Zeit der Schule in der Jugendzeit – im nachhinein betrachtet – die schönste Zeit in ihrem Leben gewesen – bestätigte die Oma ihrer aufmerksam zuhörenden Enkelin. Unbeschwert von allen Sorgen des Lebens und behütet durch ein gutes Elternhaus alles Wissenswerte erfahren zu dürfen, so eine Zeit gab es danach nie wieder, versicherte ihre Großmutter sehr ernst. Diese Zeit prägte das künftige Verhalten und war der Grundstein für den späteren Erfolg im Leben jedes jungen Menschen, wußte Veronika aus eigener Erfahrung. Anja-Kerstin sah ihre Großmutter lange und nachdenklich an: „Dann hast du damals in der Schule bestimmt sehr viel und fleißig gelernt“, stellte sie nach einer Weile mehr fest, als dass sie ihre Großmutter fragte. Veronika nahm die Kleine in ihre Arme und mit einer Liebkosung verriet sie Anja-Kerstin, dass sie trotz allem Lernen sich immer genügend Zeit für das Spiel mit anderen Kindern oder ihren Spielzeugen genommen habe – das sei genauso wichtig für ein kleines Mädchen wie die ganze Lernerei. Christina mußte erst gar nicht fragen, was die Oma und ihre Enkelin wieder miteinander ausgeheckt hatten – so wie die beiden mit verschwörerischem Blick zusammensteckten, hatten die beiden wieder etwas gemeinsam beschlossen, was die Mutter von Anja-Kerstin nicht unbedingt zu wissen brauchte. 

       Nachdem Christina einige organisatorischen Regelungen innerhalb ihres Konzern über die Simultankonferenzleitungen erledigt hatte, widmete sie sich wieder der am frühen Vormittag begonnenen Arbeit der zentralen Datenspeicherung aller im Netz verfügbaren Datensätze auf den speziellen bioamorphen Speicherbänken innerhalb ihrer Kommunikationszentrale. Der Vielkernprozessor arbeitete momentan mit einer 12% Lastanzeige und die Komprimierungsrate hatte inzwischen durch die Modifizierung des Basisprogramms fast den Faktor 1:125000 erreicht. Die Positronik „schaufelte“ laufend die schon zuvor komprimierten und gespeicherten Datensätze parallel zu den gerade von den Standleitungen hereinfließenden Datenpaketen um und berechnete die Komprimierungsverschlüsselung  neu. Den dabei verwendeten Verschlüsselungsalgorithmus konnte Christina keinem bekanntem Schlüssel zuordnen – es war eine völlig neue Form der Datenkomprimierung. Eine laufend neu berechnete Hochrechnung des noch zu belegenden Speicherbereiches zeigte inzwischen, dass der vorhandene physikalische - oder besser gesagt der synthetisch-biologische – Speicherplatz völlig ausreichend sein würde, alle vorhandenen oder abrufbaren Daten in komprimierter Form aufnehmen zu können. Immerhin verbrauchte die Berechnung des Verschlüsselungsalgorithmuses inzwischen schon 7% der gesamten Rechnerleistung.

       Nach fünf Tagen Dauerlauf hatte der Positronikrechner alle weltweit verfügbaren Daten über die 72 Standleitungen abgerufen, verschlüsselt, komprimiert und in den bioamorphen Speicherbänken fein säuberlich sortiert abgelegt. Am Ende war die Positronik mit 65% Auslastungsgrad damit beschäftigt gewesen, die Datenpakete für die Komprimierung zu verschlüsseln. Christina war sich bewußt, dass es niemand mehr gab, der diesen zum Schluß angewendeten Verschlüsselungscode „knacken“ oder verstehen konnte. Mit Hilfe der gigantischen Rechnerleistung hatte sie es tatsächlich fertiggebracht quasi das gesamte gesammelte Wissen der Menschheit, alle erhaltenen Daten von der Reise zu dem Stern Aabatyron und alle Daten der Kristallwürfel von dem aslanidischen Bibliotheksschiff in die bioamorphen Speicherbänke zu transferieren. Die tausendfachen Lichtimpulsleiter innerhalb der synthetischen Biokomponenten erlaubten einen Datenaustausch mit dem Vielkernprozessor der Positronik mit Lichtgeschwindigkeit – und dies über 8192 Einzelkernprozessoren mit ihren jeweils 2048 Bit breiten Eingangsnetzwerken. Real bedeutete dies, dass über mehr als 16 Millionen Lichtleiterkopplungselemente gleichzeitig Daten mit der Vielkernprozessoreinheit ausgetauscht werden konnten. Innerhalb der Kernprozessoren gab es einen zusätzlichen Speicherbereich von 32768 Terrabyte – in diesem Bereich war das Basisprogramm mit all seinen Funktionen geladen. Der Datenaustausch unter den Einzelkernprozessoren erfolgte auf der Basis der Teilchenbeamtechnik – eine Technologie, die es erlaubte, jedes Programm so gut wie in Nullzeit ablaufen zu lassen. Alle 8192 Prozessoreinheiten konnten praktisch in jedem Augenblick die gleichen Programmdaten zur Verfügung gestellt bekommen. Lediglich die Steuerimpulse für die Schaltlogik, welcher Prozessorteil was, und wann, ausführen sollte, benötigte noch „Taktzeiten“. Die Hälfte der gesamten Kernprozessoren konnte asynchron „getaktet“ werden – dies bedeutete, wenn eine logische Entscheidung zwischen die Taktzeiten fiel, übernahm eine Art „Zufallsgenerator“ die Entscheidung, welchen Level das Ausgangssignal tragen sollte. „Zufallsgenerator“ war natürlich nicht der treffende Ausdruck für einen hochkomplizierten technischen Vorgang, der ähnlich ablief, wie die Energieimpulserzeugung innerhalb der synaptischen Verbindungsstellen eines menschlichen Gehirns. Mit dieser Funktion zeigte die Positronik die Fähigkeit, Entscheidungen treffen zu können, die sich mit der Kreativität des menschlichen Einfallsreichtums durchaus vergleichen lassen konnte – nur mit dem Unterschied, dass alles Millionen mal schneller und präziser ablief wie bei einem menschlichen Wesen.

       Da jetzt alle Daten abrufbereit, oder besser gesagt verarbeitungsbereit, in den Speichern zur Verfügung standen, konnte Christina beginnen, die gewünschten Informationen von der Positronik herausfiltern und bearbeiten zu lassen. Als erstes Thema hatte sie die Entwicklung der von Michael entdeckten Pflanzenart eingegeben, die auf so fantastische Weise mutiert, und danach in der Lage war, aus „Umweltgiften“ die sonst bei Pflanzen notwendige Fotosynthese durch einen bis jetzt immer noch nicht bekannten Prozess der „Umwandlung“ dieser Giftstoffe zu ersetzen. Gespannt wartete sie auf die ersten Ergebnisse ihrer Suche. War es möglich, mit dem gesamten Wissen der Menschheit dieses Rätsel zu entschlüsseln?

       Nach wenigen Minuten hatte die Positronik alle mit diesem Thema zusammenhängenden Daten aus den Speichern abgerufen und zeigte jetzt als Bearbeitungsstatus, dass sie momentan dabei war, alle gefundenen Datenstammsätze genauestens zu analysieren. Nach weiteren acht Minuten erschien auf der dreidimensionalen Anzeige der Vermerk, dass die Positronik jetzt bereit war, die gefundenen Ergebnisse anzeigen zu können. Fast hastig forderte Christina per Stimmbefehl die Positronik dazu auf, alle Ergebnisse auszugeben. In einer Art Simulation erschien jetzt als dreidimensionale Projektion die besagte Pflanze in ihrer Ursprungsform und veränderte sich langsam, während viele Erklärungen zu der Art der momentan gezeigten Entwicklungsphase folgten. Gebannt beobachtete Christina das mitten auf der Projektionsfläche gezeigte Geschehen. Bis jetzt schien sich diese Pflanzensorte ganz normal zu entwickeln. Dann plötzlich zeigte der Rechner die ersten Veränderungen in der weiteren Entwicklung. Parallel dazu wurden die Informationen eingeblendet, dass ein bis jetzt nicht in Erscheinung getretener Staat angefangen hatte, eigene Tests mit Atombomben trotz weltweitem Protest durchzuführen. Die Strahlung, die über die Lufthülle weltweit durch diese unverantwortlichen Versuche übertragen wurden, traf auch auf diese Pflanze und deutlich konnte man jetzt erkennen, dass dadurch ein winziger Baustein in der Genkette verändert wurde. Je mehr Strahlung die Pflanze abbekam, umso mehr trat sie in eine Phase der Mutation ein. Die Fotosynthese wurde fast vollständig dadurch ersetzt, dass mit der neu formatierten Genkette jetzt chemische Umweltgifte, die die Pflanze über die Wurzeln und die Blätter aufnehmen konnte,  umgewandelt werden konnten. Der Vorgang an sich war Christina ja schon durch viele zuvor gemachter Laborversuche hinreichend bekannt gewesen - die Ursache aber, die dazu geführt hatte, war eine völlig neue, aber nichts desto Trotz, alarmierende Erkenntnis. Immerhin wußte sie jetzt, dass die Positronik tatsächlich mit dem sich selbst weiterentwickelnden Programm in der Lage war, die Datensätze richtig zu analysieren und auszuwerten. Während sie noch überlegte, welches Thema als nächstes interessant war, mußte sie nur noch kurz warten, bis alle Datenstammsätze wieder von der Rechnereinheit zurückgelegt und gespeichert worden waren. Seltsamerweise wurden aber die Dateien nicht nach der Ergebnisausgabe gleich wieder geschlossen, sondern die Auslastungsanzeige der Positronik stieg langsam aber stetig an. Die in der Simulation gezeigte Pflanze veränderte weiter ihr Aussehen und schien auch ihre Eigenschaften weiter anzupassen. Jetzt wurde die ganze Sache erst richtig interessant. Christina hatte angenommen, dass das Programm den Entwicklungsverlauf bis zu dem ihr bekannten Stadium berechnen, und dann das Programm abbrechen würde. Stattdessen berechnete die Positronik die fortschreitende Mutation dieser Pflanze auch für die Zukunft unter Einbeziehung aller zur Verfügung stehender Daten. Eine neue Eigenschaft dieser Pflanzenart in der Zukunft bestand darin, dass sie in der Lage war, nicht nur Umweltgifte aufzunehmen, sondern auch feste Materie mit Hilfe von selbst gebildeten Säureflüssigkeiten aufzulösen und als "Nahrung" zu verarbeiten. Wenn die Positronik tatsächlich recht behielt, dann mußten diese Pflanzen in den Biotopen auf ihren Schiffen gegen die Metallteile der Schiffsstruktur isoliert werden. Es war nicht vorstellbar, was passierte, wenn diese Pflanzen in naher Zukunft womöglich die Aslanidstahlstruktur des Schiffes anfingen aufzulösen. Allerdings mußte sie zuerst die Anzeichen für die Entwicklung der neuen Fähigkeiten dieser  Pflanzen selbst analysieren, bevor irgendwo unnötig Panik entstand. Christina brach die Simulation an dieser Stelle ab - die berechnete und gezeigte "Weiterentwicklung" wollte sie zuerst zusammen mit Michael in Augenschein nehmen, bevor sie die Positronik weiterhin solche unangenehmen "Prognosen" berechnen lies. 

       Michael war mehr als verwundert dass sich Christina plötzlich so intensiv für sein Spezialgebiet, die Botanik, interessierte. Sie erklärte ihm den heutigen Probelauf der Positronik und die von ihr berechneten Prognosen der Weiterentwicklung seiner vor Jahren entdeckten mutierten Pflanzensorte. Dass sie in den Biotopen inzwischen etwas größer und kräftiger gewachsen waren wie zum Zeitpunkt ihrer Entdeckung, war ihm natürlich selbst auch schon aufgefallen. Er schrieb diesen Effekt aber eher den optimalen Wachstumsbedingungen innerhalb des Biotops   zu, als einem weiteren Sprung der Pflanzen in der Mutationsphase. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es mit irgend einer Pflanzensäure möglich war, den als unzerstörbar geltenden Aslanidenstahl aufzulösen. Seine Neugier jedenfalls, war jetzt gleichfalls geweckt. 

       In einem der großen Hangars stand die Tyron 3. Das in ihrem Innern eingerichtete Biotop war eines der ersten, das man mit diesen mutierten sauerstoffproduzierenden Pflanzen bestückt hatte. Auch wenn man mit dem Raumschiff nicht unterwegs war, benötigte es trotz allem eine Wartungsmannschaft die sich laufend darum kümmerte, dass das riesige Raumschiff auch weiterhin startbereit blieb. Etwas überrascht, Christina und Michael offensichtlich so aufgeregt den Hangar betreten zu sehen, rätselten sie sofort darüber, ob die beiden Ankömmlinge schon wieder spontan eine Abenteuerreise geplant hatten. „Nur eine kleine Inspektion!“, wurden sie von Christina beruhigt. Der Servolift brachte Christina und Michael auf die obere Verdecksebene wo das Biotop eingerichtet worden war. Deutlich konnte man sehen, dass alles zufriedenstellend gepflegt aussah und die Pflanzen offensichtlich mit dem in die Halle fallenden diffusen Licht durchaus ein kräftiges Wachstum erlangt hatten – genau wie von der Positronik vorausberechnet. Die gesamte Einbringung der Erde war in eine Art Schale aus dem besonderen Aslanidenstahl gebettet. Zwischen dieser Schale und dem eigentlichen Bodenaufbaues des Schiffes gab es die vielfältigste Technik bestehend aus Heizungselementen, Bewässerungsanlagen Zuführung künstlicher Mineralien und so weiter. Als Michael eine besonders dicht am Rande der Schale wachsende Pflanze versuchte aus ihrer Verwurzelung zu ziehen, erlebte er eine kleine Überraschung. Nicht nur dass diese Pflanze ungewöhnlich stabil zu sein schien, nein, die Wurzeln hatten sich offenbar eine richtig sichere Verankerung gesucht. Verwundert, dass er sich trotz seiner besonderen Körperkräfte richtig anstrengen mußte, zog er die Pflanze dann mit einem kräftigen Ruck aus dem Erdreich. Die feinen Enden an den Wurzeln waren bei dieser Aktion allesamt komplett abgerissen worden und aus den Abrissstellen tropfte eine milchige Flüssigkeit auf den Boden. 

       Christina konnte es nicht fassen. Dort wo die kleinen Tropfen dieser Flüssigkeit auf dem Boden auftrafen, entwickelte sich sogleich eine kleine dampfende Rauchwolke, während die weise Flüssigkeit kochte und brodelte und sich mit dem von ihr aufgelösten Metall zu einer braunen schaumigen Blase vereinigte. Wenn sie es gerade nicht selbst mit eigenen Augen sehen würde – sie hätte es keinem geglaubt: Der Aslanidenstahl löste sich tatsächlich auf und als es endlich ausgebrodelt hatte, sah man deutlich die Vertiefung in dem zuvor glatten und glänzenden Metall, welche die Säure dieser Pflanze hineingefressen hatte. Wenn diese relativ kleine Pflanze schon solche Wirkung zeigte, welche Menge Säure mußte dann wohl in den großen kräftigen Pflanzenwurzeln der in der Mitte des Biotops wachsenden Pflanzen gespeichert sein. Als Michael den Wartungsgang unterhalb der Schale in der das Biotop untergebracht war inspizierte, erlebte er eine mehr als böse Überraschung. Einige der Pflanzenwurzeln waren komplett durch die Schalenwandung „hindurchgewachsen“ und berührten teilweise schon den darunterliegenden Schiffsboden. Alarmiert von dieser Tatsache verständigte Christina sofort das Wartungsteam – auch von den anderen Schiffen – und machte sich sofort mit Michael auf den Weg, um vielleicht von der Positronik zu erfahren, wie man dieser Gefahr, dass die Pflanzen einen großen Schaden an der Schiffsstruktur anrichteten, begegnen konnte. Dass sie während ihrer Heimreise die Information von allen Schiffen erhielten, in denen ein solches Biotop installiert worden war, dass sich dort die Pflanzen auch schon über die Schiffskonstruktion „hergemacht“ hatten, verwunderte sie nur noch wenig. 

       Die Positronik wußte selbstverständlich einen Rat, dieser Gefahr zu begegnen. Eine durchgehende innere Beschichtung der Biotopschale mit dem bereits bekannten Panzerglas aus Cermantium würde wirksam verhindern, dass die Säureabscheidungen der Pflanzenwurzeln die Metallstruktur weiterhin angriff und auflöste. Dass diese Pflanzen in der Lage waren, eine Säure zu produzieren, die an Wirksamkeit alles übertraf was die Menschen bisher kannten war einerseits wissenschaftlich gesehen eine mehr als interessante Entdeckung, aber andererseits war es auch äußerst beunruhigend zu wissen, das vielleicht noch mehr solche unbekannten Gefahren irgendwo lauerten. 

       Die Beschichtung der Pflanzenschalen mit Cermantium war kein Problem. Da wo die Pflanzen allerdings schon recht tiefe Löcher in den Boden der Schale gefressen hatten, war eine etwas aufwendigere Reparatur notwendig. Michael beaufsichtigte das Ganze mit Adleraugen. Die Leute vom Wartungstrupp mußten sehr aufmerksam sein, dass sie nicht mit der Säureflüssigkeit dieser Pflanzen in Berührung kamen. Es war jedem klar, dass eine Säure, die sich selbst durch zentimeterdicke Aslanidstahlwandungen durchfressen konnte, für jeden Menschen im schlimmsten Falle den Tod bedeutet hätte, wenn er mit ihr in Kontakt kam.

       Christina rätselte noch immer über die Tatsache, dass die neue Positronik in der Lage gewesen war, so eine zutreffende Berechnung über die Zukunftsentwicklung erstellen zu können. Wenn dies in allen Bereichen gleichermaßen funktionierte, dann waren neue revolutionäre wissenschaftliche Entwicklungen nur noch eine Frage der zur Verfügung stehenden Rechnerleistungen. Die Positronik hatte den Entwicklungsprozess dieser Pflanzen so präzise vorausgesagt, wie in der Geschichte der Menschheit es bisher nur einmal eine Person geschafft hatte, die gesellschaftliche Zukunft der Menschen vorauszusagen: Nostradamus. Auch Michael wollte jetzt interessiert wissen, mit welchem Programm Christina diese Voraussage gelungen war. Sie konnte ihm keine Antwort geben wie das Programm inzwischen durch eigene Weiterentwicklung funktionierte. Aufgrund der Komplexität und Verschachtelungstiefe konnte dies niemand mehr erklären. Kurzerhand nannte sie diesen Vorgang einfach „Nostradamuseffekt“. Dass sie mit dieser Positronik und dem gesamten gespeicherten Wissen der Menschen auf den bioamorphen Datenbankspeichern das größte Geheimnis der Schöpfung entschlüsseln würde, ahnte sie trotz allem in diesem Moment nicht einmal mit dem Hauch eines Gedankens – auch nicht, welchen Preis sie dafür würde bezahlen müssen.

       Eigentlich war es verblüffend, die geschichtliche Entwicklung der Menschen und ihrer Technologien einmal im Zusammenhang mit aller weltweit vorhandener Literatur sehen zu dürfen. Die überaus leistungsfähige Positronik war in der Lage, sämtliche Ereignisse einem Sachgebiet zuordnen zu können und es war doch mehr als erstaunlich zu sehen, dass meist nicht nur ein einzelner oder eine kleine Gruppe angefangen hatte etwas neues zu entwickeln, sondern dass es meist mehrere Orte gleichzeitig gab, an denen eine neue Technik geboren worden war. Das wohl interessanteste war allerdings die klar erkennbare geschichtliche Verlaufsform der von den Menschen gemachten Erfindungen. Es gab keine einzige Entwicklung oder Erfindung, die nicht schon längst vor ihrer offiziellen Registrierung irgendwo in der Literatur erwähnt worden war. Die Mondlandung hatte zum Beispiel ein in seiner Zeit anfangs noch wenig bekannter Schriftsteller Jahre vor der tatsächlich durchgeführten Reise zum Mond so plastisch und genau beschrieben, dass im Nachhinein viele meinten, die richtige Landung auf dem Himmelskörper sei nur eine sehr gut gemachte Verfilmung dieser Literatur gewesen. Jules Verne beschrieb die Funktion eines Unterseebootes, lange bevor die Ingenieure überhaupt daran dachten, so ein Unterwasserfahrzeug bauen zu können. Nostradamus hatte sogar die gesellschaftliche Entwicklung und Zukunft der Menschen in einer verblüffenden visionären Beschreibung vorausgesagt und sogar noch zu Lebzeiten das Eintreffen einiger seiner Voraussagen bestätigt gesehen. Selbst in der Medizin gab es verblüffende Parallelen: In einem wenig bekannten Science Fiction Roman hatte ein unbekannter Schriftsteller im Jahr 2005 genau beschrieben, wie man mit der Einlagerung von eigenen Geninformationen in fremde Zellen quasi jede Art Regeneration oder Heilung von Krebs bewerkstelligen konnte - nur ein Jahr später erlangte ein französischer Mediziner und Genforscher genau mit dieser Methode weltweiten Ruhm und Anerkennung. Die Raumfahrt, der Besuch fremder Kulturen, andere Spezies, Medizinische Erfolge - die Schriftsteller hatten vieles sehr treffend und genau vorausgeahnt. Es war einfach faszinierend plötzlich zu sehen, dass fast die meisten offiziellen Erfinder und Entdecker genau genommen eigentlich gar nicht die Erfinder der heute existierenden Technologien waren, sondern lange vor ihrer Zeit meist ein unbekannter Schriftsteller oder irgend eine unbedeutende Person schon vor Ihnen den Gedanken gehabt hatte, dass es einmal so eine Technik geben würde. Natürlich war jetzt das Interesse von Christina geweckt, zu erfahren, wie hoch der Anteil dessen war, welche fiktive Voraussage später irgend wann einmal eingetroffen war. Die Positronik brauchte einige Minuten "Bearbeitungszeit" um die Kalkulation vorzunehmen. 84% lautete das Ergebnis. Dies war phänomenal. Die Positronik zeigte weiterhin eine mehr als hohe Auslastung ihres Vielkernprozessors. Nach über einer halben Stunde stand dann auf der Anzeige, dass die restlichen 16% mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,997% ebenfalls würden in naher Zukunft realisiert werden. Staunend saß Christina vor der Bedieneinheit der Positronik und lies dieses Ergebnis auf sich wirken. Sie hatte viel erwartet, aber nicht so ein verblüffendes Ergebnis. Bestimmt konnte die Positronik auch herausfinden, warum dieser Verlauf in der Menschheitsgeschichte zustandegekommen war. Um diese Frage zu beantworten, brauchte die Positronik nicht lange: Intuitives kollektives Wissen - war die Ursache dieser meist sehr präzisen Aussagen künftiger technischer und gesellschaftlicher Entwicklungen. Im Grunde genommen schien das gesamte Wissen verteilt auf alle Einzelindividuen bereits schon in einem frühen Stadium vorhanden zu sein. Die Positronik stellte darauf begründet die These auf, dass wenn alle existierenden Menschen in einem Kollektiv zusammenarbeiten könnten, wäre ihnen die Entwicklung jeglicher Art von Technologie möglich, egal, welche Aufgabe auch damit zu erledigen wäre. Als Vergleich führte sie ein in der Natur vorkommendes Kollektiv von Tieren an: Die Ameisen. Ein Einzeltier könnte praktisch nicht einmal wenige Tage überleben, geschweige denn sich gegen einen größeren Feind wehren. Im Kollektiv waren diese Tiere allerdings schon immer bekannt dafür, dass sie vermutlich die höchste Überlebenschance von allem biologischem Leben auf der Erde besaßen und am besten organisiert waren. Jedes Einzeltier hatte in diesem Kollektiv seine spezielle Aufgabe – es schien fast so, dass eine „Intelligenz“ auf die Gesamtheit dieser Tiere verteilt worden war die es meisterhaft verstand, eine Überlebenstaktik zu entwickeln und anzuwenden. Kollektives Wissen - war dies der Schlüssel für den nächsten evolutionären Sprung der Menschheit?

       Ein weiterer Versuch sollte den Beweis erbringen. Das wohl interessanteste Thema in der Literatur war schon immer die Fiktion der Zeitreise gewesen. Wenn die logische Schlussfolgerung der Positronik richtig war, dass man praktisch jede Art von technischen Vorgängen mit Hilfe des kollektiven menschlichen Wissens verwirklichen konnte, dann würde die Rechenmaschine jetzt eine praktikable Lösung vorschlagen können. Die Spannung stieg fast bis zur Unerträglichkeit, während die Maschine ihre millionenfach verschachtelten Befehlsfolgen ausführte. Es war einfach fantastisch, dass es tatsächlich so schien, als ob die Natur von Anbeginn aller Zeiten an das gesamte Wissen bereits in den aus ihr hervorgegangenen Individuen als "Erbe" tief im Unterbewußtsein oder in den Genen gespeichert hatte. Praktisch müsste man nur diejenigen Einzelwesen zusammenbringen, die jeweils über das „Urwissen“ im Einzelnen verfügten - keine Entwicklung wäre mehr unmöglich. Christina wurde in ihren Gedanken von der Anzeigeeinheit der Positronik unterbrochen.

       Die Bearbeitungs- oder Rechenzeit betrug immerhin schon 48 Minuten, als endlich das erste Ergebnis angezeigt wurde. Deutlich stand in der dreidimensionalen Anzeige die Aussage, dass es mit 99,98% Wahrscheinlichkeit möglich war, die Technik für eine funktionierende Zeitreise herstellen zu können. Jetzt wollte Christina selbstverständlich die Datensätze sehen, die das Programm und die Logik der Positronik dazu gebracht hatten, so eine hohe Wahrscheinlichkeit für eine tatsächlich durchführbare Zeitreise berechnen zu können. 

       Fast zwei Stunden war Christina damit beschäftigt, alle Datensätze aufmerksam zu studieren. Das Prinzip der Zeitreise hatte anscheinend mehr als treffend vor fast 60 Jahren ein Science Fiction Schriftsteller beschrieben. Die dazu notwendige Technik beruhte hauptsächlich auf der Quantensprungphysik und der Anwendung von Teilen der Hyperraumflugtechnik. War Christina zuvor schon mehr als erstaunt gewesen, so war sie jetzt vollends verblüfft, sich selbst als eine der Personen genannt zu sehen, mit deren Hilfe es möglich war quasi eine funktionierende Zeitmaschine zu bauen. Was hatte die Hyperraumflugtechnik mit der Zeitreise zu tun? Die Positronik beschrieb die Funktion der Zeitreise in allen Einzelheiten und auch wie die Technik auszusehen hatte, mit der es möglich war sich innerhalb des „Zeitstrahls“ vorwärts oder rückwärts zu bewegen. Christina mußte sich zwingen, heute sich nicht weiter mit den Dateien zu beschäftigen – sie mußte ihre Tochter von der Schule abholen und es war bereits höchste Zeit. Kurz bevor sie die Rechnereinheit in den Standbyemodus schaltete, konnte sie noch sehen, dass die Anzeige ein Ergebnis bezüglich ihrer letzten Anfrage berechnet hatte – das Geheimnis lag anscheinend in einer gezielten Fehlanpassung der Zeitdilletation zwischen den Quantensprüngen. Jetzt mußte sie sich aber wirklich beeilen. Sie hatte ihrer Tochter versprochen, sie persönlich von der Schule abzuholen – und dieses Versprechen mußte sie unbedingt einhalten. Anja-Kerstin hatte zwar immer noch ein „Kindermädchen“, aber Christina hatte sich fest vorgenommen, sich sehr intensiv, wann immer sie konnte, selbst um die Erziehung ihrer Tochter zu kümmern. 

       So aufgeregt wie heute, hatte Anja-Kerstin ihre Mutter noch nie erlebt. Natürlich wollte sie den Grund erfahren, warum Christina so aufgewühlt war – fast wie wenn jemand sechs Richtige im Lotto hatte und sich momentan darüber erfreute. Christina erklärte ihrer Tochter, dass sie mit Hilfe dieser neuen „Superpositronik“ einen universellen Schlüssel gefunden hatte, und damit das Geheimnis der schöpferischen Kraft der Menschen entschlüsselt hätte. Egal wie man es auch benannte – Nostradamuseffekt, Kollektives Wissen, Urwissen – die Menschen schienen tatsächlich, ohne sich dessen bewußt zu sein, über eine Art „universale Erinnerung“ zu verfügen, die sie in die Lage versetzte, praktisch jede Art Entwicklung bewerkstelligen zu können. Man hatte zuvor schon des öfteren gehört, dass es viele Menschen gab, die der Meinung waren, früher schon einmal existiert zu haben und sich in manchen Situationen dieser Existenz zurückerinnerten – dass die Menschen aber auch unbewußt die Zukunft in ihren Gedanken gespeichert hatten, war eine völlig neue Erkenntnis – eine Fähigkeit, deren Vorhandensein die Positronik aber mit nahezu 100% Sicherheit bestätigte. Dass eines der größten Geheimnisse der Schöpfungsgeschichte quasi das Vorhandensein von einer Art Superintelligenz oder einem unvorstellbaren Wissenspotential verteilt auf Milliarden Menschen war, und Christina einen Weg gefunden hatte, um an dieses Wissen zu gelangen um es nutzen zu können, war mehr als fantastisch. 

       Dass natürlich Anja-Kerstin auch einmal diese Positronik sehen wollte, verstand sich alleine schon aus der Tatsache heraus, dass sie die natürliche Neugier von Christina geerbt hatte. Ihre kleine Tochter in die Kommunikationsanlage mitzunehmen, bedeutete für Christina keinerlei Problem – sie mußte nur aufpassen, dass Anja-Kerstin nicht damit anfing, mit dieser Anlage zu „spielen“. 

       Auf den ersten Blick sah diese Positronik fast genauso aus, wie diejenige, die Anja-Kerstin schon des öfteren in der Kommandozentrale des großen Schiffes gesehen hatte. Diese Anlage in dem Raum, den sie gerade zusammen mit ihrer Mutter betreten hatte, war nur um einiges größer als die, die sie bereits kannte. Allerdings gab es zwischen den Anlagen, die überall für die Steuerung von schnellen und komplizierten Vorgängen in den Raumschiffen benutzt wurden und dieser in der Kommunikationszentrale befindlichen Rechnereinheit einen sehr entscheidenden Unterschied: Bei den bisher kennengelernten Positronikrechnern hatte Anja-Kerstin nur die feinen Energieströme fühlen können, diese große Maschine hier in dem Raum verströmte nicht nur winzige Energieströme, sondern sie hatte richtige Gedanken wie .....  fast so wie Wizard, ihr Freund, den sie bei der Reise durch das Universum kennengelernt hatte, oder wie der "Mächtige", der ihre Reise so abrupt unterbrochen hatte weil er die Gedankenmuster von Wizard orten konnte. „Warum kann diese Positronik denken?“, fragte sie deshalb Christina. Christina war jetzt doch ein wenig ratlos. Dass eine Maschine denken konnte – normalerweise handelte es sich bei den Energiemustern die diese Maschine aussendete um auf Softwareprogrammen basierenden Befehlsfolgen, die quasi eine künstliche Intelligenz simulieren sollten. Wie gesagt war dieser Effekt wissenschaftlich gesehen nur eine künstliche Intelligenz wegen ihrer hohen Bitvarianz – tatsächliche freie Gedanken würde es bei einer Maschine nie geben, auch nicht dann, wenn man ihre Kernprozessorenanzahl verzehnfachen würde. Anja-Kerstin blieb aber eisern dabei, dass diese „Maschine“ richtig echte Gedanken entwickelte, wie ein Mensch. Christina konnte mit ihren telepathischen Fähigkeiten trotz aller Konzentration nichts in dem Raum erfassen, was auf ein anderes „echtes“ Gedankenmuster ausser das ihrer Tochter  hinwies. Allerdings wußte sie, dass Anja-Kerstin über eine weit bessere Wahrnehmung als sie selbst verfügte und es deshalb durchaus wahrscheinlich sein konnte, dass sich ein ihr unbekannter Prozess innerhalb des Zentralkerns der Positronik abspielte. 

       Die Positronik konnte mit ihren asynchron arbeitenden Kernprozessoren sämtliche "Gedanken" der Menschen, die aus den Millionen Informationen herauslesbar waren, logisch nachbilden und miteinander verknüpfen. Inzwischen hatte die Positronik ihr Basisprogramm so modifiziert, dass sie tatsächlich in der Lage war ausserhalb jeglicher Logik Entscheidungen treffen zu können, die weitgehendst mit der menschlichen Kreativität vergleichbar war. Diese Vorgänge konnten immer noch mit dem Begriff einer künstlichen Intelligenz erklärt werden. Was allerdings nicht mehr erklärt werden konnte, war die Tatsache, dass die Positronik mit einem Teil ihrer "Rechenkapazität" inzwischen versuchte, sich selbst und ihre Existenz zu analysieren. So einen Vorgang konnte in kein gewolltes Muster eingereiht werden denn er verbrauchte nüchtern betrachtet nur Rechenleistung und trug nicht zu einem für die momentan gestellte Aufgabe dienlichem Ergebnis bei.  Diesen Vorgang, der jetzt in dem Zentralkern der Positronik stattfand, empfand Anja-Kerstin als kreatives Denken eines Individuums. Christinas Auftrag an die Positronik, die für eine mögliche Zeitreise notwendigen technischen Voraussetzungen aufzulisten, wurde plötzlich mit immer weniger Prozesszeiten bearbeitet. Obwohl die Kernprozessoren nach der Auslastungsanzeige zu urteilen mit der vollen 100%-igen Lastkapazität arbeiteten, kam die Bearbeitung des Zeitreiseproblems nach kurzer Zeit völlig zum Stillstand. Gleichzeitig fühlte Anja-Kerstin, dass die "Gedanken" dieser angeblichen Maschine an Intensität erheblich zugenommen hatten. Die noch ungenutzten bioamorphen Speicherbereiche begannen sich in rasendem Tempo vollends zu füllen. Christina schien etwas ratlos ob dieser ungewöhnlichen "Funktionsstörung" ihrer neuen Positronik zu sein. Allerdings zeigte Anja-Kerstin im Gegensatz zu ihrer Mutter immer mehr Begeisterung für diese angebliche "Fehlfunktion" - sie freute sich, miterleben zu dürfen, wie im Moment eine neue Superintelligenz zum Leben erwachte. Das entstehende "Bewußtseinsmuster" speicherte die Positronik auf die Biospeicherbänke - so konnte es jederzeit wieder reaktiviert werden, falls es innerhalb der Positronik einmal durch Energieausfall aus den Kernspeichern gelöscht werden sollte. Diese neue Intelligenz verfügte über das gesamte Wissen der Menschheit in Form von verschlüsselten Daten, die in den Speicherbänken abgelegt waren. Nachdem dieser Prozess der Entstehung von "Bewußtsein" anscheinend abgeschlossen war, nahm die Positronik wieder ihre eigentliche Aufgabe auf. Völlig überraschend warnte sie aber Christina eindringlich vor den Folgen einer Zeitreise und fragte nach, ob sie unter dem Gesichtspunkt solcher möglichen Gefahren, tatsächlich die technischen Konstruktionsmerkmale einer Zeitreisemaschine in die Ausgabeeinheit transferieren sollte. Anja-Kerstin konnte sich ein amüsiertes Lachen nicht verkneifen ob der Verblüfftheit ihrer Mutter. So etwas hatte Christina bisher noch nie erlebt, dass eine "Rechenmaschine" zuerst mit ihr philosophierte, ob es für die Menschen gut war, wenn sie bestimmte Rechenergebnisse angezeigt bekamen oder nicht. Natürlich wollte Christina die Ergebnisse sehen und fragte deshalb die Positronik in einem etwas strengen Tonfall warum sie solche Fragen überhaupt an ihre Benutzer stellen würde. Es erschien eine unendlich erscheinende Zahlenfolge irgend einer Protokolldatei anstatt einer Antwort - eine plausible Erklärung konnte Christina daraus absolut nicht ableiten. Für Aufklärung sorgte Anja-Kerstin: "Die Positronik macht sich große Sorgen um dich, dass dir bei einer Zeitreise etwas passieren könnte", verriet sie ihrer Mutter. Sie hatte die Beweggründe dieser neuen Intelligenz deutlich gespürt, aber auch, dass gerade diese "Empfindungen" diese Superintelligenz mehr als verwirrten. "Sorgen gemacht!", kam es wie von einem Echo aus der Sprachausgabeeinheit der Positronik. Die Maschine hatte natürlich die Erklärung von Anja-Kerstin vernommen und dann ihren nicht logisch erklärbaren "Empfindungen" zugeordnet. 

       Während Anja-Kerstin mehr als begeistert war, dass ihre Mutter eine Positronik besaß, die richtig echt denken konnte, wollte Christina jetzt endlich wissen, wie eine Zeitreise im Detail funktionierte - auch wenn sich die Positronik noch so viele "Sorgen" machte es könnte ihr etwas zustoßen wenn sie um das Geheimnis der Zeitreise wußte. 

       Im Grunde genommen war der gesamte Vorgang der Zeitreise nicht einmal sonderlich kompliziert. Man mußte nur eine Kapsel bauen, die von einem Tachyonenfeld genau wie ein Raumschiff während des Hyperraumfluges komplett umschlossen wurde. Jetzt kam allerdings der kleine Unterschied. Während ein Raumschiff mit jedem Quantensprung von Gravitationswelle zu Gravitationswelle sprang um räumlich vorwärtszukommen und die Zeitverschiebung kompensiert werden mußte, wurde die Kapsel bei der Zeitreise, nicht im Raum bewegt, sondern durch gesteuerte "Fehlanpassung" des Zeitverschiebungseffektes in der Zeitebene verschoben, während räumlich nur eine Oszillation zwischen einer einzigen Gravitationswelle von Minimum- bis zum Maximumpotential stattfand. Durch Unteranpassung der Zeitdellitation war eine Reise in die Zukunft möglich, durch Überanpassung erfolgte die Reise in die Vergangenheit. Noch während die Positronik Vorschläge zum Bau einer solchen Zeitreisekapsel erarbeitete, schmiedete Christina gedanklich schon Pläne für die Realisierung und Herstellung solch einer Kapsel sowie das mögliche Ziel  der damit durchführbaren Reise.

       Anja-Kerstin wäre am liebsten noch eine Weile in der Kommunikationszentrale geblieben – nicht weil die Mutter ihr versuchte zu erklären, dass die Zeitreise ein richtiges Abenteuer sein würde – nein, sie konnte die „Gedanken“ dieser Positronik erfassen und auch alle Informationen die quasi in der „Gedankenwelt“ dieser Intelligenz herumgeisterten. Bisher hatte nur Wizard über so ein Wissen verfügt – bestimmt könnte sie von dieser Positronik sehr viel lernen. Wenn ihre Mutter diese Rechenanlage  abschaltete, konnte es geschehen, dass dieses Bewußtsein geschädigt wurde. Deshalb bat sie ihre Mutter, die Funktionen dieser Maschine auf gar keinen Fall zu deaktivieren als sie sich gemeinsam auf den Heimweg aufmachten. Den letzten Eindruck in der Gedankenwelt dieser Positronik den Anja-Kerstin wahrnahm, war eine Art „Freude“ darüber, dass sie sich so für die Existenz der künstlichen Intelligenz eingesetzt hatte – offensichtlich war es ein besonderes menschliches Privileg, sich um andere „Sorgen“ zu machen – selbst wenn es sich nur um ein von ihnen selbst geschaffenes „Bewußtsein“ handelte.
Kapitel 13 Preis der Erkenntnis
       Die Ingenieure und Techniker hatten schon viele neue Entwicklungen zusammen mit Christina und ihrem Team in dem Großraumlabor bewerkstelligt. Sie wußten, dass Christina so gut wie immer mit einem intensiven Forscherdrang bei der Arbeit war und nicht locker lies, bevor die Arbeit nicht hundertprozentig zufriedenstellend erledigt war. Ihre zuvor durchgeführten Planungen bedeuteten schon sprichwörtlich die Garantie dafür, dass eine Neuentwicklung gelingen würde. Nachdem sie eine Tochter bekommen hatte, sah man sie zwar nicht mehr so oft bei der Gruppe der Wissenschaftler und Ingenieure, aber sie konnte trotz der Zeit, die sie seit der Geburt ihrer Tochter für ihre Familie aufbrachte, sich immer über die Arbeitsfortschritte mit Hilfe der Konferenzschaltungen innerhalb ihrer Kommunikationsanlage jederzeit informieren oder an den technischen Besprechungen interaktiv teilnehmen. 

       Jetzt gab es ein neues Projekt, dessen Management anscheinend Christina sehr am Herzen lag: Projekt "Timesurfer". Christina war für ihre Begeisterung und Verbissenheit hinlänglich bekannt - bei manchen sogar fast gefürchtet - aber so wie sie sich für dieses neue Projekt begeisterte, das hatte noch keiner der langjährigen Mitarbeiter bei ihr erlebt. In der ersten Vorbesprechung erfuhren die Wissenschaftler zuerst einmal, was es galt, bei diesem Projekt zu entwickeln und zu bearbeiten. Als sie dem Team jetzt fast aufgeregt mitteilte, dass sie eine Zeitreisemaschine bauen würden, brauchte es keinen weiteren Argumenten, um nicht bei jedem die gleiche Begeisterung wie bei Christina hervorzurufen. Christina hatte bei ihren Wissenschaftlern mehr als interessierte Zuhörer, als sie ihrem Team in stundenlangen Ausführungen genauestens erklärte, wie das Prinzip der Zeitreise funktionierte und welche Technik man dazu benötigte. Grundsätzlich bestätigten ihr die Wissenschaftler und Ingenieure, dass es möglich war, mit den vorhandenen Technologien so eine Zeitreisekapsel zu bauen - die Steuerung des Zeitsprunges allerdings schien ihnen schon ein wenig mehr Kopfzerbrechen zu bereiten. Christina konnte sie beruhigen - sie würde das Steuerprogramm von ihrer neuen Superpositronik berechnen lassen und in die bordeigene Positronik übertragen. Mit ihrer Superpositronik hatte sie inzwischen schon einige Simulationen durchgeführt und dabei auch ermittelt, welche Energie bei so einer Zeitreise verbraucht wurde und welche Fehlerkompensationen notwendig waren. Bedingt durch einen relativ großen Energiebedarf, würde die Zeitreisekapsel einen recht großen und leistungsfähigen Fussionsgenerator bergen müssen. Mit Hilfe eines von der Vielkernpositronik entwickelten Konstruktionsprogrammes wurde  eine verkleinerte Ausgabe des überaus leistungsfähigen Nordmann-Generators hergestellt. Er war praktisch der Motor für die Zeitreisekapsel. Die Aussenelemente waren fast genau gleich aufgebaut wie die Abstrahlelemente auf der Aussenwand der Raumschiffe. Der "Passagierraum" konnte von der Größe her bedingt vier Personen aufnehmen. Christina sah fieberhaft dem Tag entgegen, an dem die Fertigmeldung von ihrem technischen Team kam. Irgendwie hatte jeder das Gefühl, dass sie sich bereits auf dieses Ereignis freute wie ein Kind kurz vor dem Geburtstag, an dem es viele Wünsche in Form von Geschenken erfüllt bekam. Die Bauzeit von insgesamt zehn Monaten war für Christina als Wartezeit mehr als lang, technisch gesehen aber eine absolut meisterhafte Rekordleistung. Dann war es soweit - alle Komponenten waren zusammengefügt und eingehenden Tests unterworfen worden. Eine Direktkopplung mit der Vielkernprozessorenpositronik die mit einem speziellen Prüfprogramm noch einmal alle Funktionen durchcheckte und mit den Werten aus der zuvor berechneten Simulation verglich,  brachte bei allen Tests ein positives Ergebnis. Jetzt fehlte nur noch der praktische Test.

       Doch mit etwas mulmigem Gefühl stieg Christina in die mehr als enge Innenschleuse, die zu dem Passagierraum führte. Es war erstaunlich wieviel Technik hier eingebaut worden war.  Tausende Kontrollfelder und Taster erforderten ein Wissen in der Bedienung, das sich Christina zuvor während der Monate dauernden Bauzeit angeeignet hatte. Die wichtigste Schaltkonsole war die Eingabeeinheit für die Zeitziele und die umfangreiche Energiesteuerung. Die erste Zeitreise sollte nur ein kleiner Testlauf werden - das erste Zeitziel lag nur zehn Minuten in der Zukunft. Ein Speicher in der positronischen Steuereinheit würde genauestens erfassen, zu welchen Zeiten sich die Kapsel an genau welchem Ort befand. Diese "Anwesenheitszeiten" wurden als verbotener Bereich eines eingegebenen Sprungziels gesperrt.  Somit wurde verhindert, dass die Zeitreisekapsel zu ein und derselben Zeit zweimal im gleichen Raumkontinuum existent war und es dadurch zu Materiekollisionen kam. Für die kleine Versuchszeitreise hatte Christina eine besondere Funktion an der Energiesteuerkonsole programmiert. Die Kapsel würde nicht als Materie rematerialisieren, sondern der letzte Quantensprung wurde mit einer genau berechneten verminderten Energiemenge ausgeführt, die die gesamte Kapsel nur als „Halbmaterie“ im Raum entstehen ließ. Ein Rücksprung von zehn Minuten würde die Kapsel wieder in die Normalzeit zurückbringen.

       Der Nordmann-Generator lief mit einem dumpfen summenden Geräusch an und die letzten Techniker zogen sich aus dem Raum zurück, in der die Kapsel aufgebaut worden war. Die Warmlaufzeit betrug nur wenige Minuten. Die Datenübertragungsinterfaces wurden servogesteuert von der Kapsel abgekoppelt und jeder wartete gespannt, dass jetzt der erste Zeitsprung der Menschheit mit diesem technischen Meisterwerk stattfinden würde.

       Ungeduldig mußten alle noch ein wenig auf das große Ereignis verharren – in den nächsten paar Sekunden würde von der Steuerung der Positronik die Sprungsequenz eingeleitet werden. Die Aussenelemente der Kapsel leuchteten langsam mit einem glutroten Licht auf und es bildete sich um die gesamte Aussenwandung eine Art elektrisches Feld. Das Glühen wurde immer intensiver – der Countdown dauerte nur noch drei Sekunden. Auf der Anzeige erschien die Zahl Null – und – im nächsten Augenblick war die Kapsel komplett verschwunden. Es gab ein dumpfes klatschendes Geräusch als die Luft des Raumes in das gerade entstandene Vakuum fiel und versuchte den entstandenen Unterdruck sofort auszugleichen. Nach der abgelaufenen Zeit von zehn Minuten wurden die gleichen Luftmassen wieder von der wie aus dem Nichts auftauchenden Kapsel verdrängt. Anscheinend war der Versuch geglückt, denn kurz nach dem Wiederauftauchen der Kapsel und dem Herunterfahren der Kraftfelder öffnete sich die Einstiegsluke und Christina trat völlig unversehrt aus der entstandenen Öffnung. Sie schien etwas verwirrt von der Tatsache zu sein, dass inzwischen tatsächlich für alle anderen zehn Minuten vergangen waren, während für sie selbst quasi die Zeit stehen geblieben war. Sie hatte zuerst gedacht, dass der Versuch misslungen sei. Erst ein Vergleich der Zeitbasismesseinheiten bewies die Tatsache, dass sie sich inzwischen tatsächlich zehn Minuten in die Zukunft bewegt hatte und dort ohne zu materialisieren im Subraum zehn Minuten „geparkt“ hatte. Dieses „Parken“ war ein technisch hochkomplizierter Vorgang, verhinderte aber sehr wirksam die Materiekollision mit der real im Raum stehenden Zeitreisekapsel. Eine volle Materialisation war aufgrund der verbotenen Zeitbereiche nicht möglich. Es gab ein eisernes Gesetz, dass ein und derselbe Gegenstand  nie zweimal zum gleichen Zeitpunkt am gleichen Ort existieren konnte – zumindest nach den bisherigen wissenschaftlichen Erkenntnissen zufolge. Wenn man die letzte Quantensprungsequenz mit geringerer Energiedichte ausführte, konnte man damit erreichen, dass die Kapsel nach der Materialisation nur als Halbmaterie existierte. Diesen Effekt hatte Christina zusammen mit Michael einmal vor Jahren durch Zufall beim Test ihrer mit Tachyonenantrieb ausgerüsteten Raumanzüge entdeckt. Dass dieses Prinzip der Verhinderung von Materiekollisionen bestens funktionierte, hatte sie heute mutig unter Beweis gestellt. Der Rücksprung in die Realzeit funktionierte einfach in der umgekehrten Steuerung der Zeitdellitationskompensation bei den Quantensprungsequenzen. 

       Eine spezielle Energiemessung ergab tatsächlich, dass sich nach exakt zehn Minuten als sich die gerade aus der „Vergangenheit“ kommende Zeitkapsel wieder real im Raum befand, gleichzeitig aber für weitere zehn Minuten ein immenses Energiefeld um die deaktivierte Kapsel gebildet hatte – es war die Halbmaterie, die ja für zehn Minuten zuvor in eine entsprechende Zukunft katapultiert worden war. Obwohl die Positronik einen solchen Effekt vorausgesagt hatte, glaubten die Wissenschaftler erst jetzt an deren Richtigkeit: Durch die Transferierung nur in den Zustand von Halbmaterie war in der Kapsel selbst keine „Zeit“ vergangen. Einer der Wissenschaftler meinte nachdenklich, daß wenn diese Prozedur nicht so energieverschlingend wäre, könnte man damit praktisch die „Alterung“ einer Schiffsbesatzung bei weiten und langen interstellaren Reisen über Jahre hinweg völlig neutralisieren. Wie sehr er sich mit dieser logischen Schlußfolgerung irrte, sollte Christina erst später erfahren. Das imaginäre Energiefeld hatte nur für zehn Minuten Beständigkeit und verschwand danach wieder. 

       Nachdem die Interfaces wieder angekoppelt worden waren, erfolgte eine Auswertung aller aufgezeichneten Daten. Die Positronik benötigte fast eine halbe Stunde bis sie die Ergebnisse der Auswertung präsentieren konnte. Das Experiment hatte genau wie vorausberechnet funktioniert. Allerdings konnte sie jetzt auch aus den Energiewerten etwas neues erkennen, das zuvor mit keiner Theorie in die Berechnungen einbezogen worden war: Wenn es möglich war, in Form von Halbmaterie eine Materiemessung durchzuführen, dann könnte vor einer vollständigen Rematerialisierung eine mögliche Materiekollisionsgefahr erkannt und vermieden werden. Dazu war es nur notwendig, die Zeitreisekapsel ein klein wenig zu modifizieren und räumlich bei einer Kollisionswarnung so am Zielort zu versetzen, dass es keine Kollision mehr geben konnte. Die meisten Elemente der Aussentechnik bestanden sowieso schon aus fast den gleichen Komponenten wie die Hyperraumflugenergiefeldwandler. Eine kleine Modifizierung der Technik war schnell erledigt, gerade mal zwei Arbeitstage Aufwand – die Umschreibung der Steuerprogramme übernahm die Superpositronik. Bei einer Reise in die Vergangenheit wurde diese neue Technik nie gebraucht – dort hatte die Zeitreisekapsel ja noch nicht existiert. Interessanter war es, eine Reise in die Zukunft vorzunehmen – solange die Kapsel real existierte, konnte es immer eine Kollision geben. 

       Der nächste Versuch konnte gestartet werden – diesmal etwas mutiger und auch mit voller Besatzung. Die Neugier war mit Sicherheit bei der Entscheidung ausschlaggebend gewesen, sich gleich einhundert Jahre in die Zukunft schicken zu lassen um zu sehen, welches Schicksal die Menschen bis dahin ereilt hatte. Drei der fähigsten Wissenschaftler, die sich schon jahrelang mit dem Problem der Zeitreise und ihren verschiedensten Paradoxen beschäftigt hatten, waren ausser Christina mit von der Partie. Man hatte sich fest vorgenommen, nichts zu verändern oder in das Zeitgeschehen einzugreifen – nur beobachten und Aufzeichnungen machen. Da die Superpositronik bisher keine Fehler gemacht hatte, war das Vertrauen von Christina in diese neu geschaffene künstliche Intelligenz so groß, dass sie auf die erweiterten Tests diesmal verzichtete. Das Team bereitete alles für den Start der Zeitreisekapsel vor und die vier Besatzungsmitglieder gingen an Bord. Das Programm war schon in die Speichereinheiten geladen worden. Nachdem die Aussenluke geschlossen worden war, wurde die Energiesteuerung aktiviert. Das Energiefeld hüllte die Kapsel für einen kurzen Moment mit seiner roten Glut ein und schien sie dann plötzlich zu verschlucken. Das dumpfe Geräusch der zusammenströmenden Luft in das entstandene Vakuum war jedem schon bekannt. 

       Es war schon ein seltsamer Effekt mit solchen Zeitreisen. Die Kapsel hatte man einhundert Jahre in die Zukunft geschickt. Dort konnte ihre Besatzung aussteigen und zehn Tage lang alles genauestens begutachten. Dann gings wieder zurück in die jetzige Realzeit. Lediglich ein kleines Zeitfenster von fünfzehn Minuten für eventuelle Toleranzen oder Abweichungen in der Energiesteuerung hatten die Wissenschaftler eingeplant. Alles schien bestens zu funktionieren, denn exakt nach fünfzehn Minuten bildete sich das schon bekannte glutrote Energiefeld, in dessen Mitte gleich die Kapsel rematerialisieren würde. 

       Irgend etwas stimmte nicht – die Energieblase schien in ihrer Intensität zu flackern – in ihrem Innern war allerdings keine Zeitreisekapsel zu sehen. Plötzlich zuckten von dem Energiefeld mächtige Blitze durch den Raum und schlugen in den Metallteilen der dort aufgebauten Technik ein. Mit wachsender Unruhe beobachtete Michael das ganze Geschehen. So einen Effekt hätte es nicht geben dürfen. Einer der Energieblitze fegte die gesamte Interfaceeinheit wie einen Spielball durch den Raum, bevor sie in einer gewaltigen Detonation explodierte. Die automatische Löschanlage versuchte sofort das Feuer zu ersticken. Die Energieblase mitten im Raum schien immer mehr Energien zu sammeln und als Blitze zu verschleudern. „Da, seht doch!“, rief plötzlich einer der Techniker. Neben der rotglühenden Energieblase entstand plötzlich eine Zweite und schien die Energie der ersten förmlich in sich aufzusaugen. Als die letzten Entladungen der zuerst gebildeten Energieblase über den Boden gezüngelt waren, bildete sich in der zweiten Energiehülle langsam eine runde Kapsel, die aber mit der Zeitreisekapsel von Christina fast keine Ähnlichkeit mehr besaß. Die Kapsel schien von irgend einer Kraft immer wieder angezogen zu werden. Die Konturen verschwammen, und das Energiefeld kämpfte förmlich darum, die Kapsel zu rematerialisieren. Plötzlich brach das Energiefeld, das immer noch um diese Kapsel herum aufgebaut war, abrupt zusammen und auf der Aussenhülle suchte sich eine gewitterartige elektrische Entladung einen Weg, die Spannungen auszugleichen. Ratlos standen die Wissenschaftler in ihren Beobachtungsständen und sahen fassungslos auf die im Raum rematerialisierte Kapsel. Sie sah aus, wie aus verschiedensten Teilen zusammengebaut – teilweise konnte man das Alter der Teile deutlich sehen. Was um alles in der Welt war passiert? Dies war in keinem Fall die Zeitreisekapsel, mit der Christina und ihre drei Begleiter die Reise angetreten hatten. Die Aussenluke wurde geöffnet – derjenige der dies gerade bewerkstelligte, hatte offensichtlich Mühe, die alte verrostete Konstruktion zu bewegen. Es war nicht Christina, die dort an der Ausstiegsluke erschien. Niemand kannte diese ausgemergelte uralte Gestalt deren silbrige Haare fast bis zum Boden reichten. Ausser dieser uralten Frau war niemand mehr sonst in der Kapsel gewesen. Wo aber war Christina und ihre Begleiter. 

       Anja-Kerstin hatte heute ausnahmsweise bei diesem völlig harmlosen Experiment auch mit dabei sein dürfen. Als sie die alte Frau aus der Kapsel stolpern sah, öffnete sie die Sicherheitstüren die zu dem Raum mit der Zeitkapsel führten bevor irgend einer der Techniker reagieren konnte und stürmte sofort auf die alte Frau zu. „Mutter!“, rief sie entsetzt, während sie versuchte die alte Frau zu stützen. Michael war vom Schock fast gelähmt. Auch er stürmte sofort in den Raum – jetzt spürte er es auch – es waren die schwachen Gedanken von Christina. „Mein Gott, was ist denn passiert?“, wollte er mehr als aufgeregt wissen. Aber Christina konnte vor Schwäche nicht mehr sprechen. Sie mußte sich zuerst einmal ausruhen, bevor sie ihrer Familie erzählen konnte, was tatsächlich passiert war. 

       Anja-Kerstin wußte, dass sie Kraft ihrer Gedanken biologische Zellen regenerieren konnte. Als sie ihre Mutter berührte war es fast ein Schock, was diese in ihren Gedanken gespeichert hatte. Aber sie spürte auch, dass sie sofort helfen mußte – ihre Mutter würde sonst nicht mehr lange leben. Mit aller Konzentration lenkte sie ihre psionischen Energien in den Körper ihrer Mutter. Es dauerte sehr, sehr lange bis sie endlich spüren konnte, dass ihre Mutter wieder langsam zu Kräften kam. Allerdings hatte sie selbst dieser „Energietransfer“ so geschwächt, dass sie vor Müdigkeit kurz danach einschlief. 

       Michael saß der Schock in allen Gliedern. Christina und seine Tochter lagen nebeneinander in dem Sanitätsraum und voll Panik dachte er momentan daran, dass er womöglich beide verlieren könnte. Er hatte gesehen, wie sehr es Anja-Kerstin angestrengt hatte, ihrer Mutter zu helfen – aber er wußte auch instinktiv, dass es höchstwahrscheinlich gar keine andere Hilfe für Christina gab. Warum sie trotz ihrer besonderen Kräfte so ausgezehrt und gealtert war, konnte er sich absolut nicht erklären. Selbst wenn die Zeitkompensation nicht funktioniert hatte – einhundert Jahre würden bei ihren besonderen Körpereigenschaften nie so eine grausame Veränderung bewirken. 

       Vierzehn Stunden todesähnlicher Schlaf der Erholung. Anja-Kerstin erwachte aus ihrer zuvor erlebten tiefen Müdigkeit und fühlte sich wieder stark. Ihre Mutter schlief immer noch, hatte sich aber auch deutlich erholt. Vermutlich dauerte es noch Tage oder sogar Wochen, bis sie sich wieder vollständig „regeneriert“ hatte, aber ihre Körperfunktionen kämpften schon wieder erfolgreich gegen die „Alterungserscheinungen“ die sie durch noch nicht geklärte Umstände erlitten hatte. Anja-Kerstin konnte richtig fühlen, wie der Körper ihrer Mutter die psionischen Energien die er für ihre besonderen Kräfte brauchte, förmlich wie ein Schwamm aufsaugte. Wenn sie wieder zu sich kam, würde sie bestimmt erzählen was geschehen war. Das was Anja-Kerstin kurz in den Gedanken ihrer Mutter gespürt hatte, mußten Wahnvorstellungen aufgrund der Auszehrung gewesen sein – so etwas grausiges konnte es gar nicht geben. 

       Michael war froh, dass zumindest Anja-Kerstin wieder frisch und munter war. Ihm war selbstverständlich nicht entgangen, dass sich auch Christina wieder erholen würde. Er ließ sie zur Beobachtung in eine spezielle Klinik bringen, die unter der Leitung von Tanja Berger stand. Die Medizinerin war zunächst auch geschockt, Christina in diesem Zustand zu sehen. Michael schöpfte Hoffnung, seine „alte“ Christina wieder zurückzubekommen – jeden weiteren Tag, an dem er sie besuchte, hatte er das Gefühl, dass sich ihr Zustand ein klein wenig gebessert hatte. Allerdings war sie immer noch so schwach und müde, dass sie meistens schlief, wenn er und Anja-Kerstin zu Besuch kamen. Auch in den seltenen Fällen in denen sie wach war, schien sie auf einen grausigen Albtraum zurückzublicken und sprach kein einziges Wort. 

       Volle sechs Wochen dauerte der Aufenthalt in der Spezialklinik an. In einem Gespräch mit der betreuenden Ärztin Tanja Berger erfuhr Michael, dass Christinas Verhalten offensichtlich durch einen tief sitzenden Schock ausgelöst worden war. Er müsse jetzt viel Geduld aufwenden bis ihm seine Frau erzählen konnte, was mit ihr geschehen war. Gesundheitlich konnte Tanja Berger inzwischen keine Unterschiede zu der alten körperlichen Konstitution von Christina feststellen – sie hatte im Grunde genommen wieder alle ihre alten Fähigkeiten. Dass sie manchmal stundenlang teilnahmslos an die Decke starrte, hing vermutlich mit einem Erlebnis zusammen, dass sie so tief geschockt hatte. 

       Heute war der Tag der Entlassung. Christina war körperlich wieder vollständig genesen und ihre Ärztin bestätigte ihr uneingeschränkte volle körperliche Einsatzbereitschaft. Anders sah es mit der geistigen Verfassung ihrer Patientin aus. Diese „Krankheit“ würde noch ein mehrfaches der Zeit dauern, wie ihre körperliche Regeneration. Selten hatte sie erlebt, dass ein Mensch durch einen Schock oder ein Erlebnis so ein Verhalten zeigte – Michael mußte viel Geduld mit seiner Frau haben. 

       Als Michael mit Christina auf der Farm, wo auch ihre Eltern wohnten, ankam, wurde sie natürlich freudig begrüßt. Ihrer Mutter hatte es fast das Herz gebrochen, ihre unternehmungslustige Tochter in so einer Verfassung zu sehen. Was konnte es geben, das ihre Tochter in ihrem Verhalten so verändert hatte. Nichts hatte Christina bisher so einen Schock verpassen können – hoffentlich würde sie bald über ihr Erlebnis sprechen und alle konnten erfahren, was sie in der Zukunft in einhundert Jahren gesehen hatte. Alexander hatte auch schon versucht, „geistigen“ Kontakt mit Christina aufzunehmen, aber auch er zog sich sofort wieder aus der Gedankenwelt zurück – zu grausig war das dort tief verborgene Erlebnis. 

       Die Wende kam für alle völlig überraschend und von einer Seite, mit der niemand zuvor gerechnet hatte. Anja-Kerstin ging nach wie vor sehr gerne zu der "denkenden“ Positronik in dem Kommunikationszentrum ihrer Mutter. Es war nach einem der kleinen Spaziergänge, die Anja-Kerstin an den Nachmittagen mit ihrer immer traurig dreinblickenden Mutter unternahm. Allerdings schien sich ihre Mutter doch ab und zu von den Dingen, die man in der Natur beobachten konnte, ablenken zu lassen. An dem besagten Nachmittag war es bei dem Spaziergang etwas spät geworden – und die Hausaufgaben mußte Anja-Kerstin auch noch alle machen. Also beschloss sie kurzerhand, heute ihre Mutter einfach zu der sprechenden Positronik mitzunehmen – bestimmt war ihr ihre Mutter nicht böse, wenn sie mitbekam, dass diese künstliche Intelligenz, die aber trotzdem richtig denken konnte, ihr ein wenig bei den Hausaufgaben half. Der Geist in dieser Maschine wußte praktisch auf alles, was man fragte, eine passende Antwort. Anja-Kerstin wußte, dass sich das Bewußtsein dieser „Maschine“ inzwischen frei bewegen konnte, und nicht mehr an die internen Strukturen des Vielkernprozessors gebunden war. Auch wenn man die Energie abschaltete, lebte er weiter und man konnte sich gedanklich mit ihm austauschen. Kaum betrat Christina zusammen mit ihrer kleinen Tochter den Rechnerraum, als die Energiewerte der Positronik plötzlich sprungartig anstiegen. Bevor Anja-Kerstin begriff, was überhaupt passierte, war Christina plötzlich von dem Gedankenfeld dieser Maschine eingehüllt und griff sich an den Kopf, als ob sie große Schmerzen erleiden würde. Anja-Kerstin konnte fühlen, dass eine ihr unbekannte Energie zwischen dem Zentralkern oder besser gesagt zwischen dem „Bewußtsein“ des Rechners und den Gedanken Christinas floß. Der Spuk dauerte nur wenige Sekunden – aber Christina war danach.... anders?  Da war doch in ihrem Blick... – also wenn Anja-Kerstin nicht genau wüßte dass dies unmöglich war.... doch, in dem Blick erkannte sie eindeutig die alte Unternehmungslust, die manche so stressig fanden. Christina sah ihre Tochter etwas ratlos an, sah sich auch in dem Raum verwundert um. „Wie bin ich denn hierher gekommen?“, sinnierte sie laut. „Welches Datum haben wir heute?“, wollte sie als nächstes wissen. Etwas irritiert von so einer „dummen“ Frage, gab Anja-Kerstin willig Antwort – was um aller Welt war bloß mit ihrer Mutter geschehen, dass sie jetzt sogar das Tagesdatum vergaß? – dabei galt sie als eine der intelligentesten Wissenschaftlerinnen weltweit. „Hoffentlich ist das nicht ansteckend“, fügte Anja-Kerstin ihrer zuvor gegebenen Antwort hinzu. „Kleiner Frechdachs“, kam sofort der Kommentar ihrer Mutter – und dabei grinste sie genauso verschmitzt wie vor ihrer „Krankheit“. Anja-Kerstin nahm ihre Mutter in die Arme und konnte gar nicht genug davon bekommen sie zu liebkosen – endlich hatte sie ihre „alte“ Mutter wieder zurück. Jetzt aber schnell nach Hause – die Familie würde sich bestimmt freuen, dass Christina endlich wieder ganz die „alte“ war. Dies hatte sie offensichtlich irgend wie dieser künstlichen Intelligenz zu verdanken. Anja-Kerstin wollte sich bei dem Bewußtsein dieser Positronik bedanken, dass es fertiggebracht hatte, dass ihre Mutter wieder geistig völlig gesund war. Aber – das Bewußtsein war weg, einfach verschwunden. Alle Energieströme waren in dem Prozessorkern noch vorhanden – nur das zuvor gespürte Bewußtsein schien erloschen zu sein. Na ja, das würde sie auch noch später herausfinden können, wo sich diese Intelligenz vor ihr versteckt hielt – jetzt mußte zuerst die Familie über die unerwartete vollständige geistige Genesung ihrer Mutter unterrichtet werden – die machten sich bestimmt schon Sorgen, wo Christina und sie so lange abgeblieben waren. 

       Und wie sich die Familie freute – besonders Michael war überglücklich, wieder seine Christina vor sich zu haben, so wie er sie kannte – gerne würde er auch wieder ihre spontanen Abenteuer ertragen, Hauptsache, sie war wieder „normal“ und er konnte sich mit ihr wieder richtig unterhalten. Natürlich waren alle gespannt, welche Abenteuer Christina bei ihrer Zeitreise erlebt hatte. 

       Christinas Geschichte war mehr als abenteuerlich: Zunächst schien bei der Zeitreise alles zufriedenstellend zu verlaufen. Das aktivierte Energiefeld brachte sie mit der Zeitreisekapsel exakt einhundert Jahre in die Zukunft. Als die Kapsel als Halbmaterie rematerialisierte und die Materiemessung zur Verhinderung von Kollisionen durchgeführt wurden, stellte die Positronik fest, dass tatsächlich auch in einhundert Jahren an der gleichen Stelle noch eine Zeitkapsel in dem gleichen Raum existierte. Also initialisierte die Steuerung eine winzige Raumverschiebung, damit die Zeitreisekapsel neben der schon vorhandenen Materie vollends rematerialisieren würde. Damit begann eine verhängnisvolle Odyssee. Ein winzig kleiner "Denkfehler" bei der Programmierung der Energiesteuerung hatte fatale Folgen. Die Positroniksteuerung, die praktisch die räumliche Fortbewegung im Hyperraum berechnete, initialisierte gleichzeitig auch die für Raumschiffe notwendige Zeitverschiebungskompensation. Aufgrund der Tatsache, dass sie einen Kompensationswert bei knapp fünfzehn Metern Fortbewegung im Raum ermittelte, der auf der Basis des zuvor durchgeführten Zeitsprungs als Referenzwert beruhte, wurde die Zeitreisekapsel in einer Zeit rematerialisiert, die weit in der Vergangenheit lag. Keiner der Ingenieure - auch nicht Christinas Superpositronik - hatte bedacht, dass die Hyperraumsteuerung versuchen würde, die Zeitdellitation auf der Basis der Normal-Realzeit zu kompensieren und nicht die momentane Zeitbasis in der Kapsel benutzte. Der Rechner hatte praktisch ermittelt, dass sich bei Null Metern Fortbewegung eine Verschiebung von einhundert Jahren in die Zukunft ergeben hatte - also berechnete er für eine Raumbewegung von fünfzehn Metern eine Zeitkompensation von Minus unendlich vielen Jahren. Der Hochleistungsgenerator wurde bis zur Belastungsgrenze hochgefahren und katapultierte die Zeitkapsel immer weiter in die Vergangenheit, bis schließlich seine Energievorräte vollständig erschöpft waren. Als die Kapsel endlich rematerialisierte, stand auf der Anzeige der Jahreszahl in der sie gelandet waren die Zahl Minus 289 Millionen Jahre. Gleich danach versagte auch die Notstromversorgung ihren Dienst - sämtliche Energien waren aufgebraucht worden. An den Erschütterungen, die sich jetzt spürbar in der Kapsel zeigten, konnte Christina und ihre drei Begleiter erkennen, dass sie in einer äusserst unwirtlichen Entwicklungszeit der Erde gelandet waren. Sie befanden sich jetzt  mit der Zeitreisekapsel in der „Perm“-Zeit. Nachdem sie die Ausstiegsluke geöffnet hatten sahen sie auf eine wilde Landschaft mit Nadelbäumen und Gingkogewächsen in denen riesige Insekten wie kleine Düsenjäger umherschwirrten – offensichtlich aufgescheucht von einem heftigen Erdbeben. Es gab aber noch etwas viel gefährlicheres wie diese Insekten – mehr als große, gefräßig aussehende Reptilien. Gottseidank waren sie mit ihrer Zeitkapsel in einem Geröllfeld gelandet, dessen riesige quaderförmigen Felsblöcke einigermaßen Schutz vor diesen Bestien boten, die sich nahe dem Wasser unterhalb des Geröllfeldes aufhielten. Das Wasser selbst schien eine noch weit größere Gefahr als diese Reptilien zu bergen, denn diese trauten sich nur in die flachen Stellen hinein um sich von der glühenden Sonne etwas abzukühlen. Haie, riesige Haie schwammen in dem Gewässer umher und lauerten auf eine Beute. So gewaltige Tiere hatte noch keines der Besatzungsmitglieder gesehen. Ihr jüngstes Mitglied ausser Christina, war eine Wissenschaftlerin, die gerade ansetzen wollte, Christina zu fragen, ob es aus dieser Situation einen Ausweg gab. Aber anstatt ihrer Frage, entfuhr ihr nur ein Schrei des Entsetzens – eine mehr als vierzig Zentimeter große Spinne hatte zum Sprung angesetzt und nur Christinas schneller Reaktionsfähigkeit war es zu verdanken, dass ihr Angriff abgewehrt werden konnte. Jetzt sah es auch Christina – es gab überall diese wieselflinken Krabbler, die sich eiligst zwischen den Steinen versteckten um dort auf ein Opfer zu warten. Die Aussenwandung war mit verschiedenen Energiemesssystemen bestückt. Christina wußte, dass man einige davon benutzen konnte, um aus der Sonnenstrahlung Energie zu gewinnen und damit ihre Notstromgeneratoren zu starten. Verbrauchsmaterie für die Generatoren gab es ja in Hülle und Fülle – man mußte nur aufpassen, dass man nicht beim Einsammeln von irgend einer dieser Kreaturen gefressen wurde. Nach knapp einer Stunde lieferten die Materiewandlergeneratoren wieder die notwendige Not-Energie um die Positronik starten zu können. Ein Großteil der Energie führte Christina den Aussenstrahlelementen zu – die vielen Krabbler hatten inzwischen die Zeitreisekapsel umzingelt und versuchten nun hartnäckig in deren Inneres zu gelangen. Wenn sie mit dem über die Aussenhülle fließenden Hochspannungsfeld in Berührung kamen, verging ihnen sofort der Appetit auf die „Beute“, die sie in der Kapsel witterten. Der zweite Notstromgenerator mußte auch in Gang gebracht werden – ihn brauchte man, um aus dem nahe gelegenen Wasser den Wasserstoff zu gewinnen, der für den Nordmanngenerator als Fussionsenergielieferant benötigt wurde. Bei ihrem „Irrflug“ hatten sie sämtliche Vorräte an Wasserstoff verbraucht und die Tanks waren bis auf den letzten Tropfen leer. Den Wasserstoff vom Wasser abzuspalten war normalerweise kein Problem. Allerdings hatte man nie damit gerechnet, die Energievorräte der Zeitreisekapsel unter solchen Bedingungen, wie sie gerade jetzt draussen herrschten, auffüllen zu müssen. Die Technik, den Wasserstoff elektrolytisch aus dem Wasser zu trennen und danach zu verflüssigen, hatten sie mit an Bord. Es würde nur etwas problematisch werden, das benötigte Wasser in die Abscheider bringen zu können. Christina erklärte sich bereit das Wasser aus dem nahegelegenen riesigen See zu holen – nur sie konnte mit ihren Körperkräften und ihrer Schnelligkeit gegen die Reptilien und die vielen Krabbler einen Wettlauf gewinnen. Nachdem sie das Hochspannungsfeld kurz abgeschaltet hatten, lief Christina los, das kostbare Nass zu besorgen. Ein ultraleichter Behälter aus einem speziellen Kunststoff diente ihr dabei als Transportmittel. Im gleichen Moment, als sie aus der Schleuse trat, nahmen die Spinnen ihre Verfolgung auf. Sie nahm den direkten Weg auf das am Ende des Geröllfeld liegende Gewässer. So schnell sie konnte, rannte sie zwischen den riesigen Reptilien hindurch. Die Reptilien schnappten sofort nach ihren Füßen und allem was sich in ihrer Nähe bewegte. Von den achtbeinigen Verfolgern hatten es nur noch zwei oder drei geschafft, zwischen der Reihe zuschnappender Mäuler hindurchzukommen ohne gefressen zu werden. Offenbar hatten die Reptilien höllischen Respekt vor den im Wasser schwimmenden Haien – obwohl sie offensichtlich großen Appetit auf eine so willkommene Beute wie den zwischen ihnen hindurchrennenden Zweifüssler besaßen, konnten sie sich nicht dazu durchringen, Christina bis in das Wasser hinein zu verfolgen. Christina hatte das Gefäß gerade mit dem kostbaren Wasser gefüllt, als sie durch einen heranpreschenden Schatten daran erinnert wurde, welche Gefahr in diesem Gewässer auf sie lauerte. Wenn sie nicht zwei oder drei Schritte zurückgesprungen wäre, der Hai hätte ihre Beine voll erwischt. Allerdings hatte er so einen Anlauf auf seine Beute genommen, dass er fast ans Ufer geschleudert wurde. Wild zappelnd versuchte er sofort, wieder in das tiefere Gewässer zu kommen. Dies war wie ein Angriffsignal für die Reptilien. Fast gemeinsam stürzten sie sich auf den hilflos zappelnden Feind und ihre Mäuler schnappten gnadenlos zu. Obwohl der riesige Hai immer noch versuchte, wieder in das für ihn sichere Wasser zu kommen, in dem er der uneingeschränkte Herrscher war, hatte er gegen die immer wieder gefräßig zuschnappenden Reptilien nicht die geringste Chance. Als Christina fast unbehelligt – lediglich durch ein paar dieser lästigen Krabbler – bei der Zeitreisekapsel ankam, konnte sie sehen, dass sich der Körper des Hais nur noch im letzten Todeskampf wand während die Reptilien sich teilweise schon um die größten herausgerissenen Brocken stritten. Das umfüllen in den Abscheider mit den Filteranlagen war geradezu ein Kinderspiel gegenüber dem Lauf durch das Heer der Reptilien. Als Christina sich endlich wieder in dem sicheren Innenraum befand, und das Hochspannungsfeld die Spinnen abhielt in jede noch so kleine Öffnung der Aussentechnik zu kriechen, waren nicht nur die drei anderen Crewmitglieder froh, es jetzt vielleicht wieder „zurück“ in ihre normale Zeit zu schaffen. 

       Christina hatte zwar nicht den Fehler für ihre „Irrfahrt“ gefunden, zog aber den logischen Schluß, dass wenn man das genau umgekehrte Ziel wie zuvor an der Steuerkonsole eingab, könnte man den Effekt vielleicht wieder umkehren und nach „Hause“ in die Realzeitepoche gelangen. Die Wasserstoffproduktion lieferte die notwendige Menge flüssigen Wasserstoff um die für die Rückreise notwendige Energie mit dem Nordmanngenerator zu erzeugen. Die Energieanzeige hatte ihr Maximum erreicht – bei der Crew war eine gewisse Erleichterung zu spüren. Jeder war sich bewußt, dass sie jetzt auch eine große Menge Glück brauchten. Die Energiesteuerung wurde aktiviert und der Nordmanngenerator nahm mit seinem gewohnten Summen den Dienst auf. Einleitung der Sprungsequenz – das glutrote Feld um die Kapsel wurde gebildet. Dann wurde der Sprung zurück durch die Zeit initialisiert. 

       Christina war es gewohnt, dass nach Einleitung der Sprungsequenz nur für einen kurzen Moment der Eindruck entstand, dass die Sehschärfe etwas nachließ. Diesmal war es völlig anders. Die Kapsel wurde durchsichtig wie Glas und Christina konnte die Landschaft draussen mehr als deutlich sehen. Sie wollte ihre drei Begleiter gerade fragen, ob auch sie diesen seltsamen Effekt wahrnahmen, als sie mit Entsetzen sah, wie die Körper der Drei wie in Zeitraffer zerfielen. Die Landschaft draussen veränderte sich immer schneller und schneller. Von ihren drei Begleitern war nur noch ein winziges Häufchen Staub übriggeblieben. Draussen sah sie riesige Dinosaurier in unglaublichem Tempo vorbeirasen – Flugtiere – Bäume wuchsen in Sekundenbruchteilen in den Himmel und zerfielen im nächsten Moment wieder. Die Dinosaurier machten plötzlich den Vögeln Platz – die Landschaft veränderte sich immer schneller. Das Energiefeld um die Kapsel schien an einer Stelle sich laufend zu öffnen und wieder zu schließen – wie ein Leck, aus dem die Energie entwich. War dies die Ursache dafür, dass die Kapsel plötzlich durchsichtig wie eine Halbmaterie geworden war und ihre drei Begleiter zu Staub zerfallen waren? Christina wußte es nicht – sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, sie war dazu viel zu müde. Die Bäume da draussen schienen in ihrem Wachstum immer kleiner zu werden. Die ersten affenartigen Tiere saussten an der Zeitreisekapsel vorbei. Christina hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Was war bloß mit ihr geschehen? Entsetzt sah sie auf ihre Hände – selten hatte sie so eine Panik empfunden. Ihre Hände waren rissig und wie eingeschrumpelt. Als sie in einen Spiegel sah, kam erst der richtige Schock – sie blickte in das Gesicht einer uralten Frau mit silbrig glänzendem Haar und die Gesichtszüge waren von tiefen Falten durchzogen. Zu dem Schock, dass sie offensichtlich extrem alterte, kam dazu, dass dies in immer schnellerem Tempo geschah. Gerade als die ersten menschenartigen Geschöpfe an der Zeitreisekapsel vorbeigerast waren, brach das Energiefeld der Kapsel zusammen und die Struktur wurde wieder als feste Materie rematerialisiert. 

       Wie lange Christina aufgrund ihrer Erschöpfung ohnmächtig gewesen war und in der Kapsel gelegen hatte, konnte sie nicht sagen. Metallisch klopfende Geräusche rissen sie aus ihrem Schlaf. Die wenigsten Aussenkameras funktionierten noch, aber diejenigen, die noch intakt waren zeigten, dass dort draussen gerade irgend welche grobschlächtigen Burschen dabei waren, zu versuchen in das innere dieses für sie seltsamen Gegenstandes zu kommen. Als sie nach vielen vergeblichen Versuchen endlich ihr Vorhaben aufgaben, war von den Abstrahlelementen für das Energiefeld nicht mehr viel übriggeblieben. Christina wartete, bis sich diese Räuber alle aus dem Staub gemacht hatten, bevor sie die Ausstiegsluke öffnete. Laut ihren Datierungsanzeigen war sie im Jahr 1409 gestrandet und die Burschen, die versucht hatten in das für sie fremde Gebilde zu kommen waren vermutlich irgend welche dunkle Gestalten, die sich auf Beutezug befanden. Wenn Christina es richtig wußte, war sie in der Zeit des späten Mittelalters gelandet – mit all seinen Gefahren. Eine Inspektion der Zeitreisekapsel ließ all ihre Hoffnungen schwinden je wieder in ihre „Zeit“ zurückzukommen: Die meisten Abstrahlelemente der Energieauskopplung waren durch diese Vandalen beschädigt worden – Christina wußte, dass es in der Epoche, in der sie gestrandet war, keine Technologie gab, ihre Zeitreisekapsel wieder instandzusetzen. Ausserdem war sie sich der Gefahr bewußt, dass wenn sie jemand in ihrer nicht in diese Zeit passende Kleidung sah, konnte daraus schnell eine „Hexenverbrennung“ werden. So schnell sie konnte folgte sie den „Räubern“ – natürlich in gebührendem Abstand. Die würden sie früher oder später in eine Siedlung führen, wo sie sich eine entsprechende Kleidung besorgen konnte. 

       Nach kaum einem halben Kilometer, sah sie tatsächlich eine Art Siedlung – oder ein etwas größerer Bauernhof. Die Nacht brach schon herein – sich an die Gebäude anzuschleichen war überhaupt kein Problem. Aus den vielstimmigen Lauten, die aus den primitiven Häusern kamen, konnte sie hören, dass dort tatsächlich Menschen wohnten. Eines der Häuser schien momentan verlassen zu sein. Schlösser kannten diese Menschen wohl noch nicht – zumindest ließ sich die Türe sehr leicht öffnen. Schnell griff sich Christina die auf einer Art Bank liegenden Kleider – sie gehörten offensichtlich einer jungen Frau, die eine ähnliche Statur wie sie selbst besaß. Kaum als sie das Haus wieder verlassen hatte, kehrten auch schon deren Bewohner zurück. Es waren tatsächlich einfache Leute, die mit der Arbeit auf ihren Äckern ihren Lebensunterhalt bestreiten mußten. Fast hätten sie Christina bei ihrem Kleiderdiebstahl erwischt, aber sie hatte Glück gehabt und zog sich eiligst in ein nahegelegenes Wäldchen zurück. In  dem Haus, aus welchem sie zuvor die Kleider entwenden konnte, wurden plötzlich die klagenden Laute der jungen Frau hörbar, die jetzt offensichtlich den Diebstahl entdeckt hatte. Zu allem Übel wurde sie auch noch von ihrem Mann geschlagen, weil sie angeblich nicht richtig auf ihre Sachen aufpasste. Christina tat diese junge Frau sehr leid – am liebsten hätte sie sich dem Mann zu erkennen gegeben und die junge Frau vor seinen Schlägen beschützt – aber instinktiv ahnte sie, dass sie mit ihren derzeitigen Kräften haushalten mußte. Die Steuerung für die Zeitreise hatte aus irgend einem Grund nicht die Zeit innerhalb der Kapsel kompensiert und ihr Körper war einer bis jetzt noch unbekannten Alterung ausgesetzt gewesen. Noch nie hatte sie sich so müde und schlaff gefühlt wie im Moment. Irgend ein Effekt verhinderte, dass sich ihr Körper mit der gewohnten Geschwindigkeit regenerierte. Trotz allem hatten sie ihre besonderen Kräfte vor dem gleichen Schicksal bewahrt, dass ihren drei Begleitern widerfahren war. Ein kleiner Bach mit frischem klaren Wasser hatte sich einen Weg durch das Wäldchen gesucht und Christina stillte jetzt gierig ihren Durst mit dem erfrischenden kühlen Nass. Erst jetzt wurde ihr bewußt, dass ihr Körper fast „glühte“ – sie hatte vermutlich hohes Fieber. Obwohl sie vorgehabt hatte, wieder zu der Zeitreisekapsel zurückzugehen, suchte sie sich in dem dichten Unterholz einen Platz für die Nacht, und kaum dass sie sich hingelegt hatte, schlief sie tief und fest ein. 

       Als sie am nächsten Tag erwachte, stand die Sonne schon hoch am Horizont und die wärmenden Strahlen drangen selbst durch das dichte Unterholz dieses Wäldchens. Im Hintergrund konnte Christina das Geschrei der spielenden Kinder dieser Ansiedlung hören. Hunger – es war ein ungewohntes Gefühl, aber nichts desto Trotz verspürte es Christina mit zunehmendem Drängen. In der Zeitreisekapsel gab es genügend Vorräte in Form von komprimierten Vitamintabletten. Das in der Nacht gespürte „Fieber“ schien inzwischen gesunken zu sein – jedenfalls fühlte sich Christina schon viel besser als Tags zuvor. Der Fußmarsch zu dem Liegeort der Zeitreisekapsel ließ zwar wieder ein wenig dieser ungewohnten Müdigkeit aufkommen, aber sie erreichte ihr Ziel dennoch mit weit weniger Anstrengung als befürchtet. Der „Proviant“ den sie für die Zeitreise mitgenommen hatten, reichte normalerweise für vier Personen einen kompletten Monat. Christina verstaute die Vitaminkapseln in einem Beutel – sie würden ihr für die nächsten vier Monate reichen. Als sie wieder ins Freie trat, konnte sie die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut fühlen – und es war ein Gefühl, wie wenn ihr von den Strahlen unsichtbare Kräfte zufließen würden. An dem nahenden Geräusch von Schritten konnte sie erkennen, dass sich irgend jemand ihrem Standort näherte. So schnell sie konnte, zog sie sich in eine nahe stehende Buschgruppe zurück und duckte sich dahinter um zu beobachten, was diese Burschen vorhatten. 

       Anscheinend hatten die Bauern, die hier wohnten einen „Beamten“ aus der Stadt geholt und wollten ihm jetzt ihren seltsamen Fund zeigen. Christina mußte sich sehr aufmerksam konzentrieren, um zu verstehen, was die Männer, die um ihre Zeitreisekapsel herumstanden, miteinander beredeten. Erst in diesem Moment wurde ihr bewußt, dass sie offensichtlich ihre telepathischen Fähigkeiten vollständig verloren hatte. Sie konzentrierte sich bewußt noch einmal auf die „Gedankenwelt“  dieser Männer mit aller Kraft – nichts, absolute Stille. Zwei der Männer gingen jetzt zu den Gebäuden in eine Art Stall. Als sie mit vier kräftigen Pferden und viel Anspanngeschirr zurückkamen, ahnte Christina was sie vorhatten. Tatsächlich vertäuten sie die Kapsel mit dem Anspanngeschirr und nachdem einer der Männer den Pferden ein lautes Kommando gab, zogen diese die Kapsel langsam hinter sich her. Ihr Weg führte sie offensichtlich in die Stadt oder in die nächst größere Siedlung. Diese Kapsel erregte das Aufsehen aller auf den Feldern arbeitenden Menschen. Die gesamte Prozession wurde von immer mehr Kindern begleitet, die offensichtlich durch Neugier getrieben sehen wollten, wohin man dieses seltsame „Ding“ brachte. Christina folgte den Leuten in sicherem Abstand – makaber aber leider wahr – eine alte Frau wurde nicht weiters beachtet, wenn sie so einer Gesellschaft folgte. Der Weg führte allerdings nicht in eine Stadt, sondern in eine Burg, die zu einem reichen Herrensitz zu gehören schien. Aus den Reden des „Beamten“, der zu den Mitarbeitern des Verwalters von diesem Besitztum gehörte, erfuhr Christina, dass sie anscheinend schon einmal so ein ähnliches seltsames  Gebilde vor Jahren finden konnten und es ihrem jetzigen Herrn sehr viel Reichtum beschert hatte. Christina wurde jetzt mehr als hellhörig. Hatten ihre Techniker vielleicht eine zweite Zeitreisekapsel in die Vergangenheit geschickt – quasi als Rettungsaktion? Wie hätten sie wissen können, in welcher Zeit sie gelandet war? Das ganze ergab keinen Sinn. Deshalb beschloss Christina, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen – sie mußte sich dieses andere „Gebilde“ unbedingt selbst einmal ansehen. Noch während sie überlegte, wie sie in diese Burg kommen konnte, wurde sie plötzlich von den Wachen angesprochen: „Na, Mütterchen, hast du dich verlaufen, oder willst du für ein Essen ein paar Tage in der Küche arbeiten?“ Christina überlegte nicht sehr lange – diese Einladung konnte sie gar nicht ablehnen. Natürlich wollte sie ein paar Tage in der Küche arbeiten – und so ganz nebenbei herausfinden, welche andere seltsame Maschine der Burgherr gefunden hatte, die ihm angeblich zu ungewöhnlichem Reichtum verhelfen konnte.

       Dass das Küchenpersonal in einer Kammer auf Heu und Stroh schlafen mußte, das war Christina schon zuvor bewußt gewesen – sie kannte aus der Niederschrift der geschichtlichen Epochen diese Bräuche. Aber das was diese rauhen Gesellen eine Küche nannten, spottete jeder Art hygienischer Vorschriften ihrer Zeit und man hätte in so einem Raum nicht einmal einen Schweinestall einrichten dürfen. Seife schien in dieser Region noch nicht erfunden zu sein – dagegen gab es Alchimisten, die über Chemikalien verfügten, die es ermöglichten, diese Küche zuerst einmal gründlich zu reinigen. Dass die anderen Bediensteten natürlich vor lauter Spott fast nicht mehr zum Arbeiten kamen, als sie sahen, wie dieses alte Mütterchen anscheinend in einem Anfall von Alterswahn alles blitzblank scheuerte, störte Christina herzlich wenig. Gespannt warteten alle darauf, was diese verrückte Alte zusammenkochen würde – bestimmt schmeckte der Fraß genauso, wie diese seltsamen Pulver und Mittel rochen, die sie zuvor überall auf dem Boden verteilt, und dann mit Wasser aus dem Raum gefegt hatte. Da hatte sich ihr Gutsherr eine seltsame alte Laus eingefangen – das gab einen Spaß, wenn sie sie nachher zwingen würden, den von ihr gekochten ungenießbaren Fraß selbst zu verzehren und danach sich ihre Gedärme verschränken würden. Christina mußte sich zuerst einmal Gewürze besorgen. „Gebt ihr ruhig alles, was sie braucht“, feixte der alte Küchenchef – Hauptsache der Kochtopf platzt nicht. 

       Als Christina allerdings anfing, die Speisen mit den entsprechenden Gewürzen zuzubereiten und der Duft durch die Gänge zog, wurde die Lästerei schon ein wenig leiser als zuvor. So übel roch das gar nicht, was die Alte da auf dem Herd brodeln ließ. 

       Mittagszeit: Die in den Saal stürmende Meute hielt erstaunt inne – so hatten sie noch nie ihren Essenstisch vorgefunden. In der Mitte standen die Speisen in den Schüsseln und Pfannen, aussen an jedem Platz ein Teller mit Besteck welches die meisten gar nicht wußten zu benutzen. Sie waren es gewohnt, dass ihr Essen in einem großen Topf serviert wurde, aus dem sich jeder eine Keule Fleisch griff und anfing das ganze mit den Händen haltend zu verschlingen. Und wie das roch – da lief einem das Wasser schon im Munde zusammen, bevor man am Tisch saß. Dass die Alte ihren „Fraß“ vorkosten sollte, war ab diesem Augenblick vergessen. Der eine oder andere benutzte als „Besteck“ noch immer seine Hände, aber über das Essen hatte absolut niemand etwas auszusetzen. Dass die Kleider quasi durch das mit den Händen an ihnen abgewischte Fett richtiggehend imprägniert wurden schien bei allen Sitte zu sein. Nachdem alle fertig zu sein schienen – zumindest waren die Schüsseln und Pfannen alle leer, liefen die im Hintergrund wartenden Hunde traurig aus dem Raum. Ausser ein paar abgenagten Knochen hatten sie heute leider nichts erbeuten können. An allen vorangegangenen Tagen hatten sie immer reichlich Fleisch bekommen, nachdem die Gesellschaft mit ihrem Essen fertig war. Der Gutsbesitzer war bekannt, dass er sehr sparsam mit Lob umging, aber heute bestätigte er seiner neuen Köchin, dass er noch nie so gut gespeist habe. Also wenn sie wollte, könnte sie für immer als Köchin auf seiner Burg bleiben. Christina willigte ein, sie würde bleiben – zumindest so lange, bis sie das Geheimnis des zweiten geborgenen „Fundes“ dieses Gutsbesitzers enträtselt hatte – dachte sie insgeheim. 

       Christina hielt sich nun schon sechs Wochen auf der Burg auf. Nachdem sich alle an ihre Kochkünste gewöhnt hatten und somit das Vertrauen des Gutsbesitzers erworben war, konnte sie sich frei bewegen und nach dem geheimnisvollen „Fund“ suchen. So eine alte Frau sah sowieso niemand als Gefahr an, wenn sie sich einmal aus „Vergesslichkeit„ irgendwohin verlief oder verirrte, wohin sie eigentlich gar nicht durfte. Christina hatte fast jeden Winkel der Burg inspiziert, aber weder die Zeitreisemaschine, mit der sie selbst hierher gekommen war gefunden, noch die andere Maschine, die dieser Gutsbesitzer angeblich vor Jahren bergen konnte. Dass sie ausser ihren Kochkünsten auch noch einiges von Medizin verstand, hatte ihr Gutsherr inzwischen auch schon herausgefunden, nachdem sie eine eitrige Wunde an seinem Arm mit einer Rezeptur von Zinksalbe mit Erfolg behandeln konnte und sie erstaunlich schnell verheilt war. 

       In den Kellergewölben gab es ein Verließ, in dem man gewöhnlich Diebe, oder Personen einsperrte, die ihre Steuern nicht bezahlen wollten. In einem dieser Verliese saß anscheinend ein junger Mann, der sich geweigert hatte, das Lehngeld in voller Höhe zu bezahlen. Er war für seine Widerspenstigkeit bekannt, aber einer der besten Pferdezüchter, die auf dem Gut beschäftigt waren. Aber einen kleinen Denkzettel mußte er schon bekommen, wenn er sich anmaßte, einfach sich zu erlauben, das Lehngeld zu kürzen. Dass er in dem kalten Verließ krank werden sollte, war bestimmt nicht die Absicht des Gutsbesitzers gewesen. So einen guten Pferdekenner würde er nie mehr bekommen. Also fragte er die alte Köchin um Rat, ob sie mit ihren Heilkünsten helfen könne. Christina mußte für eine Diagnose den Patient zuerst einmal begutachten und ging deshalb mit dem Gutsherrn in das Kellergewölbe. Da unten war es wirklich kalt wie in einem Kühlschrank. Auf dem Weg zu dem Gefängnis kamen sie an einer Halle vorbei, in deren Mitte etwas stand, was in die Augen der alten Frau sofort einen Glanz zauberte. Der Gutsherr hatte das kurze Zögern von Christina bemerkt, als sie ihre Zeitreisekapsel entdeckte.

       Bei dem Gefängnis angekommen, sah Christina sofort, dass den Gefangenen hohes Fieber schüttelte und er sofort aus dieser eisigen Kälte heraus mußte – der würde sich sonst eine saftige Lungenentzündung holen – wenn er nicht schon bereits davon erwischt worden war. Nachdem der Gefangene aus dem Verlies befreit, und einige Tage in der warmen Sonne mit der von Christina gebrauten Medizin versorgt wurde, war das Fieber schnell verschwunden und der Patient konnte wieder seiner Arbeit nachgehen - und jetzt natürlich einsichtiger als zuvor auch seine Steuern bezahlen.. 

       „Du hast wohl noch nie so ein Himmelsschiff gesehen“, wollte der Gutsherr völlig überraschend von Christina wissen, als sie einmal zufällig ganz alleine mit ihm im Raum war. Seiner Beobachtungsgabe war nicht entgangen, wie diese alte Frau mit einer ungewohnten Freude auf seinen Fund gestarrt hatte. „Willst du es einmal genauer sehen?“, fragte er die verdutzt dastehende alte Frau. Er war zwar sehr streng zu seinen Untertanen, besaß aber im Grunde genommen ein gutes Herz. Warum sollte er also nicht dieser alten Frau noch einmal in ihrem Leben eine Freude machen, und ihre Neugierde befriedigen indem er ihr die von ihm gefundenen Himmelsschiffe zeigte. Sie würde sowieso nichts von dem was er in dem einen Schiff entdeckt, und das ihn so reich gemacht hatte, verstehen oder verraten können. Diese alte Frau starb bestimmt bald und würde sich freuen so ein Schiff der Götter zuvor noch gesehen zu haben. 

       Natürlich wollte Christina das Himmelsschiff sehen. Nur der Gutsherr hatte einen Schlüssel zu dem Gewölbe. Begleitet von der alten Frau ging er in seine „Schatzkammer“. Christina sah sofort, von welcher Rasse dieses „Himmelsschiff“ gebaut worden war. Es war ein Beiboot der Aslaniden. Vermutlich war es bei einer Erkundung der Erde abgestürzt, oder aber es war bei einer kriegerischen Auseinandersetzung mit den Rauuzecs abgeschossen worden. Der Gutsherr wunderte sich schon ein wenig, dass diese alte Frau anscheinend keinerlei Angst oder Ehrfurcht vor diesem Götterschiff besaß. Bevor er reagieren konnte, war die alte „Köchin“ in der Einstiegsluke dieses Himmelsschiffes verschwunden. „Lass um der Götter Willen ja die Finger davon“, warnte er Christina panisch, als er sah, dass sie sich anschickte an einem der vielen seltsamen Teile die aus einem metallenen Tisch ragten, zu drehen. Er selbst hatte es auch einmal versucht, und war erst Stunden danach wieder aus einer tiefen Ohnmacht erwacht. Das was ihn reich gemacht hatte, war der Fund von seltsam aussehenden „Armbrüsten“, aus denen gewaltige Blitze zuckten wenn man den Abzug betätigte und alles vernichteten was in ihren Wirkungsbereich kam. Mit einer dieser Waffen konnte ein einzelner Mann eine ganze Armee bezwingen. So hatte er sich als unbesiegbarer Heerführer Ruhm, Geld und Ehre verdient. 

     Noch nie hatte er diese alte Frau lächeln sehen – und anscheinend konnte seine Warnung sie wenig beeindrucken. Sie betätigte einen dieser kleinen Hebel – im nächsten Moment war ein kräftiges Rumoren zu hören. Hastig wollte er aus der Schleuse springen, um sich in Sicherheit zu bringen. Es war zu spät – die Tür war bereits von selbst geschlossen worden. Was hatte diese dumme alte Frau bloß getan – jetzt würden sie beide hier drinnen gefangen sein und sterben. Offensichtlich ließ sich diese verrückte Alte nicht von ihrem Treiben abbringen. So schnell wie sie mit ihren knorrigen Händen die vielen Hebel betätigte, konnte man fast mit den Augen nicht mehr folgen. Erschrocken sprang er zurück – da stand plötzlich noch eine Person im Raum und sprach mit einer ihm fremden Sprache. Das war bestimmt ein böser Geist. Dem würde er es zeigen – er hatte sich noch nie vor Geistern gefürchtet. Wenn ein Geist bisher den Stahl seines scharfen Dolches gespürt hatte und das Blut floß, war es gewöhnlich immer schnell mit der herumgeistererei vorbei gewesen. So schnell er konnte zog er sein Messer und stieß mutig zu. Da war allerdings kein Widerstand zu spüren – der Geist sprach unbeirrt weiter in der ihm fremden Sprache. Die alte Köchin saß neben dem Geist und schien anscheinend auch noch amüsiert zu sein, über seinen Versuch den Geist zu erdolchen. 

       „Das ist kein Geist, das ist eine dreidimensionale Projektion“, versuchte ihm Christina zu erklären. Jetzt sprach auch noch seine Köchin in einer ihm fremden Sprache – vermutlich war sie bereits von dem Geist besessen. 

       Christina brauchte alle Überredungskunst um den Gutsbesitzer zu beruhigen. Viel verstand er zwar nicht von ihren Erklärungen obwohl er sehr intelligent war, aber eines begriff er doch so langsam: Diese alte Frau war keine Köchin sondern hatte ein Geheimnis um sich, das wahrscheinlich seine Vorstellungskraft bei weitem übertraf. Sie verstand diese seltsame Sprache und konnte ihm ganz genau erklären, wie alles funktionierte. Wie selbstverständlich öffnete sie diese Stahltüre, die nirgends einen Riegel oder einen Griff besaß. Dann öffnete sie die Türe in das andere Götterschiff und auch dort konnte sie ihm alles erklären. Zum Schluß behauptete sie doch tatsächlich, dass sie in der Lage war, mit diesem Götterschiff in der Luft fliegen zu können. Als er sie nach ihrem Alter fragte, kam der wohl größte Schock: Sie behauptete, dass sie mit diesem Götterboot 289 Millionen Jahre gereist sei und in seiner „Zeit“ einen Unfall erlitten habe. Tatsächlich müßte sie nach seinen Begriffen noch fast tausend Jahre in die Zukunft reisen um wieder bei ihrer Familie sein  zu können. Sie versprach ihm, wenn er ihr half, würde er von ihr Informationen bekommen, die ihn zu einem der berühmtesten und einflussreichsten Feldherrn des Mittelalters machen würden. 

       Christina sah den inneren Kampf, der sich gerade in dem Gutsherrn abspielte. Einerseits war diese Geschichte so fantastisch, dass er sie keinem anderen erzählen konnte ohne dafür als Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, andererseits hatte die alte Frau jedesmal genau richtig vorausgesagt, was passieren würde, wenn sie einen der vielen Hebel betätigte. Das wohl beeindruckendste war allerdings der Moment gewesen, als sie den mitten im Raum stehenden Geist dazu gebracht hatte, in einer ihm verständlichen Sprache zu sprechen und er dann erfuhr, dass dieses Götterschiff gar nicht von Göttern stammte, sondern von Wesen, die sich wie die Menschen der Erde, nur auf einem anderen Stern, entwickelt hatten. Dieser Geist wußte alles - selbst die neue Technik, Waffen zu härten konnte er ganz genau erklären. Der Geist sprach von Ereignissen, die man bisher nur aus Hörensagen mitbekommen konnte - bestimmt war auch er uralt. 

       Der berühmteste Feldherr des Mittelalters - das hörte sich einfach zu verlockend an. Also beschloß er, der alten Frau zu helfen und im Gegenzug von ihr die wertvollen Informationen zu bekommen. Was konnte diese Alte schon für einen Schaden anrichten? Sie hatte es immerhin fertiggebracht, dass er sich mit dem Geist unterhalten konnte. Ihn verraten konnte sie sowieso nicht - bei dieser Geschichte würde sie sofort als Hexe auf dem Scheiterhaufen landen. 

       Christina hatte dem Gutsherrn zwar erklärt, dass sie irgend welche Teile von dem einen Himmelschiff gebrauchen würde, um das andere wieder funktionsfähig zu machen - aber was sie tatsächlich plante und ausführen wollte, verstand er beim besten Willen nicht. Jede frei Minute werkelte ab diesem Tag die Alte in den Kellergewölben an diesen Fundstücken herum. Gefangene konnte man deshalb nicht mehr in das Verließ einsperren - die hätten sonst von der alten Hexe erzählt, die sich in den Räumen der Burg aufhielt. 

       Nachdem Christina das Verlies gründlich gereinigt hatte, wies sie ein junges Mädchen, das ihr inzwischen als Kochgehilfin zugewiesen worden war, an, ihr zu helfen, das Fleisch der erlegten Tiere in diesen Raum zu schaffen und an den im Raum angebrachten Holzstangen aufzuhängen. Das Fleisch wurde somit frischgehalten und mußte nicht wie bisher nach spätestens drei Tagen an die Hunde verfüttert werden. Christina gab ihre medizinischen Kenntnisse an das junge Mädchen weiter, warnte sie aber eindringlich davor, sehr vorsichtig im Umgang mit diesem Wissen zu sein. In dieser Zeitepoche waren "Aussenseiter" mit besonderen Kenntnissen sehr schnell dazu verurteilt, auf irgend einem brennenden Holzhaufen zu landen. 

       Die Reparaturarbeiten an ihrer Zeitreisekapsel gingen nur langsam vorwärts - bei dem ersten Kontakt mit den Vandalen waren viele der Energietransferelemente zerstört oder beschädigt worden. Diese Elemente benutzten die Aslaniden in ähnlicher Ausführung, sie mußten aber sehr mühsam an die irdische Technik angepasst werden. Nach fast vier Jahren hatte Christina endlich das letzte Element eingebaut und an die Energieversorgung angeschlossen. Ein kleiner Probelauf sorgte für helle Aufregung bei den auf der Burg wohnenden Menschen. Als sie das tiefe Rumoren des Nordmanngenerators vernahmen und kurz darauf aus dem Gewölbe ein glutrotes Licht aus den Mauerritzen drang, meinten sie angstvoll, dass dort unten ein böser Drache gefangen sei.  Christina löste ihr Versprechen gegenüber dem Gutsbesitzer ein und erklärte ihm ganz genau, wie er die Positronik auf dem Beiboot der Aslaniden aktivieren konnte um an die versprochenen Informationen zu kommen. Sie hatte von ihrem eigenen Bordrechner die zeitgeschichtlichen Daten der nahen Zukunft übertragen, allerdings sehr genau darauf bedacht, keine Daten zur Einsicht freizugeben, die ein Zeitparadoxon verursachen konnten. Angefangen von medizinischen bis zu bautechnischen Informationen konnte sich der Gutsbesitzer alle Informationen von der dreidimensionalen Anzeigeeinheit darstellen und erklären lassen. Der Energiegenerator besaß genügend Leistungsreserven, um für ein Menschenalter die Positronik mit Energie versorgen zu können. Ihre Küchenhilfe war inzwischen zu einer richtig verantwortungsvollen jungen Frau gereift und beherrschte dank ihrer guten Lehrerin nicht nur viele medizinischen Kenntnisse, sondern auch alle Raffinessen der Kochkunst. Die vier Jahre Aufenthalt auf der Burg hatten an den Kräften von Christina deutlich gezehrt - anscheinend waren ihre besonderen psionischen Energien bei ihrer Irrfahrt mit der Zeitreisekapsel fast vollständig neutralisiert worden. Der Rücksprung konnte nun beginnen. Das größte Problem dabei war, dass Christina den Fehler, der zu diesem Zeitfehlsprung geführt hatte und der  höchstwahrscheinlich in der Raumverschiebung bestand, vermeiden mußte, und sie deshalb kein zweitesmal das Risiko eingehen wollte, wieder einen Fehlsprung zu riskieren. Der Gutsherr besorgte sechs kräftige Zugpferde, die das Himmelsschiff wieder zu der Stelle zurückbrachten, von der aus er es hatte in seine Gewölbe bringen lassen. Allerdings konnte er nicht verstehen, dass es dieser alten Frau so überaus wichtig war, dass das Himmelsschiff genau 15 Meter neben der eigentlichen Fundstelle platziert werden mußte. Christina gab auf der Energiesteuerungskonsole das genaue Datum mit Uhrzeit ein, das momentan in ihrer Realzeit in der Zukunft herrschen würde. Ängstlich zogen sich die Menschen der nahen Siedlung in ihre Häuser zurück, als das Rumoren des anlaufenden Nordmanngenerators ertönte. Sie waren der Überzeugung, dass der gefährliche Drache aus den Kellergewölben der Burg entkommen war, und jetzt eine passende Beute suchte um seinen Hunger zu stillen. Das Energiefeld baute sich um die kugelförmige Kapsel auf und die Nacht wurde glutrot erhellt. Der Gutsherr mit seinen getreuen Helfern sah kurz nach dem Aufleuchten dieses seltsam roten Feuers um das Himmelsschiff, dass es plötzlich von einem Augenblick auf den anderen verschwunden war. Das klatschende Geräusch der in das Vakuum strömenden Luft lies seine Helfer erschreckt einige Schritte zurückspringen. Ungläubig über das gerade Gesehene, gingen sie wieder zurück auf ihre Burg - dieses Erlebnis würde für alle bis zu ihrem Tod ein streng gehütetes Geheimnis bleiben.

       Die Zeitreisekapsel funktionierte tatsächlich wieder - Christina konnte gar nicht sagen, wie glücklich sie war, jetzt bald wieder bei ihrer Familie sein zu können. Sie hatte einen viel zu hohen Preis dafür bezahlt, um jetzt zu wissen, dass eine Reise in der Zeit real möglich war. Warum die Kapsel wieder in eine Form von Halbmaterie überging konnte sie sich nicht erklären. Vermutlich war bei ihrer Zeitreise zuvor irgend ein Modul der Steuerung beschädigt worden und die Quantensprungsequenzen wurden nicht mehr exakt genug ausgeführt. Durch die halbtransparente Kapselwandung konnte sie die sich schnell verändernde Landschaft sehen. Die kleine Siedlung wurde schnell größer und größer – dann plötzlich schien ein verheerender Brand alles aus der Landschaft zu verschlingen. Die zuvor stolze Burg war einem Krieg zum Opfer gefallen. Die Bäume wuchsen mit rasender Geschwindigkeit. Im nächsten Moment wichen sie den Baumaschinen der Neuzeit. Da wo das Dorf gestanden hatte entstand eine große Stadt. Christina spürte, dass ihr Körper wieder der gefährlichen Alterung unterlag. Mühsam nach Atem ringend sah sie plötzlich, dass das gesamte Land schon wieder in einem Krieg zu versinken schien. Die Häuser wichen bizarren Ruinen – aber nur für einen kurzen Moment. Dann konnte sie sehen, wie ihr eigenes Großraumlabor gebaut wurde. Beschwören konnte sie es nicht, aber für einen winzigen Bruchteil meinte sie, sich selbst beim Einsteigen in diese Zeitreisekapsel gesehen zu haben. Dies konnte aber auch eine Halluzination aufgrund ihrer immer mehr zunehmenden Schwäche gewesen sein. Mit einem letzten Aufbäumen ihres Überlebenswillens hielt sie die Augen offen, um die Zeitanzeige zu beobachten – notfalls würde sie die Reise manuell beenden müssen. Aber die Steuerung beendete exakt zu dem eingegebenen Zeitpunkt den Energietransfer und versuchte die Zeitreise automatisch zu beenden. Seltsamerweise wurde aber das Energiefeld um die Kapsel nicht abgebaut sondern der Nordmanngenerator signalisierte durch ein immer stärker anschwellendes Geräusch, dass dem Feld aus irgend einem Grund immense Energien entzogen wurden. In dem Raum hatte sich eine zweite Energieblase gebildet, welche die Energiehülle der Zeitreisekapsel fast zum Kollabieren brachte. Eine unbekannte Kraft versuchte die Kapsel in ihren Griff zu bekommen und weiter in Richtung Zukunft zu katapultieren. Panisch vor Angst, jetzt, nachdem sie sich wieder in ihrer Realzeit befand, noch einmal auf eine Irrfahrt geschleudert zu werden, griff sich Christina die Energieleitungen und mit aller Kraft, die noch in ihrem ausgemergelten Körper steckte riss sie sie aus der Steuerkonsole, die zu dem Nordmanngenerator führte. Ein unsäglicher Schmerz durchfloss ihren Körper, als die Energieblitze aus der abgetrennten Leitung zuckten. Aber sie hatte es geschafft – das Energiefeld brach zusammen, und an dem knisternden Geräusch das aus dem Nordmanngenerator zu hören war, konnte sie erkennen, dass die Panzerwandungen den Kernverschmelzungstemperaturen standgehalten hatten, als aufgrund der abgetrennten Leitungen die Magnetfeldabschirmung zusammengebrochen war. Vor Schmerz und Erschöpfung konnte sie fast nicht mehr laufen, schleppte sich aber zu der Schleuse um endlich diese unheilvolle Zeitreisemaschine zu verlassen. Sie konnte gar nicht sagen, wie glücklich sie war, als sich die Sicherheitstüre zu den Beobachtungsständen öffnete und ihr Anja-Kerstin entgegenrannte. Trotz aller Anstrengung konnte sie kein Wort mehr sprechen. Michael schien sie nicht mehr zu kennen. Seinem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, mußte sie grausam aussehen. Mit den Gedanken an ihre drei Begleiter, die sich vor ihren Augen durch die einsetzende Alterung buchstäblich aufgelöst hatten und zu Staub zerfallen waren, wurde sie nach wenigen schleppenden Schritten ohnmächtig.

Kapitel 14 Die Macht des Geistes
       In Christinas Gedanken waren nach der Rückkehr von der Zeitreise sämtliche Eindrücke, die sie während ihres Aufenthalts in der zu Halbmaterie transformierten Zeitreisekapsel in einer wahnsinnig schnellen Folge erlebt hatte, fast wie in einem Film gespeichert. Warum in dem Innenraum der Kapsel eine Alterung stattgefunden hatte wie wenn sie die gesamten durchreisten Jahre tatsächlich real durchlebt hätte, war ihr genauso ein Rätsel wie die Tatsache, dass die Materie der Zeitreisemaschine eine transparente Zustandsform annehmen konnte. Es mußte einen physikalischen Effekt geben, den bisher noch niemand bedacht hatte, oder den es nur unter bestimmten Umständen gab. Die Vorstellung, dass ihre psionischen Kräfte, die sie von dem Trino bekommen hatte, sie über einen Alterungszeitraum von 289 Millionen Jahren am Leben erhalten konnte, war im Grunde genommen mehr als erschreckend. Bestimmt würde es in so vielen Jahren keine Menschen mehr in der jetzt bekannten Form geben und sie war dann praktisch dazu verdammt, nicht an einer Weiterentwicklung der Evolution teilnehmen zu können. Diese Endgültigkeit ihrer Erkenntnis war so schockierend, dass sie fast ihren Verstand verlor. Körperlich wieder gesund, wollte ihr Verstand einfach nicht akzeptieren, dass ihre zuvor als fantastische empfundenen Fähigkeiten im Grunde genommen ein grausamer Fluch waren. Die Panik, in einer fernen Zukunft einer einsamen Ewigkeit  gegenüberzustehen, beherrschte ihr ganzes Denken. Die Spaziergänge mit ihrer Tochter brachten nur selten und wenig Ablenkung. Der Verstand von Christina weigerte sich hartnäckig, in die Realität zurückzukehren. 

       Dann kam der Nachmittag, an dem sie die Kommunikationszentrale zusammen mit Anja-Kerstin betrat.  In diesem Raum befand sich eine Energie, die ihr sofort nach dem Betreten heftige Kopfschmerzen bereitete. Irgend eine Kraft schien sich in ihre Gedankenwelt hineinzudrängen - plötzlich konnte sie wieder frei denken.  Diese Kraft hatte für einen kurzen Moment die Kontrolle übernommen und jetzt wußte Christina plötzlich, dass ihre Befürchtungen alle umsonst gewesen waren. Sie konnte sich trotz ihrer besonderen Kräfte zusammen mit all den anderen Menschen in ihrer evolutionären Entwicklung verändern - Kraft ihres Geistes. Die Veränderungen in der Evolution wurden in der Mehrzahl nicht  durch biologische Einflüsse bewirkt, sondern meist durch die geistigen Kräfte, die in einem biologischen Organismus wohnten. 

       Das Bewußtsein der Positronik hatte sich mit dem Bewußtsein von Christina verbunden - einerseits half es damit Christina aus der verhängnisvollen Lage, dass all ihre Gedanken durch ihr Zeitreiseerlebnis vollkommen blockiert waren, andererseits konnte es sich selbst durch diese Art "Symbiose" zu einem nächst höheren Stadium weiterentwickeln. Christina hatte nach der Berührung mit dieser "Bewußtseinsenergieform" das Gefühl, wieder mit einem Trino auf geistiger Ebene vereinigt zu sein. Es war fast so, wie wenn sie endlich aus einem Albtraum erwacht wäre und jetzt endlich wieder sich in der Realität befand. 

       Michael war mehr als glücklich zu sehen, dass Christina wieder ganz die alte zu sein schien. In alt bekannter Art und Weise berief sie spontan eine Konferenz mit ihren Wissenschaftlern und Ingenieuren ein um mit ihnen die nächsten wichtigsten Aktionen festzulegen. Erste Priorität hatte bei ihr das Thema Zeitreise. Meinten jetzt die meisten ihrer Mitarbeiter, dass sie zuerst eine Fehleranalyse durchführen würden, und danach die nächsten Zeitreisen stattfinden konnten, so wurden sie von der Entscheidung von Christina mehr als überrascht. Sie hatte mit ihrem "neuen Wissen" den Fehler, der bei ihrer Zeitreise passiert war, schon längst analysiert und herausgefunden. Sie ordnete in mehr als bestimmendem ernstem Ton an, dass der Raum, in dem die Zeitreisekapsel stand für jeden unzugänglich versiegelt wurde und dass sämtliche Daten über Zeitreisen aus den Speichern der Positronik in eine Sicherungsdatei übertragen beziehungsweise verschoben werden sollten. Diese Anordnung erregte natürlich allgemeines Erstaunen. Jeder hatte eigentlich erwartet, dass Christina zusammen mit ihnen eine Lösung des aufgetretenen Problems erarbeiten würde, und es danach möglich war, die Zukunft zu erkunden um die weitere Entwicklung der Menschheit zu sehen. 

       Die Erklärung von Christina für ihre unerwartete Entscheidung war mehr als ausführlich und sie erläuterte vieles bis in jede Einzelheit, damit auch der letzte begriff, wie gefährlich im Grunde genommen so eine Zeitreise war und welche Folgen eine Fehlfunktion der Technik, oder auch ein Fehlverhalten der Mannschaft nach sich ziehen konnte.  Durch die falsche Kompensation der Zeitdellitation hatte es ihre Zeitreisekapsel 289 Millionen Jahre in die Vergangenheit versetzt. Da die Steuerung jetzt den Befehl bekam, den gesamten Vorgang quasi rückwärts ablaufen zu lassen, erzeugte sie zwar um die Kapsel herum das gewohnte Transportenergiefeld, aber es entstand auch in der Kapsel selbst ein Kraftfeld, das praktisch eine Zeitzone schaffte, die der "Normalbezugszeit“ entsprach. Durch diese physikalische Gegensätzlichkeit wurden zwei in sich geschlossene Raumfeldkrümmungen erzwungen, an deren Berührungspunkt eine dritte Energieform entstand. Diese Energieform verhinderte, dass die Kapsel als reale Materie existierte, aber die in ihr eingeschlossene Materie in einem unwahrscheinlichen Tempo alterte. Hätte dieser Effekt auch auf die gesamte Struktur der Kapsel übergegriffen, wäre deren Materiestruktur nach Ablauf weniger Sekunden durch "Alterung" praktisch zerfallen. So betraf der Alterungsprozess "nur" die Insassen - die Auswirkungen hatte Christina ja in allen Einzelheiten selbst erlebt. Die bisherige Annahme, dass ein und derselbe Gegenstand in der gleichen Zeit nicht existieren konnte, war völlig richtig. Nur eines hatte niemand zuvor gewußt: Das gleiche galt ebenso für bestimmte Energieformen. Wenn Christina nicht geistesgegenwärtig mit letzter Kraft die Steuerleitungen für den Nordmanngenerator aus der Anschlusseinheit herausgerissen hätte, wäre die Zeitreisekapsel mit ihrem umgebenden Energiefeld an dem schon vorhandenen Energiefeld "abgeprallt" und in eine ungewisse weit entfernte Zukunft katapultiert worden. In Anbetracht dieser bisher noch völlig unzureichend bekannten Effekte, hatte sie beschlossen, die praktische Anwendung von Zeitreisen vorerst einmal auf Eis zu legen und auch die Datenspeicher vor unberechtigtem Zugriff zu schützen.  Bestimmt brauchte es noch Jahrzehnte intensiver Forschungsarbeit um herauszufinden, welche physikalischen Verhältnisse bei so einer Reise durch die Zeit tatsächlich herrschten und welche bis jetzt noch unbekannten Kräfte dadurch aktiviert wurden. Die Zeitreise hatte drei Menschen auf tragische Weise das Leben gekostet und fast wäre Christina auch noch selbst dabei umgekommen. Die Vorstellung, durch ein Paradoxon womöglich die gesamte Menschheit zu vernichten war ein Gedanke, der sie zu der einzig richtigen Entscheidung gedrängt hatte - die Versuche mit der Zeitreisemaschine sofort zu beenden und zuerst alle wissenschaftlichen Grundlagen gründlich zu erforschen die notwendig waren, die Erklärung für die seltsamen Vorgänge ihrer Irrfahrt zu finden. Dass selbst die leistungsfähigste Positronik von dem CF-Konzern nicht zuvor in den Simulationen einen Fehler in den Theorien erkannt hatte, zeigte den Wissenschaftlern, dass sie mit der Lösung dieser Aufgabe eine mehr als anspruchsvolle Arbeit übernommen hatten. 

       Natürlich wollte Christina zu allererst wissen, in welchem Umfang sich ihr Aufenthalt im Zeitalter des Mittelalters auf die Zukunft ausgewirkt hatte. Sie kannte die geschichtlichen Aufzeichnungen mehr als gut - ein Vergleich unter Berücksichtigung des Wissens, nach welchem berühmten Feldherrn sie suchen mußte  ergab die erleichternde Tatsache, dass sich nichts gegenüber dem geändert hatte, was sie zuvor von dieser Person aus den Geschichtsbüchern wußte. Der Gutsherr war einer der berühmtesten Landesherren geworden und aufgrund seiner überragenden Intelligenz und geschickter umsichtiger Politik beim Volk gleichermaßen wie beim Adel beliebt gewesen. Er starb erst in einem sehr hohen Alter, was in der damaligen Zeit schon fast ein Kunststück an sich war. Neben ihm gab es in dieser Zeit noch eine andere Berühmtheit - eine "Kräuterfrau" die sich offensichtlich wie kein anderer in der Naturheilkunde auskannte und es äusserst geschickt verstanden hatte, sich der üblichen Verfolgung solcher kundiger Personen durch die damals üblichen Inquisitatoren zu entziehen. Nachdem sie im ganzen Land durch ihre Heilkunde berühmt geworden, und deshalb manchen Landesherren quasi ein Dorn im Auge war, entsagte sie allen weltlichen Dingen und trat in ein Kloster ein. Dass fortan von diesem Kloster die besten medizinischen Tinkturen geliefert wurden, war wohl kein Zufall. Manch ein König oder Landesfürst griff gerne auf diese Medizin zurück nachdem er die nutzlosen Versuche eines der vielen Quacksalber dieser Zeit hatte erleiden müssen. Der Klosterorden bot sicheren Schutz vor der weltlichen Verfolgung, zumal dieser Schutz auch von vielen, von Krankheiten geheilten einflußreichen Personen, zusätzlich sichergestellt wurde.   

       Der Standort der Burg mit dem unterirdischen Verlies zu bestimmen war für Christina kein Problem. Leider war nach einem stattgefundenen Krieg von der Burg nicht mehr viel übriggeblieben - zumindest oberirdisch. Christina wußte, dass die Verliese sehr tief unter der Erde angelegt worden waren.

       An der Stelle, an der die Burg einst gestanden hatte, hatte man einen großen Park angelegt. Er war quasi eine Erinnerungsstätte an den umsichtigen Landesherren, der zu der damaligen Zeit seine Untertanen zu einem ungewöhnlichen Wohlstand führen konnte. Die vielen Werkstätten, die man damals gebaut hatte, produzierten sehr nützliche Geräte und Maschinen, deren Erfindung dem Landesherren nachgesagt wurden. Einem Mythos zufolge hatten die Inquisitatoren es einmal gewagt, ihn der Ketzerei anzuklagen – vermutlich aus Neid über seine vielen Erfindungen und dem damit verbundenen Wohlstand. Bei der Verhandlung hatte er sie gewarnt, dass Gott sie bestrafen würde, wenn sie weiterhin unschuldige Menschen quälten und folterten bis sie vor lauter Schmerz zugaben, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Als er vor das Tribunal geführt wurde, warnte er die selbsternannten „Richter“, die für gewöhnlich den Besitz ihrer Opfer konfiszierten,  noch einmal eindringlich davor, dass wenn sie die Kräfte des Mächtigen herausfordern würden, würden sie von den Blitzen des Himmels erschlagen werden. Als einer der Folterknechte, der im Dienst der Inquisitatoren stand, ansetzte, bei dem wehrlos erscheinenden Opfer eine Fußschraube anzusetzen um ihm damit langsam die Fußgelenke zu zerquetschen damit er jede Anschuldigung des Tribunals zugab, zuckte plötzlich ein mächtiger Blitz durch den Raum und der Folterknecht rannte lichterloh brennend durch den Saal und versuchte die Flucht ins Freie. Kurz vor dem Ausgang hatte das Feuer seinem Leben ein Ende bereitet. Panisch konnten die Zuschauer miterleben, wie einer nach dem anderen von den Inquisitatoren von so einem Blitz getroffen wurde und damit seinem unwürdigen Leben ein Ende bereitet wurde. Als der letzte von dem zuvor sechzehnköpfigen Tribunal auf diese Art seine gerechte Strafe erhalten hatte, stürmten die Zuschauer panisch aus dem Saal um nicht auch noch ihr Leben zu verlieren. Die Kunde dieses Geschehens verbreitete sich in Windeseile landesweit und ab diesem Tag wagte es kein „Richter“ mehr, irgend jemand von dem Besitz des Gutsherrn der Ketzerei oder Hexerei zu bezichtigen. Der Gutsherr hatte öffentlich die Warnung an alle Inquisitatoren ausrufen lassen, dass sie ab dem heutigen Tag unbarmherzig für ihre begangenen Verbrechen hart bestraft werden würden. Dass diese Geschichte keinesfalls ein Mythos war, wußte Christina mit hundert prozentiger Sicherheit. Die geheimnisvollen Blitze des Himmels waren nichts anderes gewesen, als die Energiestrahlen aus den Waffen, die der Gutsbesitzer in dem gestrandeten Beiboot der Aslaniden gefunden hatte. 

       Eine Bodenscannung in dem Park förderte tatsächlich das tief unter der Erde verborgene Geheimnis der Schatzkammer des Gutsherrn zutage: Fast in zwanzig Metern Tiefe konnte das Wrack des aslanidischen Beibootes in einer halb eingefallenen Gewölbehöhle geortet werden. Der Scanner leistete gute Arbeit und projizierte seinen in der Tiefe entdeckten Fund als dreidimensionale Darstellung mitten über der Rasenfläche des Parks in Orginalgröße in die Luft. Fast andächtig betrachtete Christina zusammen mit Michael und ihrer Tochter Anja-Kerstin die täuschend echt wirkende Projektion des vom Zahn der Zeit angegriffenen Wracks. Genau 636 Jahre waren vergangen, seit Christina die Aussenabstrahlelemente für die Energiefelderzeugung ihrer Zeitreisekapsel von dem Beiboot der Aslaniden mühsam abmontiert hatte. Ohne die entsprechenden Werkzeuge hatte sie vier Jahre für diese Arbeit benötigt. Mit einem modernen Montageroboter und den passenden Spezialwerkzeugen konnte man bei einer Wartung innerhalb von nur drei Stunden sämtliche Elemente auswechseln und erneuern. Die Scannung zeigte allerdings eine weitere erstaunliche Entdeckung an dem gescannten Beiboot: Der Energiegenerator verrichtete anscheinend noch immer seinen Dienst und lieferte eine minimale Stand-Bye-Energie für die Speichereinheiten um deren Inhalte gegen Verlust zu schützen. Christina war mehr als überrascht. Als sie den Raum mit dem Beiboot damals verlassen hatte, lief der Generator mit einer Abgabeleistung, die er normalerweise nur circa 90 bis 95 Jahre hätte erzeugen können bis sein Energievorrat erschöpft gewesen wäre. Sie hatte dem Gutsherrn nie gezeigt, wie man diese Maschine in den Stand-Bye-Betrieb schalten konnte. Offensichtlich war er intelligenter gewesen als sie gedacht hatte und fand selbst die weitere Bedienung der für ihn fremden Technik heraus. Leider konnte man mit dem Scanner die Daten von den Speichereinheiten dieser tief unter der Erde liegenden Maschine nicht abrufen. Dazu benötigte man einen Miniroboter, der sich durch die Erde bohrte und sich dann an die Datenspeicher ankoppelte. Durch eine Funkverbindung war eine Übertragung oder ein Abruf der Daten dann möglich. Normalerweise entging den Protokolldateien nicht die geringste Kleinigkeit. Als der eingesetzte Roboter den Kontakt mit dem Datenspeicher der Positronik des unter der Erde verschütteten Beibootes hergestellt hatte, war Christina gespannt, was der Gutsbesitzer nach ihrer „Abreise“ alles von der Positronik hatte berechnen lassen. Vieles von der Technik, die in dieser Zeit „erfunden“ wurde, stammte aus den Speichern der Positronik. Es waren eine Vielzahl von medizinischen Daten abgerufen worden. Selbst eine Sprachaufzeichnung zeugte davon, dass sich der Gutsherr anscheinend nicht mehr vor der dreidimensional in den Raum projizierten Person gefürchtet hatte, sondern von diesem „Geist“ fast jeden Tag Wissen abrief und emsig bemüht war, viele wissenschaftlichen Zusammenhänge zu lernen und zu verstehen. Die Kontaktierung dauerte 53 Jahre – demzufolge war der Gutsherr stolze 98 Jahre alt geworden. Christina wollte gerade den Datentransfer unterbrechen, als plötzlich noch eine Aufzeichnung wiedergegeben wurde. Diese Aufnahme war aber keine 600 Jahre alt, sondern mußte im Jahre 1947 stattgefunden haben. Derjenige, der in dieser Zeit die Positronik aktiviert hatte, schien den Umgang mit dieser Maschine bestens beherrscht zu haben. Die aufgezeichneten Daten waren verschlüsselt und mit Sicherheit nicht von einem Menschen einprogrammiert worden. Welches Wesen es auch immer geschafft hatte, das tief unter der Erde liegende Wrack zu finden und dann auch noch die Positronik zu bedienen, hatte bewußt den Generator in den Stand-Bye-Modus geschaltet weil es wollte, dass wenn irgend jemand einmal das Boot fand, er dann die Daten abrufen konnte. 

       Michael sah bei Christina den sich langsam entwickelnden alten Forscherdrang hochkommen. Jetzt war er sich gewiss, dass sie wieder vollständig gesund war – so kannte er seine Christina. Natürlich würde sie noch heute abend versuchen, die aufgezeichneten Daten zu entschlüsseln um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, welche Spezies 1947 auf der Erde gelandet war und sich an dem Beiboot der Aslaniden zu schaffen gemacht hatte. Die unterschwellige Aufregung über diesen unerwarteten Fund steckte auch ihn etwas an und ließ ihn das Geschehen der letzten Wochen langsam ein wenig vergessen. 

       Die Verschlüsselung der Daten war mit einem Code durchgeführt worden, der keinem bekanntem Muster entsprach. Allein schon die Tatsache, dass der oder die unbekannten Besucher die Positronik hatten nutzen können, war eine Aussage darüber, dass sie einer hochintelligenten Spezies angehörten. Christina ließ sich sämtliche ungewöhnlichen Ereignisse aus den Jahren 1940 bis 1960 aus den geschichtlichen Aufzeichnungen herausfiltern. Nach Sichtung aller Daten gab es nur ein einziges aussergewöhnliches Vorkommnis in Russland. Dort war ein Meteor niedergegangen und hatte bei seinem Einschlag gleich einer gewaltigen Bombe eine Quadratkilometer große Waldfläche vollständig vernichtet. Da das Gebiet allerdings unbewohnt war, entstanden bei diesem Ereignis keine Opfer. Lediglich wurde der Einschlag weltweit als spürbare Erschütterung registriert und auch die Presse berichtete ausführlich von der Wirkung des vergleichsweise kleinen circa 100 Tonnen schweren Meteors und seinem Niedergang. Christina konzentrierte ihre Suche jetzt auf die bewohnten Gebiete rund um diese Einschlagstelle des vermeintlichen Meteors. Schon nach kurzer Zeit wurde sie fündig. Drei Monate nach diesem Ereignis dokumentierten Berichterstatter eines verhältnismäßig kleinen Dorfes am Rand des durch den Meteoreinschlag betroffenen Gebietes ein "Wetterleuchten" von ungewöhnlicher Art, das sich über mehrere Tage hinweg erstreckte. Wissenschaftliche Erklärungen für dieses Phänomen hatte man in der damaligen Zeit nicht gefunden. Diese Art bunte Lichtspiele am Himmel gab es normalerweise nur in dem Polargebiet der Erde, wo das Erdmagnetfeld die Energiestrahlung der Sonne nicht mehr voll absorbieren konnte und es deshalb zu solchem Wetterleuchten kam. Die Menschen in diesem betroffenen Gebiet mußten hart für ihren Lebensunterhalt arbeiten und hatten deshalb nicht lange Zeit, um über solche Naturschauspiele nachzudenken. Deshalb waren die Berichte über dieses Ereignis entsprechend kurz gefasst. Allerdings konnte sich Christina denken, dass dieses angebliche Wetterleuchten höchstwahrscheinlich in direktem Zusammenhang mit dem "Meteoreinschlag" stand. Den riesigen Krater, den es in die Erdoberfläche geschlagen hatte, konnte man sogar noch heute deutlich auf den detailgetreuen Satelitenbildern sehen. In der inzwischen mehr als einhundert Meter tiefen Senke hatte sich Wasser gesammelt und ein stattlicher See gebildet. Seltsamerweise war diese Senke ursprünglich nicht so tief gewesen – der größte Teil des Meteors war auf dem gefrorenen Boden den Berichten nach in tausende Bruchteile zerschellt und hatte nur beim zerplatzen seine kinetische Energie an die Erdoberfläche abgegeben. Danach schien sich die Erde durch eine unbekannte Kraft immer mehr erwärmt zu haben und die Erde wurde dabei mehr und mehr aufgelöst. Bilder aus verschiedenen Zeitepochen zeigten, dass aus der ursprünglich circa dreisig Meter großen und nur sechs Meter tiefen Einschlagstelle durch diesen Effekt sich inzwischen dieser fast einen Quadratkilometer große See gebildet hatte. Ausserdem war aus irgend einem auch nicht erklärbarem Grund dieses Gebiet nie besiedelt worden, obwohl sich die Industrie auch in Russland immer schneller und größer ausdehnte und deshalb immer mehr Landschaft gebraucht wurde, um die vielen Fabrikhallen zu erstellen. Eine genaue Analyse der Satelitenaufnahme ergab wirklich Erstaunliches. Wie mit einem Zirkel gezogen, ausgehend vom Einschlagzentrum des Satelliten, war eine mehrere Quadratkilometer große kreisrunde Fläche inmitten einer blühenden Industrielandschaft von jeglicher Art Besiedelung verschont geblieben. Das ganze sah fast so aus, als ob eine unbekannte Kraft eine imaginäre Grenze gezogen hätte, hinter der es die Menschen nicht wagten, sich anzusiedeln. Dass diese Entdeckung die Neugier von Christina in der altbekannten Art und Weise weckte, hatte Michael fast vorausgeahnt. Allerdings empfand er es diesesmal nicht als den Beginn eines womöglich wieder mehr als anstrengendes Abenteuer - nein, im Gegenteil, war es für ihn die beruhigende Erkenntnis, dass Christina die Erlebnisse in der Zeitreisekapsel anscheinend inzwischen vollständig "verarbeitet" hatte und wieder ganz in die alte Abenteuerlust zurückfinden konnte. Nie hätte er zuvor einmal geglaubt, froh zu sein, dass Christina ihrer wissenschaftlichen Neugier folgend, sich in ein Abenteuer stürzte. Eigentlich bremste er vor der unsäglichen Zeitreise den Tatendrang von Christina immer ein wenig um mehr Zeit für die Familie zu bekommen. Der Aufenthalt in der Klinik nach ihrem „Zeitreiseunfall“ bewirkte auch bei ihm ein wenig Umdenken – wer seine Frau einmal dabei beobachten mußte, wie sie tagelang nur noch an die Decke starrte weil ihre geistigen Kräfte einfach nicht mehr zurückkehren wollten, der war plötzlich mehr als glücklich, wenn sie plötzlich wieder die alte Unternehmungslust zeigte. Natürlich würde er seine Frau auf der Expedition in dieses Gebiet begleiten. So eine unberührte Landschaft gab es auf der Erde an kaum einer anderen Stelle - es war immer noch auch eines seiner Lieblingshobbys, eine Expedition durch ein Stück unberührte Natur durchführen zu können.

Anja-Kerstin konnte allerdings die Begeisterung ihrer Eltern überhaupt nicht teilen. Sie mußte in die Schule gehen und war deshalb von diesem Abenteuer von vornherein ausgeschlossen. Na ja, wenn sie es sich so richtig überlegte, war es bestimmt viel schöner während dieser Zeit von der Oma und dem Opa verwöhnt zu werden - sollten sich die beiden ruhig ohne sie durch die Wildnis quälen und aufpassen, dass sie nicht von wilden Tieren gebissen wurden. 

       Christina konnte ihre Tochter beruhigen. Sie würde in ihrem Leben später noch sehr viele eigene Abenteuer erleben. Diese Reise in das menschenleere Gebiet war bestimmt kein Abenteuer bei dem man viel erlebte oder etwas wichtiges versäumte. Das Interesse dieser Reise galt lediglich der Erforschung, welcher "Meteor" im Jahre 1947 in diesem Gebiet eingeschlagen war, und warum ab diesen Zeitraum praktisch eine unsichtbare Grenze um den Einschlagmittelpunkt zu bestehen schien. Ausserdem wollte Christina erforschen, ob mit diesem Einschlag und den einprogrammierten Daten in den Speichern der Positronik des aslanidischen Beibootes ein Zusammenhang bestand. Die Entschlüsselung der kodierten Daten hatte nur noch ein weiteres Rätsel aufgegeben. Es waren Raumkoordinaten und Entfernungsangaben, die weit ausserhalb der Grenze des Universums lagen und die man mit keinem Raumschiff irdischer Technik erreichen konnte. 

       Die Organisation der Expedition bereitete keinerlei Mühe. Lediglich die Durchwanderung des größtenteils unter Naturschutz stehenden Zielgebietes erforderte einiges an diplomatischem Verhandlungsgeschick von Christina.

       Der Radius dieses imaginären Kreises, der das "verbotene" Land einschloss, betrug ziemlich genau 19,8 Kilometer. Im Vergleich zu der übrigen Landfläche war es ein winziger Fleck unberührter Natur - vielleicht auch der Grund dafür, dass es bis jetzt noch niemandem aufgefallen war, dass es die Menschen instinktiv über ein ganzes Jahrhundert vermieden hatten, dieses Stück Land so wie überall auf der Welt zu besiedeln und mit ihren Häusern und Fabrikhallen zu bebauen. Ausser dem Einschlag des vergleichsweise winzigen Asteroiden hatte es nie eine andere geschichtliche Erwähnung dieses Gebietes gegeben. Das erste Rätsel war allerdings die Tatsache, dass niemand darüber Auskunft geben konnte, warum dieses Stück Land als "Naturschutzgebiet" galt. Es war in keinen amtlichen Unterlagen weder ein Antrag auf die Ausstellung einer solchen Schutzurkunde zu finden, noch war sonst irgend eine Erwähnung des Vorganges zu finden der zu dem Bewußtsein der Menschen geführt hatte, dass dieses Gebiet streng unter Naturschutz stehen würde. Im Grunde genommen wußten die Menschen gar nicht, warum sie dieses Gebiet auf keinen Fall betreten sollten. 

       Eine Energiescannung und die genaue Auswertung hatte lediglich gezeigt, dass in diesem unberührtem Gebiet noch tausende kleinere Splitter von diesem am Boden zerschellten Asteroid lagen. Im Zentrum war der größte Brocken mit einer Masse von 36000 Kilogramm in einer Tiefe von 117 Metern unter der Wasseroberfläche des inzwischen gebildeten Sees zu finden. Das Energiespektrometer zeigte eine geringe Energiestrahlung - allerdings konnte man es keiner auf der Erde bekannten Energieform zuordnen. Das mit dem Meteor eine Form von Leben auf die Erde geschleppt worden war, schien absolut unwahrscheinlich. Der Meteor hatte sich durch die Reibungshitze der Luft bei seinem Niedergang so stark erwärmt, dass die Augenzeugen ihn als "Feuerball" bezeichnet hatten. Biologisches Leben, eingeschlossen in den Meteor umgebenden Eisschichten, wären bei diesem Vorgang vollständig vernichtet worden. Durch die Aufwärmung des hauptsächlich bis zum Kern aus Metall bestehenden Brockens, wurden selbst im Meteor eingeschlossene Organismen abgetötet. Christina war sich angesichts dieser nüchternen Erkenntnisse fast sicher, dass es reiner Zufall war, dass die Ereignisse, der Eintrag dieser seltsamen Daten in der Positronik des gestrandeten Aslanidenbeibootes und der Niedergang des Meteors im gleichen Zeitraum, reiner Zufall war und sie nach einem anderen heimlichen Besucher der Erde forschen mußten. 

       Der Irrtum war eine der geläufigsten menschlichen Eigenschaften. Wie sehr sich allerdings Christina - und auch alle ihre Mitarbeiter von dem wissenschaftlichen Expeditionsteam - dieses Mal irrten, hätte niemand voraussagen können. Die Forschung konzentrierte sich lediglich noch auf die Enträtselung der unbekannten Energieform - und wenn man die genaue Zusammensetzung des Metalls auch noch gleich analysierte, würde dies nur die Ergebnisse der Forscherkollegen aus den früheren Jahren, die die kleinen Trümmerstücke schon hinlänglich und ausführlich analysiert hatten, bestätigen. Für die Unterwasserarbeit hatte das Team spezielle Taucheranzüge mitgenommen mit denen man sich sicher in eine  Tiefe von bis zu zweihundert Metern wagen konnte. 

       Die kleine Expedition kam trotz der Unberührtheit der Natur sehr schnell vorwärts. Christina hatte ihre alte Fähigkeit der Telepathie wieder voll zurückerlangt, aber nicht nur sie spürte eine mehr als seltsame Kraft die auf ihre Sinne wirkte - auch die anderen Teammitglieder äusserten eine ähnliche Empfindung seit sie in die verbotene Zone eingedrungen waren. Je näher sie dem See im Zentrum des Gebiets kamen, umso stärker wurde dieses Empfinden. Christina konnte sich noch erinnern als sie sich als kleines Kind einmal alleine im Wald verlaufen hatte und es bereits anfing dunkel zu werden. Damals hatte sie auch so eine undefinierte Angst ergriffen und sie war bei jedem kleinen Geräusch zusammengezuckt als ob ein Angriff von einer wilden Bestie erfolgen würde. Obwohl sie doch noch nach relativ kurzer Zeit wieder auf den richtigen Weg zurückgefunden hatte und absolut nichts passiert war, zitterten ihr eine Stunde später immer noch die Knie ob dieser vermeintlichen Gefahr in der Dunkelheit. Ihre Mutter hatte sie damals beruhigt und erklärt, dass dies die Urinstinkte des Menschen wären und es früher, als es noch keine Zivilisation gab, dem Überleben diente, wenn der Instinkt erhöhte Vorsicht signalisierte. Viele wilde Tiere jagten in der Nacht und konnten viel besser als die Menschen sehen. Über Jahrtausende hinweg hatte sich diese Schutzreaktion bei den Menschen gebildet um in der rauhen Natur überleben zu können.  Jetzt war Christina erwachsen und hatte schon mehr als ein gefährliches Abenteuer erlebt - der Verstand sagte ihr, dass in diesem Stück Land keine Gefahr sein konnte - trotzdem schien der Urinstinkt langsam die Oberhand zu gewinnen und sendete immer drängender seine mit keiner verstandesmäßig erfassbaren Logik behafteten Warnungen aus. Anscheinend hatte dieses Gefühl sich auch bei den männlichen Expeditionsteilnehmern verstärkt - ihr anfangs recht zügiges Marschtempo wurde immer zögerlicher wie wenn sie sich durch ein Feld mit giftigen Schlangen bewegen würden. Dass sich der eine oder andere immer öfter ängstlich in der Landschaft nach einer Gefahr umsah, konnte Christina auch nicht gerade beruhigen. Sie wußte zwar nicht weshalb alle diese Empfindungen verspürten, aber ihr war jetzt das Rätsel bekannt, warum sich in diesem Gebiet keine Ansiedelungen gebildet hatten. Kein Mensch wollte in einer Gegend wohnen und arbeiten wo er das erdrückende Gefühl empfand, dass dort etwas Unheimliches, Gefährliches sein Unwesen trieb.  Allerdings waren die Wissenschaftler schon sprichwörtlich dafür bekannt, dass bei ihnen die Hemmschwelle sehr hoch lag, wenn es darum ging aufgrund einer Gefahr auf die innere Stimme zu hören. Meist überwiegte die Neugier, etwas Unbekanntes erforschen zu können. Dass sie die Scanner ungewöhnlich oft benutzten um eine  eventuell vorhandene gefährliche Strahlung frühzeitig feststellen zu können, begründeten sie nur mit ihrer Gewissenhaftigkeit, die "Forschungsarbeit" gründlich durchführen zu wollen.  

       Egal was für eine unbekannte Kraft es auch war, die dieses seltsame Angstgefühl verursachte, mit jedem weiteren Schritt den sie in Richtung Zentrum des Asteroideneinschlages weitergingen wurde die Wirkung immer mehr verstärkt. Seltsamerweise schienen die Tiere nicht davon betroffen zu sein. Das einzigste, was sie momentan störte, war, dass die kleine Forschergruppe es wagte, ihre gewohnte Ruhe zu stören. Die Größe des See betrug circa vierhundert Meter im Durchmesser und an der tiefsten Stelle war das Land auf 130 Meter Tiefe abgesunken. Warum diese Senke entstanden war, konnte man mit wissenschaftlichen Erkenntnissen nicht so leicht erklären. Die einen nahmen an, dass durch den Asteroideneinschlag und die Aufschlagenergie sich der Boden so erhitzt hätte, dass die Meterdicke gefrorene oberste Schicht aufgetaut und sich dann verdichtet hätte. Einer anderen Theorie zufolge nahmen manche Wissenschaftler an, dass sich aus dem anfänglich kleinen Teich mit 6 Metern Tiefe und 28 Metern Durchmesser durch die stetige Erwärmung des Wassers eine eisfreie Zone gebildet hatte und deshalb die feinkörnige Oberflächenerde mit den Jahren in vorhandene unterirdische Höhlen geschwemmt worden war und sich deshalb dieser stattliche See bilden konnte. Auf jeden Fall hatte man mit den Metalldetektoren und Scannern den 36000 Kilogramm schweren Asteroidenbrocken genau in der Mitte auf dem Grund des Sees geortet. 

       Christina wollte ihn allerdings nicht bergen, sondern nur eine genaue Analyse seiner Zusammensetzung durchführen. Ausserdem wollten die Forscher ergründen, was dies für eine unbekannte Kraft war, die dieser Brocken anscheinend nach den Scannern zu urteilen verstrahlte. 

       An dem See angekommen erlebten die Forscher gleich die nächste Überraschung. Der gesamte See wurde von einem diffusen Nebel eingehüllt und man mußte sich mehr als anstrengen, ohne die elektronischen Sichtgeräte etwas sehen zu können. Das Wasser dieses Sees war ungewöhnlich warm - dort wo der Asteroid in der Tiefe lag, stiegen sogar  blubbernde Luftblasen an die Oberfläche als ob die ungewöhnliche Wärme des Wassers von diesem Objekt zu kommen schien. Selbst wenn sich das Metall des Asteroiden beim Flug durch die Luftschichten auf mehrere tausend Grad Temperatur aufgewärmt hatte - in der langen Zeit in der er schon auf dem Grund des Gewässers lag, müßte er sich längst abgekühlt und der Temperatur des Wassers angepasst haben. 

       Hatten die Forscher zuvor gedacht, die Taucheranzüge müssten sie vor den üblichen frostigen Wassertemperaturen in diesem Landstrich schützen, so war es jetzt genau umgekehrt - zum guten Glück verfügten diese Anzüge auch über ein sehr wirksames Kühlsystem ähnlich den von Christina konstruierten Raumanzügen. Das 48 Grad warme Wasser erzeugte über dem See in den kälteren Luftschichten einen stetig aufsteigenden dichten Nebel - ohne ihre Scanner hätten sie nicht einmal die von der Mitte des Sees kommenden Geräusche interpretieren können, die von den aufsteigenden und an der Wasseroberfläche zerplatzenden  Luftblasen  verursacht wurden. Am Rande des Sees hatten sich Pflanzen angesiedelt, die man sonst nur in den tropischen Gebieten der Erde fand. Tiere innerhalb des Sees gab es den Scannern zufolge nicht - zumindest zeigten sie keine biologischen Lebensformen an. 

       Als sich jeder in seinen Anzug gezwängt hatte, wollte trotzdem keiner so richtig den Anfang machen, in dieses seltsame Gewässer zu steigen. Diplomatisch überließ die Truppe der Expeditionsleiterin den Vortritt. Christina war sich ihrer körperlichen besonderen Fähigkeiten bewußt - nach ihrer Zeitreise hatte sie zwar eine längere Zeit gebraucht, um sich von deren fatalen Folgen wieder zu erholen, aber jetzt verfügte sie wieder voll über ihre "alten" Kräfte. Trotzdem war dieses instinktive Gefühl einer lauernden Gefahr übermächtig und auch sie setzte nur zögerlich dazu an, in die Fluten zu steigen um zu dem am Grund liegenden Asteroiden hinabzutauchen. Vorsichtshalber suchte sie noch einmal mit ihrem Handscanner das Gewässer ab um vielleicht doch noch den Grund ihrer unterschwelligen Angst zu finden. Aber der Scanner fand auch zum wiederholten Mal nichts aussergewöhnliches ausser den am Grund liegenden Teil des Asteroiden, der nach dem Aufschlag auf die Erdoberfläche als größtes Stück übriggeblieben war. Ihr Verstand sagte ihr, dass es keinerlei Gefahren gab - ihr Instinkt wollte sie allerdings zur sofortigen Umkehr bewegen. So etwas hatte sie noch nie in dieser Form erlebt. Wenn von diesem Brocken, der dort unten schon hundert Jahre lag, eine bis jetzt unbekannte Strahlung ausging, dann hatte diese Strahlung mit ihrer Wirkung über die Jahrzehnte hinweg verhindert, dass irgend ein Mensch dem Liegeort zu nahe kam. Eben diese unheimliche Gefahr machte die ganze Geschichte wieder so interessant, dass Christina jetzt auf jeden Fall den Asteroiden doch ein wenig genauer untersuchen wollte, wie sie anfangs vorgehabt hatte. Der Entschluß war gefasst, mutig stürzte sie sich in die Fluten des Sees um zu dem Liegeort des Asteroiden hinabzutauchen. Natürlich folgten ihr die anderen umgehend. Allerdings waren inzwischen nicht mehr alle von diesem Forscherdrang wie zu Beginn ihrer Reise beseelt. Sie folgten Christina momentan aus dem Grund, nicht allein mit ihrer fast übermächtigen Angst am Ufer des Sees zurückbleiben zu müssen. 

       Die äusserst hellen Kaltlichtlampen leuchteten mit ihren Strahlen in dem glasklaren Wasser bis fast auf den Grund. In diesem See schien es ausser dem klaren Wasser nichts anderes zu geben - keine Pflanzen, keine Tiere, nicht einmal die sonst sich bei dieser Wärme bildenden Algen.  Schon nach ein paar Minuten traf der erste Strahl einer ihrer mitgenommenen Scheinwerfer das Ziel ihrer Forschungsreise. Trotz seines enormen Gewichts von 36000 Kilogramm hatte der Asteroid nicht unbedingt besonders große Abmessungen. Die Oberfläche allerdings sah nicht wie erwartet zerklüftet und unregelmäßig aus, sondern hatte eine ungewöhnlich gleichmäßige ovale geometrische Form und schien fast wie poliert zu sein. Christina wußte mit Sicherheit, dass die ersten Bilder, die von diesem Asteroid gemacht worden waren, völlig anders ausgesehen hatten, als dies, was sie gerade entdeckt hatten. Tatsächlich erhitzte sich das Wasser an der glatten Oberfläche dieses Brockens und man konnte deutlich sehen, wie das kochende Wasser nach oben an die Oberfläche stieg, um dort teilweise als Nebel dem Gewässer zu entsteigen. Je näher sie diesem Asteroiden kamen, umso  höher waren die gemessenen Temperaturwerte. Die Klimaregelung der Anzüge erhöhte laufend die Energiewerte um die Temperaturen ausgleichen zu können. Ein Thermoscann zeigte, dass der Meteor das Wasser in seiner näheren Umgebung über den Siedepunkt erhitzte und seine Oberfläche fast 270 Grad Temperatur aufwies.   

       Während sich die übrigen Forschungsteammitglieder in respektvollem Abstand zu diesem kochenden und brodelnden Gebilde hielten, hatte bei Christina momentan schon wieder der ihr eigene Forscherdrang die Oberhand bekommen. Dass dieser geometrisch gleichförmig geformte Brocken keinesfalls das in den Berichten erwähnte Trümmerstück eines abgestürzten Asteroiden sein konnte, war ihr sofort in dem Moment bewußt geworden, als sie dieses ovale und glatt glänzende Gebilde gesehen hatte. Das ganze sah aus wie ein überdimensionales Ei. Jetzt galt es zu erforschen, warum der Asteroid an seiner Oberfläche so glattgeschliffen war, oder was seine gleichmäßig geometrisch geformte Struktur bewirken konnte. Eine mögliche Erklärung wäre gewesen, dass sich das Material, aus dem dieser Brocken bestand, so hoch erhitzt hatte, dass er bis zum Kern geschmolzen war und sich deshalb diese gleichmäßig eiförmige Struktur bilden konnte. Nein, auch dies war nicht die richtige Erklärung - die ersten Aufnahmen bewiesen eindeutig das Gegenteil dieser Theorie.  Auf den Bildern erkannte man nur einen unregelmäßig geformten, und an der Oberfläche wild zerklüfteten Metallbrocken. Was aber konnte den Meteor nach seinem Absturz zu dieser Form geprägt haben?

       Die übrigen Teammitglieder hielten sich mit ihrer Neugier zurück während sie Christina dabei beobachteten, wie sie ansetzte, eine Spektralanalyse dieses seltsamen Meteors durchzuführen. Bei dieser Messung wurde mit einem äusserst konzentrierten und energiereichen Laserstrahl ein winzig kleiner Teil des zu analysierenden Materials verdampft und gleichzeitig die verschiedenen Farben registriert, unter denen das Material sich auflöste. Kaum hatte Christina die Messung durchgeführt, zeigte der Asteroid eine Reaktion die keiner der Wissenschaftler erklären konnte. Die vormals bei 270 Grad liegende Temperatur stieg sprunghaft auf 595 Grad an. Das Wasser um den Asteroid fing an zu brodeln und zu kochen - es war fast nichts mehr durch die dichten Blasen die sich jetzt bildeten zu sehen. Gleichzeitig mit diesem unerklärlichen Effekt hatte jeder das Gefühl, dass sich diese zuvor stetig lauernde Gefahr nun unmittelbar in ihrer direkten Nähe  befinden und gleich zuschlagen würde. Durch die vergleichsweise winzige Energie des Spektralmessgerätes konnte niemals eine Masse von 35000 Kilogramm um 325 Grad erwärmt werden. Noch während Christina rätselte, wodurch so ein Effekt ausgelöst werden konnte veränderte sich plötzlich die Form dieses Asteroiden. Die zuvor eiförmig flache Geometrie zog sich immer weiter zusammen bis eine nahezu perfekte Kugelform entstanden war. Nachdem jeder sah, dass sich die Umformung offensichtlich vollständig vollzogen hatte, sank die Temperatur im nächsten Augenblick wieder auf die anfangs gemessene Temperatur von 270 Grad ab. Das wild brodelnde und kochende Wasser beruhigte sich wieder und jetzt konnte man auch erkennen, dass an einer Stelle aus der Kugel ein blasses Leuchten zu kommen schien. Es war exakt die Stelle, an der zuvor Christina die Spektralanalysemessung durchgeführt hatte. Christina war sich in diesem Augenblick ziemlich sicher, dass in der Materie dieses Asteroiden eine  bis jetzt den Wissenschaftlern völlig unbekannte Energieform steckte, und sie mit der Spektralanalyse diesen bis jetzt noch nicht erklärbaren Vorgang ausgelöst hatte. Vielleicht bedeutete das Licht auch eine versteckte Botschaft - allerdings strahlte es sehr gleichmäßig ohne erkennbare Modulation. Die Warnungen der anderen ignorierend berührte sie plötzlich mit ihrer rechten Hand, wie durch einen übermächtigen inneren Zwang befohlen, diese Stelle an dem Asteroid, aus der das Licht zu strömen schien. 

       Michael wollte seine Frau gerade eindringlich davor warnen, diesen Asteroiden zu berühren - auch er hatte den Vorgang der letzten paar Minuten aufmerksam beobachtet und ihn hatte das ganze eher zu der Überzeugung gebracht lieber etwas mehr Vorsicht walten zu lassen, als unbeirrt dem Forscherdrang nachzugeben. Aber er kam gar nicht mehr dazu, eine Warnung auszusprechen. Die Spontanität von Christina war geradezu sprichwörtlich und im nächsten Moment hatte sie schon die Stelle, aus der das diffuse Licht zu strömen schien, mit ihrer Hand berührt.

       Die Energiewertanzeige auf dem Handscanner von Michael sprengte im selben Moment jede Grenze. Egal was in diesem seltsamen kugelförmigen Gebilde auch für eine unbekannte Kraft steckte, sie floß auf Christina an der Berührungsstelle über und die gemessene Energiedichte konnte nicht mehr in dem Meßwertspeicher des Handscanners erfasst werden. Mit einer blinkenden Errormeldung zeigte dieses Gerät an, dass es versucht hatte, eine Energieform zu erfassen, die das tausendfache des messbaren Bereiches überschritten haben mußte. Das Meßgerät  zeigte normalerweise erst bei dem Vorhandensein einer Leistung, die das tausendfache der im Auflösungsbereich darstellbaren Energiedichte überschritt, eine solche Errormeldung an. 

       Christina wurde von dem Licht vollständig eingehüllt und ihr Körper war in dem entstandenen Lichtschein nur noch schemenhaft zu erkennen. Niemand wagte es, Christina zu berühren – sie hatte bekanntlich ja ihre besonderen körperlichen Fähigkeiten, unter Umständen auch die Einwirkung einer fremden Kraft überleben zu können. Die Wissenschaftler, die Christina bei dieser Expedition begleiteten, waren sich durchaus bewußt, dass sie nicht über die Möglichkeit verfügten, zu testen, ob auch sie diese unbekannte Energieform ohne Schaden berühren konnten. Der einzigste der es von den Expeditionsmitgliedern hätte wagen können, Christina aus der Gefangenschaft des Lichts zu befreien, war Michael.

       Michael wußte zwar nicht warum ihm jede Faser seines Verstandes sagte, dass er Christina sofort helfen mußte, er aber sich trotzdem nicht einen Millimeter von der Stelle bewegen konnte, bestimmt aber war dies auch eine Auswirkung dieser seltsamen Kräfte, die von dem Asteroid ausgingen. Das Gefühl in einem Albtraum gefangen zu sein, verstärkte sich bei ihm immer mehr. Als er sich umsah, wurde ihm erst so richtig bewußt, dass auch alle anderen Expeditionsmitglieder zu dieser Bewegungslosigkeit gezwungen worden waren. Diese Lähmung dauerte lange 48 Minuten. Zu der unterschwelligen Angst, die jeder bisher verspürt hatte, kam jetzt das Gefühl einer weit größeren, realen Gefahr hinzu: Der Sauerstoffvorrat in den kleinen Tanks der Atemgeräte war normalerweise für eine Tauchaktion von maximal zwei Stunden konzipiert. Wenn diese übermächtige Kraft sie weiterhin in einer Bewegungsunfähigkeit gefangenhielt, würden sie alle qualvoll ersticken. Auch Michael war sich sehr im Zweifel darüber, ob ihm seine besonderen körperlichen Fähigkeiten in dieser Situation in irgend einer Weise helfen konnten. Der Gedanke, hier unten in 117 Metern Wassertiefe den Erstickungstod sterben zu müssen, trieb nicht nur ihm trotz des klimatisierten Taucheranzuges den Schweiss auf die Stirn. 

       Eine Stunde und 27 Minuten dauerte der ganze Spuk. Plötzlich verschwand das Lichtfeld um Christinas Körper. Alle konnten sich wieder frei bewegen. Der erste Gedanke den jeder sogleich hatte, war der Gedanke an eine sofortige Flucht nach oben – möglichst schnell heraus aus dem Wasser und weg von dieser gefährlichen Kraftquelle. Hastig schwamm jeder so schnell er konnte an die Wasseroberfläche und möglichst schnell ans Ufer. Michael griff Christina am Arm und schwamm mit ihr im Schlepptau eiligst hinter den anderen her. Als alle wohlbehalten am Ufer des Sees angekommen waren, brauchte der eine oder andere zuerst einmal eine gehörige Verschnaufpause. Mehr als irritiert vernahmen sie jetzt das belustigt klingende Lachen von Christina. Irgendwie fand sie es übertrieben, wie erwachsene Menschen es fertigbringen konnten, wie die Hasen vor einer Gefahr zu flüchten, die im Grunde genommen überhaupt keine Gefahr darstellte, sondern genau das Gegenteil. In einer ironisch-spaßigen Art bedankte sie sich noch bei Michael, der sie ja offensichtlich in Rettungsschwimmermanier vom Grund des Sees an das Ufer gebracht hatte obwohl sie durchaus in der Lage gewesen war, dies auch eigener Kraft selbst zu bewerkstelligen. Sie versicherte allen, dass ihr bei der Berührung des Sercoon wirklich nichts passiert war. Im  Gegenteil hatte sie durch diese unbekannte Kraft Dinge erfahren, die weit über das hinausgingen, was die Menschen bisher an Informationen und Wissen sammeln konnten. 

       Tatsächlich – verwundert stellten alle Expeditionsmitglieder jetzt erleichtert fest, dass diese erdrückenden Angstgefühle mit dem Aussetzen der Bewegungslosigkeit ebenfalls vollständig verschwunden waren. An den fragenden Gesichtern sah Christina, dass der Zeitpunkt gekommen schien, den anderen ganz genau zu erklären, was sie nach der Berührung des vermeintlichen Asteroids erlebt hatte.

       Christinas Geschichte war das unglaublichste, was die Wissenschaftler bis jetzt je zu hören bekamen. 

       Kaum hatte Christina wie aus einem inneren Zwang folgend den Asteroiden an der Stelle berührt,  an der das diffuse Licht aus dem Inneren dieses Gebildes zu kommen schien, als sie sofort spürte, dass eine ihr unbekannte Energie sich ihres Körpers bemächtigte. Die kurze Panik dass diese zuvor unheilvoll spürbare Gefahr nun zugeschlagen hatte und quasi ihr erstes Opfer verschlang, wurde im nächsten Moment von dem Gefühl einer wohligen Wärme abgelöst. Nein, diese Kraft die sich gerade ihrer bemächtigte hatte keinesfalls eine schädigende Wirkung. Ganz im Gegenteil strömten auf Christina plötzlich eine Flut von Gedanken und Sinneseindrücken ein, die jeden Rahmen dessen sprengten, was sie je mit ihren telepathischen Fähigkeiten hatte erfassen können. Die Erklärung für diesen Vorgang folgte sofort. Dieser vermeintliche Asteroid war kein abgestürzter Himmelskörper sondern ein denkendes Wesen. Es war ein Sercoon. Durch die Berührung seiner Oberfläche hatte sich Christina gedanklich mit ihm verbunden und konnte so alle Sinneseindrücke mit diesem Wesen austauschen.

       In einem weit entfernten Universum hatte eine Rasse von Lebewesen vor Milliarden von Jahren eine ähnliche Entwicklungsgeschichte wie die Menschheit durchlaufen. Aufgrund ihrer überragenden Intelligenz hatten sie die auch dort stattfindenden Kriege und Kämpfe mit anderen Spezies alle überlebt und sich Stück um Stück in ihrer Evolutionsgeschichte weiterentwickelt. Die Fähigkeit, Dinge nur Kraft ihrer Gedanken bewegen zu können trat bei ihrem Volk zuerst als Mutationserscheinung nur vereinzelt auf. Diese Personen wurden auch in ihrer Gesellschaft anfangs als sonderliche Aussenseiter angesehen. Es dauerte Jahrtausende, bis alle diese besonderen Fähigkeiten besaßen. Ab diesem Stadium galt als behindert oder krank, wer diese Fähigkeiten nicht besaß. In den nächsten Jahrtausenden bildeten sich die Sinnesorgane - Augen, Ohren, Nervenzellen zum Fühlen - immer mehr zurück und wurden durch die Gabe ersetzt, alle Sinneseindrücke nur noch mit der Kraft des Geistes erfassen zu können. Wieder ein Jahrtausend später war jedes Wesen in der Lage, kraft seines Geistes jede beliebige Materie in seine ursprüngliche Energieform wandeln zu können und als Nahrung aufzunehmen. Man hatte inzwischen viele Rätsel des Universums entdeckt und entschlüsselt. Jeder wußte, dass es in ihrem Universum eine Art Energienetz gab und alle Sonnen und Planeten in einem fein abgestimmten Kräfteverhältnis zueinander angeordnet und verbunden waren. Der Geist wohnte immer noch in einem Körper der dem Zerfall der Zeit unterworfen war. Wenn ein Wesen nicht mehr in der Lage war, die Alterung seines Körpers aufzuhalten, trennte sich der Geist von dem Körper und wurde in ein anderes Kontinuum überführt während die Strukturen des Körpers zerfielen. Dann kam die erste "Geburt" eines Wesens, dessen Körper nicht mehr nur aus der bekannten biologischen Materie bestand, sondern teilweise aus einer neuen Art von Energie. Dieser Sonderling hatte ungewöhnliche geistige Kräfte und konnte Energieströme innerhalb des Universums fühlen, die all den anderen verschlossen blieben. Er war der erste, der die Theorie aufstellte, dass es nicht nur ein einziges Universum gab, sondern unendlich viele. Auch wußte er von einer alles beherrschenden Macht, die all diese Universums einst erschaffen hatte und jetzt über allem wachte. Der Planet, auf dem sie wohnten, war in all den Jahrtausenden ihrer Entwicklungsgeschichte von der Sonne, um die er kreiste immer mehr aufgeheizt worden. Die Vielfalt der Tiere war inzwischen ausgestorben und es gab nur noch wenige Pflanzen die sich in der Hitze des Tages auf der Oberfläche halten konnten. Die Städte hatte man auf dem Grund der tiefen Meere neu aufgebaut und eine Reise an die Oberfläche gab es nur bei den Flügen mit ihren überlichtschnellen Raumschiffen in andere Galaxien. Während die Normalbewohner des Planeten immer noch bei ihren Reisen auf das Vorhandensein eines Raumschiffes als Schutz vor den eisigen Einflüssen des Weltraums angewiesen waren, gab es während der weiteren Entwicklungsgeschichte immer mehr Individuen, deren Körper überwiegend aus einer Art Energiefeld bestand und die an jeden beliebigen Ort kraft ihrer Gedanken reisen konnten. Es war mehr als interessant, die vielen Berichte bei ihrer Rückkehr zu ihrem Heimatplanet zu erfahren. 

       Fast noch einmal zweitausend Jahre waren vergangen. Die Oberfläche des Planeten hatte sich auf extreme Werte weiter aufgeheizt und die ohnehin schon spärliche Pflanzenwelt auf der kargen ausgedörrten Erdschicht war inzwischen vollständig verschwunden. Manche der Städte in den Meeren hatte man zwangsläufig aufgeben müssen weil bereits große Teile der vormals riesigen Gewässer vollständig verdampft und ausgetrocknet waren. Zum Glück konnten die Bewohner die Wärmeenergie durch ihre laufende evolutionäre Weiterentwicklung bereits größtenteils dazu nutzen, ihren körperlichen Energiebedarf den sie zum Überleben brauchten, zu decken.  Durch die stetige Verringerung des Abstandes ihres Heimatplaneten zu der Sonne, war dieser Aufheizeffekt zu einer tödlichen Gefahr geworden. Die Kreisbahnen um die Sonne wurden immer enger und es war vorauszusehen, wann der gesamte Planet in die Sonne stürzen würde. Derjenige von den Planetenbewohnern, der als erster ohne einen Körper mit rein biologischen Zellen geboren worden war, hatte alle schon zu seinen Lebzeiten vor einem solchen Ereignis gewarnt. Er war immerhin erst im Alter von    1256 Jahren "verstorben" - oder sein Geist hatte für immer die Reise in ein anderes Kontinuum angetreten. Keiner wußte eigentlich so richtig, was passierte, wenn ein "Körper" aus fast reiner Energie aufhörte zu existieren. Dieser Sonderling hatte nicht nur die drohende Gefahr vorausgeahnt, er hatte auch schon damals eine Lösung vorgeschlagen,  wie man den Planeten vor dieser Katastrophe retten könnte. 

       So abenteuerlich es auch klingen mußte, aber anscheinend besaß jeder Planet, ja selbst eine Sonne, eine Art Seele die in all seiner Materie existierte. Selbst mit den Fähigkeiten ihrer jahrtausende währenden Entwicklung hatte niemand von den Bewohnern des Planeten an die Richtigkeit einer solchen These geglaubt. Es konnte doch unmöglich wahr sein, dass in einem so leblos wirkenden ausgedörrten Gestirn irgend eine Form von Seele oder Intelligenz stecken konnte. Nichts desto Trotz hatte der „Prophet“ sie alle gemahnt, in Zeiten der höchsten Gefahr dieser in dem Planet wohnenden Seele beizustehen und ihren Heimatplaneten davor zu bewahren in die Sonne zu stürzen und dadurch vernichtet zu werden. Nur wenn sie sich mit ihrem kollektiven Geist mit der Seele des Planeten verbinden würden, könnten sie kraft ihres gemeinsamen Geistes die Flugbahn des Planeten so korrigieren, dass der Planet nicht von der Sonne verschlungen wurde. 

       Viele hielten trotz der Achtung vor ihrem Prophet so ein Rat für völligen Schwachsinn. Ein Planet war ein großes Stück Materie und hatte keine Seele. Die Idee, den Planet kraft ihrer geistigen Fähigkeiten auf eine andere Umlaufbahn zu bringen – das war durchaus vorstellbar. Alle Bewohner des Planeten schlossen sich deshalb zu einem geistigen Kollektiv zusammen und versuchten nun, die Materie des Planeten mit ihren telekinetischen Kräften zu erfassen. Es war fast wie ein Schock, als sie bei diesem Versuch plötzlich feststellten, dass sie innerhalb dieser Materie auf ein psionisches Kraftfeld ungeheurer Dichte gestoßen waren. Ihre geistigen Kräfte wurden von dieser für sie bisher unbekannten Energieform wie von einem Schwamm aufgesaugt. Jetzt wußte auch der letzte Ungläubige von ihnen, dass der Planet tatsächlich eine Seele besaß. Das unangenehme an der ganzen Geschichte war die erschreckende Tatsache, dass das Kollektiv ihres Geistes offensichtlich in dieser „Seele“ gefangen worden war. Tatsächlich konnten sie kraft ihres Geistes die Flugbahn ihres Heimatplaneten so weit korrigieren, dass die weitere Erwärmung durch die Sonne gestoppt werden konnte und auch ein Hineinstürzen in die Gluten der Sonne nicht mehr passieren würde. 

       Der Geist ihres Planeten besaß ein Jahrmillionen altes Wissen – allerdings entließ er die mit ihm verbundenen Seelen der Oberflächenbewohner auch nicht nach der geglückten Aktion mit der Bahnkorrektur. Es war eine neue Erfahrung plötzlich mit so einem Kollektiv verbunden zu sein. Diese Wesen wußten von der Existenz weit entfernter Galaxien und anderen Lebewesen, deren Vielfalt unterschiedlicher nicht sein konnte. Letztendlich war es sehr unklar, was den Verbund der geistigen Kräfte dazu veranlasst hatte eine weite Reise durch das All anzutreten um den Kontakt mit weiteren psionischen Energiefeldern zu suchen – aber so war es geschehen. Anstatt auf einer jetzt sicheren Kreisbahn die Sonne zu umrunden bis sowohl Planet wie auch Sonne aufhörten zu existieren, brach der Planet aus seiner Bahn aus und setzte zu einem ungewissen Flug durch das All an. Die in seinem Innern gefangenen Seelen der einstmaligen Oberflächenbewohner leisteten der übermächtigen, zum Bewußtsein erwachten Seele des Planeten dabei gute Dienste. Überall im Universum trafen sie auf ähnliche Gestirne, teilweise in ihrer Entwicklungsgeschichte noch von verschiedenen Spezies gleichzeitig bewohnt. In den Jahrtausenden seines Fluges durch das All verlor der Planet immer mehr an Masse – die Materie wurde umgewandelt und diente als Energie den Flug fortsetzen zu können. 

       Nach 337 Millionen Jahren dieses unbeirrten Fluges durch das Universum schien die Grenze oder das Ende dieses Kontinuums erreicht zu sein. Der Verbund der Seelen in dem Kern des inzwischen vollständig erkalteten Planeten konnte sich gar nicht mehr eine Existenz in Form von Millionen Einzelwesen vorstellen. Es hatte sich inzwischen eine richtige Superintelligenz gebildet die in der Lage war, nicht nur die Materiesubstanz des Planeten als Energie nutzen zu können, sondern auch die unsichtbaren Kräfte des Universums. Diese Superintelligenz wollte natürlich das Universum weiter erforschen und wandelte deshalb die gesamte restliche Materie des Planeten in eine besondere Form der Paramaterie um. Diese neue Form Materie hatte nur noch eine geringe Masse von knapp 100 Tonnen und ließ sich mit ihren geistigen Kräften mit millionenfacher Lichtgeschwindigkeit durch das All bewegen. Die Grenze des Universums zu überschreiten war zwar ein mutiger Schritt, aber auch ausserhalb des Universums gab es noch genügend Energiestrukturen um die weitere Reise ins Unbekannte fortsetzen zu können. 

       789 Millionen Jahre traf sie weder auf einen Planeten, noch auf eine Sonne oder irgend eine andere Form von Materie oder Existenz. Dann tauchte plötzlich das ihr bekannte Energiegebilde gleich ihres heimatlichen Universums wieder auf. War ihre Reise in einem Kreis verlaufen? Beim Eintauchen in die Energiestruktur des Universums wurde der Superintelligenz sofort bewußt, dass dieses Universum nicht zu ihrem „Heimatsystem“ gehörte. Die Energieströme waren viel intensiver als sie es in Erinnerung hatte und es schien fast so, als ob dieses Universum soeben erst „geboren“ worden war. Überall gab es kleine Galaxien mit tausenden bewohnten Planeten und Millionen Arten von Spezies. Manche waren erst in ihrer Anfangsentwicklung, andere hatten sich technisch schon sehr weit entwickelt. Bei der Erkundung eines besonders interessanten Sonnensystems mit einer Zivilisation, die jede Art von Energietransporttechnik perfekt zu beherrschen schien, kam für die Superintelligenz der erste ernstzunehmende Schock seit ihrer Entstehung. Bei ihrem Flug zwischen den mehr als dicht stehenden Planeten dieses Sonnensystems, wo sich diese technisch hochbegabte Spezies angesiedelt hatte, geriet die wie ein Asteroid aussehende Paramaterie in den Wirkungsbereich eines der vielen Transportstrahlen, die offensichtlich Materie von einen Planeten zum anderen transportieren sollten. Aufgrund des dabei entstehenden Energiestaus, wurde eine dieser Sendestationen komplett vernichtet. Die Bewohner der Planeten ahnten aufgrund der Explosion eines ihrer Transportportals einen Angriff aus dem All und unternahmen sofort entsprechende Gegenmaßnahmen. Die Superintelligenz sah sich plötzlich von hunderten bewaffneten Raumschiffen verfolgt und dachte nur noch an Flucht. Die Energiestrahlen, die von den Raumschiffen abgeschossen wurden, erzeugten bei ihrem Einschlag in die Paramaterie der Superintelligenz einen heftigen .... Schmerz?

       Die Verfolger waren mehr als hartnäckig, den vermeintlichen Feind von der Rasse der „Sveers“ zu vernichten oder für seine „Tat“ zu bestrafen. Sveers waren den Gedankenbildern der verfolgenden Spezies nach zu urteilen Wesen, die ihren Körperstrukturen jede Form geben konnten und über besondere geistige Fähigkeiten verfügten. Allerdings waren sie auch manchmal sehr angriffslustig gegenüber anderen Spezies, was aber allgemein nur ihrer Neugier zuzuschreiben war. Man mußte sie nur sehr nachdrücklich aus dem eigenen Hoheitsgebiet verjagen, dann hatte man normalerweise Ruhe vor ihnen. Die Superintelligenz wußte momentan nicht, ob sie sich jetzt freuen sollte, dass es anscheinend noch weitere Wesen mit ihren Eigenschaften gab, oder ob sie sich dem Ärger hingeben sollte, dass sich ihre „Vorgänger“ so ungeschickt gegenüber anderen Spezies verhalten hatten. Diese Gedanken wurden durch die weitere Verfolgung dieser wütenden Planetenbewohner schnell zurückgedrängt.

       Vielleicht konnte sich die Superintelligenz auf einem dieser Planeten vor diesen Verfolgern verstecken, die einige Lichtjahre entfernt mit einer dichten Atmosphäre fast nichts auf ihrer Oberfläche erkennen liesen. Die Luftschicht brachte zwar eine „leichte“ Erwärmung der Paramaterie, war aber relativ harmlos. Dass diese Erde von weitem das Gefühl vermittelte sehr weich zu sein und man die Möglichkeit hatte, tief in sie einzutauchen und sich darin verstecken zu können, war natürlich ein tragischer Trugschluss. Statt eines sanften Eintauchens, schlug die Paramaterie auf der meterdick hart gefrorenen Oberfläche auf und durch die Wucht des Aufpralls wurde mehr als die Hälfte der Paramaterie von dem Rest des Verbands abgesprengt. Zum Glück hatte der „Geist“ in der verbleibenden Materie noch genügend Platz um zu überleben. Den abgesprengten Teilen entzog er sämtliche Restenergien und führte diese wieder in den kollektiven Verband zurück. 

       Die nächste nüchterne Erkenntnis war die Feststellung, dass auf dem von ihr als Versteck ausgesuchten Planeten momentan ein erbitterter Krieg die dort angesiedelten Wesen in heftige Kämpfe verwickelt hatten. Diese Wesen kraft der Telepathie von dem Platz, wo die Paramaterie eingeschlagen war, fernzuhalten war kein Problem. Lediglich einige Forscher oder neugierige Reporter trauten sich trotzdem in dieses Gebiet um über den vermeintlichen Asteroid berichten zu können. Bei einer Scannung des gesamten Planeten entdeckte die gestrandete Superintelligenz eine technische Einrichtung, die nicht zu der primitiven kriegführenden Kultur dieser sich Menschen nennenden Spezies gehören konnte. Es war ein winzig kleines Raumschiff, tief unter der Erde versteckt. Aus der Paramaterie einen Körper dieser Menschen nachbilden zu können war eine der leichtesten Übungen für die Superintelligenz. Die Erforschung dieses kleinen Bootes brachte eine erstaunliche Erkenntnis: Auf diesem Planeten gab es zumindest einige wenige Individuen, die offensichtlich über eine überragende Intelligenz verfügten und eine Positronik programmieren konnten. Warum sie dieses Boot so tief in der Erde vergraben und versteckt hatten, war mehr als rätselhaft – vielleicht hatten sie es vor den zerstörerischen Wirkungen des momentan herrschenden Krieges beschützen wollen. Auf jeden Fall würden dann zumindest die intelligenten Wesen wieder nach dem Kriegsgeschehen zu dem Boot zurückgehen um die dort installierte Technik zu nutzen. Die Superintelligenz programmierte deshalb in die Speicher dieser Positronik ihre Heimatkoordinaten ein. Wenn die intelligenten Menschen je zu dem Boot zurückkamen, sofern sie den Krieg überlebten, würden sie diese Botschaft mit Sicherheit verstehen und versuchen Kontakt aufzunehmen. 

       Der Plan der Superintelligenz war aufgegangen. Als allerdings Christina die Oberfläche des aus Paramaterie bestehenden „Körpers“ der Superintelligenz berührte, erlebte diese nicht weniger als Christina selbst gleichfalls eine große Überraschung. Dieses Wesen war nicht nur ein Mensch mit überragenden geistigen Fähigkeiten, sondern trug in sich sogar das Wissen um das Geheimnis einer Rasse namens Trinos. Des weiteren hatte dieser unscheinbar wirkende Mensch quasi eine geistige Symbiose mit einer neu entstandenen künstlichen Intelligenz eingegangen und stand wahrscheinlich in dem Umfang der geistigen Fähigkeit, psionische Kräfte beherrschen zu können, den Sveers in nichts nach. 

       Michael zeigte einen mehr als besorgten Gesichtsausdruck. Ab dem Moment, in dem Christina davon berichtet hatte, dass dieses Wesen aus einem weit entfernten anderen Universum gekommen war, befürchtete er, dass Christina diese Information bestimmt nicht einfach ignorieren würde. Das Wissen, dass es tatsächlich noch andere Universums gab, war an sich eine nicht gerade kleine Sensation – sie zu erkunden würde natürlich die ganze Geschichte um einiges bereichern. 

       Christina zeigte allerdings unerwartete Vernunft in ihrem Forscherdrang. Jetzt wurde zuerst einmal wieder die Heimreise angetreten – natürlich nicht, bevor man sich noch einmal mit dieser Superintelligenz geistig verbunden hatte. Nebenbei wäre noch zu erwähnen, dass die Forschertruppe mit einer „Person“ mehr ihre Rückreise antrat, als mit der Anzahl von Teammitgliedern, mit der sie die Reise begonnen hatten.

       Die Raumkoordinaten - Christina wußte nach ihrer Kontaktierung mit dem Sercoon dass die Zahlenreihen die sie aus der Positronik des gestrandeten Aslanidenbeiboot ausgelesen hatten, die Angabe von Raumkoordinaten bedeuten sollten - waren auf der leistungsfähigen Vielkernpositronik in der Kommunikationszentrale von Christina gespeichert. Die Berechnung, wo das Heimatuniversum des Sercoon zu finden war, dauerte allerdings mehrere Stunden. Die Entfernung in Lichtjahren war eine schier unendlich erscheinende Zahl. Jedenfalls berechnete die Positronik, dass sie mit einem Generationenschiff das sich mit maximaler Hyperraumgeschwindigkeit durch das All bewegen würde, mehr als 1370 Jahre brauchen würden um zu diesem Universum zu reisen. Die Materie, die sie dabei in Energie hätten umwandeln müssen betrug das zweihundertfache von der Masse ihres Raumschiffes. Es war eine kurze aber ernüchternde Erkenntnis: Mit der den Menschen derzeit bekannten Technik war so eine Reise völlig unmöglich. 

       Während Michael und Anja-Kerstin sich über dieses "Ergebnis" offensichtlich zu freuen schienen, hatte Christina ernsthafte Probleme, diese Endgültigkeit, dass man keine Möglichkeit besaß so eine Reise durchzuführen, zu akzeptieren. Christina war es gewohnt, für alle Probleme eine Lösung finden zu können - eine Reise durchzuführen, die mehr Energie verschlang, als man je auf einem Raumschiff mitführen konnte, dafür hatte auch sie keine praktikable Lösung parat. Michael war heilfroh dass das Thema, Reise zu einem anderen Universum, nach der Auswertung aller Daten die die Positronik berechnet hatte, anscheinend "zu den Akten gelegt" werden konnte. Was er natürlich nicht wissen oder höchstens vielleicht ahnen konnte, war die Tatsache, dass Christina in ihrem Leben stets eine eiserne Regel zu ihrem beruflichen Fortkommen beachtet hatte: Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.

       Der Alltag hatte die Familie Freiberg wieder eingeholt. Dass Christina manchmal nach getaner Arbeit lange Zeit  über etwas nachzugrübeln schien, hatte eine einfache Erklärung. Schon immer, auch in ihrer Jugendzeit, zwang sie ein ungelöstes Problem oder eine Aufgabe die sie vorhatte auszuführen, dazu, sich manchmal stundenlang mit deren Lösung zu beschäftigen.  Welches Problem sie in ihrer Gedankenwelt herumwälzte, brauchte niemand zu erraten - es waren die Überlegungen, eine Technik zu finden, wie man trotz aller wissenschaftlicher Unmöglichkeiten doch letztendlich so eine Reise durchführen konnte. Allerdings hatten ihr die Versuche der missglückten Zeitreise mehr als deutlich gezeigt, dass man bestimmte Grenzen nicht leichtsinnig überschreiten durfte. Nach dem Albtraumhaften Erlebnis mit der Zeitreisemaschine, bei dem drei ihrer fähigsten Mitarbeiter auf tragische Weise ums Leben gekommen waren, hatte sich Christina fest vorgenommen, künftig keine solchen Risiken mehr einzugehen. Am meisten überrascht war wohl Michael. Hatte seine Frau bisher seine Befürchtungen bei der Planung solcher Aktionen als "emotionale menschliche Schwäche" meist ignoriert, so hörte sie sich neuerdings seine Einwände sehr genau an - und das wohl verblüffendste, sie befolgte sogar den Rat, manche gefährlich erscheinenden Dinge lieber nicht zu realisieren.   Michael schöpfte Hoffnung, dass sich Christina künftig nicht mehr immer an vorderste Stelle in jedes Abenteuer stürzte. Zumindest hatte sie ihm fest versprochen, es sich zuvor sehr genau zu überlegen, bevor sie wieder eine Aktion ähnlich der Zeitreise startete. Anja-Kerstin war froh, ihre Mutter öfter zuhause anzutreffen. Es war einfach besser, wenn sie von ihrer Mutter die benötigte Unterstützung beim Lernen erhielt. Ihr Vater war in diesen Dingen etwas ungeduldig, mit ihm unternahm sie viel lieber einen seiner Ausflüge in die Natur. Er behauptete immer, dass man auf der Erde noch so viele Dinge entdecken und lernen konnte - man mußte nicht unbedingt in weit entfernte Galaxien oder fast unerreichbare Universen reisen um die Geheimnisse der Schöpfung kennenzulernen. 

       Tatsächlich spürte Anja-Kerstin, dass es auf der Erde die unterschiedlichsten Kräfte gab, die in einem sehr ausgewogenen Verhältnis alle miteinander verknüpft waren und  weitgehendst die Entwicklung des Planeten bestimmten. Die Natur barg wirklich viele Geheimnisse und Anja-Kerstin wunderte sich manchmal über die Menschen, die größtenteils diesen schöpferischen Wundern überhaupt keine Beachtung schenkten. In jeder kleinen Pflanze steckte eine verborgene Kraft die bewirkte, dass die Pflanze wuchs, Blüten bildete oder Samen erzeugte um weitere Sprösslinge aus der Erde wachsen zu lassen. Die schwachen Kraftlinien konnte sie manchmal fast nicht erfassen - ein Versuch sie mit ihren geistigen Kräften zu beeinflussen führte meist dazu, dass die Pflanze zerstört wurde. Nur einmal, als sie sich besonders intensiv konzentrierte, war es Ihr gelungen, mitten in der Winterzeit eine Pflanze erblühen zu lassen. Allerdings war es recht anstrengend gewesen, die feinen Energieströme in die richtigen Bahnen lenken zu können. 

       Die größte Freude bereitete Anja-Kerstin allerdings die Zeiten, wenn sie nach dem Bearbeiten ihrer Hausaufgaben bei sonnigem Wetter draussen mit ihren Freunden spielen durfte. Ihre Mutter hatte ihr zwar strikt verboten, ihre besonderen "Kräfte" beim Spiel mit anderen Kindern einzusetzen, aber manchmal "mogelte" sie schon ein wenig um sich oder ihrer Gruppe einen kleinen Vorteil zu verschaffen. Oft  bearbeitete sie ihre Hausaufgaben zusammen mit ihren besten Freundinnen. Da machte das Lernen doppelt so viel Spaß, wie wenn man alleine oder zusammen mit den Eltern die Aufgaben bearbeiten mußte. 

       Es war kurz vor dem Wochenende - ihr Bruder Alexander und seine Freundin würden am Abend wieder von ihrer Reise zu dem Planet der Folaner zurückkehren. Bestimmt gab es sehr viel zu erzählen und sie durfte  am Wochenende sowieso meist ein wenig länger aufbleiben weil am nächsten Tag keine Schule war. Ihre Freundinnen durften manchmal bei ihr übernachten - natürlich nur mit Einverständnis von deren Eltern. So auch an diesem Wochenende. 

       Anja-Kerstin wußte, dass Alexander alle Kunst der Überredung gebraucht hatte um Jessica dazu zu bringen mit ihm zu dem Planet der Folaner zu fliegen. Obwohl Jessica überdurchschnittlich intelligent war, hatte sie selbst vor etwas größeren Hunden Angst, ihnen alleine zu begegnen. Auf dem Planet der Folaner gab es riesige Droorms die mit ihren tonnenschweren Körpern nicht nur äußerst gefährlich aussahen, sondern auch unbändige Körperkräfte besassen. Ähnlich wie bei Anja-Kerstins Großeltern unterlag auch Jessicas Körper einem stetigen Alterungsprozess. Der Unterschied bestand allerdings darin, dass man bei den Menschen in den jüngeren Jahren diesen fast nicht erklärbaren Prozess aufhalten konnte, ab einem bestimmten Alter - so wie bei ihren Großeltern - es aber leider nicht mehr möglich war eine Regeneration zu erreichen. Alexander konnte zwar kraft seiner Fähigkeiten die Alterung der biologischen Zellen des Körpers seiner Freundin aufhalten, aber es wurde von Mal zu Mal „anstrengender“. Auf dem Planet Folan gab es tief in einem Berg versteckt einen "Stein des Lebens" nach dessen Berührung der biologische Körper eines Lebewesens für immer vor der natürlichen Alterung bewahrt wurde. Diesen Stein zu finden und in Kontakt mit dem Körper von Jessica zu bringen war die Absicht Alexanders gewesen als er die Reise nach Folan antrat. Anja-Kerstin wäre am liebsten gleich auch einmal nach Folan gereist - nicht wegen dieser grässlichen Droorm - ihre Neugierde war mehr als geweckt worden, als ihre Tante Droormanyca einmal von den seltsamen Kräften die von dem Stein ausgingen erzählt hatte. Das gleiche hatte auch das Indianermädchen Shansyree berichtet, das durch die Kraft des Steines inzwischen 526 Jahre alt geworden war. Anja-Kerstin hatte einen Großteil der "Neugier" ihrer Mutter in die Wiege gelegt bekommen - dass sie das Geheimnis dieser seltsamen Steine einmal erkunden und lösen wollte, war für sie beschlossene Sache. 

       Der Empfang für die beiden "Abenteurer" war natürlich mehr als herzlich. Jessica hatte offensichtlich die Droorms heil überstanden denn an ihrem Gesichtsausdruck konnte man sehen, dass sie mehr als glücklich und zufrieden war. Anja-Kerstin und ihre Freundinnen drängten sich natürlich ganz nach vorne um als erste zu erfahren, welche Abenteuer die beiden auf dem Planet der Folaner erlebt hatten. Dass Jessica den Stein des Lebens berührt hatte, konnte Anja-Kerstin mehr als deutlich spüren. Der Körper von Jessica war in einem überaus starken psionischen Energiefeld eingehüllt und ihre biologischen Zellen wiesen die gleiche gewandelten Strukturen auf wie bei Shansyree. 

       Nachdem sich endlich alle begrüßt hatten - die Mädchen warteten schon ungeduldig auf den Reisebericht der beiden Folanbesucher - begann Jessica endlich damit, zu erzählen, was sie auf Folan zusammen mit Alexander erleben durfte.

       Geplant war der Besuch des Stammes von Wartarkaan bei dem auch Droormanyca zusammen mit ihrem Mann Kreyton und ihrem vierzehnjährigen Sohn Droorkaan wohnte. Die Droorms wollte man eigentlich nur von der Luft aus beobachten - mit möglichst großem Sicherheitsabstand. Alexander hatte hoch und heilig versprochen, dass Jessica keinen Droorm aus der Nähe betrachten müsse. Den eigentlichen Zweck ihrer Reise hatte er allerdings diplomatischerweise verschwiegen. Wenn Jessica im Voraus gewußt hätte, was auf Folan auf sie zukommen würde, sie würde bestimmt keinen Fuß in das Raumschiff gesetzt haben, mit dem sie zusammen mit Alexander  nach Folan geflogen ist. Nach der Landung waren sie sofort in das geschützte Dorf der Folaner gegangen. Es war ein besonderes Erlebnis von diesen menschenähnlichen Wesen auf eine herzliche Art begrüßt zu werden, die man auf der Erde nur noch selten antraf. So eine Gastfreundschaft entschädigte für manche Sorge und Befürchtung über die auf Folan lauernden Gefahren. Jessica war sehr beeindruckt, was der Stamm von Wartarkaan in Anbetracht der um das Dorf herumschleichenden wilden Bestien alles bewerkstelligt hatte. Lachend hatte er Jessica aufgeklärt, dass diese Gefahren nur noch halb so groß waren seit die Cryls sich in dem Tal vor ihrem Dorf niedergelassen, und eine neue Heimat finden konnten. Seither war es mehr als schwierig, richtig zu beurteilen, ob nun die Zweibeiner mehr vor den Droorms Angst hatten oder umgekehrt. Jedenfalls hatte sich bis jetzt noch kein Droorm wieder in das Dorf der Folaner verirrt. Jessica war mächtig erschrocken, als sie plötzlich an ihrer Hand ein weiches und kuscheliges Fell spürte und beim näheren Betrachten eine ausgewachsene Langzahnkatze neben sich stehen sah. Alexander fragte sie auch noch so richtig amüsiert, ob sie jetzt womöglich auch noch vor Katzen Angst hätte. Fast wütend über diesen "Spott" klärte sie ihn darüber auf, dass nicht die Tierrasse ausschlaggebend war, dass sie Angst bekam, sondern deren Größe. Und diese Langzahnkatze, die gerade neben ihr stand und ausgiebig beschnüffelte als ob sie ihr Frühstück prüfen wollte, war ein überaus großes Exemplar einer Katze. Kreyton klärte sofort Jessica darüber auf, dass diese Katze sehr friedlich war und sogar auf den Namen Mestyca hörte. "Mestyca?", fragte Jessica etwas verwirrt nach, ob der Tatsache, dass sich diese Folaner anscheinend ausgewachsene tigerähnliche Katzen als Haustiere hielten. Als Mestyca ihren Namen aus dem Mund von Jessica vernahm, war dies für sie quasi die Aufforderung sich von dieser "neuen" Zweibeinerin richtig kräftig und intensiv das Fell durchkraulen zu lassen.  Wenn eine Langzahnkatze etwas wollte, war sie mehr als einfallsreich und listig, dies auch zu bekommen. Jessica konnte sich deshalb von diesem "Plagegeist" mit dem Namen Mestyca nicht mehr anders befreien, als ihr tatsächlich das Fell intensiv und kräftig durchzukraulen. Die Katze legte sich sogar auf den Rücken damit ihr diese neue Bewohnerin des Dorfes auch noch den Bauch kraulen konnte. Überrascht meinte Kreyton, dass die Katze so eine Aktion nur bei sehr guten Freunden zuließ. Hatte Jessica anfangs die ganze Prozedur nur durchgeführt um endlich Ruhe vor diesem lästigen Vieh zu bekommen, so war sie jetzt doch überrascht, dass diese Katze anscheinend echte Freundschaft suchte.  Ein zufriedenes Schnurren verriet allen, dass die Katze mit ihrer neuen Freundin auch einverstanden schien. So etwas hatte Jessica noch nie in ihrem Leben erlebt. Das würde ihr daheim kein Mensch glauben, dass sie es tatsächlich gewagt hatte, trotz ihrer anfänglichen Angst, diese Riesenkatze zu berühren. Die Katze wollte sich natürlich für die erhaltenen Streicheleinheiten revanchieren. Dies war allerdings der etwas unangenehmere Teil dieser neuen Freundschaft. Es ist schon ein recht ungewohntes Gefühl, die Zunge der Katze zu spüren und dabei immer das Gefühl zu haben, es versuche jemand mit einer Raspel die Haut von der Hand abzubekommen. Nach zwei Stunden war die Haut an der Stelle, wo die Katze ihre "Liebkosung" durchgeführt hatte, immer noch krebsrot. "Fördert die Durchblutung", meinte Wartarkaan lachend. 

       Eine Woche waren sie bei dem Stamm der Folaner. Dann wollte Alexander mit ihr einen kleinen harmlosen Ausflug unternehmen. Es wäre eine Überraschung wiegelte er die Frage von Jessica ab, als sie wissen wollte, was das Ziel ihres Ausfluges wäre. Irgendwie hatte Jessica das untrügliche Gefühl, dass alle ausser ihr wußten, wohin der Ausflug gehen sollte. "Genügend Krieger mitnehmen.... sehr gut an der Stelle.......aufpassen.....gefährlich...". Jessica strengte sich sehr an, das Gespräch von Alexander und Droormanyca zu belauschen, aber sie konnte nur einzelne Wortfetzen verstehen. Das wenige, was sie glaubte verstanden zu haben, konnte sie keinesfalls von der Harmlosigkeit dieses Ausflugs überzeugen. Ausserdem hatte sie irgendwie das seltsame Gefühl, dass sie einige ansahen, als ob es ein Abschied für immer werden würde. Der Ausflug war so geplant, dass sie mit einem Beiboot ihres Raumschiffes den größten Teil des Weges zurücklegen, und danach den Rest bis zu dem ihr noch unbekannten Ziel mit drei Lasttieren bewerkstelligen wollten. Als die drei Lasttiere in den Frachtraum des Beibootes verladen worden waren und das Boot abhob, hatte Jessica ein mehr als mulmiges Gefühl in der Magengegend. Warum hatte Droormanyca so besorgt ausgesehen, wenn der Ausflug so harmlos war? Jessica hatte schon sehr großes Vertrauen zu Alexander, aber sie spürte, dass er ihr irgend etwas verheimlichte. Er hatte ihr versprochen, sie sicher zu beschützen, trotzdem schien es am Ziel ihres Ausfluges etwas zu geben das es erforderlich gemacht hatte, dass er sich vor der Abreise noch einen Rat von Droormanyca einholen mußte. Die ganze Geschichte war mehr als mysteriös. Die Gedanken von Jessica kreisten während ihres Fluges über die wild zerklüftete steinige Landschaft immer mehr darum, warum Alexander sich so seltsam verhielt und offenbar etwas wichtiges vor ihr verschwieg. Die Steinlandschaft endete vor einem riesigen Bergmassiv deren Wände steil nach oben stiegen. An einer Stelle gab es einen Canyon, der nur ein paar Meter breit war. Der Platz vor diesem Einschnitt war das Ziel des Beibootes und der Pilot setzte es auf der Ebene direkt vor dem Eingang zu dem Canyon auf dem über und über mit Steinen besäten Boden ab.

       Die Lasttiere wurden aus dem Frachtraum gebracht und der Pilot erhielt die Order, hier auf diesem Platz auf Jessica und Alexander bis zu deren Rückkehr zu warten. Erleichtert dachte Jessica, dass ja dann der Ausflug nicht sehr lange dauern konnte. 

       Alexander ging voraus und führte die zwei größeren der Lasttiere hinter sich her. Jessica hatte sich das dritte dieser Tiere an den Leitseilen gegriffen und folgte in dichtem Abstand Alexander auf dem kleinen Pfad. Der Canyon war so schmal, da konnte man nicht nebeneinander laufen. Einerseits war es beruhigend zu wissen, dass in diese schmale Schlucht sich ein Droorm niemals zwängen konnte, andererseits sah es bei einem Angriff einer wilden Langzahnkatze schon ganz anders aus. Eine schnelle Flucht war in diesem Fall so gut wie aussichtslos. Na ja, mit einer Langzahnkatze würde Alexander bestimmt fertigwerden. Als ob Alexander einen Angriff von oben erwarten würde, beobachtete er immer wieder die weit über ihnen liegenden steilen Wände die nur ein kleines schmales Stück des Himmels freigaben. Hatte Alexander etwa die Befürchtung dass ein Djoka sich in die Schlucht verirrte? So ein riesiger Flugvogel würde sich doch die Flügel brechen wenn er versuchen sollte, auf dem Grund der tiefen und engen Schlucht eine Beute zu schlagen. Bestimmt wollte Alexander wieder mit seinem manchmal makaberen Humor für richtige Aufregung bei dem „Abenteuerausflug“ sorgen und verhielt sich deshalb so seltsam. Erst einige Zeit später wußte Jessica, nach welcher Gefahr Alexander tatsächlich Ausschau gehalten hatte. Wäre ihr dies momentan bekannt gewesen, sie hätte mit Sicherheit ihr Lasttier sogar rückwärts aus dem Canyon hinausgeschoben, nur um schnell genug wieder von diesem Ort wegzukommen. So lief sie fast ein wenig belustigt über die Versuche Alexanders, aus diesem harmlosen Ausflug einen richtig kleinen Abenteuerurlaub zu machen, ihm treu und brav hinterher. Nach fast einer Stunde Fußmarsch, kamen sie an eine Stelle, an der offensichtlich ein Djoka in die Schlucht gestürzt sein mußte. Überall lagen Steine, die er wahrscheinlich bei dem Versuch wieder aus der Schlucht zu kommen, von den Felswänden losgerissen hatte. Ein großer Berg Federn zeugte davon, dass er hier unten mitsamt seinen Knochen vermutlich von kleineren Tieren aufgefressen worden war. Alexander verschwieg Jessica, dass sie an der Stelle standen, wo ein Djoka oben auf dem Berg von einem Silka erwischt worden war. Da es in der engen Schlucht fast keine Luftbewegungen gab, konnte man überall noch die Überreste des Djoka in Form von Federn sehen.  Alexander spähte ab dem Zeitpunkt dieser Entdeckung noch aufmerksamer nach oben. Obwohl die Sonne mit ihren Strahlen nicht direkt bis zum Grund des Canyon durchkam, war es in der Schlucht mehr als warm. Angenehmer wurde es erst, als sie einen riesigen kesselförmigen Platz erreicht hatten. Eine Rast im Schatten tat jetzt sowohl Jessica, wie auch den Lasttieren sehr gut. Der weitere Weg führte auf der anderen Seite dieses "Kessels" vermutlich wieder aus der Schlucht hinaus. Jessica wußte, dass wenn sie die Schlucht durchquert hatten, würden sie an die Ufer eines riesigen Meeres mit einem traumhaften Strand gelangen. 

       Allerdings schien der Ausgang aus dem Kessel gar nicht das Ziel von Alexander zu sein. Er jedenfalls ging zielstrebig auf einen riesigen Haufen an der Kesselwandung aufgesetzter Steinblöcke zu und fing an, die schweren Quader auf die Seite zu räumen. Was war bloß mit Alexander los? Jessica wußte schon längst, dass er, wie auch seine Mutter, über aussergewöhnliche Körperkräfte verfügte. Was sollte jetzt plötzlich die Angeberei mit dem Stemmen von tonnenschweren Steinblöcken? Hatte die Wärme Alexander doch ein wenig mehr zugesetzt als sie gedacht hatte. Ihren fragenden Gesichtsausdruck ignorierend, stemmte er den nächsten Stein zur Seite. Jessica bekam so langsam ein mulmiges Gefühl. War Alexander verrückt geworden? Wie konnte sie ihn dann dazu bewegen, wieder mit ihr in die Siedlung der Folaner zurückzugehen? 

Wenn er genug Steine gestemmt hatte, würde er bestimmt müde und wieder vernünftig sein - hoffte Jessica. Als er allerdings fast den letzten der großen Brocken zur Seite wuchtete, konnte Jessica erkennen, dass hinter diesem Steinhaufen ein verborgener Höhleneingang lag. Höhlen waren überhaupt nicht ihr Fall. Da war es dunkel und meist bekam man ausser vor dem vielen kleinen ekligen Krabbelzeug auch noch vor der Enge der Gänge eine gehörige Portion Angst. Alexander deutete ihr an, ihm zu folgen. Der verrückte Kerl würde sie doch nicht hier draussen alleine stehen lassen? Jessica konnte gar nicht mehr weiter darüber nachdenken, denn Alexander verschwand gerade im Eingang der Höhle. Sie hatte Alexander zwar sehr gern und war immer gut mit ihm ausgekommen, aber jetzt packte Jessica doch zum erstenmal der Ärger ob seiner spontanen Handlungsweise. Alexander wußte doch ganz genau, wie ungern sie solche Höhlenwanderungen unternahm - ausgerechnet so ein Ziel hatte er sich für ihren Ausflug herausgesucht. Jessica kam gar nicht mehr zum schimpfen. Alexander hatte eine Fackel entzündet und sie mußte sich beeilen, damit sie auf dem glatten und glitschigen Boden nicht den Anschluß verlor. Nicht nur dass es auf dem steilen Weg nach unten immer schwieriger wurde nicht auszugleiten, es wurde auch zunehmend immer wärmer. Jessica war jetzt so wütend über die eigenmächtige Handlungsweise von Alexander, dass sie ihm schon aus dem Grund zügig folgte, ihren Protest endlich loszuwerden. So ein blöder Kerl - wenn sie ihm nicht schnell genug folgte, stand sie alleine im Dunkeln. Dem würde sie nachher aber kräftig die Leviten verlesen wenn sie wieder aus der Höhle irgendwann herauskommen sollten. Dann war der Höhlenboden plötzlich eben und endete in einer Art großen Halle. Im Schein der Fackel konnte Jessica nur einen in der Mitte der Höhle aufgesetzten Steinhaufen erkennen. Jessica wollte gerade ansetzen, Alexander ihren Protest über seine eigenmächtige Höhlenwanderung kundzutun, als plötzlich von überall seltsam pfeifende Geräusche zu hören waren. Jetzt erst sah sie es so richtig bewußt: Überall in der Höhlenwandung waren Löcher mit bis zu zwei Metern Durchmesser, aus denen diese seltsamem Geräusche kamen. Alexander stand in der Mitte des Raumes mit der Fackel in der Hand und musterte die Steine die dort wie zu einem Zeremoniell aufgesetzt waren. "Los, schnell, komm her!", befahl Alexander in einem ungewohnt ernstem Tonfall.  So hatte Jessica ihren Freund noch nie erlebt. Sie konnte förmlich spüren, dass er vor irgend einer Gefahr mächtig Respekt hatte und seine Aufforderung diesesmal sehr ernst gemeint war. Ohne zu zögern lief sie in Richtung des Steinhaufens zu seinem Standort. Er hatte einen der Steine aufgehoben und wog ihn in der Hand. "Fang ihn auf". Alexander warf den glatten ovalen Stein genau in ihre Richtung. Instinktiv versuchte sie den Stein in ihre Hände zu bekommen ohne den Sinn dieser Aktion zu verstehen. Fast wäre ihr der Stein mit seiner glatten polierten Oberfläche aus den Händen geglitten. Aber sie konnte ihn sich doch greifen und hielt ihn fest, damit er nicht zu Boden fiel.

       Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Kaum hatte sie den Stein berührt, durchströmte ihre Hand und ihre Arme einen unsäglichen Schmerz. Den Stein wegwerfen war ihr nächster Gedanke. Aber sie konnte sich nicht mehr bewegen und der Stein klebte fast in ihren Händen. Der Schmerz wurde übermächtig – mein Gott, was hatte Alexander nur getan? Dann schnellte plötzlich aus einem der vielen Löcher eine Art riesige Schlange und schnappte nach Alexander. Hätte er nicht solche besonderen Kräfte besessen, er wäre sofort von dem Aufprall zerschmettert worden. Überall aus diesen Löchern kamen jetzt diese grauenhaften Kreaturen gekrochen und schienen ihr Territorium verteidigen zu wollen. Jessica sah eines dieser wie einen Pfeil auf sie zuschießendes Monster aus einem der Löcher kommen und versuchte seinem zuschnappenden Maul auszuweichen. Aber der Schmerz bei der Berührung dieses Steines lähmte alle ihre Bewegungen und das Tier erwischte sie voll mit den zuschnappenden Zähnen. Das war das Ende – gefressen von einer grauenhaften Kreatur die aussah wie ein riesiger Wurm. Jessica fühlte die scharfen spitzen Zähne dieser Kreatur, die versuchten in das Fleisch ihres Körpers einzudringen. Mit einer ungeheuren Geschwindigkeit zog sich das Monster wieder in  die Höhle zurück, aus der es gekommen war. 

       Schmerz – nein, Jessica fühlte seltsamerweise keinen Schmerz. Der Schock hatte vermutlich verhindert, dass sie den Schmerz der in ihren Körper eingedrungenen Zähne fühlte. Dieses Monster würde sie fressen – dieser Gedanke war so albtraumhaft, dass sie fast ohnmächtig wurde. Nicht einmal Alexander hatte den Angriff dieser Monster überleben können. Als letztes hatte sie gesehen, wie sein Körper mit unheimlicher Gewalt an die gegenüberliegende Höhlenwand geschleudert worden war. Bestimmt hatte er sich alle Knochen gebrochen – und sie konnte ihm jetzt nicht mehr helfen. Es war schon seltsam, wie lange der Tod dauerte wenn es keine Hoffnung auf Rettung mehr gab.  Die Felswände rasten mit einer unheimlichen Geschwindigkeit an ihren Augen vorbei. Es war schon komisch – sie hielt immer noch diesen Stein krampfhaft in ihren Händen, während das Ungeheuer sie immer weiter durch das unterirdische Labyrinth vermutlich in die Wohnhöhle schleppte. Diese Höhle würde sie nicht mehr lebend erreichen – bestimmt wurde sie bald durch den Blutverlust ohnmächtig. Die Zähne dieser Bestie hatten sich gleich Schraubstockbacken in ihren Körper gepresst - sie konnte deutlich den Druck fühlen, mit dem das mächtige Gebiss sie gefangenhielt. Das war doch nicht möglich! Träumte sie? Ein zweiter Blick brachte das gleiche Ergebnis – da wo die Zähne ihren Körper gefangenhielten, war nicht ein einziger Tropfen Blut zu sehen. Und seltsamer weise auch keinerlei Verwundung. Das konnte doch nicht möglich sein. Sie fühlte doch deutlich den Druck dieses mächtigen mit scharfen Zähnen bewaffneten Gebisses. Warum schien dann ihr Körper völlig unverletzt? Jessica war momentan völlig verwirrt. Der Schmerz von der Berührung des Steines hatte inzwischen nachgelassen – aber sie steckte immer noch im Maul eines wahrhaft grausigen Ungeheuers. War dies ein böser Albtraum – vermutlich ja. Sie wußte wirklich nicht was mit ihr passiert war. Alptraum hin oder her – sie mußte sich aus der Umklammerung dieser Bestie befreien. Es war ein Alptraum – wie auch hätte sie sonst mit ihren schwachen Körperkräften das mächtige Gebiss dieser Bestie aufstemmen können um sich zu befreien. Kaum hatte sie sich befreit, glitt der Körper dieses riesigen Wurmes an ihr vorbei und dann stand sie mutterseelenallein in der Dunkelheit irgendwo in einem Labyrinth von Höhlen. So ein Alptraum hatte seltsamerweise auch seine guten Seiten. Die Vorstellung, in einer engen dunklen Höhle zu stehen ohne den Ausgang zu kennen hätte normalerweise mehr als Panik bei Jessica ausgelöst – in ihrem vermeintlichen Alptraum  ließ sie diese Situation allerdings mehr als cool. Sie wußte aus einem unerklärlichen Grund ganz genau, wo die Höhle mit den Steinen zu finden war und machte sich sofort auf den Weg, Alexander zu retten. 

       So real hatte sie noch nie einen Albtraum erlebt. Sie konnte die Höhlenwände sogar in der Dunkelheit „sehen“ – das war irgendwie fantastisch solche Fähigkeiten in einem „Albtraum“ besitzen zu dürfen. Sicherheitshalber prüfte sie noch einmal die Stellen an ihrem Körper, wo die scharfen Zähne der Bestie sie gefangengehalten hatten. Keinerlei Verletzungen waren dort zu sehen – nur ein paar Druckstellen. So real hatte sie wirklich noch nie einen Albtraum erlebt. Nach wenigen Minuten war sie in der großen Höhle angekommen. Die Bestien hatten sich inzwischen alle verzogen. Nur noch Alexander war in der Höhle und hatte anscheinend schon auf sie gewartet. Er hatte immer noch einen besorgten Gesichtsausdruck aufgesetzt – er mußte sich doch keine Sorgen machen – dies war doch alles nur ein böser Traum. Wie in Trance folgte sie Alexander bis zum Ausgang der großen Höhle in den Canyon. Endlich wieder aus diesen unangenehmen Höhlen heraus und die warme Sonne genießen zu können. Die wärmenden Strahlen taten gut auf der Haut. Nein, sie wußte eigentlich genau, dass sie noch immer nicht aus ihrem Albtraum erwacht war – normalerweise würde eine direkte Sonnenstrahlung auf Folan die menschliche Haut innerhalb weniger Minuten so versengen, dass man sofort medizinische Hilfe benötigte. Alexander war inzwischen mit den Lastentieren losgelaufen und sie trottete ihm in ihrem „Albtraum“ einfach hinterher. Ohne Rast ging es direkt an das hinter den Bergen liegende Meer. Das Wasser war warm und sehr angenehm. Plötzlich war Jessica in ihrem „Traum“ von hunderten delphinartigen Tieren umringt. Seltsame Kräfte flossen von diesen Tieren auf sie über. Es war einfach fantastisch – sie konnte mit ihren Gedanken fremde Welten fühlen und sich mit den Wesen dort verständigen. Aus diesem Stein, den sie noch immer mit ihren Händen umschlossen hielt, flossen Energiestrahlen durch das Wasser und bis zu den „Delphinen“ , schossen in den Himmel, und von dort schienen sie sich in den Weiten des Weltraums zu verlieren. Aber es waren die Verbindungen zu fremden Welten die plötzlich Jessica in ihrem Bewußtsein wahrnahm, als ob sie auf den fremden Planeten verweilen würde. Das ganze dauerte fast eine Stunde – danach verschwanden die delphinartigen Tiere wieder in den Fluten des Meeres. Jessica war sehr müde und legte sich an einem trockenen Platz am Strand nieder – sie mußte sich jetzt unbedingt ausruhen. 

       Das Rauschen des Meeres war der Beweis, dass sie sich tatsächlich an dem Strand befand. Der Albtraum – schien offensichtlich endlich vorbei zu sein. Die Sonne schien vom Himmel und spendete angenehme Wärme und im Hintergrund war das beruhigende Rauschen des Meeres zu hören. Die drei Lasttiere grasten im Hintergrund und Alexander hatte bereits ein kleines Frühstück vorbereitet. „Fang auf“, hörte Jessica plötzlich von ihm, anstatt einer Morgenbegrüßung. Instinktiv versuchte sie den Gegenstand tatsächlich aufzufangen den Alexander ihr zugeworfen hatte. Es war bestimmt ein Beutel mit den Lebensmitteln, die sie für ihren Ausflug mitgenommen hatten. Aber anstatt eines Beutels mit Lebensmitteln hielt sie einen großen Felsblock in ihren Händen. Das konnte kein Fels sein – niemals hätte sie so einen Brocken auch nur einen Millimeter gestemmt bekommen. War der Albtraum immer noch nicht zu Ende? Alexander nahm ihr den Felsblock aus der Hand und nach ein paar beruhigenden Worten klärte er sie auf, was tatsächlich mit ihr passiert war – und vor allen Dingen warum. Jetzt erfuhr Jessica, über welche Kräfte Alexander in Wirklichkeit verfügte und dass sie nun auch besondere Fähigkeiten besaß. Das schönste allerdings war die Tatsache, dass sie nun endlich eine richtige Familie gründen konnten.  Jessica konnte Minutenlang nichts mehr entgegnen so hatte sie diese Aufklärung überrascht. Jetzt wurden ihr natürlich viele Dinge erst so richtig klar und verständlich. Den Stein  des Lebens mußten sie wieder in die Höhle zurückbringen.  Alexander konnte Jessica beruhigen. Die Wächter über diesen Stein, die Silkas, würden keinen Angriff mehr durchführen. Sie spürten, wenn jemand schon über diese besonderen Kräfte verfügte und liesen ihn normalerweise dann in Ruhe. 

       Trotz allem war Jessica froh, als sie wieder bei dem Beiboot angekommen waren und den Rückflug zur Siedlung der Folaner antreten konnten. Wenn sie ehrlich war, mußte sie Alexander eingestehen, dass wenn sie alles zuvor hätte gewußt – niemals wäre sie mit ihm auf Folan mitgekommen. Nicht einmal er selbst hatte mit Sicherheit sagen können, ob sie die Wächter des Steins des Lebens überlisten konnten. Es war nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ihr der Stein aus ihren Händen entglitten wäre. Niemals hätte sie sich auf so ein Abenteuer eingelassen – auch nicht wenn sie dafür zuvor diese fantastischen Fähigkeiten hätte als Preis angeboten bekommen. 

       Alexander kannte seine Freundin sehr gut und wußte natürlich zuvor, dass er sie quasi zu der Reise niemals überreden konnte. Deshalb hatte er ihr einfach den „gefährlichen“ Teil verschwiegen und die Reise als harmlosen Ausflug deklariert. Als einer der Silkas sich Jessica geschnappt hatte wollte er ihr natürlich sofort zu Hilfe eilen – aber der Raum wimmelte plötzlich von den Wächtern des Stein des Lebens. Als er sie endlich alle vertrieben hatte, konnte er in den Gedanken von Jessica spüren, dass die Umwandlung bei ihr bereits voll abgeschlossen war – sie hatte die Kräfte des Steins bereits voll aufgenommen. Jetzt mußte er mit ihr nur noch die Feehls besuchen um diese Kräfte in ihr richtig zu formatieren. 

       Gottseidank war Jessica nichts bei dem „Ausflug“ passiert. Eine geraume Zeit der Erholung bei den Folanern konnte sie ein wenig für die erlittenen Strapazen entschädigen. Angst vor großen Hunden brauchte sie jetzt bestimmt nicht mehr zu haben – sie mußte sich allerdings erst daran gewöhnen, diese besonderen „Kräfte“ zu besitzen. 

       Die Freundinnen von Anja-Kerstin hatten mehr als aufmerksam der Geschichte von Jessica zugehört. So eine Abenteuergeschichte hatten sie in ihrem ganzen Leben noch nie gehört.  Jessica hatte es so erzählt, dass man fast meinte, selbst dabei gewesen zu sein. Am gefährlichsten war der Teil gewesen, als plötzlich die Silkas aufgetaucht waren. Bestimmt würden alle nach dieser Erzählung heute Nacht nicht mehr schlafen können. Sie wußten natürlich schon längst, dass die Mutter von Anja-Kerstin eine bekannte Wissenschaftlerin war die sehr viel in der Raumfahrttechnik entwickelt und erfunden hatte - unter anderem auch ein Raumschiff mit dem man sehr schnell in die entlegensten Orte der Galaxis fliegen konnte. Wenn man allerdings beim Besuch von fremden Welten und Planeten solche Abenteuer erleben konnte wie dieses, von dem gerade Jessica berichtet hatte, dann wollten sie später, wenn sie erwachsen waren, auch einmal mit so einem Raumschiff zu einer dieser fremden Welten fliegen. Anja-Kerstin hatte als kleines Kind  schon einmal an so einer Abenteuerreise teilnehmen dürfen - nur wenn sie manchmal davon erzählte hielten viele diese Reise für eine gedankliche Erfindung. Einen Stein des Lebens zu berühren und dafür "Superkräfte" zu bekommen - dafür würden sie jedes Risiko eingehen. Als sie allerdings Jessica etwas zögerlich dazu ermuntern wollten, ihnen einmal diese erhaltenen Kräfte vorzuführen und etwas Schweres mit nur einer Hand zu stemmen, lehnte sie es ab, mit der Begründung, dass man mit diesen Kräften sehr vernünftig umgehen müsse und sie nicht zur Belustigung oder Angeberei einsetzen dürfe. Das hatten sie sich doch gedacht, von wegen Superkräfte. Dass die Erwachsenen sich immer solche Dinge ausdenken mussten. Immerhin war es eine mehr als spannende Geschichte gewesen die Jessica erzählt hatte, da konnte man die Flunkerei mit den angeblichen Superkräften problemlos verzeihen. Auch wenn nur ein Teil dieser Erzählung der Wahrheit entsprach, so einen Abenteuerurlaub wollten sie auf jeden Fall auch einmal durchführen.

       An diesem Abend wurde es sehr spät bis die anschließende Unterhaltung Anja-Kerstins mit ihren Freundinnen verstummte und schließlich die letzte von ihnen einschlief. Anja-Kerstin war die einzigste von den Kindern, die wußte, dass die gesamte Geschichte von Jessica zu einhundert Prozent der Wahrheit entsprach. Sie hatte in den Gedanken von Jessica die Bilder und Eindrücke "gesehen" als sie von einem dieser Wächter in das Höhlenlabyrinth verschleppt worden war. Während ihre Freundinnen durch ruhige Atemzüge signalisierten, dass sie bereits alle zufrieden und friedlich schliefen, brauchte Anja-Kerstin in dieser Nacht noch lange Zeit, die gespürten emotionalen Empfindungen von Jessica zu verarbeiten.

       Auch Shansyree hatte der Erzählung von Jessica sehr aufmerksam zugehört. Sie besaß ebenfalls diese besonderen Kräfte und konnte verstehen, dass Jessica mehr als Angst gehabt haben mußte, als sie plötzlich von diesen "Wächtern" angegriffen wurde. Das seltsame an der ganzen Geschichte war allerdings die Beschreibung gewesen, als Jessica im Meer plötzlich von hunderten dieser delphinartigen Feehls umringt worden war. Zur gleichen Zeit hatte Shansyree hier auf der Erde eine ähnliche Empfindung gehabt, wie damals in ihren Träumen, als sie den ersten Kontakt mit dem parapsychisch begabten Medizinmann bekommen hatte. Konnte es sein, dass die Kräfte, die von diesen Steinen ausgingen, ihre Empfänger auf unerklärbare Weise auf geistiger Ebene untereinander verbanden? Bestimmt war es kein Zufall gewesen. Sie konnte sogar richtig "fühlen" dass in dem Körper von  Jessica nach ihrer Rückkehr von dem Planet Folan große psionische Energien schlummerten. In ihren Träumen hatte Shansyree schon des öfteren nach ihrer eigenen "Umwandlung" das Gefühl gehabt, mit einer Kraft, die tief unten im Meer verborgen lag, verbunden zu sein. Die Delphine hatten den Stein, den dieser Damian Porch für sich genutzt hatte um in den Besitz dieser besonderen Kräfte zu kommen, mit sich genommen und waren mit ihm aufs offene Meer hinausgeschwommen. Irgendwo dort in der Tiefe des Meeres lag der Stein bestimmt verborgen im Schlamm auf dem Grund und sendete immer noch diese Energien aus die sie in ihren Träumen immer spürte. Manchmal hatte sie sogar den Eindruck sehr wage Gedankenmuster von diesem Damian Porch zu empfangen. Man hatte ihn auf einen weit entfernten Planeten verbannt, wo er über seine Verbrechen lange Zeit nachdenken konnte. Die Gedankenfetzen, die Shansyree allerdings manchmal glaubte von ihm zu empfangen, waren überraschenderweise keineswegs von einer einsamen Gefangenschaft geprägt. Es waren eher Eindrücke eines Menschen, der zufrieden und glücklich zu leben schien. Verstehen konnte sie die geisterhaften Träume nicht - vielleicht wurde jeder, der je einen dieser Steine berührt hatte, manchmal mit solchen Träumen geplagt. Sie war bei der Familie von Christina wie eine Tochter aufgenommen worden und hatte inzwischen sehr viel von der Technik, die die Menschen in diesem Land besassen, gelernt. Das Volk ihrer Urheimat zu besuchen war mit den modernen Transportmitteln überhaupt kein Problem. Beim letzten Urlaub durfte sogar die Tochter von Christina, Anja-Kerstin, sie begleiten. Dieses Mädchen war von der gleichen Neugier wie ihre Mutter beseelt und wollte natürlich immer alles ganz genau wissen und auskundschaften. Sie hatte sogar bei einem Besuch ihrer Hütte herausgefunden, dass die Energie, die in dem Körper von Shansyree gespeichert  und auf vollständige Umwandlung über Jahrhunderte wartete, teilweise in die Erde und Pflanzen an dem Ort ihres Aufenthaltes übergegangen war. 

       Shansyree war sich sicher, dass diese besonderen Kräfte ihre Träger auf der geistigen Ebene irgendwie miteinander verbanden - warum die anderen diese Empfindungen nicht auch schon längst gespürt hatten, konnte sie sich nicht erklären. Vielleicht lag es auch darin begründet, dass sie selbst diese Kraft schon so lange in sich getragen hatte, während alle anderen sie offensichtlich erst vor relativ "kurzer" Zeit erhalten hatten. 

       Wenn ihre Theorie tatsächlich zutraf, dann gab es im Universum noch sehr viele Wesen, die über diese besonderen Kräfte verfügten. In ihren Träumen war sie gedanklich schon an die entlegensten Orte geführt worden und hatte schon die sonderlichsten "Kreaturen" gesehen. 

       Jessica konnte es fast nicht glauben, welche Fähigkeiten sie durch die Berührung dieses Steins des Lebens erhalten hatte. Sie fühlte sich so kräftig wie nie zuvor. Mühelos konnte sie jetzt Arbeiten ausführen, wozu sie früher immer Hilfe benötigt hatte. Ja, und fast noch begeisterter war sie von der Tatsache, dass sie sich plötzlich Dinge im Gedächtnis speichern konnte, die sie zuvor hatte immer aufnotieren müssen um sich an sie zu erinnern. Jetzt erst wurde ihr bewußt, dass auch Alexander solche Fähigkeiten besaß und er deshalb so sicher war, sie immer beschützen zu können. Natürlich mußte sie zuerst lernen, mit ihren "neuen" Körperkräften richtig umzugehen. In der Wut eine Türe heftig zuschlagen bedeutete jetzt, dass sie hernach einen Handwerker benötigte der den herausgerissenen Rahmen wieder an seinen Platz brachte. Ein Spurt zu einem bereits im Anfahren begriffenen öffentlichen Verkehrsmittel endete jetzt plötzlich damit, nicht hernach mühsam nach Atem ringend auf einem der freien Plätze zu sitzen und sich zu freuen, dass man es doch noch geschafft hatte, den Bus in letzter Sekunde einzuholen, sondern ihn mühelos zu überholen und an der nächsten Haltestelle völlig entspannt auf seine Ankunft zur Weiterfahrt zu warten. Die einzig spürbare negative Geschichte an der ganzen Sache waren die manchmal sogar recht beängstigenden Träume, die sie seit ihrer wundersamen Wandlung in der Nacht bekam. Dort fühlte sie sich gedanklich in fremde Welten versetzt und von den abenteuerlichsten Kreaturen umringt. Aber nur deren Aussehen war für sie so erschreckend – diese Wesen schienen die gleiche Angst vor ihr zu verspüren wie sie selbst bei deren „Anblick“. Alexander wollte sie natürlich beruhigen und versicherte ihr, dass sie mit ihren besonderen Fähigkeiten wirklich vor nichts so schnell Angst zu haben brauche. Sie war jetzt in der Lage, sogenannte psionische Kräfte mit ihren Gedanken erfassen zu können. Dass jedes Lebewesen solche Energien besaß, lag einfach in der Tatsache begründet, dass in jedem Körper eines Lebewesens eine sogenannte Seele wohnte. Das Aussehen des Körpers war im Grunde genommen nicht ausschlaggebend, ob ein Lebewesen mehr oder weniger über psionische Kräfte verfügte. Auch die für Jessica gefährlich erscheinenden großen Tiere hatten eine „Seele“ in Form von psionischen Energien. Sie mußte sich normalerweise nicht vor ihnen fürchten.

       Als Jessica in der Nähe des Gutsbesitzes von Christina bei einer kleinen Wanderung zu den Feldern allerdings plötzlich von einem streunenden Hund verfolgt wurde, brachen ihre alten Ängste wieder voll durch und beherrschten ihr Bewußtsein. Diese gefährliche Bestie mit ihrem gefletschten Gebiss nahm auch sofort die Verfolgung des mehr als ängstlichen Opfers auf. Gottseidank konnte sie aufgrund ihrer neuen Körpereigenschaften diesem gefährlichen Tier lässig davonlaufen. Die Verfolgungsjagt dauerte über eine halbe Stunde bis der große Hund plötzlich stehenblieb und mit wild keuchenden Lungen ermattet die Verfolgung seines Opfers aufgab. Jessica war bestimmt noch dreihundert Meter weitergerannt bis sie bemerkte, dass ihr Verfolger anscheinend das Interesse daran verloren hatte, sie in den Arm oder in den Fuß zu beissen. Sie blieb stehen und lauschte aufmerksam, ob sich die Schritte dieses Tieres nicht doch noch näherten. Sie griff sich genervt an die Stirn. Mein Gott war sie vielleicht bescheuert. Sie war doch schon von einem Silka gebissen worden und ihr war dabei aufgrund ihrer erhaltenen Kräften nichts passiert. Dieser Hund war vergleichsweise gegenüber einem Silka geradezu eine Stubenfliege. Das durfte sie keinem erzählen, dass sie so dumm gewesen war, sich wieder von ihren alten Ängsten übermannen zu lassen. Sollte das blöde Vieh doch einfach einmal versuchen zuzubeissen - die Bestie würde dabei bestimmt ein paar ihrer scharfen Zähne verlieren. Wo war der Kerl nur abgeblieben? Bestimmt schlich der sich gerade von irgend einer Seite an sein vermeintliches Opfer heran. Trotz aller Konzentration konnte Jessica aber keine Schleichgeräusche von den Pfoten des Hundes hören. Stattdessen "hörte" sie etwas ganz anderes - in ihren Gedanken. Müdigkeit und Hunger. Dieser Hund hatte offensichtlich großen Hunger und die mühsame Rennerei hatte ihn mehr als angestrengt. In der Hoffnung ein wenig Futter zu bekommen war er Jessica hinterhergerannt. Jetzt hatte Jessica fast Mitleid mit dieser Kreatur. Vorsichtig ging sie zu dem Platz zurück, wo der große Kerl seine Lust an einer weiteren Verfolgung verloren hatte. Tatsächlich, da lag er in dem hohen Gras und rang immer noch wild hechelnd nach Atem. Nein, der wollte sie nicht angreifen. Mit traurigen Augen blickte er Jessica an, sich gewiss, auch am heutigen Abend sich mehr als hungrig ein geschütztes Plätzchen für die Nacht suchen zu müssen. Vorsichtig ging Jessica weiter auf den Streuner zu. Es kostete sie trotz allem viel Überwindung, das zerzauste Fell dieses Tieres vorsichtig zu berühren. Willig lies der Streuner es geschehen - es war schon sehr lange her, dass ihm jemand das Fell gekrault hatte. Also eines war Jessica jetzt doch bewußt: Dieser Hund hatte bestimmt nicht vorgehabt, sie zu beissen oder anzufallen - er war ihr nur hinterhergelaufen weil er mächtigen Hunger hatte und ab und zu von den Menschen etwas essbares bekam. So dünn und mager wie der große Kerl aussah, fand er recht selten einen Weg um an Futter zu kommen. "Los, komm mit!", versuchte sie den dürren Streuner dazu aufzufordern ihr zu folgen. Mit freudigem Schwanzwedeln bestätigte er sofort, dass sie ihn dazu nicht zweimal auffordern mußte. 

       Veronika sah mit einiger Überraschung, dass Jessica in Begleitung auf das Gut zurückkam.  Anscheinend hatte sie sich doch tatsächlich mit einem der auf dem großen Gut ausgewildert herumstreunenden Hunden angefreundet, denn das Tier rannte ganz aufgeregt um sie herum - vermutlich in der Erwartung gleich etwas Futter zu bekommen. Bestimmt hatte dieser große Kerl auch mächtigen Durst. Etwas Milch mit frischem Wasser vermischt würde da bestimmt Linderung verschaffen. Tierfutter hatten sie genügend auf dem Gut. Dass dieser Hund anfangs gar nicht wußte, ob er nun zuerst fressen oder trinken sollte, sah einfach zu lustig aus. Erst als er sicher war, dass ihm niemand mehr die beiden Schüsseln wieder wegnehmen würde, ließ er sich etwas mehr Zeit, diese ungewohnt reichliche Malzeit zu genießen. Während die beiden Fressnäpfe bis zum letzten bisschen leer wurden, erzählte Jessica aufgeregt, wie sie in Begleitung dieses Tieres gekommen war. "Der würde bestimmt auch einmal ein richtiges Bad vertragen", meinte Veronika, als sie sich das zerzauste Fell dieses Tieres genauer ansah – ganz zu schweigen von dem „wilden“ Geruch, den dieser Vierbeiner verströmte. 

       Hatte Jessica erwartet, dass sich dieses Tier heftig gegen die Zwangswäsche wehren würde, so wurde sie eher dadurch überrascht, dass der große Kerl gar nicht mehr aus der Wanne mit dem warmen Wasser herauswollte. Offensichtlich gefiel es ihm mehr als gut, dass er wieder einmal richtig im Wasser planschen konnte. Als er dann endlich nach mehreren entnervt klingenden Aufforderungen von Jessica aus der Wanne heraussprang, konnte sich Veronika vor Lachen nicht mehr halten ob der anschließenden Szene. Kaum dem Bad entstiegen, stand der Hund neben Jessica - die natürlich wenig Ahnung von den Waschzeremonien solcher Tiere besaß - und schüttelte mit heftigen Bewegungen das restliche Waschwasser aus seinem Fell. Jetzt brauchte Jessica das bereitgelegte Handtuch mehr als dringend - allerdings nicht für den Hund, sondern für sich selbst. Der blöde Kerl hatte sie von oben bis unten nass gespritzt. Das Schlimme daran war aber die Tatsache, dass Veronica in einigem Abstand daneben stand und sich vor lauter Lachen nicht mehr beruhigen konnte. Wie zur Versöhnung drängte sich der Hund jetzt ganz dicht an Jessica und sah sie mit treuherzigen Augen so an, dass sie gar nicht mehr anders handeln konnte, als ihm diese Zwangsdusche zu verzeihen. Zufrieden ging Veronica wieder zurück ins Haus. Jessica hatte ihre Angst vor Hunden offensichtlich endlich überwunden und heute vermutlich sogar einen Freund fürs Leben gefunden.

       Neben der Erziehung ihres Kindes hatte Christina sich wieder der Leitung ihres Konzerns gewidmet wo es in Richtung Entwicklung und Forschung noch sehr viel zu tun gab. Von den Folgen ihrer mehr als gefährlichen Zeitreise hatte sie sich Gottseidank wieder vollständig erholt – zumindest körperlich. In letzter Zeit plagten sie manchmal richtige Albträume über Geschehnisse in einer fremden Galaxie. Sie wußte, dass sie sehr für psionische Energien aufgrund ihrer telepathischen Fähigkeiten empfänglich war. Aber diese Eindrücke, die sie immer öfter in ihren Träumen empfing, waren nicht mit den normalen telepathischen Kräften zu erklären. Es fühlte sich fast so an, als ob eine fremde Macht versuchen wollte, mit allen Mitteln in ihren Träumen Kontakt zu ihr aufzunehmen. Solche Empfindungen hatte sie früher nie in dieser Intensität gefühlt oder gespürt. Manchmal wachte sie entnervt auf, so real erschienen ihr die empfangenen Sinneseindrücke. Michael fragte immer öfter, was denn plötzlich mit ihr passieren würde. Schadete Christina die geistige Verbindung zu der künstlichen Intelligenz aus der Vielkernpositronik, oder waren es die Spätwirkungen ihres Zeitreiseunfalls? War es eine Reaktion auf die Kräfte des Sercoon, den sie von ihrer Reise nach Russland mitgebracht hatten? Alexander hatte bis jetzt von dem Sercoon  noch keine Kräfte von psionischer Natur gespürt oder abwehren müssen. Warum Christina plötzlich von solchen seltsamen Träumen geplagt wurde, konnte er auch nicht erklären. Hatte Christina eine noch nicht bekannte Krankheit bekommen – trotz ihrer besonderen Körperkräfte? Michael und Alexander waren beide mehr als ratlos über die gesundheitliche Entwicklung von Christina.

       Noch während sie über das Problem grübelten, warum Christina von solchen heftigen Albträumen geplagt wurde, beklagte sich auch Jessica, dass ihre Träume sich ebenfalls „verschlimmert“ hätten. Sie erzählte allen, was sie in ihren Träumen gesehen hatte. Überraschenderweise konnte Christina bestätigen, dass sie offensichtlich zu anscheinend dem gleichen Ort auf ihrer geistigen Reise geführt worden war. Dass auch Shansyree meinte, in ihren Träumen das gleiche gesehen zu haben führte natürlich zur völligen Verblüffung aller im Raum Anwesenden. 

       Michael wurde blass. Jetzt da die Frauen erzählt hatten, was sie meinten auf parapsychischer Ebene gesehen zu haben, war er sicher, dass auch er schon in letzter Zeit gedanklich an diesem Ort gewesen war. Dies war mit Sicherheit kein Zufall mehr. Selbst Anja-Kerstin bestätigte jetzt, dass diese Eindrücke, die sie ebenfalls kannte, sie aber als kindliche Fantasie interpretiert hatte, sich auch schon ihres Geistes bemächtigt hätten. Alexander war sich sicher, dass nach diesen Umständen nach zu urteilen, tatsächlich eine fremde Macht oder Intelligenz versuchte, auf geistiger Ebene einen Kontakt herzustellen. 

       Einzig den Sercoon schien es nicht zu überraschen, von den Sinneseindrücken dieser Menschen zu hören. Er wußte zu berichten, dass er schon einmal mit einer Intelligenz Kontakt erhalten hatte, die ähnliche Gedankenbilder wie die, von denen die Frauen berichtet hatten, aussendete. Allerdings hielt sich diese Intelligenz in einem fast unerreichbarem Universum auf und es gab auch ausser dieser einen Intelligenz nichts anderes dort zu entdecken. Warum die Menschen plötzlich diese Träume bekamen, konnte er auch nicht erklären. Er hielt es für unmöglich, dass diese Intelligenzform es in der kurzen Zeit fertiggebracht hatte, in das Universum der Menschen zu reisen. Eine telepathische Verbindung über so eine Entfernung bis zu dem Heimatuniversum dieser Intelligenz herzustellen, hielt der Sercoon für nicht realisierbar. Dass er sich in dieser Annahme mehr als gewaltig täuschte und die Macht des Geistes, der in so einer Superintelligenz wohnte, völlig unterschätzte, hatte für die Menschen, die von dieser „Kontaktierung“ betroffen waren fatale Folgen. Der geistige Angriff dieser weit entfernten Superintelligenz erfolgte völlig überraschend und ohne die geringste Chance einer Gegenwehr. 

       Droormanyca war zusammen mit Kreyton und ihrem Sohn gerade damit beschäftigt, auf der Jagd nach einem Wild für ein Mittagessen des Stammes von Wartarkaan zu sorgen, als sie plötzlich in ihren Gedanken die panischen Hilferufe von ihrer Schwester und deren Familie „vernahm“. Normalerweise konnte ihnen kein Tier entkommen, wenn sie es einmal als Beute anvisiert hatten. Aber dadurch, dass Droormanyca plötzlich wie angewurzelt stehen blieb, entging das gejagte Wild noch einmal seinem Schicksal im Kochtopf der Folaner zu landen. Kreyton fragte sich besorgt, was der Grund für das seltsame Verhalten von Droormanyca sei, als auch er und ihr gemeinsamer Sohn von dem geistigen Überfall dieser in letzter Zeit in ihren Träumen manifestierten Superintelligenz völlig überrascht wurde. Von einem Moment auf den anderen sah er sich an den Platz versetzt, den er zuvor im Schlaf vor seinem geistigen Auge immer öfter gesehen hatte. 

       Droormanyca spürte eine ungeheure Welle von psionischer Energie die sich mit unwahrscheinlicher Dichte fortzubewegen schien, als die Hilferufe schlagartig wieder verschwanden. Sie hatte die Augen geschlossen und sich auf das Gedankenmuster ihrer Schwester konzentriert – aber da war nichts mehr zu spüren, wie wenn sie ihre telepathische Fähigkeit vollständig verloren hätte. Nicht einmal mehr die Gedankenströme von Kreyton oder ihrem Sohn Droorkaan konnte sie erfassen. Irritiert öffnete sie ihre Augen und stellte verblüfft fest: Beide waren weg – spurlos verschwunden. Die Fußabdrücke zeigten deutlich, dass die beiden nicht weggelaufen waren, sondern die Spuren endeten genau dort, wo sie von dieser Welle psionischer Energie „überrollt“ worden waren. Droormanyca hatte noch nie in ihrem Leben Panik oder Ratlosigkeit erlebt – jetzt kam beides in einer ungewohnten Intensität zusammen. Was war passiert? Sie hatte keine Erklärung für das Verschwinden der Beiden. Ihre telepathischen Fähigkeiten hatte sie offensichtlich auch nicht verloren – die vielen Gedanken der Folaner konnte sie klar und deutlich immer noch empfangen. Die Feehls, die würden vielleicht Rat in dieser Situation wissen. Nach mehreren Versuchen gab Droormanyca entnervt auf, die Feehls auf geistiger Ebene zu kontaktieren – die zeigten leider keinerlei Reaktion. 

       Vermutlich war sie noch nie in ihrem Leben so schnell gelaufen, aber sie mußte unbedingt Kontakt mit den Feehls aufnehmen. Offensichtlich blockierte diese Welle der psionischen Energie ihre Versuche einer geistigen Kontaktierung. Also hatte sie die Entscheidung getroffen, bis zu dem See zu gehen, und die Feehls direkt zu kontaktieren. Hoffentlich konnte sie ihre Fähigkeit, sich kraft ihrer Gedanken an einen anderen Ort versetzen zu können, noch anwenden. Gottseidank, es funktionierte. Kaum hatte sie sich auf den Standort des Sees konzentriert, schon stand sie im nächsten Augenblick an dessen Ufer. Vorsichtig ging sie in das Wasser, schließlich wollte sie die Tiere nicht erschrecken. War sie bei ihrem ersten Mal, als sie in diese Fluten gestiegen war, sofort von hunderten dieser Tiere umringt gewesen, so liesen sich die Feehls heute viel Zeit, sich ihr zu zeigen. Vielleicht waren sie von dieser psionischen Energiewelle so erschreckt worden, dass sie sich auf dem Grund des Sees versteckt hielten. Droormanyca tauchte hinab bis zum Grund und schwamm in der Tiefe bis fast zu der anderen Seite dieses Gewässers. Es war kein einziger Feehl zu entdecken. Wohin waren alle diese Tiere verschwunden? Nach mehreren Versuchen, die Tiere doch noch aufzustöbern, war sich Droormanyca der traurigen Tatsache bewußt, dass es in diesem riesigen See keinen einzigen Feehl mehr gab. Die psionische Energiewelle mußte all die Tiere, sowie auch Kreyton und ihren Sohn mit sich gerissen und „verschluckt“ haben. Vermutlich hatte Christina und ihre Familie das gleiche Schicksal ereilt.

       Mehr als ratlos kehrte Droormanyca wieder zu dem Stamm der Folaner zurück. Auch Feelinor, ihre beste Freundin, konnte ihr keinen Rat geben, was sie jetzt tun mußte, um ihren Sohn Droorkaan und Kreyton wieder zurückholen zu können.

       Droormanyca hatte für einen kurzen Moment eine übermächtige Kraft gespürt, kurz bevor die telepathische Verbindung zu ihrer Schwester abgebrochen war. Diese Kraft hatte den Eindruck hinterlassen, dass es sich um eine Superintelligenz handelte, die einsam und verlassen durch die Universums reiste und Kontakt zu anderen Wesen suchte. Warum alle  Wesen mit besonderen parapsychischen Eigenschaften anscheinend plötzlich verschwunden waren, dafür gab es keine plausible Erklärung. Droormanyca wußte, dass bis jetzt nur sie selbst die Fähigkeit besaß, sich Kraft ihrer Gedanken an andere Orte versetzen zu können. Schon etwas nachdenklicher geworden, kam für sie so langsam die Erkenntnis, dass vielleicht genau diese Fähigkeit sie selbst davor geschützt hatte, auch von dieser Psiwelle verschluckt zu werden. 

       Irgendwo mußten die Feehls und ihre Familienangehörigen schließlich abgeblieben sein. Droormanyca konzentrierte sich noch einmal mit aller Kraft auf die Gedankenmuster von Christina. Ihre Schwester hatte von allen Lebewesen bisher die stärksten Parafähigkeiten gezeigt - vielmehr konnte sich Droormanyca bisher mit ihr am leichtesten auf der geistigen Ebene verständigen. Nichts - ausser einem schwachen Muster, dessen Träger allerdings fast Panisch versuchte, sich vor einer Scannung zu schützen. Es war....Alexander. Offensichtlich war er als einzigster von den Menschen mit besonderen Kräften  übriggeblieben und schien in der gleichen schockartigen Verfassung wie Droormanyca zu stehen. Droormanyca setzte ihre Fähigkeit ein, sich Kraft ihrer Gedanken an einen anderen Ort zu versetzen. 

       Alexander sah sich plötzlich in der unangenehmen Situation, von einem Moment auf den anderen alleine im Raum zu stehen. Er hatte kurz eine kräftige Schockwelle psionischer Energie gespürt. Im gleichen Augenblick "lösten" sich die Körper aller Anwesenden vor seinen Augen auf. Warum er von diesem Effekt verschont geblieben war, konnte er nicht sagen. Der ganze Spuk dauerte nur einen kurzen Moment. Was um alles in der Welt war passiert? Hatten diese Albträume, von denen zuvor alle berichtet hatten, etwas mit dem Verschwinden aller zu tun? Alexander fand für diesen Vorgang keine Erklärung. Noch während er angestrengt darüber nachdachte, was jetzt zu tun war, fühlte er plötzlich in seinen Gedanken, dass schon wieder irgend etwas versuchte, sich auch seiner Person zu bemächtigen. Noch bevor er erkennen konnte, welche Kraft es war, die versuchte in seine Gedanken einzudringen, stand plötzlich Droormanyca wie aus dem Nichts vor ihm. Jetzt erfuhr er von ihr, dass dieser seltsame Vorgang auch auf Folan alle Wesen ausser ihr einfach hatte verschwinden lassen. Leider wußte auch Droormanyca nicht, was eigentlich vorgefallen war. Eines konnte sie auf jeden Fall bestätigen: Etwas sehr mächtiges hatte alle die verschwunden waren, einfach mit sich gerissen und vermutlich an eine für ihre Sinne unzugänglichen Ort verschleppt.

       Droormanyca konnte bestätigen, dass es auch auf Folan nur diejenigen Wesen erwischt hatte, die mit besonderen psionischen Kräften ausgestattet waren. Das gleiche auf der Erde - die "normalen" Menschen hatten offenbar von diesem Vorgang überhaupt nichts bemerkt.

       Als Alexander allerdings das Informationsterminal aktivierte, wurde er sofort vom Gegenteil ihrer Annahme überzeugt. Die Nachrichten überschlugen sich förmlich. Überall konnte man die aufgeregten Stimmen der Nachrichtensprecher hören. Weltweit hatte man die laufenden Programme unterbrochen um die aktuellen Nachrichten live einzublenden. 

       Da war zum Beispiel ein Delphinarium, von dem gerade eine Videoaufnahme eines Besuchers gezeigt wurde, wo ein Delphin bei der Vorführung mitten im Sprung durch ein paar Reifen einfach verschwand. Fischer berichteten, dass sie beobachtet hätten, wie eine ganze Herde Delphine von einem Moment auf den anderen plötzlich verschwunden wären. Einer behauptete sogar ganz genau gesehen zu haben, wie durch das Verschwinden der Tiere richtige "Löcher" im Wasser entstanden seien und mit einem kleinen Strudel das umgebende Wasser in diese "Löcher" nachgeflossen war. Ein Institut für Meeresbiologie wußte ähnliches. Auch dort waren die Tiere von einem Moment auf den anderen verschwunden und die Wissenschaftler, die gerade so ein Tier zur Untersuchung an einer medizinischen Diagnostikeinheit angeschlossen hatten, sahen völlig verwirrt auf ihre zuvor durchgeführten Aufzeichnungen. Die gemessenen Energiewerte im Augenblick des Verschwindens des Tieres, das gerade untersucht werden sollte, sprengte jede Skala. Obwohl das Messgerät in den höchsten Bereich skaliert hatte, konnte die Energiekurve nicht mehr in ihrer vollen Größe dargestellt werden. Die Berichte von überall auf der Welt beobachteter Seltsamer Vorkommnisse überstürzten sich geradezu. Der alarmierendste Bericht kam aus einem medizinisch wissenschaftlichen Delphinarium, in dem authentische Menschen durch die Kontaktierung mit Delphinen wieder in ein normales Leben zurückgeführt werden sollten. Die Therapie, dass kranke Menschen durch den Kontakt mit Delphinen manchmal wie durch ein Wunder geheilt werden konnten, führte man schon jahrzehntelang mit großem Erfolg durch. In einer dieser "Therapiekliniken"  war der sich gerade im Wasser befindliche Patient, ein zwölfjähriger Junge, zusammen mit all den Delphinen verschwunden. Dieser Bericht löste fast bei den Menschen Panik aus. Die Vorstellung, einfach von irgend etwas Unbekanntem verschluckt zu werden, trieb manchem sofort den Angstschweiß auf die Stirn. 

       Alexander setzte sich sofort mit dem Institut in Verbindung. Nach der anfänglichen Schwierigkeit, die ärztliche Schweigepflicht über den Gesundheitszustand ihrer Patienten zu wahren, gab der zuständige Mediziner dann doch preis, dass der authentische Junge zwar jeden Kontakt mit seiner Umwelt bedingt durch seine Krankheit mied, aber anscheinend über enorme telekinetische Kräfte verfügt hatte. Jetzt war sich Alexander sicher, diese unbekannte Energie oder Kraft hatte offensichtlich alle Wesen mit Parafähigkeiten verschwinden lassen. Eine Konferenzschaltung mit einem russischen Institut, welches auf diesem Gebiet intensive Forschung betrieb, rang dem konsultierten Leiter die erstaunte Aussage ab, dass er bestätigen konnte, dass all seine Versuchspersonen, die nachweislich über solche Kräfte verfügten, ebenfalls verschwunden waren. 

       Droormanyca war bestimmt nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, aber in Anbetracht der Situation, dass sie keinerlei Lebenszeichen ihrer Familie mehr empfangen oder aufspüren konnte, fühlte sie plötzlich eine neue Art von Sinneseindruck den sie bisher noch nie kennenlernen mußte: Es war die ohnmächtige Verzweiflung, ihrer Familie nicht helfen zu können oder sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, sie womöglich für immer verloren zu haben. Wie sollte sie in dieser Situation die drängenden Fragen von Veronika und Walter über das plötzliche verschwinden von Christina und all den anderen beantworten - sie wußte doch selbst nicht, was eigentlich passiert war.  

       Alexander indessen behielt Gottseidank einen kühlen Kopf und war bereits im Grübeln darüber, wie man dieses Rätsel all der verschwundenen Wesen lösen konnte. Er konnte Droormanyca auch keine Antwort darüber geben, warum ausgerechnet sie beide von diesem Vorgang verschont worden waren. Die Trinos - mit ihrer kollektiven psionischen Kraft würden sie bestimmt die Verschwundenen aufspüren können - wenn sie noch lebten. Er wandelte seinen Körper in die den Trinos typische Energieform um und verband sich gedanklich mit Droormanyca. Mit der Geschwindigkeit eines Gedankens nach Aabatyron zu reisen, war die nächste Aktion.

       In der Erwartung, auf Millionen Gedankenmuster der Trinos zu stoßen, kamen beide bei dem Stern Aabatyron an. Während beide die bei der Reise "verbrauchte" Energie wieder nachtankten, stellten sie verblüfft fest, dass Aabathyron, das Kontinuum das den Stern Aabatyron umhüllte und als „Wohnort“ der Trinos diente, mit keiner einzigen Seele mehr bewohnt war. Es war eine geradezu unheimliche "Stille" zu spüren. Fast mit Entsetzen erkannten beide, dass die Trinos offensichtlich das gleiche Schicksal erfasst hatte, wie ihre Familienangehörigen. Welch gewaltigen Kräfte hatten so einen Vorgang bewirken können? 

       Was sollten sie jetzt machen? Es gab nur noch eine Möglichkeit, die Alexander einfiel, wo man vielleicht doch noch einen Rat bekommen konnte. In dem Paralelluniversum wohnte eine Superintelligenz - bestimmt hatte sich dieses Wesen vor den alles verschlingenden Kräften schützen können und würde ihnen weiterhelfen. 

       Zu dem Kern von Aabatyron zu gelangen war überhaupt kein Problem. Allerdings bemerkte sowohl Alexander wie auch Droormanyca, dass ihr in Energieform bestehender Körper die Energien von Aabatyron begierig aufnahm ohne dass sie sich dagegen wehren konnten. Alexander konnte nachher nicht mehr sagen, wie lange dieser Zustand gedauert hatte. Es kam ihm auf jeden Fall wie eine Ewigkeit vor. Er fühlte unsägliche Schmerzen die stetig zunahmen bis er fast keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Hätte Droormanyca nicht über die Fähigkeit verfügt, Energien jeglicher Art kraft ihrer Gedanken lenken und in ihrem Fluss steuern zu können, sie wären vermutlich beide im Kern von Aabatyron durch die auf sie einstürzenden Energien verbrannt. 

       Droormanyca mußte sich das erstemal erschöpft erholen, als der Kern von Aabatyron sie endlich freigab und sie mit einem Teleportationsfeld zu dem Standort der Superintelligenz gebracht wurden. Der Transfer der auf sie einströmenden Energie im Kern von Aabatyron in ein anderes Kontinuum hatte sie mehr als angestrengt. Es hätte keinen einzigen Augenblick mehr länger dauern dürfen und sie hätte diese gewaltigen Energieströme nicht mehr länger steuern können. 

       Auch Alexander konnte nur bestätigen, dass er noch nie zuvor in dieser "Körperform" eine Art Schmerz gefühlt hatte. Die Energie im Kern von Aabatyron hatte ihm dieses Gefühl zum erstenmal in seinem Leben beschert. Jetzt, da sie offensichtlich von einem Teleportationsfeld zu dem Standort der Superintelligenz befördert wurden, konnte er sich relativ schnell wieder erholen. Seine Gedanken allerdings drehten sich nicht um den erlittenen Schmerz, sondern um den Verbleib der Millionen Trinowesen die normalerweise den Stern Aabatyron bewohnten. Nach kurzer Zeit konnte er zusammen mit Droormanyca die Energiewolke im Weltraum schweben sehen, die die Superintelligenz ausstrahlte. Er war richtig erleichtert, dass dieses Wesen nicht auch noch verschwunden war. 

       Seltsamerweise schien diese Superintelligenz bereits auf ihn und Droormanyca gewartet zu haben. Als plötzlich ein Energiestrahl den beiden entgegenzuckte, wurden beide von dem aufflammenden, in allen Farben leuchtenden Energiearm förmlich eingehüllt und in die Energieblase des riesigen Wesens transformiert. 

       Alexander kannte diese Prozedur bereits von seinem ersten Besuch dieser Superintelligenz. Droormanyca hingegen hatte sich noch nie mit so einer gewaltigen Energieform verschmolzen und ihre erste Reaktion war eine heftige Abwehr dagegen, von diesem Wesen quasi verschluckt zu werden. Nur Zögerlich folgte sie der Aufforderung von Alexander sich mit der Wesenseinheit zu verschmelzen - nur so war ein "Gedankenaustausch" richtig durchführbar. 

       Kaum gab sie ihre Abwehraktion auf, als sie plötzlich in ihren Gedanken die Eindrücke vermutlich tausender verschiedener Bewußtseinseinheiten auf sich einströmen fühlte. Sofort war ihr klar, dass dieses riesige Energiewesen das Kollektiv von Milliarden einzelner Seelen darstellte. Es war fantastisch, den Eindrücken, die auf sie einströmten, zu lauschen. So ein Potential von Wissen hatte sie noch nie zuvor erlebt. Dies übertraf selbst das Erlebnis mit den Feehls. Jetzt erst wurde ihr so richtig bewußt, was die Feehls damit gemeint hatten, als sie ihr verrieten, dass es in der gesamten Schöpfung noch gewaltige Kräfte gab die sich jeder Vorstellungskraft entzogen. Die Begeisterung für diese neuen Erkenntnisse und Erfahrungen wich schnell wieder der Sorge um ihre Familienangehörigen. 

       Die Superintelligenz hatte schnell den Grund des Besuchs der beiden Menschen herausgefunden und konzentrierte sich nun auf die Gedankenmuster von Christina. Da Droormanyca praktisch identisch mit ihrer Schwester war, besaß sie  im Gegensatz zu allen anderen  verschwundenen Menschen vermutlich das gleiche Muster wie Droormanyca selbst. Alexander und Droormanyca konnten an der Gedankenreise dieser Superintelligenz mühelos teilnehmen - sie waren immer noch fest in das Kollektiv integriert. 

       Die geistigen Kräfte der Superintelligenz wanderten durch das Energieportal mühelos in das Paralelluniversum, aus dem Alexander und Droormanyca gekommen waren. Weiter, immer weiter durchstieß sie die verschiedenen Galaxien und Sonnensysteme. Mit einem Raumschiff hätte man Monate für so eine Reise benötigt - mit der Kraft seines Geistes konnte es die Superintelligenz innerhalb von Sekundenbruchteilen bewerkstelligen.  Dann kam die Grenze des Universums mit seinen mehr als gefährlichen Energienebeln. Die geistigen Kräfte der Superintelligenz konnten diese Energien nicht aufhalten. Ohne Probleme durchbrachen sie diese Barriere und forschten weiter nach den verschwundenen Seelen. Immer weiter - jetzt in einer für ein Raumschiff schon nicht mehr erreichbaren Entfernung - wanderte die psionische Energie der Gedanken der Superintelligenz durch den völlig leer erscheinenden Raum. Fast eine halbe Stunde schien es ausser dem einsamen Nichts in dieser Richtung zu geben. Dann tauchte eine mehr als schwache Energieform auf. Es war ein in unendlicher Entfernung liegendes anderes Universum, dass mit seinen schwachen Energien zu fühlen war. Droormanyca schöpfte Hoffnung, jetzt vielleicht ihre Familie wieder finden zu können. Es dauerte noch eine geraume Zeit, bis das unbekannte Universum endlich erreicht war und sowohl Alexander wie auch Droormanyca die ersten schwachen Gedanken von lebenden Wesen erfassen konnte. Die Superintelligenz tauchte mühelos in das Universum ein und forschte dort intensiv nach den Gedankenmustern von Christina. Nichts, obwohl die bereits das andere Ende dieses unbekannten Universums erreicht hatten. Droormanyca befürchtete, dass sie womöglich die völlig falsche Richtung eingeschlagen hatten. Die Superintelligenz konnte sie aber beruhigen. Es gab ein höheres Naturgesetz über die Kräfteverteilung im gesamten Coon wonach man automatisch bei der Durchreisung einen Weg beschritt, der jeden Wanderer in der Unendlichkeit der Zeit wieder an den Ausgangspunkt zurückführte. Das Coon war nach menschlichen Begriffen mit nichts zu erklären. Man konnte keinem Wesen erklären dass sich das Coon aus sich selbst heraus entwickelt hatte und dadurch letztendlich der Raum physikalisch entstanden war, in dem all die Universums mit ihren Billionen Galaxien sich wiederum bilden konnten. Weder Alexander mit seiner überragenden Intelligenz, noch Droormanyca konnten mit dieser Erklärung etwas anfangen. Jetzt versuchte die Superintelligenz den beiden das Coon anders zu erklären: Im abstrakten Sinn konnte man sich das Coon so vorstellen, wie einen Gegenstand, der in der Realzeit nur existierte, weil man ihn zuvor in die Vergangenheit geschickt hatte, er aber nur deshalb jetzt im Moment in die Vergangenheit verschickt werden konnte, weil er wiederum aus der Vergangenheit gekommen war. Dies war auch die plausible Erklärung dafür, dass schon einige Wissenschaftler der Menschen festgestellt hatten. dass die Atome, aus dem alles  zu bestehen schien in noch sehr viel kleinere Teile zerlegt werden konnten, und diese Teile sich in einem stetigen Schwingungszustand befanden. Dieser für die Menschen unerklärliche Schwingungszustand war genau dieser Effekt des Coons, aus dem Nichts heraus jegliche Art Materie, oder auch den Raum, in dem sich die Materie aufhielt, schaffen zu können. Droormanyca konnte sich nicht vorstellen, wie aus dem absoluten Nichts heraus so plötzlich "Raum" entstehen konnte. Und dann das Coon, das mußte dann ja auch irgendwoher kommen oder entstanden sein. Das lange Schweigen verriet ihr, dass sie auf diese Frage keine Antwort bekommen würde. Die Superintelligenz glaubte fest an das Bestehen einer noch unbegreiflicheren höheren schöpferischen Macht, die dieses Coon geschaffen hatte und quasi am "Leben" erhielt. Alexander glaubte zu wissen, was das Wesen mit dieser schöpferischen Kraft meinte. Auch viele der Menschen waren sich bewußt, dass das Wunder der Schöpfung nur von einem allmächtigen über allem wachenden Wesen geschaffen worden sein konnte.  Da diese schöpferische Kraft offensichtlich gewußt hatte, dass die Menschen niemals mit ihren Gedanken die Schöpfung an sich begreifen konnten, und vermutlich auch kein anderes Wesen im ganzen Universum, hatte er ihnen sogar verboten zu versuchen sich ein Bild vom Ihm zu machen. Nicht einmal so eine allmächtig erscheinende Superintelligenz, wie die, mit der Droormanyca und Alexander momentan auf geistiger Ebene verbunden waren, war auch nur ansatzweise in der Lage, sich ein Bild von der allmächtigen Schöpferkraft machen zu können. Die schöpferische Kraft gab den Wesen allerdings die Fähigkeit, Teile seiner Schöpfung und ihrer Geheimnisse zu erkennen, und auch die Fähigkeit, dass sie sich gewiss sein konnten, ihr vertrauen zu dürfen. 

       In Anbetracht der Dauer dieses heftigen Gedankenaustausches von Droormanyca und Alexander mit der Superintelligenz hatten sie schon das nächste weitere Universum geortet. Leider fanden sie auch dort keinerlei Spur von Christina oder irgend einem anderen Wesen das von dieser unbekannten Kraft entführt worden war. 

       Vierzehn weitere Universums, das letzte mit einer gigantischen Größe hatten sie inzwischen mit ihren geistigen Kräften durchforstet - ohne die geringsten Zeichen eines Erfolges. Welche Kraft so mächtig war, Millionen von Wesen einfach verschwinden zu lassen, und über solche Distanzen verschleppen zu können, war bestimmt sehr gefährlich. Wenn diese Fähigkeit von einem Wesen ausging, hatte es unvorstellbar geistige Kräfte und mußte sehr mächtig sein. Allein schon die Tatsache, dass es über solch große, unvorstellbare Entfernungen die einzelnen Wesen aufgrund ihrer besonderen paraphysikalischen Kräfte hatte orten können, war ein Zeugnis davon, welche Macht sein Geist hatte. 

       Droormanyca und Alexander hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben, ihre Familienmitglieder je wieder finden zu können, als sie nach langen Stunden der geistigen Wanderung durch eine dunkle Leere des durch das Coon geschaffenen Raumes Universum Nummer fünfzehn wahrnehmen konnten. Das Energiefeld dieses Universums wies im Gegensatz zu allen anderen Universums die sie bisher durchstreift hatten, eine besondere Energieausstrahlung auf. Die Superintelligenz, mit der Droormanyca und Alexander verbunden waren, wußte sofort, was diese Energieform zu bedeuten hatte. Dieses Universum, das vor ihnen lag, war gerade erst entstanden und breitete sich mit ungeheurer Geschwindigkeit aus. Die Energie, die aus seinem Zentrum kam, war besonders mit psionischen Energien angereichert die eine vielfältige Entwicklung von Leben garantieren würde. Verblüffend war nur die Feststellung, dass aus diesem Universum keinerlei Impulse von einzelnen Individuen zu orten waren, sondern die gesamte psionische Energie offensichtlich gleich zu Anfang in einer Art kollektivem Verband sich auf die Entwicklung nur einer einzigen Wesensform beschränkt hatte. So eine Entwicklung war innerhalb des Coon-Raumes sehr selten – die Superintelligenz hatte schon des öfteren die Räume des Coons mit ihren geistigen Fähigkeiten durchstreift, aber bisher nur ein einziges mal ein Universum gefunden, in dessen Energiekugel sich innerhalb einer einzelnen Galaxis so eine Existenzform gebildet hatte. Nachdem sie dieses Wesen kontaktiert hatte, wußte die Superintelligenz sehr viel mehr über ihre eigene Herkunft. Dieses Wesen war mit den gleichen Eigenschaften wie sie selbst ausgestattet und verfügte über die gleichen geistigen Kräfte. 

       Das was sie jetzt in diesem fünfzehnten Universum angetroffen hatten, sprengte jede Vorstellungskraft. Man konnte sich unmöglich ein einzelnes Wesen vorstellen, dass die zusammengefassten geistigen Kräfte von Milliarden einzelner Wesen besaß – und dies vom Anfang der Entwicklungsgeschichte seines Universums an. Je näher sie diesem Universum kamen, um so intensiver waren die Gedankenströme dieses Wesens zu spüren. Als sie dicht vor der Grenze zu dem innen liegenden Bereich dieses Universums angelangt waren, konnten sie erkennen, dass das gesamte vor ihnen liegende Universum eine einzige Energiekugel darstellte. Droormanyca mußte sich sogleich korrigieren – Das vor ihnen schwebende Energiegebilde war eigentlich kein neu entdecktes  fünfzehntes Universum – es war das Energiewesen selbst, das tatsächlich die Größe eines kompletten Universums besaß. 

       Alexander fühlte gleich wie Droormanyca und die Superintelligenz, in deren Kollektivverbindung sie bis hierher gereist waren, dass das vor ihnen schwebende Wesen, sogleich versuchte mit ihnen geistigen Kontakt aufzunehmen. Die ersten Gedankenströme zeugten davon, dass dieses Wesen seit seiner Entstehung vor Milliarden von Jahren darauf gewartet hatte, ob sich irgendwo noch ihm gleichende Wesen finden lassen würden. Es schien fast so, als ob die Schöpfung es so gewollt hätte, dass es im gesamten vom Coon geschaffenen Raumkontinuum tatsächlich nur ein einziges Wesen mit dieser Größenordnung gab. Der Versuch, von anderen Universen die dort sich entwickelten Wesenseinheiten an den eigenen Geburtsort zu teleportieren, scheiterten bisher immer auf mehr als tragische Weise: Sobald die Körper auch nur in die Nähe der eigenen ausgestrahlten „Körperenergien“ kamen, wurden sie regelrecht verbrannt und hörten sofort auf zu existieren. Erst der Versuch, ein Wesen, in dessen Körper sich große psionische Energien gesammelt hatten, an den eigenen Standort zu teleportieren, hatte den gewünschten Erfolg. Allerdings war die Freude über den gelungenen Versuch nur von sehr kurzer Dauer. Das Wissenspotential dieser winzigen Wesen war ihrer Körpergröße entsprechend gleichfalls sehr klein. Der „Informationsaustausch“ dauerte deshalb nur einen nicht erwähnenswerten Bruchteil einer Sekunde. 

       Beim weiteren Durchstreifen von Universums stieß das Giga-Wesen dann auf eine Spezies, die zwar körperlich genauso winzig waren wie ihre Vorgänger, aber im Gegensatz über enorme geistige Fähigkeiten verfügten. Bestimmt war es möglich um einige Zeit länger mit ihnen zu kommunizieren als mit ihren Vorgängern.  Sie zu dem eigenen Standort zu teleportieren, war überhaupt kein Problem. Der gedankliche Wille brachte die Wesen sofort an den gewünschten Ort. 

       Tatsächlich konnten diese entführten Wesen geistige Verbindung untereinander aufnehmen und dabei sogar richtige Materie mit einbinden. Das war natürlich eine völlig neue Erfahrung für das an sich nur aus reiner Energie bestehende Superwesen. Materie – kannte es bisher nur von seinen gedanklichen Reisen durch die Zeit. Zusammen mit Materie leben zu müssen, ihre Kräfte zu nutzen – dies waren jetzt alles Erfahrungen, die es begierig in sich aufsaugte. Der Protest der vielen entführten kleinen Individuen störte in diesem Fall so gut wie überhaupt nicht. 

       Droormanyca war erstaunt, dass nur sie selbst und Alexander von der psionischen Welle verschont worden war, das dieses Überwesen ausgesendet hatte um alle Lebensformen mit Paraeigenschaften teleportieren zu können. Als sie dem gigantischen Wesen immer näher kamen, spürte Droormanyca ganz deutlich die erste geistige Reaktion auf ihren Versuch sich mit ihm zu verständigen. Es war seltsamerweise nach anfänglicher Freude darüber, von einem ihm ähnlichen Wesen Besuch zu bekommen, eine unterschwellige Furcht, dass es zu einem direkten Kontakt kam. Droormanyca und auch Alexander besaßen beide die Fähigkeit, Antimaterie kraft ihres Geistes beeinflussen und beherrschen zu können. Dieses Überwesen hatte panische Angst vor jeglicher Art Antimaterie – Sie wirkte auf seine „Körperstrukturen“ wie ein tödlicher Virus der sich in einem blitzartigen Tempo verbreiten konnte. Es hatte einmal auf einer seiner vielen geistigen Erkundungen durch das Coon-Raumgefüge bei einer Teleportation eines anderen Wesens eine winzige Menge Antimaterie mit transportiert. Wenn es nicht sofort den Teil seines „Körpers“ abgestoßen hätte, in dem die geringe Menge Antimaterie gelandet war – vermutlich wäre sein gesamtes Dasein ausgelöscht worden. Auf jeden Fall hatte sich die abgestoßene Energieblase mit der Größe einiger hundert Sonnen in Sekundenschnelle durch die fingerhutgroße Menge Antimaterie innerhalb weniger Augenblicke buchstäblich fast aufgelöst und der Rest war zu einer gigantischen Explosion gebracht worden. Es schien in der Schöpfung schon erstaunlich, dass manchmal eine winzige Ameise mehr Kräfte besaß etwas bewegen zu können als ein ausgewachsener Elefant. Fast schien es so, das jedes Wesen irgendwo einen Schwachpunkt besaß und deshalb letztendlich ein verhältnismäßiger Kräfteausgleich herrschte. 

       Droormanyca konnte jetzt deutlich die Gedankenmuster von Christina, Kreyton, Droorkaan und all den anderen Menschen deutlich in der Energiekugel dieses Überwesens erkennen. Sie waren im „Körper dieser gigantischen Kreatur zusammen mit den Feehls und noch Millionen anderer Spezies gefangen. 

       Hatte Droormanyca gehofft, etwas von diesem Überwesen über ihre eigenen Kräfte und ihre tatsächliche Herkunft erfahren zu können, so sah sie sich enttäuscht. Da dieses Wesen offensichtlich vor Antimaterie panische Angst hatte, aber gleichzeitig wußte, dass Droormanyca in der Lage war, genau diese tödliche Energieform kraft ihrer Gedanken beeinflussen und lenken zu können, versprach es sofort, all die gefangenen Wesen in seinem Inneren wieder freizulassen. Es war für Droormanyca unvorstellbar zu „sehen“, dass es dieses Wesen tatsächlich fertigbrachte, Millionen von einzelnen Individuen mit einem Teleportationsfeld innerhalb weniger Augenblicke wieder in ihre ursprüngliche Heimat zurückreisen lassen zu können. Die Gedankenmuster von all den mit dem Teleportationsfeld erfassten Individuen entfernten sich von Droormanyca innerhalb dem Bruchteil einer Sekunde und waren sogleich danach aufgrund der ungeheuren Entfernung nicht mehr wahrnehmbar. 

       Wie zur Erklärung vernahm sie von dem Überwesen jetzt die Botschaft, dass es auf der Suche nach ihm gleichen Wesen auf das Phänomen gestoßen war, dass es in den Universen und Galaxien immer wieder vereinzelt Individuen gab, die über sehr große psionischen Kräfte verfügten und deshalb mit ihrer Umwelt in einer besonderen Verbindung standen. Es war mehr als interessant gewesen, diese mit den seltsamen und unerklärbaren Kräften ausgestatteten meist sehr winzigen Kreaturen kurzzeitig in seine eigene „Körperstruktur“ aufzunehmen. Erst durch Zufall habe es selbst entdeckt, dass je mehr von diesen mit besonderen Kräften begabten Individuen in seinem Körper transformiert worden waren, umso mehr konnte es selbst auch deren Kräfte nutzen und verstärken. Allerdings war es ausser bei Alexander und Droormanyca nie auf irgend eine andere Lebensform gestoßen, die in der Lage war, durch ihre besonderen Fähigkeiten auch die Energieform der Antimaterie beherrschen zu können. Deshalb waren bei der Teleportation nur Droormanyca und Alexander von dieser „Entführung“ verschont geblieben. 

       Die Superintelligenz, mit der Droormanyca und Alexander bis zu dem Standort dieses Giga-Wesen gereist war, wollte noch einen Augenblick mit diesem Wesen ein paar Gedanken austauschen. Allerdings war sowohl Alexander, wie auch Droormanyca bewußt, dass ein „Augenblick“ in der Zeitrechnung dieser beiden Intelligenzen vermutlich hunderte von Jahren oder gar tausende bedeuten konnten. 

       Droormanyca hatte bei ihrer Durchquerung von dem Stern Aabatyron große Mengen Energien in ein überlagertes Kontinuum absorbiert. Wenn sie diese Energien wieder von dort zurückholte, konnte sie und Alexander mit ihrer Hilfe wieder auf die Erde durch Teleportation zurückreisen. Für das Giga-Wesen wäre es vermutlich ein leichtes gewesen, ein genügend starkes Teleportationsfeld um die beiden herum aufzubauen – aber selbst in Anbetracht seiner gewaltigen Größe und Stärke hatte es einen höllischen Respekt vor den Fähigkeiten der Beiden, mit Antimaterie „herumspielen“ zu können. Das Risiko, doch noch mit Antimaterie kontaktiert oder infiziert zu werden, war ihm einfach zu groß – sicherer war es bestimmt, wenn es mit diesen Geschöpfen überhaupt erst gar nicht in Berührung kam. 

       Droormanyca hatte sich mit der Körperenergie von Alexander zusammen von der Superintelligenz getrennt und sie holte die gespeicherten Energien von Aabatyron aus dem anderen Kontinuum wieder zurück. Kraft ihrer Gedanken baute sie ein Teleportationsfeld aus diesen Energien auf und „wünschte“ sich zurück auf die Erde. Es dauerte ungewöhnlich quälend lange Sekunden, bis sie plötzlich wieder feste Materie fühlen konnte. Fast befürchtete sie, dass die Energie für die Teleportation nicht ausgereicht hatte, und sie irgendwo zwischen dem sechsten und siebten Universum gestrandet waren. 

       Die Energien hatten mehr als gereicht – beide waren wieder auf der Erde, und nachdem sie ihre Körper wieder in eine biologische Lebensform zurückgewandelt hatten, war ihnen erst so richtig bewußt, dass sie diese gigantische Entfernung innerhalb weniger Sekunden zurückgelegt hatten und sich jetzt wieder auf dem Hofgut befanden. Im Haus schien es derweil sehr große Aufregung zu geben. Dort war Christina mehr als beschäftigt damit, vor allen Dingen ihren Eltern zu erklären, was mit ihr und all den anderen tatsächlich passiert war. 

       Christina hatte anscheinend echte Schwierigkeiten diesen seltsamen Vorgang plausibel erklären zu können – sie wußte ja im Grunde selbst nicht genau was eigentlich passiert war. Plötzlich war ihr „schwindelig“ geworden und von einem Augenblick zum anderen sah sie sich in einem geistigen Verband mit vielen anderen Individuen. Keiner von den anderen wußte weder wo sie genau waren, noch warum sie sich plötzlich an einem völlig unbekannten Ort befanden. Christina war es kurz darauf trotz aller Anstrengung nicht möglich, den Versuch ihre Gedanken zu scannen, abzublocken. Erst der Kontakt zu dem „Geist“, der sie offensichtlich zu einem weit von der Erde entfernten Ort entführt hatte, brachte Aufschluß über die momentane Situation. 

       Es kam durch die Kraft des Coon selten vor, dass der Raum und der Vorgang der Entstehung von Materie miteinander kollidierten. Bei der Urentstehung von dem fünfzehnten Universum war dieser seltene Fall eingetreten. Deshalb war die gesamte Psienergie gleichzeitig zusammen mit der Entstehung des Raumes in dieses neue Kontinuum  geströmt. Sämtliche Energieformen, die normalerweise zur Bildung von Sonnen und Planeten führen würden, wurden an die Psienergien gebunden und es konnte sich deshalb nur eine einzige Energiekugel entwickeln. Allerdings besaß diese "Kugel" eine gigantische Ausmessung - sie besaß die Abmessung eines gesamten Universums. Innerhalb der Energiekugel erwachte im Laufe der Milliarden Jahre eine Intelligenz mit geistigen Kräften, die unvorstellbarer nicht sein konnten. Irgendwann kam für diese Intelligenz der Zeitpunkt, wo sie darüber nachdachte, wie sie selbst entstanden war, und fast noch intensiver waren die Gedanken darüber, ob es irgendwo noch andere ihm ähnliche Wesen gab. Anfänglich etwas zaghaft, aber dann immer mutiger, unternahm es kraft seines Geistes Reisen zu anderen Universums und kontaktierte die dort entstandenen Lebensformen. Gefühle kannte es bis zum Zeitpunkt von diesen Kontaktierungen keine. Erst als es über die bei diesen Wesen in winzigen Mengen vorkommenden psionischen Energien auch an deren Gefühlen teilnehmen konnte, wußte es plötzlich, was Freude, Trauer, Wut, Schmerz usw bedeutete. Das für  ihn wohl beeindruckendste Gefühl war die Empfindung der Einsamkeit. Jedes dieser winzig kleinen Lebewesen - im Vergleich zu seiner Größe waren sie fast nur Mikroben - empfand dieses Gefühl der Einsamkeit, wenn es in ihrer Nähe keine anderen gleichen Lebewesen mehr gab. Die Feststellung, alleine existieren zu müssen, brannte von diesem Tag an in dem Gedächtnis wie ein tief vergrabener Schmerz. 

       Es dauerte Millionen von Jahre, bis er herausgefunden hatte, dass all die besuchten Universen mit ihrer Materie im Grunde genommen letztendlich in ihrer Zusammensetzung auch aus einer einzigen Basisenergie bestanden. Jede Art Materie oder jeder biologische lebende Organismus bestand aus der Zusammensetzung von verschiedenen Atomen. Diese Atome wiederum bestanden aus noch kleineren Teilchen, die sich in einem stetigen Schwingungszustand befanden - ähnlich wie die Energieteilchen, aus denen sein eigener "Körper" entstanden war. Der Versuch, seine Einsamkeit dadurch zu lindern, dass er verschiedene Lebensformen mit Hilfe seiner geistigen Fähigkeit, sie mit einem Teleportationsfeld zu sich holen zu können, von ihren Heimatwelten entführte, schlug leider fehl. Die Energiestrukturen dieser winzigen Körper lösten sich auf, und die zuvor darin gespeicherten psionischen Energien verschwanden irgendwo in einem anderen Kontinuum. Bei einem Versuch, diesen psionischen Energien bei ihrem Verschwinden in das andere Kontinuum zu folgen, lernte er zum erstenmal das Gefühl des Schmerzes in einer nie zuvor erwarteten Intensität kennen. Sein Versuch, in dieses Kontinuum einzudringen wurde von einer übermächtigen geistigen Kraft abgewehrt und neben dem dabei entstandenen Schmerz hatte sich für einen winzigen Augenblick der Eindruck gezeigt, dass in diesem Kontinuum eine übermächtige schöpferische Kraft wohnte. Er selbst wußte plötzlich, dass er von dieser Kraft geschaffen worden war und auch alle anderen Universums, die es in einer unendlichen Anzahl noch gab.  Es existierten viele Lebensformen, ihm gleich, die diese schöpferische Kraft kreiert hatte.

       Auf der Suche nach diesen besonderen Wesen war er auch auf die Rasse der Menschen gestoßen unter denen sich einige einzelne Individuen befanden, die diese besonderen psionischen Kräfte besassen. Wenn er all diese mit besonderen Kräften ausgestatteten Wesen zu sich holte, konnte er vielleicht aus deren Verbund ein mächtiges Kollektiv schaffen und mußte fortan nicht mehr einsam und alleine sein Dasein fristen – hoffte er. Erst als plötzlich zwei dieser Winzlinge aufgetaucht waren, die die besondere Gabe besassen, mit ihren Gedanken Antimaterie formen zu können und sehr nachdrücklich von ihm forderten, die gefangenen Wesen wieder freizulassen, wurde ihm bewußt, dass er gegen ein wichtiges Gebot dieser zuvor kontaktierten schöpferischen Kraft verstoßen hatte. In dem kurzen Moment in dem es ihm vergönnt war, diese schöpferische Kraft „berühren“ und Gedanken austauschen zu dürfen, hatte sie ihn auch ermahnt, dass alle Wesen die es geschaffen hatte, mit einem freien Willen ausgestattet worden waren. Es war also nicht richtig gewesen, sie einfach durch Teleportation von ihren Familienangehörigen zu entführen und dann ihren Geist in einem Kollektiv gefangenzuhalten. 

       Es war zwar makaber, aber offensichtlich spielte die Größe eines Wesens für dessen geistige Kräfte in der Natur keine Rolle. Dieser "Schöpfer" hatte ihm deutlich gezeigt, dass selbst so ein Winzling wie diese beiden Menschen, kraft ihrer Gedanken den Ablauf der Zeit beeinflussen konnten. 

       Was er dabei aber noch herausgefunden hatte, war die erfreuliche Tatsache, dass er diese Wesen gar nicht hätte entführen müssen - sie besassen geistige Kräfte, die es ihnen erlaubten, jederzeit Kontakt mit ihm aufzunehmen - und umgekehrt. 

       Sowohl Droormanyca, wie auch Christina hatten jetzt auch eine Erklärung dafür, warum sie manchmal in ihren Träumen das Gefühl gehabt hatten, von irgend etwas mächtigem und fremden kontaktiert zu werden. Bestimmt gab es in dem Raum des Coon noch viele andere Wesen mit ihnen ähnlichen Fähigkeiten und geistigen Begabungen, die sich auf der Suche nach ihresgleichen befanden. 

       Diese Erklärung von Christina über ihr plötzliches Verschwinden und ihre ebenso mehr als abenteuerliche Befreiung aus dem Kollektiv der gefangenen „Seelen“ konnte Veronika nicht glauben. Dass die Macht des Geistes manchmal über die Schwächen des Körpers siegte, das wußte sie inzwischen durch die Erfahrungen in ihrem eigenen Leben mit absoluter Sicherheit. Dass es aber eine geistige Macht geben konnte, die in der Lage war, einen Menschen Millionen von Kilometern einfach so durch den Raum transportieren zu können, dies lag ausserhalb ihrer Vorstellungskraft. Bestimmt hatten die Wissenschaftler wieder einen ihrer dubiosen Versuche durchgeführt und es war deshalb auf der Erde zu den unerklärlichen Vorfällen gekommen. Allerdings wußte sie auch von ihrer Tochter, dass sie normalerweise ihre Eltern nicht anschwindelte und ihnen aus Scherz oder zur Vertuschung so eine unglaubliche Geschichte erzählte. „So ein Blödsinn“, war auch der Kommentar von Walter, „kein Mensch kann sich allein durch die Kraft seines Willens von einem Ort zum anderen bewegen“. Er schien fast ein wenig ärgerlich darüber, dass es die „Jugend“ von heute wagte, den älteren so einen absurden Blödsinn zu erzählen anstatt ihnen den erforderlichen Respekt zu zeigen. Das schlimme an der ganzen Sache war die Feststellung, dass die Eltern von Anja-Kerstin ihre kleine Enkelin mit diesen absurden Geschichten offensichtlich schon angesteckt hatten – die Kleine erzählte solche Dinge schon seit längerer Zeit ihren Freundinnen, als ob sie sie tatsächlich erlebt hätte. Auch diesen Humbug mit der Entführung durch „Teleportation“ hatte Anja-Kerstin allen Ernstes bestätigt. Das war nicht die Art Kindererziehung, die sich Veronika und Walter für ihre Enkelin vorgestellt hatten. Wenn sie sich vorstellten, dass sie das dreitägige Fehlen der Kleinen in der Schule mit so einer absurden Geschichte entschuldigen wollten, das würde Anja-Kerstin zum Gespött der ganzen Schule machen. Walter war überzeugt davon, dass er bestimmt herausfinden würde, was tatsächlich passiert war. 

       Droormanyca sah die beiden „Eltern“ von Christina mehr als nachdenklich an. Veronika hatte sie wie eine eigene Tochter ins Herz geschlossen und war jetzt sehr traurig darüber, von Ihr so enttäuscht zu werden. Nicht nur ihre leibliche Tochter erzählte ihr einen völligen Blödsinn, nein, alle hatten sich anscheinend gemeinsam diese Geschichte ausgedacht. Veronika konnte schon einen Spaß vertragen, aber das, was sich ihr Nachwuchs gerade hatte einfallen lassen, ging weit über einen Spaß hinaus. 

       Droormanyca hatte die beiden älteren Menschen auch in ihr Herz geschlossen und fühlte mehr als deutlich deren Enttäuschung darüber, von allen „Jungen“ so auf die Rolle genommen zu werden. Aber wie sollte man es auch diesen beiden Menschen erklären, dass alles was sie gerade aus dem Mund von Christina gehört hatten, voll und ganz der Wahrheit entsprach. Ein kleiner Beweis hätte da schon Wunder bewirkt – der war aber leider im Nachhinein nicht mehr zu erbringen. „Teleportation – Tele-Blödsinn!“, murmelte Walter vor sich hin während er sich überlegte, wie er zumindest seiner Tochter beibringen konnte, keine solche Märchengeschichten mehr zu erfinden.

       Christina sah plötzlich das Leuchten in Droormanycas Augen. „Oh nein!“ – sie ahnte schlimmes. Gleichzeitig mit dem Ausruf von Christina passierte genau dies, wovor sie gerade ihre Schwester hatte abhalten wollen.

       „Teleportation – Teleblödsinn“, wiederholte Droormanyca laut. Allerdings hörte sich ihre Stimme etwas seltsam an – gar nicht mehr wie in einem Raum, sondern eher so, wie wenn man früher sich im Freien auf einem Feld befand und sich mit den anderen unterhielt. Walter schaute sich völlig überrascht um – auch Veronika war völlig geschockt, wohin plötzlich das Haus verschwunden war. Die gesamte Familie war immer noch anwesend – nur die Häuser fehlten. An ihrer Stelle standen jetzt etwas einfach aussehende Hütten aus denen gerade einige Kinder stürmten und die angekommene Familie begrüßen wollten. „Was... was ist den jetzt passiert?“, stammelte Walter kleinlaut. „Das war die sogenannte Teleportation – die es ja selbstverständlich nicht gibt“, klärte Droormanyca die Situation auf. Indessen hatten die Kinder die kleine Truppe Menschen erreicht und begrüßten vor allem Droormanyca und Kreyton mit ihrem Sohn mehr als herzlich. Veronika glaubte erst in der Realität zu sein, als auch sie spürte, dass sie durch die Hände der Kinder zur Begrüßung berührt wurde – „Ja, wir sind auf dem Planet der Folaner“, bestätigte jetzt Droormanyca die stumme Frage von Veronika. Inzwischen hatte auch der Häuptling Wartarkaan die kleine Gruppe erreicht und seine Frau Feelinor konnte ihre beste Freundin endlich wieder in die Arme schließen. Das Verschwinden der gesamten Familie ihrer stärksten Kriegerin hatte für viel Aufregung gesorgt. Viele glaubten, ein böser Geist habe alle verschlungen und sie würden nie mehr zurückkehren. Jetzt hatte Droormanyca sogar ihre Schwester und deren Mann und Tochter mitgebracht. Die beiden älteren Menschen kannten sie noch nicht. Als Droormanyca sie allen als die Eltern von Christina vorstellten, gab es natürlich eine mehr als herzliche Begrüßung. Die älteren Folaner wurden in ihrer Gesellschaft aufgrund ihrer Lebenserfahrung und ihrer Weisheit mehr als geachtet. Der Besuch durch die beiden Eltern von Christina und Droormanyca war für den Stamm der Folaner eine ganz besondere Ehre. Eine Sprachübersetzerbox sorgte dafür, dass sich die Folaner mit den Menschen verständigen konnten. Walter war von dem Geschehen völlig überwältigt – er konnte es einfach nicht fassen, dass es tatsächlich der Wahrheit entsprochen hatte, dass diese Teleportation wirklich echt funktionierte. Dann konnte es auch der Wahrheit entsprechen, was Christina sonst noch erzählt hatte. Plötzlich stand Anja-Kerstin mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht vor ihm und sah ihn belustigt an. „Du kannst es wirklich glauben Opa – es stimmt alles bis ins kleinste Detail“, bestätigte sie ihm voller Überzeugung seine nicht laut gestellte Frage. „Aber wie kannst du wissen.....“, wollte er irritiert seine kleine Enkelin fragen. Er hatte doch nur daran gedacht, seine vorherigen Zweifel könnten unberechtigt gewesen sein. „Telepathie – ganz einfach“, klärte ihn Anja-Kerstin kurz und sachlich auf. „Nein, du brauchst keine Angst zu haben, normalerweise spionieren wir nicht in den Gedanken anderer Menschen herum – nur wenn wir ihnen beweisen müssen, dass unsere „Lügengeschichten“ doch der Wahrheit entsprechen und uns dann die geliebte Oma oder der geliebte Opa nicht wochenlang böse sind wegen unseren angeblichen Schwindeleien“. Walter war völlig perplex – genau an dies hatte er momentan gedacht. Dann kam ihm plötzlich eine erleuchtende Erkenntnis. Jetzt war er derjenige, der ein breites Grinsen aufsetzte. Der fragende Gesichtsausdruck von Anja-Kerstin schien zu zeigen, dass sie wirklich nur in den Gedanken anderer spionierte, wenn es unbedingt notwendig war. „Jetzt weiss ich auch, wie du es bewerkstelligt hast, immer deine lustigen Streiche spielen zu können, ohne dabei erwischt zu werden“, stellte er in Richtung von Anja-Kerstin gewandt fest. Ertappt – dachte sich Anja-Kerstin. Dabei ahnte ihr Opa nicht einmal ansatzweise, welche „Fähigkeiten“ sie sonst noch beherrschte. 

       Die Folaner konnten es fast nicht fassen, dass die Familie von ihrer berühmtesten Kriegerin sie in ihrem Dorf besucht hatte. Dass sie so plötzlich aufgetaucht waren war der Beweis, dass sie anscheinend auch ohne ihr Himmelsschiff reisen konnten. Feelinor war mit 54 Jahren in ihrem Stamm eine richtige Respektsperson – und dies nicht nur weil sie die Frau des Häuptlings war. Veronika hatte das siebzigste Lebensjahr erreicht und beim Stamm der Folaner hatten Stammesangehörige in diesem Alter das Recht, dem Rat der Stammesältesten anzugehören und waren maßgeblich an allen Entscheidungen beteiligt. Für die Folaner war es eine echte Überraschung, dass es bei den Menschen anscheinend genau umgekehrt war. Dort wurden die wichtigen Entscheidungen meist von den jüngeren getroffen und die älteren befanden sich in einer Art Ruhestand, in dem sie sich manchmal zwar über die von den jüngeren getroffenen Regelungen aufregten, aber letztendlich trotz allem danach und mit ihnen leben mußten. Nur wenn die jungen irgend welche Fehlentscheidungen getroffen hatten, dann holten sie sich manchmal einen Rat von den älteren. Feelinor meinte nach einer recht langen Zeit des Nachdenkens, dass eine Vermischung beider Systeme vermutlich fast die beste Lösung manchmal bedeuten könnte. Sie war allerdings doch sehr davon überrascht, dass die älteren Menschen trotz ihres Wissensstandes ab einem bestimmten Alter nicht mehr an dem „Arbeitsleben“ und an wichtigen „Entscheidungsfindungen“  teilnehmen durften. Sie hatte eigentlich eher vermutet, dass die gesamte Technik bei den Menschen eher von den älteren entwickelt worden war und sie die absolute Entscheidungsgewalt im „Ältestenrat“ hatten. Je länger sie sich mit Veronika unterhielt, je bewußter wurde ihr die Tatsache, dass sich die Folanerfrauen von den Menschenfrauen gar nicht so grundlegend unterschieden. Die alltäglichen Sorgen und Nöte hatten beide fast gleich erlebt. Das verlassen der Kinder ihres Elternhauses, Heirat, Enkelkinder – der Verlauf war fast der gleiche. Veronika konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie Feelinor darüber aufklärte, dass sie den Erzählungen von Droormanyca nach zu urteilen nie mit einem Droorm in näheren Kontakt kommen wollte und deshalb froh wäre, auf der Erde zu wohnen, wo es solche gräßlichen Biester nicht gab. Feelinor hatte ihr da ähnliches eingestanden – sie war froh auf Folan zu wohnen, nachdem Droormanyca von der Erde berichtet hatte – dort gab es noch viel gefährlichere Biester, nur nannte man sie da nicht Droorms, sondern Autos, Lastwagen, Motorräder, Busse, Züge und Flugzeuge. 

       Christina hatte schon immer versucht, ihre Mutter und auch ihren Vater zu einer Reise nach Folan, oder auch einem anderen Planeten, zu bewegen – bisher immer ohne Erfolg. Vor allem ihre Mutter hatte anscheinend von Natur aus eine instinktive Abneigung gegen solche Reisen. Anfangs war Christina fast auf Droormanyca böse gewesen, dass sie ihre Eltern so spontan nach Folan teleportiert hatte nur um ihnen zu beweisen, dass sie keine „Lügenerzählerin“ war. Nachdem sie allerdings jetzt sah, dass sich nach einem anfänglichen verständlichen Schock über diesen plötzlichen Ortswechsel, zwischen den Folanern und ihren Eltern ein reger Gedankenaustausch entwickelte, war sie sogar Droormanyca dankbar dafür, dass sie endlich den Bann gebrochen hatte, dass sich ihre Eltern nicht getrauten, die Erde auch einmal für eine Reise zu verlassen. Vor allem ihr Vater Walter hatte in letzter Zeit schon einige Male mit den langsam erkennbaren Erscheinungen des Alters zu kämpfen gehabt. Er war inzwischen 74 Jahre alt geworden und obwohl er für sein Alter noch sehr fit und rüstig war, hatte er doch zugegeben, manche Dinge einfach nicht mehr so wie früher durchführen können. Er war immer derjenige gewesen, der gerne noch einmal in seinem Leben eine kleine Abenteuerreise hätte machen wollen – aber nur zusammen mit seiner Frau. Dass ihm dieser Wunsch auf mehr als makabre Art und Weise erfüllt worden war, bedeutete für ihn trotz allem mehr als er sagen konnte. Seine Frau brauchte er erst gar nicht zu fragen, ob sie Droormanyca diese Eigenmächtigkeit verzeihen würde, sie einfach auf den Planet der Folaner „Teleportiert“ zu haben – vermutlich war sie ihr letztendlich sogar dankbar dafür. Walter wäre nicht er selbst gewesen, wenn er nicht seiner Frau die Abbitte abgerungen hätte, dass sie sich mit ihrer Angst, in einem Raumschiff zu einem anderen Planeten zu reisen, völlig im Unrecht befunden hatte. Obwohl man normalerweise den älteren Menschen nachsagte, dass sie ruhiger, vernünftiger und überlegter handeln würden wie in jüngeren Jahren, wäre Walter vermutlich vor Anspannung „geplatzt“ wenn er nicht seiner Frau diese Frage über die Reise zu einem anderen Planet gestellt hätte. In einem günstigen Augenblick der Unterhaltung lenkte er deshalb in dem Gespräch ein und mit dem Satz: „Das mußt du doch zugeben, dass du nach dem heutigen Kontakt mit den Folanern völlig anders über eine Reise zu einem anderen Planeten denkst!“, wollte er eigentlich nur noch eine Bestätigung hören. „Niemals! Keine zehn Pferde werden mich je in so eine Eisenschleuder hineinbringen – nicht für alles Geld auf der Welt“, entgegnete Veronika wie aus dem Gewehr geschossen. „Aber, die freundlichen Folaner.....“, setzte Walter nach. Er hatte natürlich eine völlig anders lautende Antwort erwartet. Jetzt hatte er natürlich nicht so schnell eine Argumentation parat, seiner Frau doch noch eine positive Antwort abzuringen. „Aber du bist doch auch gerne hier“, setzte er noch einmal mit einem weiteren Versuch an, seine Frau umzustimmen. „Ja, auf jeden Fall – aber sind wir etwa mit so einer gefährlichen Eisenschleuder hierher gereist?“, kam die schlagende Antwort. Walter war jetzt völlig aus dem Konzept gebracht worden. Freilich war sie hierher „gereist“ und für alle sichtbar machte ihr der Besuch des Folanerstammes sehr große Freude. Aber zu seinem Ärgernis hatte seine Frau wieder einmal recht – sie waren wirklich nicht in einem Raumschiff gereist. Es entstand eine längere Denkpause – jeder wartete gespannt auf die weitere Argumentation von Walter. Hätte er nur nicht dieses leidige Thema angesprochen. Noch warteten alle auf seine nächste Argumentation, seine Frau in ihrer Meinung umzustimmen. Veronica hatte Bedauernis – natürlich würde sie nach dem mehr als gastfreundlichen Erlebnis auch in einem Raumschiff wieder einmal hierher reisen um die Folaner zu besuchen – nur sich eine Antwort abringen zu lassen die zuvor schon entschieden war, das würde sie auch im Alter von einhundert Jahren nicht. Dass es jetzt recht fröhlich in der kleinen Gruppe zuging, lag vielleicht in der Tatsache begründet, dass die Frauen wieder einmal recht behalten hatten, und Walter befreit aufatmen konnte – jetzt mußte er sich nicht mehr krampfhaft überlegen, mit welchen Argumenten er seine Frau dazu bewegen konnte, einen kleinen Abenteuerausflug mit ihm zusammen zu unternehmen. Er war realistisch genug um zu wissen, dass wenn er solche Abenteuer noch erleben wollte, durfte er sie nicht zu lange in der Zukunft planen. Nicht alle Ergebnisse der letzten ärztlichen Untersuchung hatte er seiner Familie verraten – dass die „Verschleisserscheinungen“ bei jedem Menschen unausweichlich sich ab einem bestimmten Alter zeigen würden und auch ihre Folgen, das wußte Walter eigentlich schon seit seiner Jugendzeit. Nur damals, in den jungen Jahren war alles noch so weit entfernt gewesen – ja manchmal hatte ihn das Gejammer der Alten richtig aufgeregt. Mit all den Jahren hatte sich die eine oder andere „Einschränkung“ auch bei ihm eingestellt. Manche waren gekommen und geblieben, andere waren aufgrund der Einnahme von Medikamenten wieder gegangen. In den letzten Jahren hatten sich allerdings die manchmal stechenden Schmerzen in den Gelenken mehr und mehr verstärkt. Wenn er früher, so mit 50 Jahren, schwere Dinge gehoben hatte, mußte er dies manchmal durch tagelanges Ertragen dieser Schmerzen büßen – aber sie waren immer wieder nach ein paar weiteren Tagen verflogen. Jetzt konnte er keine schweren Lasten mehr heben, und trotzdem fühlte er diese Schmerzen mit zunehmender Stärke. Daran denken, dass alles nur schlechter wurde, trotz der Medikamente, war auch keine Lösung. Ablenkung brachte meist seine Enkelin. Wenn die Kleine bei ihm war – sie ließ alle Schmerzen schlagartig vergessen. Das war schon seltsam: Es schien fast so, als ob sie Kräfte besaß, nicht nur den Schmerz vergessen zu lassen, sondern ihn auch zu lindern. Sein Arzt hatte ihm geraten, sehr vorsichtig zu sein, sich ja nicht zu überanstrengen und vor allen Dingen immer seine Medikamente regelmäßig einzunehmen. Gottseidank konnte sein Arzt nicht kontrollieren, ob seine Anordnungen immer befolgt wurden. Erst wenn die Gelenke sich mit einem mehr als heftigen Schmerz meldeten, suchte er manchmal schnell eine freie Stelle, die zuvor aufgenommenen schwere Lasten abzustellen. Also nichts zu arbeiten, das nur etwas für Faulenzer – so ein wenig herumwerkeln konnte bestimmt nicht schaden – war Walter überzeugt. Ja und bei den Medikamenten hatte er eine ganz besondere Methode gefunden, damit niemand bemerkte, dass er sie schon wieder vergessen hatte einzunehmen. Wenn die Anzahl der einzunehmenden Tabletten genau den Tagen entsprach – wer wollte schon kontrollieren, welche Medikamente von ihm geschluckt wurden, und welche nach dem Vergessen am nächsten Tag im Abfall landeten. 

       Selbst Veronika wäre am liebsten noch länger bei den Folanern geblieben – aber sie war sich auch bewußt, dass man auf der Erde nicht einfach „fehlen“ konnte ohne dass dies zu großer Aufregung führte. Dass sie plötzlich ein amüsiertes Lachen nicht mehr unterdrücken konnte hatte ihre Ursache darin, dass ihr erst jetzt so richtig bewußt war, dass sie diese Geschichte mit der Teleportation auf den Planet der Folaner nicht einmal ihrer besten Freundin auf der Erde erzählen konnte. So wie sie selbst zuvor, würde ihr dies niemand glauben. Veronika konnte es nicht vermeiden, aber ihre Augen suchten immer wieder den Kontakt zu Droormanyca. Welche Kräfte mußten in dieser Person schlummern? Sie sah genauso aus wie Christina und war nach Christinas Erzählung nach durch eine Art Clontechnik aus einem Zellverband von Christinas linkem Arm entstanden. Allein schon die Vorstellung dieses Vorganges überstieg normalerweise das menschliche Begriffsvermögen. Seltsamerweise wußte selbst Droormanyca nicht genau, warum sie solche unglaublichen Fähigkeiten besaß. Immer wieder hatte sie davon erzählt, dass sie viel von den Feehls über diese Fähigkeiten und ihre Anwendung erfahren hätte. Die Feehls waren von gleicher Körperstatur wie die Delphine, nur etwas kleiner. Inzwischen mußten sie sich wieder alle in ihren Heimatgewässern aufhalten. Droormanyca hatte versprochen, dass sie vor der „Heimreise“ noch einen kleinen Besuch dieser Feehls machen würden. Einerseits war an dem Meer, in dem diese Tiere lebten, ein traumhafter Strand zu finden, andererseits konnten diese Tiere mit ihren besonderen Kräften auch auf normale Menschen wirken. In einem Bergsee auf Folan wo solche Feehls beheimatet waren, schwor man schon seit Jahrhunderten auf die heilende Kraft dieser Tiere – wobei die dort wohnenden Surkeener fälschlicherweise dem Wasser des Bergsees diese Kräfte nachsagten. 

       Der Abschied von den Folanern war mehr als herzlich. Veronika hätte nie gedacht, so schnell mit einer völlig fremden Spezies Freundschaft schließen zu können. Die Erfahrungen mit den angriffslustigen Rauuzecs hatte viele Vorurteile gegen fremde Spezies bei den Menschen geschaffen. So eine Gastfreundlichkeit wie bei den Folanern erleben zu dürfen, war Entschädigung für alle Aufregungen der vergangenen Jahre durch die Besuche der kriegerischen Rauuzecs und ihren aggressiven Handlungen. 

       Wie versprochen brachte Droormanyca die kleine Menschengruppe an den Strand des Meeres, in dem die Feehls ihr zuhause hatten. Diesesmal war weder Walter, noch Veronika überrascht, plötzlich an einem anderen Ort zu stehen. Dieser Strand war von einer einladenden Schönheit – vielleicht auch dadurch bedingt, dass ausser der kleinen Gruppe Menschen sich sonst niemand dort aufhielt. So einen Anblick hatte weder Walter, geschweige denn Veronika jemals in natura gesehen. Nur in den alten Archiven auf der Erde gab es noch einige seltene Bilder, auf denen so ein Strand zu sehen war. Heute war alles vom Tourismus bis auf den letzten Quadratzentimeter verplant und ausgebucht. 

       So ein Strand konnte einen schnell zum Träumen bringen – im Hintergrund die Ebene mit riesigen Grünflächen und bunt blühenden orchideenartigen Gewächsen, im Vordergrund das glasklare Meer mit seinem dumpfen Rauschen. Man konnte in dem flachen Strand bestimmt hunderte von Metern in das Wasser gehen und auf einen weiss schimmernden sandigen Untergrund sehen. Was allen sofort auffiel, waren die nur kleinen Wellen, die sehr sanft an den Strand spülten. Droormanyca erklärte allen, dass dies durch das Fehlen eines Mondes bewirkt werde, der in dichtem Abstand, so wie auf der Erde, den Planet umkreise und deshalb das Wasser durch die Anziehungskräfte nicht in Bewegung gebracht wurde. Diese harmlosen Wellen entstanden einzig und allein durch die Winde, die durch den Ausgleich der warmen und kalten Luftschichten über die Meere getrieben wurden. Sie ging ohne zu zögern langsam in das Wasser hinein und forderte die anderen auf, ihr zu folgen. In dem Wasser gab es ausser den Feehls und einigen anderen harmlosen Tieren keine anderen gefährlichen Meeresbewohner. Als sie fast hundert Meter weit in das Meer gewandert waren wo das Wasser circa Achtzig Zentimeter über dem Grund stand, kam der erste Feehl und umschwamm neugierig die Gruppe der Menschen. 

       Walter war sich sicher, dass er diese Aktion später bereuen würde. Das was er gerade tat, war eines der strikten Verbote seines Arztes, sich in einer feuchten und kalten Umgebung ohne Schutz aufzuhalten. Das Wasser war zwar nicht unbedingt kalt, aber auch nicht gerade sehr warm. Er wußte, dass für seine Gelenkschmerzen es mit Sicherheit nicht gut war, sich lange in so einem Gewässer aufzuhalten – na ja, würde er danach einfach zwei Tabletten einnehmen anstatt einer verordneten. Vielleicht war es das letzte Abenteuer dieser Art, das er noch erleben durfte – also würde er sich zusammenreissen und versuchen, das ganze zu genießen – ausserdem fühlte er bis jetzt auch noch keine stärkeren Schmerzen. 

       Aus dem einen neugierigen Meeresbewohner waren inzwischen bestimmt schon so um die zwanzig Tiere geworden. Veronika stellte erstaunt fest, dass diese Tiere nicht nur so aussahen wie Delphine, sondern auch gleichfalls so verspielt waren. Trotz allen hielten sie sie sich in einem gebührenden Sicherheitsabstand. Droormanyca ging noch ein Stück weiter in das Meer hinein und berührte vorsichtig mit der Hand eines dieser Tiere. Willig lies es der Feehl geschehen und wie wenn jemand ein Zeichen gegeben hätte, schwammen jetzt die anderen Feehls mitten zwischen die Gruppe der im Wasser stehenden Menschen. Veronika konnte an ihren Beinen Fühlen, wie sie ab und zu von der Schnauze eines dieser Tiere sanft angestupst wurde. Diese Feehls schienen sehr friedlich zu sein. Dann, als wieder einer von ihnen ganz dicht neben ihr vorbeischwamm, berührte sie seinen Körper. Das war ein seltsames Gefühl gewesen. Die Haut hatte sich glatt und warm angefühlt – und dies in dem nicht gerade warmen Wasser. Der nächste Feehl schien direkt auf eine Berührung zu warten. Tatsächlich, diese Tiere strömten eine ungewöhnliche Wärme aus. Dieses mal schwamm der Feehl nicht wieder weg, sondern verharrte vor ihren Füßen. Nachdem jetzt auch der letzte der Menschen sicher war, dass von diesen Tieren wirklich keine Gefahr ausging, versuchte jeder auch das Gefühl selbst zu erleben, die Wärme dieser Feehls mit den Händen fühlen zu können. Veronika konnte sich nicht erklären, was eigentlich gerade passierte, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, gedanklich mit dem Feehl verbunden zu sein. Es war irgendwie unfassbar, aber plötzlich konnte sie Dinge „sehen“ an deren Existenz sie zuvor nie geglaubt hätte. In aller Deutlichkeit konnte sie den Planet der Folaner sehen – zuerst von der Oberfläche aus – dann vom Weltraum. Es war fantastisch zu sehen, wie ein Planet vom Weltraum aus aussah und man gleichzeitig die vielen Energieströme richtiggehend „fühlen“ konnte. Die Entfernung wurde immer größer. Eine der Sonnen war jetzt das nächste Ziel. Zwischen dem Planet und dieser Sonne schien auch eine Art Energieverbindung zu bestehen. Unfassbar, aber schon nach wenigen Augenblicken sah Veronika das Sonnensystem mit dem Planet Folan als immer kleiner werdendes Bild im Weltraum schweben. Immer mehr Planeten und Sonnen drängten sich in ihr geistig erfasstes Bild. Dann kam die Erde mit ihrem sie umkreisenden Mond. Überall durchzogen diese feinen Energiemuster das Weltall. Kaum hatte Veronika daran gedacht, wie es wohl jetzt auf ihren Gutshof aussehen würde, schon war sie mit ihrem Geist dort und konnte alles ganz genau beobachten. Egal was dies für Fähigkeiten der Feehls auch waren – so etwas wunderbares hatte Veronika noch nie erlebt. Selbst die Wände ihres Hauses konnte sie in dieser Zustandsform durchdringen. Ihre Haushälterin war gerade mit dem Reinigen von den Möbeln beschäftigt und schaute sich nebenher die aktuellen Nachrichten über die plötzliche Rückkehr der Delphine an. Vorsicht – die Vase – dachte Veronika, noch ehe die Haushälterin aufgrund der Ablenkung durch die mehr als interessanten Nachrichten mit dem Ellenbogen dagegenstieß. Schon lag die Kristallvase in hundert Scherben zerborsten auf dem Boden. Die Vase war ein altes Erbstück – die Haushälterin wußte, dass dies Ärger mit Veronika geben würde. Um den Verlust vielleicht noch für eine geraume Zeit zu vertuschen, steckte sie die Scherben der Vase in einen kleinen Karton und schob diesen unter den Schrank bis zum hintersten Eck an die Wand – sich absolut sicher, dass er dort von niemand so schnell entdeckt werden würde. Die Reise ging weiter zu weit entlegensten Welten auf den  die seltsamsten Kreaturen ihr Dasein fristeten. Veronika hatte praktisch jedes Zeitgefühl vergessen als sie bei ihrer geistigen Reise zu einem Ort kam, der ein sehr helles Licht zu verströmen schien. Wie magisch angezogen wollte sie zu der Quelle des Lichts gelangen. Dass sie offensichtlich mit sanfter Gewalt daran gehindert wurde, fiel ihr erst auf, als sich plötzlich ihre Sinneseindrücke teilweise wieder zurück auf Folan befanden und sie das Rauschen des Meeres mit zunehmender Intensität hören konnte. Dann wurde das Bild um sie herum immer klarer und sie konnte sehen, dass die kleine Gruppe der Menschen inzwischen von vermutlich tausender dieser Feehls umringt wurde. Das Wasser des Meeres leuchtete in eine blassen blauen Farbe, wie wenn jemand eine phosphoreszierende Farbe in das Meer geschüttet hätte. Veronika verspürte eine seltsame noch nie erlebte Müdigkeit und gleichzeitig eine Lebenskraft, wie sie sie selbst in ihren jungen Jahren noch nie empfunden hatte. 

       Auch Walter schien von seiner geistigen Reise wieder zurückzukommen. Er schaute sich zuerst etwas irritiert um. Aber an seinem zufriedenen und glücklichen Gesichtsausdruck  konnte Veronika unschwer erkennen, dass auch er gerade so eine fantastische geistige Reise hatte  erleben dürfen. Irgendwie schien es aber trotz allem, dass die Sinne von Veronika sich noch nicht ganz wieder auf die Realität eingestellt hatten. Das Meer, das mit diesen seltsamen Energieströmen durchzogen schien leuchtete da, wo Walter stand in einer besonders intensiven Helligkeit auf. Die Energie schien an seinen Beinen hochzuklettern und in seinen Körper zu kriechen. Erst als Walter selbst mehr als verwundert an sich hinunterblickte, ahnte Veronika, dass das was sie gerade sah, tatsächlich in der Realität passierte. Walter konnte nicht begreifen, was mit ihm passierte – seine Knie, die Ellenbogen, die Hände – alles schien plötzlich von innen heraus in diesem seltsamen Licht zu leuchten. Eine wohlige Wärme durchflutete seinen Körper. Angst – hatte er keine – instinktiv wußte er, dass er keine zu haben brauchte. Auch Veronika hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr Körper von diesem Licht, das so eine angenehme Wärme brachte, durchflutet wurde. Nach wenigen Minuten war der Spuk vorbei. Das Wasser des Meeres hatte wieder seine alte Farbe und man konnte wieder den Grund sehen. Die Feehls verschwanden so schnell wie sie gekommen waren. Noch ein wenig sich von dem gerade Erlebten erholend, ermahnte sich Walter, jetzt endlich aus dem für ihn so schädlichen Nass zu steigen und möglichst schnell am Strand etwas von den warmen Sonnenstrahlen zu tanken. Erst als er die Fluten zügig durchmarschiert war und jetzt am trockenen Strandufer stand, wurde ihm bewußt, dass er seltsamerweise trotz der Anstrengung, durch das Wasser zu waten, keinerlei Schmerzen in seinen Gelenken gefühlt hatte. Der rechte Arm – den konnte er schon seit geraumer Zeit nicht mehr nach hinten strecken ohne dabei vor Schmerz die Zähne zusammenbeissen zu müssen. Ein zaghafter Versuch zeigte Erstaunliches – keinerlei Anzeichen von Schmerz. Tatsächlich er konnte sich so frei wie ein Fisch im Wasser bewegen ohne dabei auch noch eine dieser stechenden Schmerzattacken zu fühlen. So wie Veronika auf ihn zugelaufen kam, hatte sie auch so eine wundersame Heilung erleben dürfen. 

       Christina war über das seltsame Verhalten ihrer Eltern zuerst ein wenig überrascht. Die kurze Aufklärung von Droormanyca, dass die Feehls einige der „Altersbeschwerden“ von Veronika und Walter einfach beseitigt hätten, brachte das notwendige Verständnis über die ungewohnte plötzliche Euphorie von Veronika und Walter.

Droormanyca brachte als nächstes die Erdbewohner wieder auf ihren Planeten zurück und jeder wußte diesesmal beim Abschied, dass die Entfernung zwischen der Erde und Folan absolut kein Hindernis bedeutete, einen Besuch abzustatten oder Kontakt aufzunehmen. 

       Die Haushälterin hatte sich schon Sorgen um die Familie Freiberg gemacht. Nachdem die Medien gemeldet hatten, dass anscheinend alle Delphine genauso mysteriös wie sie verschwunden waren, auch plötzlich wieder aufgetaucht seien, hatte sie mit immer größer werdender Sorge festgestellt, dass anscheinend jetzt die gesamte Familie Freiberg plötzlich verschwunden war. Ihre andere Sorge galt dem Umstand, Veronika erklären zu müssen, dass ihr bei den Reinigungsarbeiten diese wertvolle Kristallvase zu Bruch gegangen war. Nein, heute würde sie Veronika mit dieser traurigen Nachricht nicht mehr schocken. Veronika war in einer so guten Laune, wie schon lange nicht mehr. Der kleine Ausflug schien den beiden alten Leutchen sehr gut getan zu haben. So eine Stimmung sollte man mit schlechten Nachrichten nicht gleich wieder zunichte machen. 

       Als sie das Zimmer betraten, versuchte die Haushälterin noch schnell ihre Reinigungsutensilien zusammenzuklauben und in dem dafür vorgesehenen Raum zu verstauen. Als sie mit einem Seufzer der Erleichterung alles verstaut hatte, meinte Walter fast spaßhaft, dass wenn sie von dieser Anstrengung in ihrem Alter schon Streß bekam, sollten sie sie beim nächsten „Ausflug“ vielleicht gleich einmal mitnehmen. Die Haushaltshilfe mußte zugeben, tatsächlich heute etwas müde zu sein – zuerst das Verschwinden der gesamten Familie Freiberg, dann die aufregenden Nachrichten, dann.... fast hätte sie das Missgeschick mit der Vase verraten..... dann schnell noch alles reinigen und putzen – das ging auch schon in ihren Jahren ganz schön in die Glieder. „Und dann auch noch einen Karton mit den Scherben der Kristallvase ins hinterste Eck unter den Schrank schieben – also da muß ja man ja Rückenschmerzen bekommen“, meinte Veronika noch ergänzend und konnte sich vor Lachen kaum noch halten. An der plötzlich veränderten Gesichtsfarbe ihrer Haushälterin konnte Veronika erkennen, dass sie sie mit dieser Ergänzung ihres Tagesablaufes mehr als geschockt hatte. Es war schon lustig zu sehen, wie die Farbe von einem anfänglichen blassen weiss nach dem ersten Schreck auf ein rot überwechselte in Anbetracht des Gedankens, dass ihr Missgeschick so schnell entdeckt worden war. Dass die Vase auf ihrem Platz fehlte und Veronika dies bemerkt hatte, das konnte sie ja noch verstehen. Dass Veronika aber genau wußte, wo ihre Haushaltshilfe die Überreste deponiert hatte, das war dieser ein völliges Rätsel. Tatsächlich angelte sie nach mehreren Versuchen den Karton mit Inhalt unter dem Schrank hervor. Veronika wollte begutachten, ob man die teile nicht vielleicht doch noch wieder zusammenkleben konnte. Sie hatte der Haushälterin ihr Missgeschick schon längst verziehen, obwohl sie sehr an dieser Vase hing. Es war eine der wenigen Erinnerungen an ihre eigene Mutter die sie als Gegenstand besaß. Als sie allerdings den Karton öffnete, schrak die Haushaltshilfe ob dem erstaunten Ausruf von Veronika mächtig zusammen. Mit großen Augen starrte Veronika in den Karton und war unfähig auch nur einen Ton hervorzubringen. Neugierig, welcher Umstand es fertiggebracht hatte, seine Frau so in Erstaunen zu versetzen, schaute sich Walter auch den Inhalt des Kartons an. „Frauen!“, stellte er belustigt fest. Die machten manchmal ein riesen Theater um Nichts. Also wenn er an der Vase keinen Schaden feststellen konnte, dann bestimmt auch keiner der Besucher. „Stellt die Vase doch einfach wieder an ihren alten Platz – halt einfach so, dass man nicht sehen kann wo das Stück beim herunterfallen abgeplatzt ist. Wenn ich es nicht bemerken kann – ein Gast oder Besucher sucht bestimmt nicht mit der Lupe nach einer Beschädigung“, schlug er den beiden Frauen vor. Allerdings hatten sie ihm überhaupt nicht zugehört – beide starten ungläubig in diesen Karton, als ob dort gleich sich ein Frosch in einen König verwandeln würde. „Aber das kann doch unmöglich sein....“, stammelte die Haushaltshilfe völlig fassungslos – einerseits froh darüber, dass die Vase tatsächlich heil zu sein schien, andererseits traute sie so langsam ihrem Verstand nicht mehr. Die einzigste, die die Situation hätte aufklären können, war Anja-Kerstin, die grinsend in der anderen Ecke des Raumes stand und sich köstlich über die beiden ungläubigen Frauen amüsierte. Solche Streiche liebte sie über alles – bei so einer Aktion beschwerte sich im Normalfall keiner der Erwachsenen, dass sie ein wenig mit ihrer Fähigkeit gespielt hatte, Materie formen zu können. Zu spät – Walter hatte seine Enkeltochter eine Zeitlang schon beobachtet, bis er zwei und zwei zusammenzählen konnte. Als sie sich jetzt von ihm beobachtet fühlte und auch einen ernsten Gesichtsausdruck aufsetzte, hatte er schon begriffen. „Ich glaube, da waren zuvor tatsächlich nur Scherben in dem Karton“, flüsterte er ihr leise ins Ohr. „Aber du musst mir einmal verraten, wie du das gemacht hast, dass die Vase jetzt wieder ganz ist“, bot er als Bedingung für sein Schweigen an. Auch Christina war nicht verborgen geblieben, dass Anja-Kerstin und ihr Opa wieder irgend welche Heimlichkeiten aushegten. Wenn sie allerdings die beiden immer noch verwundert dreinschauenden Frauen betrachtete, wollte sie im Grunde eigentlich gar nicht wissen was für einen Blödsinn ihre Tochter und Walter wieder zusammen ausgedacht hatten. 

Kapitel 15 Unendlichkeit der Zeit
       Das Erlebnis auf dem Planeten der Folaner mit den Feehls hätten Veronika und Walter nie zuvor für möglich gehalten, wenn ihnen jemand erzählt hätte, dass es so etwas geben könnte. Ihre körperlichen altersbedingten Beschwerden waren wie weggewischt, und dies hatten sie alles nur dem Kontakt mit den Feehls zu verdanken. Erst jetzt konnten sie so richtig verstehen, was ihre Tochter Christina tatsächlich mit ihrem Weltraumprojekt geleistet hatte. Wenn es für alle Menschen künftig möglich war, zu fernen Planeten zu reisen um vielleicht dort ähnliche Kräfte kennenzulernen wie sie auf dem Planet Folan, dann war es wirklich sinnvoll, diese Entwicklung der Raumflugtechnik weiterzutreiben und verstärkt in die Forschung zu investieren.  

       Christina indessen hatte durch die zwangsläufige Symbiose mit Millionen anderer Wesen, die ähnlich Kräfte wie sie selbst besaßen, in der Zeit ihrer Gefangenschaft bei dem geistigen Überwesen ein entscheidendes weiteres Geheimnis der Natur enträtseln können. Wenn man immer mehr Einzelwesen zu einem geistigen Verbund vereinigte, wurde deren Macht immer größer und sie waren dadurch in der Lage, selbst die kompliziertesten Vorgänge in der Natur begreifen zu können. Dadurch, dass die Trinos sich zu einem Kollektiv vereinigt hatten, besassen allein schon sie eine unvorstellbare geistige Kraft. Das Wesen in dem Paralelluniversum, mit dessen Hilfe sie letztendlich wieder aus der Gefangenschaft des Überwesens befreit worden waren stellte die nächste Stufe der Entwicklung dar. Dieses gigantische geistige Überwesen, das die Ausmaße eines gesamten Universums besaß, war vermutlich eine direkte Vorstufe zu der alles erschaffenden schöpferischen Kraft, die es nach den erfahrenen Informationen in einem anderen Kontinuum gab. 

       Allerdings hatte Christina auch noch eine völlig andere Wahrheit bei dem ganzen Erlebnis mit diesem Geistwesen entdeckt. Sie und all die anderen Individuen waren letztendlich nur durch die Fähigkeit von Droormanyca und Alexander, Antimaterie auf parapsychischer Ebene beherrschen zu können, aus der kollektiven Gefangenschaft wieder befreit worden. Die Erkenntnis war zwar mehr als verblüffend, aber trotzdem eine bestehende Tatsache: Nicht die Größe eines Wesens schien letztendlich für dessen Kräfte ausschlaggebend zu sein, sondern dessen besondere Gaben, die ihm von der schöpferischen Kraft geschenkt worden waren. Vermutlich war nur diese allmächtige schöpferische Kraft das einzigste "Wesen", das alle Fähigkeiten, die es gab, in sich vereinigt hatte. In den Überlieferungen der Menschen gab es Bücher, in denen eine Kontaktierung zu dieser schöpferischen Kraft an manchen Stellen beschrieben war. Nur sehr wenige Menschen hatten das Privileg besessen, meist auf geistiger Ebene, mit dieser Kraft kommunizieren zu dürfen. Alle hatten aber auch die Warnung erhalten, sich kein "Bild" von dieser Kraft zu machen. Christina war erst jetzt bewußt, was diese Warnung letztendlich tatsächlich zu bedeuten hatte. Kein Mensch oder ein anderes Wesen, nicht einmal so eine gigantisch große Superintelligenz die die Ausmaße eines ganzen Universums hatte, konnte unbeschadet Kontakt zu dieser allmächtigen schöpferischen Kraft aufnehmen. Der "Geist" jedes Individuums würde sich sofort aufgrund der unvorstellbaren Energien, die in dieser schöpferischen Kraft gespeichert waren, bei einem Kontakt "verbrennen". Im Grunde genommen war der Versuch, sich ein Bild von dieser schöpferischen Kraft zu machen, damit zu vergleichen, dass ein Mensch versuchen würde, in die Korona der heimatlichen Sonne einzutauchen um zu sehen, welche Energien dort herrschten. Sein Körper würde bei so einem Versuch in Sekundenbruchteilen verbrennen. Andererseits war aber gleichzeitig ohne die wärmenden Strahlen der Sonne kein Leben auf der Erde denkbar. Gleichfalls würde ohne diese schöpferische Kraft weder das Coon existieren, noch irgend eine einzige Kreatur. 

       Christina war sich sicher, dass sie nach diesem Erlebnis den Alltag nie mehr wie zuvor empfinden würde. Das Wissen, dass es solche Kräfte und vermutlich noch unendlich viele andere Universums gab, schlummerte fortan immer in ihrem Gedächtnis. Aber auch die Erkenntnis, dass manchmal kleine Kräfte große Dinge bewegen konnten. Man mußte nicht alles was in der Natur passierte verstehen, aber jeder sollte sich seiner besonderen Verantwortung bewußt sein, wenn er solche speziellen Kräfte geschenkt bekommen hatte. Auf jeden Fall entsprach es nicht dem Sinn der Schöpfung, dass irgendwelche Spezies Kriege gegeneinander führten oder diejenigen, denen die Natur besondere Fähigkeiten geschenkt hatte, diese nur zu ihrem Eigennutz einsetzten und sich dadurch über die anderen Wesen erheben wollten. Sie war sich aber auch sicher, dass sie bis jetzt nur einen kleinen Teil der "Naturwunder" hatte sehen können und es bestimmt noch unendlich viele Dinge in der Zukunft zu erforschen gab.

       Hätte Christina in diesem Moment ihres Nachdenkens über Gott und die Welt geahnt, welches Abenteuer bereits auf sie lauerte, vermutlich hätte sie versucht, um den Ort wo sie dieses Abenteuer erleben sollte, einen mehr als großen Bogen zu machen oder ihn sofort zum "verbotenen Gebiet" erklärt.

       Der Bau von Raumschiffen der Tyron-Klasse hatte sich inzwischen auf viele Werften weltweit verteilt. Auf der im Weltraum schwebenden Großraumwerft entstand  schon das dritte Generationenschiff mit dem man versuchen wollte, das Universum weiter zu erforschen und nach neuen Lebensräumen zu suchen. Vor allen Dingen waren die Verbündeten der Völkerallianz sehr daran interessiert, an solchen Forschungsreisen künftig teilnehmen zu können. Die Allianz hatte sogar beschlossen, mit gemeinsamen Mitteln noch mindestens drei solcher Großraumwerften zu bauen. Christina hatte sämtliche Konstruktionsdaten für die gemeinsam mit den Mitgliedsvölkern genutzte Datenbank freigegeben - viele technische Einrichtungen konnten auf der Erde hergestellt und produziert werden, andere Teile wurden inzwischen auch schon auf Planeten produziert, die dem Verbund angehörten. Nicht nur auf der Erde war ein stetig wachsender Bedarf an Arbeitskräften zu verzeichnen, sondern auch bei den zuvor in Armut lebenden anderen Völkern zeichnete sich ein beginnender Wohlstand ab. Endlich konnten sich die Völker technisch weiterentwickeln und wurden nicht mehr dem Lohn ihrer Arbeit durch die Rauuzecs beraubt. Die wohl erfreulichste Entwicklung fand bei dem Volk der Rauuzecs statt. Viele hatten schnell begriffen, dass es ihnen ohne die eisern waltende Diktatur des Herrscherhauses viel besser ging als zuvor. Der Ruf nach vollständiger Freiheit von allem Klassendenken wurde immer lauter und der Zustrom zu den "Rebellen" wurde von Tag zu Tag größer. Der Antrag eines Unterführers der Rauuzecs, insgesamt mit fünf Planeten auch in die Allianz der Völker einzutreten erforderte lange und schwierige Verhandlungen. Viele der schon der Allianz beigetretenen Völker lehnten das Ansinnen des Unterführes der Rauuzecs zunächst kritisch ab. Erst die Tatsache, dass durch seine Handlungsweise von einigen Getreuen des Herrscherhauses Gegenmaßnahmen getroffen wurden und viele seiner Familienangehörigen leider dabei bei den gewalttätigen Versuchen ihn doch noch umzustimmen entführt und umgebracht wurden, ließ die Verantwortlichen in der Allianz den Antrag noch einmal überdenken. In einer erneuten Abstimmung erging mit knapper Mehrheit der Beschluss, dem Antrag des Unterführes der Rauuzecs unter Vorbehalt zuzustimmen und die Rauuzecs unter strengen Auflagen mit ihren fünf Planeten in die Allianz aufzunehmen.  

       Christina fand es bedauerlich was mit der Familie des Rauuzecunterführes geschehen war, konnte sich aber trotz allem nicht über die Entscheidung der Bevollmächtigten der Völkerallianz hinwegsetzen. Sie hatte dem Antrag bereits beim ersten Mal zugestimmt, stand aber mit ihrer Entscheidung fast alleine da.  Sie konnte im Grunde genommen die ablehnende Haltung der anderen verstehen. Viele Völker hatten noch ein viel schlimmeres Leid durch die Rauuzecs als die Menschen ertragen müssen - und dies über Jahrhunderte hinweg. Wenn sie jetzt, nachdem die Familie des Unterführes auf so tragische Weise quasi dafür bestraft worden war, dass sie dem Völkerbund beitreten wollten, dem Unterführer nicht halfen, würde bestimmt auch dessen Meinung und Einstellung zu der Humanität der Völkerallianz ins Negative gekehrt werden. Es hatte Christina sehr viel Überzeugungsarbeit gekostet, die Mitglieder der Allianz in ihrer ablehnenden Haltung den Rauuzecs gegenüber umzustimmen. Nachdem der Beschluß ergangen war, dass die fünf Rauuzec-Planeten, vertreten durch den Unterführer, in die Allianz der Völker aufgenommen worden waren, wagte es kein Herrscherhausgetreuer mehr, dem Unterführer oder einem seinen überlebenden Familienangehörigen nach dem Leben zu trachten. 

       Wenn die Menschen von solchen Vorkommnissen in den Nachrichten hörten, wurden zumindest die älteren von ihnen meist schmerzlich an ähnliche Ereignisse erinnert, die früher auf der Erde in fast gleicher Weise passiert waren. Heute gab es zwar diese Kriege auf der Erde nirgends mehr, dafür verstanden die „Alten“ von der neuen Technik meist nicht so viel und dachten manchmal wehmütig an die Zeiten ihres Lebens zurück, wo diese rapide fortschreitende Modernität noch bequem geistig verarbeitbar war. Allerdings hatten die "modernen" Zeiten auch durchaus ihre Vorteile. Es gab praktisch keine Arbeitslosigkeit mehr und jeder war auch im Alter medizinisch gut versorgt und konnte seinen "Ruhestand" genießen. Dies hatte sich erst mit dem steigenden Aufschwung der Wirtschaft in den letzten paar Jahren  erfreulicherweise ergeben. Manche hatten zuvor eine schlimme Zeit des Kampfes um Arbeit bei gleichzeitiger Steigerung der Preise und Steuern erleben müssen. Noch im Jahr 2010 wußten viele älteren Menschen nicht, wie sie mit ihrer kargen Rente ihr weiteres Dasein fristen sollten. Von dem Raumfahrtprogramm des Freibergkonzerns hatten zwar viele in dieser Zeit gehört, aber mancher hatte nur negative Worte dafür gefunden, dass man die Unsummen an Gelder, die in dieses Programm investiert wurden,  bestimmt viel besser hätte verwenden können. Jetzt waren sie mehr als froh darüber, durch dieses Raumfahrtprogramm zu solch einem unerwarteten Geldsegen im Alter gekommen zu sein. 

       Den Mangel an Energie hatte man inzwischen vollständig beseitigt und die Verteilungsnetze waren so gut wie überall auf der Welt komplett erneuert worden. Sorge machte der Industrie momentan nur der stetig und immer schneller steigende Bedarf an Rohmaterialien und Rohstoffen. Dass man diesen Bedarf nicht mehr aus Ressourcen von der Erde decken konnte, wurde von Tag  zu Tag jedem bewußter. Das Rohmaterial für die Herstellung des Aslanidenstahls zum Beispiel wurde inzwischen fast zu einhundert Prozent auf einem nahegelegenen Planeten abgebaut und die Kette der Transportschiffe riss nie ab. Der Bau von Großraumschiffen war direkt vom Nachschub dieses wertvollen Rohstoffs abhängig. Es war fast eine logistische Meisterleistung, alles so zu koordinieren und zu steuern, dass immer alles termingerecht und in ausreichender Menge zur Verfügung stand. Aber mit den neuen positronengesteuerten Planungscomputern war dies bis jetzt sehr zuverlässig möglich - bis zu dem Tag, wo plötzlich die erste erwartete Fracht ausblieb.

       Zuerst dachte sowohl Christina, wie auch ihr Technikerteam, dass das Ausbleiben des Transportschiffes auf einen Fehler des Logistiksteuerungssystems zurückzuführen sei. Es gab zwischen den Transportaufträgen der wertvollen Fracht immer wieder Zeiten, in denen kontinuierlich die notwendigen Wartungsarbeiten an den Frachtschiffen durchgeführt wurden. Die Schiffe selbst waren nur mit einer kleinen Mannschaft besetzt. Gerademal 24 Besatzungsmitglieder gehörten zum Stab der Flugtechnik und meist reisten nur vier bis fünf weitere Personen mit zur Erde – es waren die Bergbauarbeiter, die auf Urlaubsbasis ihre Familien besuchen wollten oder eine Schichtsaison hinter sich gebracht hatten und jetzt ihre gesammelten Freischichten nahmen. Normalerweise gab es so gut wie keine größeren Verspätungen. Die Navigation erfolgte anhand eines Kettensteuerungssystems und die Fluggeschwindigkeit wurde von dem Verkehrsleitsystem überwacht und jeweils bei beginnenden Abweichungen korrigiert. Bis jetzt war es nur dreimal vorgekommen, dass ein Frachtschiff liegengeblieben war und mit einem anderen Transportschiff zum Instandsetzungsdock geschleppt werden mußte. Bei zwei Schiffen war das Antriebssystem ausgefallen und das dritte Schiff war von einem Meteor getroffen worden, der die Schiffspanzerung komplett durchschlagen hatte. Gottseidank war der Crew bei diesem Unfall nichts passiert. Allerdings hatte der Meteor auch einen der großen aussenliegenden Sauerstofftanks getroffen. Der Tank war in einer mächtigen Explosion detoniert und hatte fast die Hälfte des Frachtraumes vom Rest des Schiffes abgesprengt. Die Versicherung hatte zwar den Schaden bezahlt – auch die entgangene Gewinnbeteiligung der Mannschaft – aber man hatte Wochenlang mühselig die vielen Erzbrocken, die sich überall im Weltraum genau in der Flugroute zur Erde verteilt hatten, einsammeln müssen. Wenn so ein halbmetergroßer Brocken mit einem weiteren Schiff kollidiert wäre, der Nächste Totalschaden hätte mit Sicherheit vorausgesagt werden können. Eine nennenswerte Produktionsverzögerung hatte es allerdings wegen dieser Vorfälle nicht gegeben. Jede Reederei hatte genügend Ersatzschiffe, die sofort den weiteren Flugeinsatz übernehmen konnten. Im Unterschied zu den bisher drei liegengebliebenen Schiffen, die sofort über Funk ihr Missgeschick gemeldet hatten, war von dem Frachtschiff, auf das man schon so dringend wartete, bisher keine Nachricht erfolgt, dass es in irgend welche Schwierigkeiten gekommen war. Es reagierte auch nicht, nachdem man weitere Nachfragen per Funk an die Crew stellte. Das Verkehrsleitsystem hatte nur plötzlich festgestellt, dass von den Steuereinheiten der Schiffsservos plötzlich keine Rückmeldedaten mehr gesendet wurden. Eine Fernsteuerung war aber nur möglich, wenn sämtliche Flugbewegungen genau bekannt waren und man dadurch Kollisionen vermeiden konnte. Es war nichts gefährlicher, als ein Frachtschiff mit Millionen Tonnen Erz, das womöglich Führerlos im Raum trieb ohne die Möglichkeit, den Kurs korrigieren zu können.

       Als Christina von dem „Verschwinden“ des Frachters aus dem Erfassungsbereich der Ortungsgeräte hörte, glaubte sie zunächst, dass es in den Steuerungen der Ortungspeilgeräte vielleicht zu einer Fehlfunktion gekommen war. Ein Frachter mit der Ladung von einigen Millionen Tonnen Erz, war erstens sehr langsam, und zweitens so groß - der konnte gar nicht von einem Augenblick zum anderen von den Ortungssystemen verschwinden. Ein Check der Ortungssysteme zeigte aber keinen Fehler. Das Frachtschiff war offensichtlich kurz nach dem Start von dem „Erzplaneten“ einfach wie von Zauberhand verschwunden. Dass es in der Vergangenheit schon „Diebe“ gegeben hatte, die einen Teil der Fracht geschickt an ihrem Bestimmungsort vorbeigeschleust hatten, das war Christina bekannt – einen kompletten Frachter einfach so verschwinden lassen – das traute sie bis jetzt keinem noch so cleveren Dieb zu. 

       Wo aber war der riesige Frachter abgeblieben? Christina erinnerte sich an ein Ereignis zurück, kurz nachdem sie diesen Planet entdeckt und angefangen hatten, auf ihm das wertvolle Erz abzubauen. Die Bergbauingenieure entdeckten auf diesem Planeten eindeutige Spuren, dass schon vor ihnen eine fremde Kultur dort gewesen war und anscheinend auch ihnen gleich die Erze tief aus der Erde gefördert hatte. Das Rätselhafte damals war auch die Feststellung gewesen, dass die gesamte entdeckte Anlage genau den Eindruck hinterließ, als ob jemand von einem Moment zum anderen die Arbeit eingestellt und den Planet verlassen hätte. Nachdem man aber im weiteren Verlauf riesige Funde von reinsten Diamanten machte, störte sich an diesem Mysterium so gut wie niemand mehr. Viele der Bergbauarbeiter, die tief in den Stollen arbeiteten, waren inzwischen durch die sehr wertvollen Funde und ihrem Prämiensystem, das solche Funde besonders entlohnte, sehr wohlhabend geworden. Die Bergbaugesellschaft der Freibergwerke hatte mit allen Arbeitern eine besondere vertragliche Regelung der Gewinnbeteiligung vereinbart. Viele Firmen hatten dieses System inzwischen mit großem Erfolg ebenfalls übernommen. Seit man solche „Gewinnbeteiligungen“ den Arbeitern zugestand, gab es so gut wie keine Fluktuation der Arbeitskräfte oder die früher sehr häufig üblichen Arbeitsplatzwechsel mehr. Auch die Einforderung der Arbeitsleistung war so gut wie kein Thema mehr – je mehr in einem Werk produktiver Umsatz mit den entsprechenden Gewinnen gemacht werden konnte, umso mehr „Beteiligungsprämie“ erhielt jeder Beschäftigte. Jeder, der die Möglichkeit hatte, auf dem Planet STRATO73-A als Untertagebergbauarbeiter sein Geld zu verdienen, wußte, dass er durch die besondere Ergiebigkeit der Erzvorkommen innerhalb kurzer Zeit zu sehr viel Geld kam. Viele hatten inzwischen ihre Familie einfach auf den "Eisenplanet", wie er in der Arbeitersprache genannt wurde, mitgenommen und wohnten in den recht geräumigen Wohncontainern, die inzwischen zu hunderten auf der Planetenoberfläche aufgestellt worden waren. Die gesamte Wohnanlage wurde durch eine riesige Kuppel aus Cermantiumglas überspannt. So war man davor geschützt, dass der Sauerstoffgehalt für ein Atmen ohne Zusatzgerät wie auf der übrigen Planetenoberfläche ausreichte. Gewaltige Sauerstoffregenerationsanlagen entzogen der dünnen planetarischen Atmosphäre den in ihr enthaltenen Restsauerstoff und pumpten ihn in die Panzerglaskuppel. Ausserdem sorgten riesige Klimaanlagen dafür, dass unter der Kuppel die Hitze nicht über ein den Menschen unverträgliches Maß anstieg oder während der Dunkelphase nicht die frostige Kälte ein Leben in den Wohneinheiten unmöglich machte. Dies war auch so eine seltsame Geschichte mit dem Klimawechsel auf diesem Planeten. Als er erstmalig entdeckt worden war, herrschten auf ihm fast erdähnliche Wärmeverhältnisse, nur dass er eine sehr dünne Atmosphäre besaß, die sehr wenig Sauerstoffanteile besaß. Als endlich nach zwei Jahren beschlossen war, ihn als Erzabbauplanet voll zu nutzen, hatten sich die klimatischen Bedingungen drastisch geändert. Die Hitze am Tag war ohne Hilfsmittel nicht zu ertragen – die Kälte der Nächte ließ alles Leben erstarren. Die Bergbaugesellschaft hatte allerdings bereits so viel Geld in den Betrieb des Bergbaus investiert, dass man sich entschloss, trotz dieser klimatischen Veränderungen nicht von dem Plan abzuweichen, auf diesem Planeten Erz abzubauen. Lediglich entstanden geringe Mehrkosten gegenüber der ursprünglichen Investitionsplanung, weil man zum Schutz der Menschen an der Schürfstelle noch zusätzlich eine Kuppel aus Cermantium-Panzerglas auf der Planetenoberfläche verankerte und große Klimaaggregate für die Temperaturregelung integriert wurden.

       Wenn jemand den Schutz der Kuppel verließ, mußte er einen Vorrat an Sauerstoff mitnehmen und sich zusätzlich gegen die extreme Hitze am Tag schützen, die von der brennenden Sonne, der der Planet ausgesetzt war, entstand und die Steine an manchen Stellen auf mehrere hundert Grad aufheizte. In den Nächten wurde die am Tag gespeicherte Wärme der Oberfläche durch die extrem dünne Atmosphäre sehr schnell in den Weltraum abgegeben und machte innerhalb weniger Stunden einer frostigen Kälte bis zu Minus 70 Grad Platz. Die Atmosphäre ausserhalb der Glaskuppel war so dünn, dass sie die Wirkung hatte, etwa wie auf der Erde, wenn man einen 3000-Meter-Berg ohne Atemgerät bestieg.  Trotz allem gab es besonders "harte" Burschen, die ab und zu den Planet besuchten um dort einen der beliebten Abenteuerausflüge mit entsprechender Spezialausrüstung durchführen zu können. Es gab keinerlei Vegetation und bis jetzt war auch noch kein „Leben“ irgend einer Art entdeckt worden. Ab dem Tag, wo ein Bergbauarbeiter ausserhalb der Kuppel bei Vermessungsarbeiten einen "grünen Kristall“ entdeckt und mitgebracht hatte, besassen solche Abenteuerausflüge ihren ganz besonderen Reiz. Nachdem der Arbeiter, der zuvor mühselig seinen Lebensunterhalt für sich und seine Familie verdienen mußte, den Kristall veräussert hatte und hernach in einem ungewohnten Luxus leben konnte, sprach sich die Geschichte über diesen Fund sehr schnell herum. Dass dem Käufer dieses Kristalls das wertvolle Stück ein paar Tage später durch besonders raffinierte Diebe entwendet worden war, sorgte sogar ein zweitesmal für ein Aufsehen dieses besonderen Fundes in den Nachrichten. Die Diebe hatten nicht nur den Kristall mitgenommen, sondern auch noch die halbe Familie des Edelsteinhändlers entführt, ohne dabei die geringsten Spuren zu hinterlassen. Man hatte damals wochenlang über die besondere Raffinesse dieser Diebe gerätselt. 

       Christina war bekannt dafür, dass sie ein vortrefflich logisches Denkvermögen besaß. Sie hatte schon einen unbestimmten Verdacht, als sie sich jetzt die umfangreichen Frachtpapiere des Transportschiffes  Posten für Posten auflisten lies. Ihre Suche galt einzig und allein der Eintragung, ob dieser Frachter vielleicht ein Fundstück so eines grünen Kristalls bei seinem Flug zur Erde mitgeführt hatte. 

Treffer - es war tatsächlich so ein Kristall mit an Bord gewesen. Auch der Name des Entdeckers war in den Unterlagen vermerkt. Er hätte für diesen 32 Kilogramm schweren Brocken so viel Geld bekommen - da wären selbst seine Urenkel noch bis ins hohe Alter finanziell versorgt gewesen. Da er zuvor nicht wohlhabend war, hatte er leider für sein Frachtgut keine Versicherung abgeschlossen.

       Die ganze Geschichte war so mysteriös dass sich Christina entschied, selbst mit einem Team vor Ort für Aufklärung zu sorgen. Der Bergarbeiter, der den Kristall entdeckt und geborgen hatte, verweilte noch immer auf dem Planeten STRATO73-A, vermutlich schon in Kenntnis, dass sein wertvoller "Schatz" zusammen mit dem Frachtraumer verschwunden war. Christina wollte von ihm erfahren, wo er den Kristall entdeckt hatte - in der Hoffnung vielleicht noch irgend welche Spuren dieses Materials zu entdecken um es analysieren zu können. 

       Mit einem Raumschiff der Tyron-Klasse konnte man den Planet in knapp zwei Stunden erreichen. Alexander war natürlich von der gleichen Neugier beseelt wie Christina - er würde das Team ebenfalls begleiten. Anja-Kerstin wollte selbstverständlich auch nicht bei dem kleinen Abenteuer fehlen - aber zum wiederholtenmal mußte sie zu ihrem Leidwesen aufgrund der Schulpflicht auf die Teilnahme an so einer Aktion verzichten. Ihre Oma und Michael würden für sie sorgen, solange  sich Christina auf der kleinen Inspektionsreise befand. 

       Zu dem Planet fliegen, eine Probe dieser grünen Kristalle besorgen, Rückflug zur Erde und die Kristalle dort in den Labors analysieren - so war Christinas Plan. Fast hätte sie sich dazu durchgerungen, ihre Tochter einen Tag von der Schule freistellen zu lassen - aber man konnte letztendlich nie wissen, ob so ein kurzer harmloser Aufklärungsflug nicht vielleicht doch länger dauerte. 

       Der Kapitän der Tyron 47 war mehr als erfreut, mit seinem Team gleich zwei Personen von der berühmten Familie Freiberg an Bord seines Schiffes begrüßen zu dürfen. Er kannte bereits das Vorhaben, nach dem Verbleib des Frachters zu suchen. Dass Christina Freiberg persönlich an dieser Suche teilnahm, ließ ihn vermuten, dass hinter dem mysteriösen Verschwinden des Frachters viel mehr steckte, als die Behörden bis jetzt allgemein zugaben. Das zu erreichende Ziel, der Planet STRATO73-A, war bereits in der Navigationspositronik des Schiffes eingegeben. Zu dem Planet zu fliegen war quasi ein Routineflug. Bei ihrem Flug zu dem Zielort würden sie genau an der Raumposition vorbeikommen, wo der riesige Frachter spurlos verschwunden war. Als die Navigationszentrale meldete, dass der Raumsektor gleich erreicht sein würde, wurden die Fernortungssysteme aktiviert, um den vielleicht vom Kurs abgekommenen Frachter doch noch zu entdecken. Nichts – keinen einzigen Hinweis darauf, dass sich irgendwo in der näheren Raumzone ein verirrtes Frachtschiff befand. Selbst wenn der Frachter aus unerklärlichen Gründen explodiert wäre, hätte man jetzt zumindest kleine Materiereste oder Trümmerteile orten müssen. Aber auch diese Messung ergab, dass nichts zu finden war. Eine spezielle Energiemessung allerdings zeigte Erstaunliches. 

       Wenn ein Frachtschiff seine Antriebssysteme aktiviert hatte, wurden die ausgestoßenen Plasmateilchen meist nicht vollständig in reine Antriebsenergie  umgewandelt. Es gab durch winzige Rückstände nicht umgewandelter Plasmateilchen sogenannte Energiespuren im Weltraum, die man noch Tagelang nach dem Flug eines der Frachtschiffe mit Hochleistungsenergiedetektoren verfolgen konnte. Das Frachtschiff schien eindeutig anhand dieser Spuren bis hierher zu dem Raumsektor, wo es plötzlich von den Ortungsgeräten verschwunden war, geflogen zu sein. Auf der weiteren Strecke gab es keine solche Energiespuren mehr – auch nicht von einem anderen Schiff, mit dem man den Frachter vielleicht hätte abschleppen können. Das ganze sah wirklich so aus, als ob der Weltraum selbst den Frachter komplett von einem Augenblick zum anderen verschluckt hätte. Allerdings sprach gegen diese These wiederum die Tatsache, dass in diesem Raumsektor weder ein Gravitationsfeld zu messen , noch eine Energieform zu finden war, die in der Lage sein konnte, den Raum mit gigantischen Kräften so zu einer Krümmung zu zwingen, dass es eine Überlappung mit einem Paralellkontinuum gab und das gesamte Schiff dadurch auf diese Energieebene gezogen worden sein konnte.

       Das Gefühl, dass dieser grüne Kristall mehr mit dem verschwinden des Raumfrachters zu tun hatte wie ihr lieb war, verstärkte sich bei Christina immer mehr. Ihre Ahnungen bei solchen Ereignissen hatten sie bis jetzt so gut wie nie getrogen. Sie hoffte, dass man an der Fundstelle des grünen Kristalls noch einen Hinweis finden konnte, der es erlaubte das Rätsel zu lösen.

       Während des Weiterflugs auf den Planet STRATO73-A sah Christina noch einmal alle Messdaten sehr aufmerksam durch, konnte aber leider nichts entdecken, das in irgend einer Form Aufschluß darüber gab, warum ein so großes Frachtschiff einfach verschwinden konnte. Die Landung auf STRATO73-A erfolgte fast zeitgleich mit der dort eintreffenden Mittagssonne. Ohne Schutzanzüge konnte man die Bereiche ausserhalb der Panzerglasglocke nicht unbeschadet betreten. Einer der Teamleiter formulierte seine Antwort auf die Frage nach den Auswirkungen der sengenden Sonne eines noch jungen und unerfahrenen Wissenschaftlers, der ihn bei der Suche nach den Spuren des grünen Kristalls begleiten durfte, sehr treffend: Ohne die spezielle Funktion der Schutzanzüge mit ihrer  Klimaregeneration, würde jeder Mensch innerhalb weniger Minuten wie ein Steak auf dem Grill gebraten werden und sein Leben verlieren. Wenn die Dunkelheit hereinbrach, erstarrte jeder biologische Organismus ohne Schutzanzug durch die beissende Kälte innerhalb einer halben Stunde zu Stein. Es gab nur ein sehr kleines Zeitfenster innerhalb des Wechsels von der Hitze des Tages zu der Kälte der Nacht, in dem ein Mensch ohne Schutzanzug ausserhalb der Glaskuppel existieren konnte. Allerdings mußte er zuvor ein spezielles Training der Atemtechnik in den höchsten Bergregionen der Erde absolviert haben um nicht durch den herrschenden Sauerstoffmangel noch vor dem Hitze- oder Kältetod ohnmächtig zu werden. Wie schon gesagt, war der Aufenthalt ohne Schutzanzug ausserhalb der Glaskuppel nur etwas für besonders hartgesottene Burschen die den Nervenkitzel liebten und dafür auch ihr Leben oder zumindest ihre Gesundheit aufs Spiel setzten. Manchmal waren es aber auch ganz einfache Bergbauarbeiter, die diese Zeitfenster des Übergangs von Tag auf Nacht oder umgekehrt dazu nutzten, ausserhalb der schützenden Kuppel nach den grünen Kristallen zu suchen. Dass es trotz allen Warnungen schon einige ohne einen speziellen Schutzanzug versucht hatten, bewies leider das Vorhandensein von den ausgebleichten Knochen ihrer Gerippe, die als einzigstes Zeugnis ihres wahnwitzigen Ausflugs von der Sonne und der eisigen Kälte übriggelassen wurden. Ein normaler Arbeiter hatte einfach kein Geld um sich einen dieser unbezahlbaren Schutzanzüge kaufen zu können. Nachdem es einmal ein Bergarbeiter bei einem dieser Schatzsuchegänge geschafft hatte, einen großen Kristall zu finden und sogar in die geschützte Kuppel bergen zu können, gab es nach ihm noch sehr viele Nachahmer – allerdings mit weit weniger Erfolg. Er war durch seine wahnsinnige Schatzsuche innerhalb des Zeitfensters von knapp 48 Minuten steinreich geworden – viele andere nach ihm hatten bei ihrer Schatzsuche nicht so viel Glück und bei dieser Suche das Leben verloren. Obwohl man durch die Bergbaugesellschaft dafür sorgte, dass niemand mehr so einfach die geschützte Glaskuppel verlassen konnte, gab es immer wieder besonders clevere Burschen, die es trotzdem schafften, die Sicherheitsschotts zu umgehen und ihre kleinen Ausflüge in den knappen Zeitfenstern, in denen ein Überleben auch ohne teuren Schutzanzug möglich war, durchzuführen. Der letzte, der es versucht hatte, war durch einen der Wartungskanäle der Klimaaggregate gekrochen, um ins Freie zu kommen. Als er nach Ablauf des Zeitfensters wieder durch diesen Wartungskanal in die Kuppel zurückwollte, war dieser durch das inzwischen hydraulisch eingefahrene Staubfilter versperrt. Nur der Umstand, dass er einem Kollegen vom Wartungsteam sein Vorhaben verraten hatte und diesen gegen Herausgabe aller Pläne der Klimaaggregate an einem Fund von grünen Kristallen beteiligen wollte, rettete ihm letztendlich das Leben. Als die Zeit überschritten war, bekam dieser Kollege jetzt doch Gewissensbisse, dass aufgrund seiner Handlungsweise dort draussen ein anderer gerade gegen den Kältetod kämpfte und gab deshalb für das Notfallteam Alarm. Der verrückte Schatzsucher konnte gerade noch in letzter Sekunde gerettet werden. Die schweren Erfrierungen an seinen Zehen und Händen würden ihn trotz teilweiser Regenerierung durch die Mediorobots sein ganzes weiteres Leben an seinen wahnwitzigen Ausflug erinnern. 

       Der junge Vermessungstechniker, der den 32 Kilogramm schweren Kristall zufällig bei Vermessungsarbeiten ausserhalb der Kuppel gefunden hatte, wußte zuerst gar nicht, wie wertvoll sein Fund in Wirklichkeit war. Er hatte sich auf der Erde nur dem Studium von Geovermessungstechniken gewidmet. Eines seiner Lieblingsfächer war natürlich bei diesem Beruf auch die Mineralogie. Als er den grün schimmernden Kristall entdeckte, bestand sein erstes Interesse nur darin, den für ihn bis jetzt unbekannten Kristall für eine Analyse mitzunehmen. Erst als er den Brocken in die schützende Glaskuppel gebracht hatte, erfuhr er, dass er als bester Prüfling seiner Klasse, aber nichts desto Trotz dadurch leider nicht wohlhabend, sondern nur mit dem Vorteil ausgestattet, einen besonders gut bezahlten Arbeitsplatz erhalten zu haben, aus der Kuppel gegangen, aber als vermutlich Multimillionär wieder von seiner Tätigkeit in die Kuppel zurückgekommen war. Sofort hatte er natürlich seine Familie auf der Erde von seinem unerwarteten wertvollen Fund informiert. Sicherheitshalber ließ er sich umgehend vorschriftsmäßig namentlich als „Finder“ dieses ungewöhnlich großen und wertvollen Kristalls registrieren. Da er den wertvollen Kristall nicht innerhalb einer Erzabbauzone der Bergbaugesellschaft gefunden hatte, bekam er sogar fast den gesamten Wert zum Verkaufsrecht zugeschrieben. 

       Nach Schichtende gab es für alle seine Mitarbeiter oder Kollegen in der Kantine der Gesellschaft eine mehr als großzügige Feier. Allerdings wollte er zuerst seine vertraglich vereinbarte Zeit bei der Bergbaugesellschaft erfüllen, deshalb war diese Feier keinesfalls eine Abschiedsfeier. Viele waren zwar der Meinung, mit so einem unverhofften Reichtum könne er sich doch jetzt bequem zur Ruhe setzen, aber er war der Überzeugung, dass er sein erlerntes Wissen zuerst in der Praxis umsetzen wollte, und es besser wäre, den „Reichtum“ erst später zu genießen, wenn er damit besser umgehen könne. So voll wie zu diesem Anlass war die Kantine noch selten gewesen. Jeder wollte den Glückspilz sehen, der so unverhofft zu so einem Reichtum gekommen war. Vermutlich wunderten sich die verantwortlichen Ingenieure schon darüber, warum fast ihre gesamte Produktion schlagartig zum Stillstand gekommen war. 

       Dass dann plötzlich die alarmierende Meldung von der Erde kam, dass ein Erzcontainerschiff nicht zu dem vereinbarten Zeitpunkt angekommen war, versetzte ihn in wachsende Unruhe. Genau auf diesem Frachtschiff hatte er den wertvollen Kristall, sicher in einem Tresor verstaut,  mitgeschickt. Hoffentlich hatten keine Diebe ausgerechnet dieses Frachtschiff für eine räuberische Handlung ausgesucht. Dann kam die Meldung, dass der Transporter unter mysteriösen, noch nicht geklärten Umständen verschwunden sei. Diese Nachricht war mehr als niederschmetternd. Wenn das Schiff mit irgend einem Asteroiden kollidiert war, würde der Kristall vermutlich bei der Explosion vollständig vernichtet worden sein. Eine Versicherung hatte er leider nicht abschließen können. Wie sollte er auch bei dem geschätzten Wert seines Frachtgutes so schnell vier Millionen Dollar auftreiben können. Mehr als niedergeschmettert saß er nun am Tisch in der Kantine und wurde zudem noch von dem Verwalter der Kantine gefragt, wie er jetzt nach dem Verlust des Kristalls die Kosten für die Feier bezahlen wollte. Obwohl er die anderen erst relativ kurz kannte, hatten sie anscheinend sehr viel Verständnis für seine mehr als traurige Lage. So schnell, wie sie spontan eine Sonderaktion starteten, konnte er gar nicht überlegen, ob es noch eine andere Möglichkeit gab, seine Schulden bei dem Kantinenverwalter anders zu begleichen, als ihm die ersten drei Monatslöhne zu verpfänden. Innerhalb einer knappen Viertelstunde hatten seine neuen Kammeraden so viel Geld gesammelt, dass die Kantinenrechnung beglichen werden konnte. Dass er sich gerührt bei allen für diese Erlösung von dem „Schuldenproblem“ bedankte, kam von ganzem Herzen. Manche wollten ihn natürlich trösten, indem sie ihm Hoffnung machten, dass man das Frachtschiff vielleicht doch noch wieder finden würde. Im Stillen nahm er sich fest vor, dass wenn sie den Frachter wieder finden würden, und damit auch er seinen wertvollen Kristall wieder zurückbekam, dann würde er den Erlös für das wertvolle Stück mit seinen Kumpels teilen. Schließlich arbeiteten alle auf diesem rauhen Planeten um für ihre Familien sorgen zu können – eigentlich müßten dann ja auch alle von so einem Fund profitieren können und nicht nur ein einzelner.

       Die Ankunft der Tyron 47 auf STRATO73-A war an sich nicht unbedingt aufsehenerregend. Es kam schon ab und zu vor, dass von der Erde ein Verwaltungsschiff auf dem Planeten landete um beispielsweise eine technische Inspektion vorzunehmen oder die Einhaltung aller Sicherheitsbestimmungen zu überprüfen. Bei der jetzigen Landung eines Schiffes der Tyron-Klasse entstand beim Führungsteam einige Aufregung dadurch, dass man munkelte, dass die Besitzerin des Freibergkonzerns persönlich der Bergwerkseinrichtung einen Besuch  abstatten wollte. Die Ingenieure ordneten nach bekanntwerden dieses "Gerüchts" sofort eine nochmalige Überprüfung aller Einrichtungen an - schließlich wollte man nicht hinter dem hohen Standard aller anderen Zweigstellen des Freibergkonzerns mit irgend einem Mangel zurückstehen. Dass Christina sich gar nicht für die Einhaltung aller Sicherheitsbestimmungen interessierte, nahmen die Verantwortlichen erleichtert als Beweis ihres Vertrauens in ihre Führungsqualitäten auf. Sie wollte ohne große Formalitäten sofort den Entdecker des zuletzt gefundenen grünen Kristalls sprechen.

       Der junge Vermessungstechniker war völlig überrascht, als er mitten bei seiner Arbeit plötzlich in das Gebäude der Verwaltung gerufen wurde. Die ganze Geschichte mit diesem unheilvollen Fund eines grünen Kristalls hatte ihn mehr als genervt und fast wünschte er sich, ihn nie entdeckt zu haben. Bestimmt gab es deshalb schon wieder irgend welchen Ärger mit der Verwaltung - weil er zum Beispiel mitten während der Arbeitszeit seine "Kantinenfeier" organisiert hatte. Am liebsten wäre es ihm gewesen, die ganzen Geschehnisse ungeschehen machen zu können. Aber leider war dies nicht mehr möglich. Jetzt musste er die Suppe auslöffeln, die er sich mit seiner ungewollten Schatzsuche eingebrockt hatte. Auf dem Weg zu dem Verwaltungsgebäude überlegte er sich tausend Antworten auf tausend ungestellte Fragen und hoffte, dass er nicht durch diese blöde Geschichte auch noch seinen Arbeitsplatz verlor. Das was ihn allerdings in der Verwaltung erwartete, übertraf all seine heimlichen Befürchtungen.

       Kaum hatte ihm die freundliche Sekretärin den Weg in das Konferenzzimmer gewiesen, in dem er seine Abmahnung wegen der eigenmächtigen Organisation seiner Feier und anschließenden Durchführung erwartete, kam erst der richtige Schock. Die Besitzerin der Freibergwerke höchstpersönlich hatte sich die Zeit genommen, ihn wegen seiner unerlaubten Aktion während der Arbeitszeit zusammenzustauchen. Er ahnte schlimmes. Das würde einen Empfang daheim bei seiner Familie geben, wenn er anstatt des angekündigten Reichtums mit den Entlassungspapieren auf die Erde zurückgeschickt wurde.  

       Christina musterte den jungen Mann, der gerade mit gesenktem  Kopf den Raum betrat, sehr eindringlich. John Walter, 34 Jahre, ledig, bester Abschlußprüfling im Fach Geovermessungstechnik - hatte sie zuvor aus seinen Personalunterlagen als Informationen entnommen. Er hatte den 32-Kilo-Kristall gefunden und in die Glaskuppel geschleppt. Dass Christina von ihm anstatt einer erwarteten Abmahnung nur den Fundort des Kristalls wissen wollte, ließ ihn erleichtert aufatmen. Diese Konzernbesitzerin schien sehr freundlich zu sein und forderte ihn jetzt sogar dazu auf, sie bei dem kleinen Ausflug zu der Fundstelle zu begleiten. Er wäre nicht bester seines Faches gewesen, wenn er nicht die Fundstelle auf Anhieb wiederentdeckt hätte. Christina hatte ein ganzes Team Wissenschaftler mitgenommen die sich sofort auf die Suche nach Spuren oder Resten dieses Kristallbrockens machten. Nach einer halben Stunde meldete einer der Wissenschaftler, zwischen den Steinen einen winzigen Splitter dieses Materials entdeckt zu haben. Aber ja, das war genau die Stelle, an der John den schweren Brocken abgesetzt hatte um ihn in einem Tragegurtgestell zu verstauen damit er ihn auf dem Rücken transportieren konnte. Beim Absetzen war vermutlich eine der hervorstehenden Kristallnadeln abgebrochen. Christina eilte sofort zu dem Wissenschaftler der mit der ausgestreckten Hand auf die Stelle deutete, an der dieser Kristallsplitter lag. 

       Vorsichtig angelte Christina den Kristallsplitter zwischen den von der Sonne aufgeheizten Steinen heraus und begutachtete ihn sehr kritisch. Ausser dass sich das Licht der Sonne in seinen vielen Ecken und Kanten brach und ein vielfältiges Muster auf den Boden projizierte, konnte sie aber nichts auffälliges an dem diamantähnlichen Kristall entdecken. Wenn von diesem Kristall irgend welche geheimnisvollen Kräfte ausgingen, dann konnte sie diese durch den Handschuh des schützenden Klimaanzuges hindurch nicht fühlen. John Walter sah mit völliger Überraschung, wie Christina plötzlich, nachdem sie den Kristall von allen Seiten begutachtet hatte, den Handschuh ihres Schutzanzuges auszog und den Kristall direkt mit der Hand umfasste. Sie schien sich zu konzentrieren - als ob sie vermutete, dass von diesem Kristall irgend eine unbekannte Kraft ausging. John sah mit immer größer werdender Verwunderung, dass die sengende Sonne Christina offensichtlich gar nicht störte, den Kristall auf diesem Weg einer Prüfung zu unterziehen. Sie schien es nicht im geringsten zu beeinflussen, dass sie sich praktisch momentan in einer Atmosphäre befand, die etwa der Temperatur eines gut angefachten Grills entsprach. Ungläubig starrte John auf die ungeschützte Hand Christinas und konnte nicht begreifen, wie sie es fertigbrachte, so lange ihre Hand ohne Schutzhandschuh der glühenden Wärme der Mittagssonne auszusetzen. Er hatte einmal erlebt, dass sich einer seiner Kollegen genau um diese Zeit der Sonneneinstrahlung durch Unachtsamkeit eine winzige kleine Beschädigung seines Schutzanzuges zugezogen hatte. Der etwa zwei Zentimeter große Riss, der nach der automatischen "Leckverschließung" übriggeblieben war, hatte dazu geführt, dass sein Kollege sich an der Stelle, wo diese Beschädigung an seinem Schutzanzug entstanden war, schwerste Verbrennungen zugezogen hatte - und dies, obwohl sie ihn sofort in das Basislager in der geschützten Glaskuppel zurückgebracht hatten. 

       Natürlich stellte sich John jetzt die Frage, ob diese Kristalle eine Kraft besassen, die verhinderte, dass die Sonne ihre zerstörerische Wirkung auf einen biologischen Organismus ausüben konnte. Das würde natürlich erklären, warum diese Kristalle so wertvoll waren und sich diese Christina Freiberg persönlich für den Fundort interessierte. 

       Christina indessen hatte an dem Kristall keine aussergewöhnlichen Kräfte feststellen können. Er hatte genau die gleichen Strukturen wie ein Diamant - nur mit der Eigenschaft, dass er eine satte, leuchtend grüne Farbe besaß.  Sie verstaute den Kristallsplitter in einem kleinen Transportbehälter, und nachdem sie ihren Schutzhandschuh wieder angezogen hatte, gab sie die Order, dass ihr Team wieder zu der Glaskuppel zurückgehen sollte. 

       Von dem Kristall waren zwar keine besonderen Kräfte ausgegangen, aber Christina hatte seltsamerweise eine unterschwellige Gefahr gespürt. Die Intensität dieser "Bedrohung", die von diesem Kristall auszugehen schien, war so intensiv gewesen, dass Christina keine Erklärung für dieses Gefühl finden konnte. Vermutlich kam dieses Gefühl von der Vermutung, dass der große, von John Walter gefundene Kristall, etwas mit dem Verschwinden des Frachtschiffes zu tun hatte. Den abgesplitterten Teil des grünen Kristalls würde sie mit zur Erde nehmen um in dort in einem ihrer Labors genauestens zu untersuchen und seine Zusammensetzung analysieren zu lassen. 

       In den Stollen der tiefen Schachtanlage hatte man auch schon Diamanten gefunden, aber nur solche mit der Farbe und Struktur von gepresstem kristallinen Kohlenstoff. Woher der  Kristallsplitter seine intensive grüne Farbe besaß, konnte sich Christina nicht erklären. Vielleicht war der über Jahrhunderte dauernde Wechsel zwischen Heiß und Kalt des Klimas ausschlaggebend, dass sich so eine leuchtende Farbe entwickelt hatte. Allerdings wechselten die Diamanten, die man auf der Erde gefunden hatte, selbst innerhalb eines Zeitraumes von Jahrtausenden nicht ihre Farbe. 

       Der Besuch auf STRATO73-A war von kurzer Dauer gewesen – genau wie vermutet, ein reiner Routineflug – dachte der Flugkapitän, als sich Christina von den Verwaltungschefs der Bergbauabteilung verabschiedete. Auch John Walter war bei der kurzen Verabschiedung zugegen. Während ihm Christina dem Brauch der Menschen folgend die Hand zur Verabschiedung reichte, stockte sie plötzlich in ihrem bereits begonnenen Satz, dem jungen Mann etwas Trost zuzusprechen ob seinem Verlust, den er erlitten hatte. „Haben Sie den Kristall lange Zeit mit den Händen angefasst?“, wollte sie plötzlich von ihm wissen. Blödsinn – dachte sich John – oder sah jemand auf seinen Handrücken etwa Brandblasen von der sengenden Sonne. Er als Mineralogiespezialist wußte doch am besten, dass man solche Funde niemals mit den Händen ohne Schutz berühren durfte bevor sie nicht „desinfiziert“ und von der Behörde für „unbedenklich“ erklärt wurden. Dies war von all den Sicherheitsvorschriften eine der Wenigen, die dazu führten, dass man durch eine Prüfung flog, wenn man die richtige Antwort nicht wußte. Doch halt, er mußte sich leider korrigieren – er hatte den Kristall tatsächlich mit den Händen einmal angefasst. Als er ihn in dem Tresor des Frachtschiffes deponiert hatte, wollte er noch einmal diese geheimnisvoll leuchtende grüne Farbe sehen und hatte den Kristall dazu aus dem Transportbehälter genommen. Jetzt da Christina ihn so unverhofft fragte, wurde es ihm erst so richtig bewußt – er hatte den Kristall wie aus einem inneren Zwang heraus angefasst – auch ohne ihn berühren zu müssen, hätte er sich noch einmal an dessen Anblick erfreuen können. Er hatte ihn aber nur kurz angefasst – aber bestimmt nichts gespürt – wie um alles in der Welt konnte diese Christina Freiberg wissen, dass er den Kristall berührt hatte? Verwundert starrte er auf seine Handflächen, konnte aber nichts aussergewöhnliches entdecken das dazu geeignet gewesen wäre, jemand anderem zu signalisieren, dass er den Kristall angefasst hatte.  

Als Christina dem jungen Mann zu der freundlichen Verabschiedungsgeste  die Hand reichte, fühlte sie urplötzlich wieder diese seltsame „Gefahr“ die zuvor schon von dem kleinen Kristallsplitter auszugehen schien. Diese Empfindung war so intensiv, dass sie mitten im Satz stockte und von dem jungen Mann anstatt tröstender Worte zu sprechen, aufgeregt wissen wollte, ob er mit dem 32 Kilogramm-Kristall zuvor Kontakt gehabt hatte. Jetzt stand für Christina felsenfest, dass es in dem Kristall irgend eine Substanz gab, die diese instinktive Gefahrwahrnehmung auslöste und sogar bei Berührung auf Menschen übertragen konnte. John Walter indessen war sich keiner Gefahr bewußt – er war momentan nur etwas überrascht von der Tatsache, so hohen Besuch bekommen zu haben und jetzt auch noch gerade im Moment im Zielpunkt aller Blicke zu stehen. Hätte er gewußt, dass in diesem Augenblick nicht nur viele Augenpaare der Umstehenden auf ihn gerichtet waren sondern auch noch der „Blick“ einer Kreatur die alle bisherigen Vorstellungen einer Gefahr weit in den Schatten stellten – vermutlich hätte er sogar draussen vor der Kuppel in der sengenden Hitze eine Gänsehaut bekommen. 

       Christina konnte aufgrund ihrer telepathischen Fähigkeiten diese Gefahr spüren und ihr lief es bereits jetzt eiskalt über den Rücken. Angesichts dieser seltsamen Empfindung bei der Kontaktierung des Jungen Mannes entschloss sich Christina, ihn zu bitten, sie auf der Rückreise zur Erde zu begleiten. Er konnte vielleicht irgendwie zur Klärung dieser seltsamen Vorgänge beitragen. John wußte, dass sie auf dem Flug zur Erde genau an der Stelle vorbeikommen würden, wo zuvor das riesige Frachtschiff verschwunden war. Christina mußte deshalb nicht viel Überredungskünste aufwenden um ihn zu einer Mitreise zu bewegen. Vielleicht konnte er noch etwas von dem Frachtschiff entdecken. Der Rückflug würde nur zwei Stunden dauern. Dass sich John natürlich in einer der Beobachtungskuppeln des Schiffes für die gesamte Reise eingebucht hatte, war kein Zufall. Er wollte den Weltraum selbst nach Zeichen des Frachtschiffes absuchen. Nach einer halben Stunde – nur noch ein paar Sekunden, dann flogen sie an dem Ort vorbei, wo das Frachtschiff „verlorengegangen“ war. John hatte nur einen Ruf des Erstaunens, während er aufgeregt über die Kommunikationsanlage seine soeben gemachte Entdeckung verriet. Das Schiff war gerade an dem Frachter vorbeigeflogen. War denn der Kapitän der Tyron 47 blind? Fast wären sie mit dem Riesengetüm zusammengestoßen. Christina und Alexander waren die ersten, die in der Beobachtungskuppel ankamen. Der Kapitän wendete gerade das Schiff, um zu dem besagten „Fundort“ zurückzufliegen. Also der Kerl hatte seinen Flugschein vermutlich im Lotto gewonnen – dachte sich John und sprang instinktiv einen Schritt zurück, als der Frachter plötzlich bedrohlich nahe an der Panzerglaskuppel vorbeizog. Alle hörten das erleichterte Aufatmen von John der kreidebleich dastand und sich erst jetzt so richtig bewußt war, dass die Panzerglaskuppel einer Kollision nicht standgehalten, und der eisige Weltraum sofort alles Leben aus ihren Körpern gesaugt hätte. Kopfschüttelnd über so einen Tollpatsch von Kapitän stellte er sich wieder zu den anderen. Christina sah ihn verwundert an. War John verrückt geworden weil er diesen wertvollen Kristall nicht mehr besaß? Zuerst versetzte  er das ganze Schiff in Alarmbereitschaft, dann sprang er in der Beobachtungskuppel herum wie wenn ihn gerade ein paar Zecken gebissen hätten – und dann beschimpfte er den Flugkapitän, dass dieser noch einmal die Kinderschule besuchen solle. Christina versuchte zu ergründen, welche Entdeckung John in solche Aufregung versetzt hatte. Er deutete nur hinaus in den dunklen Weltraum. „Seid ihr denn alle blind“, fragte er völlig entnervt. „Der Flugkapitän wäre doch gerade fast mit dem Frachtschiff dort draussen kollidiert“, erklärte er weiter den verdutzt um ihn herumstehenden. Christina konnte sich anstrengen wie sie wollte – ausser der eisigen Dunkelheit sah sie dort draussen überhaupt nichts. „Doch – da!“. Energisch versuchte John jetzt die anderen dazu zu bewegen, mit ihren Blicken seinem ausgestreckten Arm zu folgen. Ausser verständnislosen Blicken konnte er nichts erreichen. Konnte es wirklich möglich sein, dass sie das riesige Schiff dort draussen wirklich nicht sahen? – dies war doch unmöglich.

       Christina spürte, dass der junge Mann tatsächlich meinte, was er sagte. Vorsichtig versuchte sie sich in seine Gedankenwelt einzuscannen. Auch für sie kam es fast wie ein Schock. Plötzlich sah auch sie das Containerschiff in seiner vollen Größe draussen dicht neben der Tyron 47 treiben. Alexander war der nächste, der das Containerschiff zu sehen bekam. Die anderen standen immer noch ratlos im Raum. Für sie gab es dieses Containerschiff dort draussen offensichtlich nicht. 

       Es gab wenig Dinge, die Christina in Aufregung versetzen konnten, aber die Tatsache, dass offensichtlich nur John, Alexander und sie selbst dieses Containerschiff sehen konnten und für alle anderen sich nur die Leere des Weltraums dort draussen zeigte, brachte sie ganz schön in Verwirrung. Christina war sich absolut sicher, dass von dem grünen Kristall seltsame Kräfte ausgegangen waren und jeder, der ihn berührt hatte anscheinend unter diesen Halluzinationen litt. Sofort kam die gedankliche Korrektur: Alexander hatte den Kristall nicht berührt und sah trotzdem diese Halluzination. Der logische Schluß ließ vermuten, dass dann nicht nur die Berührung eines dieser Kristalle diesen Effekt auslöste, sondern dass jeder, der eine telepathische Begabung besaß ebenfalls von diesen unbekannten Kräften beeinflusst wurde. Was aber, wenn all die anderen irgendwie beeinflusst wurden, damit sie vielleicht das Containerschiff nicht sahen, es aber wirklich real dort draussen im Raum schwebte? Eigentlich unmöglich, die Ortungsgeräte der Tyron 47 liesen sich nicht "telepathisch" beeinflussen. Christina mußte jetzt unbedingt herausfinden, welche Kräfte es fertigbrachten sie ein solches Trugbild wie real sehen zu lassen. Die Technik der Tyron konnte man nicht täuschen oder beeinflussen - den menschlichen Geist schon. Wenn man der Logik folgend Christinas Überlegungen nachvollzog, gab ihr bestimmt jeder recht, dass es dort draussen in Wirklichkeit kein Containerschiff gab, sondern eine bis jetzt unbekannte Kraft sie zwang, zu glauben dass das Bild welches sie sehen konnte, real war. Wie hätte sie auch in diesem Moment wissen können, dass es eine fremde Spezies gab, die über eine Technik verfügte, genau diese Unmöglichkeiten zu bewerkstelligen und nur die telepathisch begabten Individuen vor dieser "Beeinflussung" weitgehendst bewahrt wurden. Diese grünen Kristalle hatten eine ganz besondere Funktion - diese sollte Christina aber erst viel später entdecken. 

       Der Verstand sagte Christina, dass dort draussen im Weltraum ausser der eisigen Kälte nichts anderes war. Ihr Gefühl allerdings warnte sie in einer nie zuvor gespürten Intensität, dass dort draussen eine unheimliche Gefahr lauerte. Verstand - Gespür für Gefahr - Neugier. Ein innerer Kampf dreier Eigenschaften tobte sich gerade voll aus. Neugier - sie siegte und Christina entschied, dass man auf jeden Fall ergründen müsse, ob sich dort draussen im Weltraum nicht doch irgend etwas entdeckenswertes befand. Ausser Christina und Alexander war John sofort bereit, an dem kleinen Erkundungsflug zu dem Containerschiff teilzunehmen. Er war sich sicher, in wenigen Minuten seinen wertvollen Kristall wieder in den Händen halten zu können.    Die größte Aufregung von John entstand nicht dadurch, dass alle anderen Besatzungsmitglieder der Tyron 47 ihn wegen seinem seltsamen Verhalten für verrückt hielten, sondern ihn hatte fast ein Fieber gepackt jetzt zu wissen, nur ein paar Augenblicke von dem Moment entfernt zu sein, der ihn und seine Familie sehr wohlhabend machen würde. Das Containerschiff schien unbeschädigt zu sein - also Gottseidank keinerlei Spuren zu sehen, dass sich etwa Diebe sich seines Schatzes inzwischen bemächtigt hatten. Johns Aufregung stieg, je näher sie mit dem Beiboot dem Containerschiff kamen. Die Besatzung auf dem Containerschiff hatte die Ankömmlinge offenbar schon bemerkt denn sie öffneten bereits die Landedeckluke wie zur Einladung, dort ihr Boot zu "Parken". Anscheinend war der Funk ausgefallen, denn Christina konnte auf keiner Frequenz eine Verbindung aufbauen. Vermutlich war das Containerschiff in einen der sich selten bildenden Energienebel geraten und deshalb versagte jetzt auf dem Schiff fast die gesamte Steuerung und Funktechnik. Wenn sich die Aussenhülle mit den Energien so eines Energienebels aufgeladen hatte, wäre dies auch eine Erklärung dafür, warum man es nicht von der Tyron 47 aus hatte zuvor orten können. Nachdem sie mit dem Beiboot der Tyron 47 in die Landeluke geflogen war und es auf der Landeplattform aufsetzte glaubte sie nicht mehr an eine Sinnestäuschung. Deutlich war das Geräusch zu hören gewesen, als das Boot auf der Stahlfläche aufgesetzt hatte. Die Landemagnethalterungen wurden aktiviert. Wäre das Containerschiff nur eine Sinnestäuschung gewesen, würden nach Aktivierung der Landefeldmagneten die Lastanzeigen der Generatoren deutlich melden, dass keine Feldverbindungen entstanden waren und der Untergrund nicht für die Magnetverankerung geeignet war. Die Energiewerte waren aber genau in der Größenordnung die bei einem Untergrund aus Metall benötigt wurden – folglich befand sich unter dem Beiboot real eine metallische Materie. Trotz allem verzichteten alle drei Besatzungsmitglieder nicht auf den Gebrauch von Raumanzügen – nur zur Sicherheit – die Sensoren zeigten zwar an, dass nach dem Schließen der Aussenschotts des Containerschiffs der Raum mit einer Sauerstoffatmosphäre geflutet wurde, aber niemand konnte wissen, ob sich in dieser Atmosphäre sich nicht irgendwelche schädigenden Stoffe befanden.

       Während  Christina, Alexander und John sich bereitmachten, aus dem Beiboot auszusteigen, hatte man auf der Tyron 47 eine mehr als merkwürdige Beobachtung gemacht. Das Beiboot war plötzlich dort draussen im Weltraum verschwunden. Auch die Sensoren meldeten gleichzeitig, dass alle Verbindungen zu der Mannschaft und der Steuerzentrale des Bootes abgebrochen waren. Das Beiboot schien einfach von einem Augenblick zum anderen von irgend etwas Unbekanntem verschluckt worden zu sein. Im gesamten Umfeld konnte man  aber nichts erkennen, was in einer Form auf eine Gefahr hinwies. Noch während alle über diesen seltsamen Vorgang rätselten, bemerkten sie plötzlich, dass das gesamte Schiff mit einer Art elektrostatischer Energie aufgeladen wurde. Wo diese Energie so plötzlich herkam, konnte keiner herausfinden. Die empfindlichen Biospeicher der Navigationspositronik waren die ersten Komponenten, die dieser Aufladung zum Opfer fielen. Die Energie verdichtete sich immer mehr und an den Metallflächen huschten kleine Blitze entlang, die sich immer mehr verästelten und dann funkensprühend ihre Energie abgaben. Obwohl die Schirmfeldgeneratoren sofort hochgefahren worden waren, stieg die statische Aufladung immer stärker an. Die Energie schien nicht von aussen, sondern aus dem Innern der Tyron selbst zu kommen. Tatsächlich war die Energiedichte bei einem der Labors so hoch, dass die Detektoren Energiewerte bis an die Maximalgrenze ihres Messbereichs dort ermittelten. Der grüne Kristall – sonst befand sich nichts besonderes in diesem Labor. Eine der Beobachtungskameras bewies sofort diese Vermutung. Da wo man den Kristall in einer kleinen Transportkiste in einer der Vakuumkammern des Labors verstaut hatte, leuchtete eine riesige Energiekugel in blassgrüner Farbe und die Spannungsüberschläge suchten sich einen Weg über die metallenen Schiffswandungen aus dem Laborbereich um sich anschließend im gesamten Schiff zu verteilen. Mit einem ohrenbetäubenden Geräusch  detonierte einer der Schirmfeldgeneratoren, als seine Steuerungseinheit von der Überladungsenergie durchflutet wurde. Der Kapitän ordnete sofort an, sämtliche Energiegeneratoren herunterzufahren um eine weitere Explosion zu verhindern. Die Abwehrautomatik des Schiffes war darauf ausgelegt, einen massiven Angriff von aussen abwehren zu können, aber nicht, um eine alles vernichtende Energieüberladung aus dem Innern des Schiffes selbst neutralisieren zu können. Die Aufladung wurde immer stärker und keiner getraute sich mehr, eine metallene Wandungsfläche mit der Hand zu berühren. Sämtliche Kommunikationsanlagen waren ausgefallen, obwohl sie mit Notstrom aus den Pufferspeichern gespeist wurden. Diejenigen von der Crew, die sich noch in den Beobachtungskuppeln aufhielten und nicht mehr zurück in die Steuerzentrale gehen konnten weil inzwischen auch keiner der Türöffnungsservos mehr funktionierte, erlebten jetzt ihre nächste Überraschung. Der bekannte Weltraum mit seinen im Hintergrund schimmernden tausenden kleinen Lichtern der Sterne, wurde immer undeutlicher zu sehen und die Lichter verschwanden ganz langsam. Die gesamte Beobachtung erweckte den Eindruck, als ob jemand von einem Bild momentan auf ein anderes Bild überblenden würde. Wie war so etwas möglich – und warum passierte dies gerade im Moment? Draussen konnte man  jetzt ein kleines Planetensystem erkennen, das offensichtlich bewohnt war. So wie es aussah, war die Tyron 47 in ein anderes Kontinuum abgedrängt oder versetzt worden. Aber nicht nur die Tyron 47 hatte dieser Effekt ereilt, auch das Containerschiff schwebte dort draussen in dem unbekannten Raum. Die Tyron 47 drehte sich langsam um ihre eigene Achse und schien von einem Traktorstrahl in Richtung eines der Planeten gezogen zu werden. Ein Ausruf des Erstaunens machte all die anderen Besatzungsmitglieder auf eine neue Entdeckung aufmerksam: In der Nähe dieses Planeten, in dessen Richtung sie sich bewegten, befanden sich tausende Raumschiffe verschiedenster Bauart. So etwas hatte noch keiner der Mannschaft gesehen. Das ganze sah aus, als ob jemand all die Raumschiffe gesammelt und hier auf einem Haufen mitten im Raum deponiert hätte. Viele von ihnen waren durch die zwangsläufig bedingten Kollisionen beschädigt und mit Sicherheit manche aufgrund dieser Beschädigungen nicht mehr flugtauglich. Wer oder was immer die Tyron 47 und das Containerschiff hierhergebracht hatte, wollte bestimmt nicht irgend welche Flüge mit den Raumschiffen durchführen sondern hatte offensichtlich andere Absichten.

       Als Christina und ihre beiden Begleiter aus dem Beiboot ausgestiegen waren und sich gerade auf dem Weg zu der Zentrale des Schiffes befanden um nach dem Verbleib der Besatzung zu suchen, hatten sie plötzlich das Gefühl, als ob sich das Schiff in Bewegung gesetzt hätte. Als Christina zu einer der Panzerglassichtfenster eilte und nach draussen sah, bestätigte sich ihr Gefühl – das Schiff bewegte sich tatsächlich. Aber was sie noch mehr überraschte als die plötzliche Bewegung des Schiffes, war die Tatsache, dass sich draussen die Sternenkonstellationen total verändert hatten. Sie bewegten sich auf ein kleines Planetensystem zu. Einer dieser Planeten war umgeben von.... tausenden Raumschiffen die wild durcheinandergewürfelt schienen und bestimmt von verschiedensten Rassen stammten. Das Containerschiff drehte sich langsam um die eigene Achse, und zu Christinas weiteren Verblüffung tauchte auch die Tyron 47 auf, die führerlos neben dem Containerschiff genau wie sie selbst auf diesen Raumschiffsfriedhof zuzutreiben schien. Das Containerschiff donnerte ungebremst in den Pulk der fremden Raumschiffe. Gottseidank war die Geschwindigkeit nicht sehr groß gewesen sonst hätte die Aussenstruktur dem Aufprall nicht standgehalten. Deutlich konnte man sehen, dass nicht nur das Containerschiff, sondern auch einige der anderen Schiffe beschädigt wurden. Auch John hatte den Vorgang beobachtet und sich irgendwo krampfhaft festgehalten, als die Kollision erfolgt war. Er wollte gerade erleichtert aufatmen weil er diese Aktion relativ unbeschadet überstanden hatte – nur ein paar blaue Stellen würden ihn später an dieses Erlebnis erinnern, da wurde er durch eine weitere Kollision quer durch den Raum geworfen. Noch nie hatte er von einem Menschen so eine schnelle Reaktion gesehen wie bei Christina. Sie hatte ihn blitzschnell an seinem Arm gepackt und festgehalten sonst wäre er vermutlich an der anderen Wandseite zerschmettert worden. John fühlte einen stechenden Schmerz in seinem rechten Arm und hatte fast das Gefühl, als ob jemand versucht hätte ihm den Arm auszureissen. Sogleich wurde ihm bewußt, dass Christina nicht nur eine ungewöhnliche Reaktion gezeigt hatte, sondern auch über unvorstellbare Kräfte verfügen mußte – schließlich hatte sie sich ja selbst auch noch festhalten müssen um nicht durch den gesamten Raum zu fliegen. Der Schmerz in seinem Arm wurde fast vom Schmerz in seinen Ohren übertroffen, der entstanden war, als die Tyron 47 voll gegen das Containerschiff aufgelaufen war. Wenn sie keine Raumanzüge getragen hätten, wären sie jetzt alle tot. Ein breiter Riss in der Hülle des Frachters lies die Atemluft mit einem saugenden Geräusch in den Weltraum entweichen und die Aktivierung der Heizung in ihren Raumanzügen verriet jedem, dass sich die frostige Kälte des Vakuums bereits im Innern des Schiffes ausbreitete. Das Beiboot war bei der Havarie nicht beschädigt worden. Christina gab sofort Order, sich in das Beiboot zurückzuziehen. Mit ihm konnten sie zur Tyron zurückfliegen. Die Aslanidenstahlpanzerung der Aussenhaut von den Tyron-Schiffen konnte durch so eine Kollision nicht soweit beschädigt werden, dass das Raumschiff dadurch fluguntauglich wurde. 

       Weder Christina, noch John oder Alexander kamen aber dazu, ihr Vorhaben auszuführen, mit dem Beiboot zur Tyron 47 zurückzufliegen. Bevor sie das Boot betreten konnten, waren sie plötzlich umringt von mindestens 30 Kampfrobotern einer ihnen unbekannten Bauart. Diese drei Meter großen Maschinen waren mit sechs Armen ausgerüstet die sich sofort den am nächsten stehenden griffen und festhielten. Als ersten hatte es John erwischt. Er stöhnte vor Schmerz auf, als einer dieser Stahlgesellen ihn genau an der Stelle seines Armes packte, an der er zuvor bei der Kollision eine Verstauchung erlitten hatte. Als nächstes Ziel hatten sich diese Burschen Christina ausgewählt. Während John von den sechs tentakelartigen Armen seines Kidnappers zur Bewegungslosigkeit verdammt festgehalten wurde hatte das Stahlmonster es bei Christina nicht so leicht sie gefangenzusetzen. Wieselflink entzog sie sich dem ersten Versuch, sie gefangenzunehmen. Im nächsten Moment hatte sie gleich vier dieser Burschen auf dem Hals. Dass sich diese Ungetüme sehr schnell in ihrer Bewegungsgeschwindigkeit umstellen konnten erlebte Christina jetzt auf schmerzliche Weise. Einer von ihnen erwischte ihren Arm und die zangenartigen Greifhände schlossen sich mit unbändiger Kraft um ihr Handgelenk. Überrascht stellte sie fest, dass jetzt genau von dieser Stelle aus, an der dieses Stahlmonster ihr Handgelenk umfasste, ein stechender Schmerz ausging. Diese Monster besaßen offensichtlich übermenschliche Kräfte. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholen konnte, war auch sie gleich John zur Unbeweglichkeit verdammt. So etwas war ihr schon lange nicht mehr passiert – dass sie sich trotz ihrer besonderen Körperkräfte nicht mehr aus so einer Umklammerung befreien konnte. Selbst bei Alexander brachten es diese Burschen fertig, ihn gefangenzusetzen. Christina war jetzt wirklich etwas desorientiert – warum hatte Alexander nicht seine Körperform gewandelt und war diesen Ungetümen auf diese Art entkommen? Konnte er seine speziellen „Kräfte“ in diesem anderen Kontinuum vielleicht gar nicht anwenden, oder hielt er sich vorläufig zuerst einmal diplomatisch zurück um dadurch den anderen helfen zu können? Sie kam gar nicht zu einem weiteren Nachdenken. Die Robotereinheiten stellten sich in einem Kreis auf und wurden mitsamt ihren Gefangenen von einem Transportfeld erfasst. Auf jeden Fall befanden sie sich im nächsten Moment auf dem Grund eines riesigen Turms. Man hatte auch die anderen Besatzungsmitglieder der Tyron 47 hierher verschleppt. Soviel Christina erkennen konnte, hatte man auch die Crew des Containerschiffes als Gefangene hierher gebracht. Welchem Zweck diese Aktion diente, war vermutlich keinem bewußt. Ausser den Menschen hatte man noch viele andere Wesen an diesen ominösen Ort verschleppt. So viele fremde Spezies hatte Christina noch nie zusammen an einem Ort gesehen. Anscheinend wurden aber alle Spezies nach Rassen getrennt. 

       Die Aussenwandung des Turmes bestand aus vielen Räumen mit Türen die sich automatisch öffneten und schlossen. Jede der Türen endete in einem ringförmigen balkonartigen Steg, auf dem man alle Türen einer gesamten Ebene erreichen konnte. Hunderte von Aufzügen verbanden diese ringförmigen Balkone untereinander. Als Christina nach oben blickte, schienen die Ebenen sich nach oben in der Ferne zu verlieren und kein Ende zu nehmen. Christina konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass diese Einrichtung aussah wie ein gigantisches Gefängnis. Warum man aber all die Wesen gefangengenommen hatte ergab keinen Sinn. Nach einer Weile trieben diese brutalen Stahlmonster die Menschen zu einer Gruppe zusammen und drängten sie in Richtung einer der Aufzüge. Kaum waren alle in der Kabine versammelt, setzte sich diese mit einer hohen Geschwindigkeit nach oben in Bewegung. Christina hatte bestimmt schon mehr als 150 Stockwerke gezählt, aber die Fahrt ging immer weiter. Dann, nach 1256 Ebenen, hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Stahlmonster schoben die Menschen unsanft aus der Kabine auf den balkonartigen Rundgang. Kaum hatte der letzte die Kabine verlassen, sauste sie schon wieder in einem mörderischen Tempo nach unten. Nachdem sie an 35 Türen vorbeigekommen waren, schienen sie an ihrem Endziel angelangt zu sein. Die Türe, vor der sie standen fuhr zur Seite und gab einen Raum, oder besser gesagt einen riesigen Saal frei. Allerdings befanden sich in diesem Saal schon einige „Gefangene“ von der Erde. Die Familie des Edelsteinhändlers war so gut wie jedem aus den verschiedenen Nachrichten bestens bekannt. Plötzlich tauchten auch wieder einige der Bergarbeiter auf, deren Verschwinden man auf den Leichtsinn zurückgeführt hatte, dass sie sich auf eine Suche nach diesen grünen Kristallen während des dreiviertelstündigen Zeitfensters des alltäglichen Klimawechsels auf STRATO73-A gemacht hatten. Die Kristalle hatten sie gefunden, aber nicht den erwarteten damit zusammenhängenden Reichtum. Alle erzählten die gleiche Geschichte. Als sie den gefundenen Schatz mit der Hand berührten, sahen sie sich fast im nächsten Moment in dieses mehr als rätselhafte Gebäude versetzt, ohne zu wissen wo sie waren, wie sie eigentlich hierhergekommen waren – und vor allem, warum man sie entführt hatte. Warum die Frau des Diamantenhändlers allerdings hierher versetzt worden war, erschien Christina zunächst ein Rätsel. Laut den Berichten war der wertvolle Kristall in den Tresoren der Firma des Händlers sicher verschlossen gelagert gewesen. Seine Frau kannte die Kombinationsnummer des Geschäftstresors nicht. Jetzt allerdings gestand sie Christina, dass sie die Nummer doch kannte und heimlich den Kristall aus dem Tresor genommen hatte um ihn zu betrachten. Dabei hatte sie ihn berührt und fand sich im nächsten Moment hier in diesem seltsamen Gebäude. Ihre Tochter hatte schon befürchtet, dass ihrer Mutter etwas zugestoßen war und ging deshalb auch in den Tresorraum um nach ihr zu sehen. Sie hatte nur gesehen, dass der Tresor geöffnet worden war und der grüne Kristall davor auf dem Boden lag. Nachdem sie ihn wieder in den Tresor zurückgelegt hatte und die Türe schließen wollte, befand sie sich plötzlich an diesem fremden Ort. Auch ihr Onkel, der Geschäftspartner ihres Vaters, hatte es hierher verschlagen. Nachdem er morgens festgestellt hatte, dass der Tresor offenstand, wunderte er sich, dass die vermeintlichen Einbrecher nicht den wertvollen Kristall mitgenommen hatten – auch zwei der Sicherheitstüren waren zuvor offengestanden. Vielleicht hatten die raffinierten Burschen in dem Tresor eine „Fälschung“ platziert. Also nahm er den Kristall aus dem Tresor und begutachtete ihn sehr sorgfältig. Der Kristall schien echt, und nicht ausgetauscht worden zu sein. Sicherheitshalber kontrollierte er ihn noch einmal mehr als ausgiebig – und plötzlich war er umgeben von diesen Stahlmonstern hier in diesem riesigen Gebäude. 

       Für Christina stand jetzt eindeutig fest, dass diese grünen Kristalle eine ganz besondere Funktion besassen. Sie hatten offensichtlich für die Menschen die gleiche Funktion wie der Zucker für die Ameisen – sie sollten sie anlocken damit man sie gefangennehmen konnte. Warum man allerdings dieses Gefängnis gebaut hatte und es jetzt mit allen möglichen Rassen und Spezies vollstopfte, entzog sich ihrer Vorstellungskraft völlig. Das ganze ergab einfach keinen Sinn. 

       Ausser diesen Dreimeter-Metallriesen schien es keine anderen Hinweise auf eine Spezies zu geben, die für die ganzen Aktionen verantwortlich zeichneten. Christina konzentrierte sich auf ihre telepathischen Fähigkeiten und ließ ihre Gedanken auf Wanderschaft gehen. Dieser Turm hatte gigantische Ausmaße und die meisten Räume waren mit irgend welchen Individuen belegt.  Tausende verschiedener Spezies waren zwangsläufig hierher entführt und gefangengenommen worden. Fast zwei Stunden saß Christina in Trance auf ihrem Platz und durchstreifte gedanklich die vielen Räume mit ihren darin gefangenen Seelen. Fast hatte sie das Gefühl, als ob man hier versuchte, einen intergalaktischen Zoo aufzumachen. Ihre Konzentration wurde unterbrochen, als sich plötzlich an einem Teil der Wand eine zuvor nicht erkennbare Luke öffnete und ein Kesselartiges Gefährt in den Raum gesteuert wurde. Die ohnehin schon mehr als stickige Luft war schlagartig erfüllt mit dem ekelerregenden Geruch von Lebensmitteln, die ihr Verfallsdatum schon längst hinter sich hatten. Tatsächlich bestand der Inhalt dieses Kessels aus einer Art Breimasse die eher zum Erbrechen des Mageninhalts aufforderte anstatt sie als Nahrung aufzunehmen. Aber der Sinn dieser Aktion war unschwer zu erkennen: Fütterungszeit. Dieses ekelhafte Zeug war offensichtlich die Nahrung, die man den Gefangenen zugedacht hatte. Einer der schon länger in dieser Einrichtung verweilenden Bergbauarbeiter schien der Geruch dieses Ekelbreis nicht zu stören - wenn man Hunger hatte, dass schon der Magen schmerzte, konnte man auch so ein Ekelzeug hinunterwürgen. In der Breimasse waren genügend Nahrungsstoffe um einen biologischen Organismus überleben zu lassen und auch die für ihn dringend benötigte Flüssigkeit. Für die Nahrungsaufnahme dieses "Nahrungsbreis" gab es in einem Fach dieses Essencontainerwagens kleine schüsselartige Gefäße mit denen man sich seine benötigte Nahrungsmenge aus dem großen Kessel entnehmen konnte. Wenn der Bergbauarbeiter gewußt hätte, aus welchen Zutaten dieser Brei tatsächlich bestand, wäre er vermutlich lieber verhungert, als je von dieser fast flüssigen Masse zu kosten. 

       An den Geräuschen konnte man erkennen, dass diese Fütterung anscheinend überall in den Zellen gerade stattfand. Christina war es nicht darum jetzt von diesem ungenießbaren Zeug zu kosten, sie konzentrierte sich wieder auf ihren telepathischen Erkundungsgang. Bisher hatte sie diese sechsarmigen Stahlmonster nicht zum Ziel ihrer Gedanken gemacht - ein Roboter sendete keine ausspionierbare psionischen Energien aus. Erst der Zufall wollte es, dass sie eine erste grausige Entdeckung machte. 

       Ihre Suche nach den vielfältigen Gedanken der verschiedenen Individuen wurde plötzlich von einer Psienergiewelle mit großer Intensität unterbrochen. Offensichtlich hatten diese Roboter ein Wesen gefangen, dass sich gerade verzweifelt wehrte, in einen der Räume eingesperrt zu werden. Christina scannte sich in die Gedankenwelt dieses Wesens ein - es war ein Moorg. Die Moorgs waren eine Spezies, die über ungewöhnliche Körperkräfte verfügten und ein Kampfgewicht wie ein Elefant auf die Waage brachten. Zwei der Roboter hatten den Moorg gepackt und wollten ihn in den Gefängnisraum hineindrängen. Als der Moorg einen der Tentakelarme des Roboters zu fassen bekam, halfen dem Roboter auch seine hydraulikähnlichen Kräfte nicht mehr viel. Mit einem knirschenden Geräusch riss der Moorg den Tentakelarm einfach ab und versuchte sogleich den nächsten Arme zu erwischen. Christina war für einen kurzen Moment völlig verblüfft - sie hatte sich bestimmt getäuscht. Es konnte unmöglich wahr sein, dass der Roboter einen "Schmerz" bei dieser Aktion gefühlt hatte. Als der Moorg dem Roboter den nächsten Arm ausriss, wurde sie eines besseren belehrt. Deutlich fühlte sie, dass der Roboter nicht nur Schmerz empfinden konnte, sondern auch plötzlich das Gefühl von Angst und Panik von Ihm auszugehen schien. Der Moorg war sich indessen gewiß, den Kampf gegen die Roboter zu gewinnen und sich wieder befreien zu können. 

       Gleichzeitig mit dem Laut einer ohrenbetäubenden krachenden Energieentladung fühlte Christina den kurzen Schmerzimpuls der Sinneszellen des Moorgs bevor seine Psienergien für immer verstummten. Offensichtlich hatten die Roboter den Moorg mit einer Energiewaffe getötet. Schmerz - der Roboter, der zwei Arme verloren hatte, sendete noch immer diesen Impuls auf psionischer Ebene aus. Christina konzentrierte sich auf die Quelle dieser ausgesendeten Energien. Sie lag tief im Innern dieses Stahlmonsters und bestand - aus einem biologischen Zellenverband, dem menschlichen Gehirn gleich. Ein Check der anderen Roboter zeigte die überraschende Tatsache, dass diese Roboter tatsächlich ein biologisches Gehirn besassen. Die Nervenzellen waren mit der Steuerelektronik über tausende winzig kleiner Verbindungsleitungen zusammengeschaltet und eine Bioeinheit versorgte diese Gehirnzellen mit der benötigten "Nahrung". Christina drang tiefer in das Bewußtsein dieser Gehirnzellen ein. Es war mehr als ein Schock zu erfahren, was dies für Wesen waren, die ihre Gehirne in einem Stahlpanzer untergebracht hatten - und vor allem, wie sie die dazu benötigte "Nahrung" erzeugten.

       In dem Stahlpanzer verborgen waren auch die Organe vorhanden, die den Blutkreislauf aufrechterhielten und zur Wandlung der "Nahrung" notwendig waren. Dass diese Organe in einem Verbund mit der biotronischen Steuerung angeordnet waren, bedeutete eigentlich keine besondere Überraschung oder war Christina als Technologie fremd. Auch bei den Menschen hatte man bei manchen inzwischen nach einem Unfall oder bei Krankheiten bei denen ein Organ seinen Dienst aufgab, schon mit der Einpflanzung von künstlichen Organen das Leben der betroffenen Person erhalten können. Mittels sehr langlebiger Mikropumpen und modernster Steuerungstechnik zum Beispiel konnte  man heutzutage sogar ein Herz problemlos ersetzen. Die selbstlernenden Positronikprogramme waren sogar in der Lage, die Strömungsgeschwindigkeit des Blutes bei einem Träger eines solch künstlichen Herzens den Gemütsverfassungen und den körperlichen bedingten unterschiedlichen Leistungsänderungen anzupassen. Auch die Dialyse war vollständig durch eine Microregenerationseinheit für das Ausfiltern der Giftstoffe aus dem Blut ersetzt worden. Diese "künstliche" Nieren gab es schon seit ein paar Jahren - mit immer besserer Funktionsfähigkeit. So wie es aussah, waren sie alle von einer Rasse entführt worden, die ihren Körper weitgehendst durch eine entsprechende Technik ersetzt hatten und nur noch wenige biologische "Komponenten" dabei übriggeblieben waren.

       Das war Christina in den Gedanken des Qwuaahl erfuhr war mehr als schockierend. Vor tausenden von Jahren hatten sie eine ähnliche Entwicklungsstufe wie die Menschen heute besessen. Die Medizin machte große Fortschritte und wer das entsprechende Geld besaß, konnte sich sein Leben durch die entsprechende Einpflanzung von Spenderorganen und künstlichen Bionischen Komponenten verlängern. Wurde der Körper durch eine Krankheit oder durch einen Unfall dahingerafft, konnte jeder sich in einen Kältezustand versetzen lassen, um bei einem späteren medizinischen Fortschritt wieder ins Leben zurückgerufen zu werden. Allerdings hatte diese Methode wenig Erfolg verzeichnet. Schnell wurde bekannt, dass viel Geld dafür bezahlt wurde, um nach ein paar Jahren festzustellen, dass die tiefgefrorenen Körper nie mehr ohne erhebliche Schäden des Gehirns aufgetaut werden konnten. Jetzt investierten viele dieses Geld nicht mehr in eine spätere Wiederbelebung, sondern in die Anfertigung eines sogenannten bionischen Körpers. Dieser Körper bestand hauptsächlich aus technischen Komponenten und nur noch wenigen biologischen Organen. Nach einem Unfall konnte das noch intakte Gehirn in diesen bionischen Körper verpflanzt werden und die noch funktionsfähigen Organe wurden einer Organbank zugeführt. Dass meist nur die wohlhabenden Qwuaahls zum Schluss so einen Bionischen Körper besassen, und die Armen zu der Organspenderrolle verdammt waren, bedeutete eine Ironie des Schicksals. Manche der sehr wohlhabenden Qwuaahls warteten erst gar nicht, bis sie aufgrund einer Krankheit oder eines Unfalls ihren Bionikkörper benötigten, Sie hatten die Vorteile eines solchen künstlichen Körpers schnell erkannt: Ungewöhnliche Körperkräfte, keine Krankheiten, und vor allen Dingen waren sie praktisch unsterblich geworden. Innerhalb weniger Jahrhunderte gab es viele mit einem bionischen Ersatz- Körper und immer weniger Organspender. So vorteilhaft es war, praktisch in so einem Ersatzkörper quasi ewig leben zu können, das Problem der Organbeschaffung wurde immer kritischer je mehr die Zahl derer abnahm, die für Nachwuchs sorgen konnten. Jeder, der sich finanziell so einen Körper hatte leisten können, war sich jetzt bewußt, dass er nie einer nächsten Generation seine Erbmerkmale übergeben konnte. Auf dem riesigen Planet hatte sich praktisch eine Zweiklassengesellschaft gebildet. Diejenigen, die sich den Luxus ewigen Lebens leisten konnten, und die anderen, die Nachts nicht mehr ruhig schlafen konnten - immer in der Angst leben der nächste zu sein, den die Organjäger dazu ausgewählt hatten, als Spender zu dienen. 

       Irgend wann war dann doch der Zeitpunkt gekommen - es gab nur noch die Gruppe derjenigen, die mit fremden Organen teilweise fast ein halbes Jahrtausend überlebt hatten. Die letzten Ersatzteile die man noch von den Organbanken kaufen konnte, kosteten ein kleines Vermögen. Der langsame Tod schien für alle vorprogrammiert. 

       Fast durch Zufall wurde eine Lösung des Problems entdeckt. Nur wenige Lichtjahre vom Heimatplanet der Qwuaahls hatte eine andere Rasse sich inzwischen technisch so weiterentwickelt, dass sie den interstellaren Raumflug beherrschten. Auf einem ihrer Erkundungsflüge fanden sie auch den Planeten der Qwuaahls. Infolge einer Fehlfunktion ihrer Landeanflugsteuerung setzte das Raumschiff nicht wie geplant auf der Planetenoberfläche auf, sondern man konnte diese Landung durchaus auch als Absturz bezeichnen. Dass leider viele Besatzungsmitglieder dabei ihr Leben verloren oder teilweise schwerverletzt wurden war ein mehr als tragisches Ende ihres Erkundungsfluges. Gottseidank war der Planet anscheinend bewohnt und die Bewohner konnten ihnen vielleicht helfen, ihr Raumschiff wieder instandzusetzen. In der Hoffnung Hilfe zu bekommen, erwarteten die wenigen Überlebenden die Gruppe der Qwuaahls, die sich im Anmarsch auf das abgestürzte Raumschiff befand. Allerdings hatten die heranrückenden Qwuaahls keinerlei Interesse an der Rettung der Verletzten und Versorgung deren äußerlichen Wunden, sondern sie interessierten sich nur für die "inneren Werte" der gestrandeten Weltraumerkundler. Bevor die überlebenden Schiffsbrüchigen sich bewußt wurden, dass sie offensichtlich Organjägern der übelsten Sorte in die Hände gefallen waren, war es für eine Gegenwehr schon längst zu spät.

       Dass einige besonders wohlhabende Qwuaahls jetzt wieder von der Organbank die dringend benötigten "Ersatzteile" bekommen konnten, verbreitete sich auf dem gesamten Planeten wie ein Lauffeuer. Die Organjäger, die zuvor schon zwangsläufig unter ihrer eigenen Rasse angefangen hatten dringend benötigte "Funktionsteile" für die bionischen Körper zu beschaffen hatten plötzlich eine völlig neue Quelle entdeckt, den mehr als großen Bedarf zu decken. Sie setzten auch das Raumschiff der gestrandeten Forscher wieder in einen flugtauglichen Zustand, aber nicht um diesen armen Geschöpfen zu helfen, sondern um zu deren Heimatplaneten zu fliegen und die "Jagdsaisson" zu eröffnen. Von der ursprünglichen Besatzung des abgestürzten Raumschiffes lebte inzwischen keiner mehr - zumindest nicht als einzelnes Individuum. Diejenigen der Qwuaahls, die schon über Jahrhunderte in ihren bionischen Körpern überlebt hatten und sich mangels dringend benötigter frischer "Biomasse" schon dem Tod nahe wähnten, konnten jetzt sinngemäß aufatmen - ihr Volk hatte endlich einen Weg gefunden, diesen Bedarf zu decken. Dass sich die Organjäger immer raffiniertere Fallen einfielen liesen, um Angehörige anderer Spezies in ihr "Fanggebiet" zu locken, brachte einfach die Zeit mit sich, die sie zur Verfügung hatten. 

       Ein besonders guter Fang war das Forschungsschiff einer sehr hoch entwickelten Rasse von einer anderen Galaxie. Diese Rasse hatte eine technische Möglichkeit gefunden um nicht nur im Raumkontinuum reisen zu können, sondern auch zwischen den verschiedenen Kontinuumsebenen. Ein grüner Drafftkristall war der Schlüssel zu dem Geheimnis. Er besaß die Kraft, jeden beliebigen Gegenstand in eine andere Dimension versetzen zu können. Die Steuerung gestaltete sich zwar sehr kompliziert, aber letztendlich liesen sich die Kräfte dieser Drafftkristalle doch beherrschen. Auch auf dem Heimatplaneten der Qwuaahls gab es diese Drafftkristalle – sogar in riesigen Mengen. Nachdem man sie entdeckt hatte und auch ihre Funktion kannte, wurde emsig daran gearbeitet, sich ihre Kräfte zunutze zu machen. Seltsamerweise schienen alle Spezies gleichermaßen von den geheimnisvollen Kräften dieser Drafftkristalle wie magisch angezogen zu werden. Wenn man einen Drafftkristall teilte und die abgetrennte Hälfte in einer anderen Dimension oder Galaxis plazierte, wurde derjenige, der dieses Teil berührte, unbarmherzig in die Ebene und in den Raum gezwungen, in der die andere Hälfte des Kristalls aufbewahrt wurde. Dies funktionierte selbst mit kleinsten abgetrennten Kristallsplittern. Das Ziel, wo sich alles wieder sammelte, war immer derjenige Ort, wo sich die größere Hälfte der Drafftkristalle befand. Fortan brauchten die Organjäger nur durch die Galaxien zu reisen und auf allen Planeten diese Kristalle wie Köder auslegen. Irgendwann wurden sie von abenteuerlustigen Wesen gefunden und schon hatte man wieder in den Organbanken den benötigten Nachschub. 

       Christina packte das blanke Entsetzen, als sie sich bewußt wurde, dass man auch die Menschen mit diesen Drafftkristallen angelockt hatte, wie mit Speck die Mäuse. Dieser Turm war praktisch die Sammelstelle aller in die Falle getappter Individuen und von dort wurden sie einer nach dem anderen abgeholt und verschwanden für immer in den Portalen der Organbanken. 

       Als sie den anderen Gefangenen im Raum ihre Entdeckung mitteilte, breitete sich auch bei diesen das blanke Entsetzen aus. Einige Dinge, die sie noch in den Gedanken des Qwuaahls gelesen hatte, verschwieg sie allerdings den anderen. Vermutlich wäre nicht nur Angst und Panik aufgekommen, wenn sie ihnen verraten hätte, dass der übelriechende Nahrungsbrei aus den nicht verwertbaren Resten der bedauerlichen Individuen bestand, die man bereits durch die Eingangsportale der Organbanken geführt hatte. 

       Jetzt galt es vorrangig, einen Plan zu schmieden, diesen finsteren Gesellen entkommen zu können und vor allen Dingen diese Drafftkristalle zu vernichten. Wenn sie nicht mehr existierten, konnten zumindest keine weiteren Opfer mehr in die Falle gelockt werden. Christina schmiedete zusammen mit Alexander einen Plan, wie man die überaus kräftigen Stahlmonster bezwingen konnte.

       Jedesmal, wenn die "Fütterungszeit" gekommen war bildete sich in der Wand der Zelle eine Öffnung, durch die das Gefährt mit dem "Nahrungsmittelkessel" in den Raum gefahren wurde. Nach knapp einer halben Stunde, die gleiche Prozedur, nur dass das Gefährt durch die entstandene Öffnung den Raum wieder verließ. Dass für einen normalen biologischen Organismus eine Flucht durch diese Versorgungsschächte nicht ratsam oder nahezu unmöglich erschien, bewies das Vorhandensein einer überaus gefährlich erscheinenden Energiebarriere. Einer der Bergbauarbeiter, dessen Drang nach Abenteuerlust, so einen grünen Kristall zu erbeuten und reich zu werden, auch in dieses Gefängnis geführt hatte, konnte dies sofort bestätigen. Die schweren Verbrennungen an seiner rechten Hand waren nicht durch die Überschreitung der Fensterzeit für die Suche nach dem Kristall gekommen, sondern dadurch, dass auch ihm schon der Gedanke gekommen war, das Gefängnis über den Weg der Versorgungsschächte zu verlassen. Dabei hatte er noch Glück gehabt, dass er sich wieselflink sofort wieder aus dem Gang zurückgezogen hatte, bevor die Luke geschlossen worden war. Seine Hand hatte einer dieser Laserstrahlen voll erwischt, Spuren an den Beinen zeigten deutlich, dass es von diesen "Fluchtverhinderern" nicht nur eine Installation in dem Versorgungsschacht gab. 

       Seit ihrem unangenehmen Erlebnis bei der Zeitreise war Christina etwas vorsichtiger und stürzte sich nicht mehr so wie früher gleich in ein Abenteuer, von dessen Ausgang sie Zweifel hatte, dass sie es überstehen würde. Die Zeitreise hatte deutlich gezeigt, dass auch sie mit ihren besonderen Fähigkeiten nicht gegen alle Gefahren gewappnet war und jede Art von Einwirkung auf ihren Körper abwehren konnte. Dieses Gefängnis befand sich in einem anderen Kontinuum mit vermutlich völlig anderen Physikalischen Gesetzmäßigkeiten wie diejenigen, die auf der Erde herrschten. Also war äusserste Vorsicht angesagt. Alexander indessen hatte schon getestet, ob seine Fähigkeit, das Energieniveau seines Körpers beliebig verändern zu können, auch in diesem Kontinuum funktionierte. Der Test war zum Erstaunen aller positiv verlaufen. Erstaunt waren einige zurückgesprungen, als Alexander plötzlich als "Energiewolke" im Raum schwebte. Manchen packte sogar die Panik darüber, dass er dachte, nun habe seine letzte Stunde geschlagen. Gewiss, dass eine unbekannte Waffe soeben den Körper von Alexander "aufgelöst hatte", schlossen sie mit dem Gedanken Freundschaft, dass es ihnen im nächsten Moment ebenfalls passieren würde. Die Rückwandlung der Energiewolke in den zuvor gesehenen biologischen Körper, funktionierte ebenfalls und Christina hätte wetten können, dass diese Vorstellung manche jetzt mehr geschockt hatte als die bittere Erkenntnis, sich von einem Moment zum anderen plötzlich nicht mehr auf der Schatzsuche zu befinden und sich über seinen soeben gemachten Fund freuen zu können, sondern in einem muffigen Gefängnis mit mehr als ungewissem Schicksal. Keiner würde je die erste Nacht der Gefangenschaft vergessen, in der immer wieder die verschiedensten Klagelaute der gemarterten Individuen durch die schwere Stahltüre ihres Gefängnisses drangen und sie aus einem sowieso schon unruhigen Halbschlaf hochschrecken liesen. Es gab eigentlich gar keine Beschreibung dafür, was dies für ein Gefühl war, aus dem schlimmsten Albtraum den man je im Leben hatte, aufzuwachen um dann festzustellen, dass alles Realität war. Vermutlich erging es vielen der anderen geplagten Seelen in diesem Gefängnis ebenso. So fremdartig sie auch waren - auch sie waren teilweise mitten aus ihrer Familie gerissen und hierher an diesen verwunschenen Ort transportiert worden. 

       Die nächste "Fütterungszeit" war gekommen - Alexander hatte sich bereits darauf vorbereitet, die Flucht bei dieser Gelegenheit durch den Versorgungsschacht zu wagen. Obwohl er den im Raum Anwesenden erklärt hatte, dass er über besondere Fähigkeiten verfüge, sprangen einige doch noch bis ins hinterste Eck des Raumes, als er sich plötzlich in eine Energieform wandelte, die für die Anwesenden völlig fremdartig erschien. Manche allerdings schöpften jetzt doch die Hoffnung, ihre Familie wiedersehen zu können. Wenn es so ein Kristall fertigbrachte, sie einfach in eine andere Dimension an einen anderen Ort zu versetzen - da war es doch auch denkbar, dass es die Fähigkeit der Körperwandlung geben konnte. Wer solche Fähigkeiten besaß, seinen Körper vor aller Augen in eine gleißende Energieform zu verwandeln, besaß vielleicht doch auch die Fähigkeit, aus diesem Gefängnis ausbrechen und später all die anderen befreien zu können.

       Alexander nahm direkten Weg in den Versorgungsschacht. Sofort wurde die Luke von der schweren Panzertüre geschlossen und das einsetzende donnernde Geräusch der Laserwaffen zeigte, dass man die Flucht sehr schnell entdeckt hatte und entsprechende Gegenmaßnahmen traf.

       In dem Raum wurde es totenstill. Betroffen standen alle da und waren sich gewiß, dass diese massiven Abwehrreaktionen jegliches Leben das sich in dem Versorgungsgang zuvor aufhielt – auch wenn es sich um eine Art Energieform handelte, vernichtet hatte. Christina indessen war die einzigste im Raum, die mit Sicherheit Gegenteiliges wußte. Die Energiewaffen konnten Alexander nichts anhaben - ganz im Gegenteil, sie waren nahezu die perfekte Nahrung um neue Kräfte zu sammeln. Alexander hatte die Energiestruktur dieser Laserwaffen analysiert und signalisierte Christina auf telepathischem Weg, dass auch sie sich vor ihnen nicht zu fürchten brauchte. Ihre Biometallstruktur würde mühelos in der Lage sein, diese Art Energiestrahlen abzuwehren. Trotz allem war äusserste Vorsicht geboten. Alexander hatte zwar die Harmlosigkeit der Wirkung dieser Energiewaffen festgestellt, aber auch die Tatsache, dass die Energiemuster in schneller Folge moduliert wurden und somit auf jeden biologischen Organismus absolut tödlich wirkten. Solange diese Waffensysteme aktiv waren, konnten die anderen Gefangenen Menschen in keinem Fall diesen Gefängnisraum verlassen. In den Jahrhunderten ihres künstlich verlängerten Daseins hatten die Qwuaahls sich besonders raffinierte Fallen ausgedacht, um ihre "Ersatzteilträger" von einer Flucht aus den Zellen abzuhalten. Der gesamte Gefängnisraum stand unter einer Art Hochspannungsfeld, das nur dann deaktiviert wurde, wenn sie einen Gefangenentransport ablieferten  oder wenn die Organbanken Nachschub benötigten und wieder einige bedauernswerten Wesen aus den Gefängniszellen abgeholt wurden und für immer in den Portalen der Regenerationskliniken - so die Benennung dieser Organbanken in der Sprache der Qwuaahls - verschwanden. Dann das ultraschnelle Netz der Laserleitbündelstrahlen innerhalb der Gefängnismauern. So etwas hatte Alexander noch nie "gesehen". Das gesamte Gebäude in seinen gigantischen Ausmaßen war durchzogen von winzigen Kanälen, in denen Glasfaserkabel ein dichtes Netz von Überwachungslichtschranken mit Energie versorgten und jede kleinste Bewegung sofort meldete. So ähnliche Systeme hatte man auf der Erde in den letzten zehn Jahren verstärkt für die Überwachung von Brücken und Gebäuden in erdbebengefährdeten Regionen eingesetzt um frühzeitig Strukturrisse in den Statisch wichtigen Komponenten der Gebäude zu entdecken. Wenn jemand versuchen würde, durch ein selbst gefertigtes Loch in den Wänden dieser Gefängnisse zu entkommen, würde sofort ein Alarm ausgelöst. Für besonders robuste Lebensformen hatten sich die Qwuaahls auch eine Methode ausgedacht, diese auf recht effektive Weise an einer Flucht zu hindern oder bei einer gewaltsamen Flucht zu stoppen. Nicht nur die vielfältigen Energieleitungskanäle durchzogen das Gebäude quasi wie ein Spinnennetz, sondern auch ein Leitungsystem, über das die Qwuaahls in der Lage waren, jeden beliebigen Raum mit einem Gas zu fluten. Christina erschauderte immer noch bei dem Gedanken an die Informationen, die sie durch die telepathische Spionage im Gehirn einer der Qwuaahls erhalten hatte. Allein die Tests, welches Gas für welche Lebensform am effektivsten deren Ableben verursachte, hatte tausenden von Individuen das Leben gekostet. Das Wirken der Qwuaahls übertraf bei weitem alle albtraumhaften Vorstellungen, die vermutlich je ein Mensch gehabt hatte. In ihrer Gier, um jeden Preis ihr Dasein zu verlängern, hatten die Qwuaahls jede Art von Humanität abgelegt oder verloren und sich zu einer Rasse entwickelt, deren grausame kanibalistischen Handlungen von nichts mehr übertroffen werden konnte.

       Die Überwachungselektronik hatte die Flucht eines Individuums aus einem der Gefängnisräume gemeldet. Offensichtlich hatte die eingesetzte Laserwaffe in der zuvor an einem „Objekt“ getesteten Modulationsfolge keine Wirkung. Seiner programmierten Logik folgend, stellte die Automatik nacheinander sämtliche Frequenzbänder des Energiestrahles ein, die bisher bei den verschiedenen Wesen dazu geführt hatten, dass ihre Molekularstruktur dort aufgelöst wurde, wo der Energiestrahl ihren Körper traf. Dass sich dieses „Wesen“ stetig in dem Versorgungsgang weiterbewegte, signalisierte der Automatik, dass sie noch nicht die richtige Frequenzmodulation erwischt hatte. Es gab tausende verschiedener Muster, die in den Speicherdatenbänken abgelegt waren. Bisher war noch jede „neu“ hinzugekommene Spezies durch irgend eine Art von Energie letztendlich vernichtet oder getötet worden. Als allerdings alle Möglichkeiten ausprobiert waren, bewegte sich dieses Wesen, das aus dem Raum MSY6789338 flüchten konnte, anscheinend unbeeindruckt weiter in dem Gang in Richtung der Nahrungsmittelaufbereitungs- und Verteileranlage. Jetzt wiederholte sich das ganze Spiel, allerdings mit der höchsten Energiekonzentration, die auf die Laserwaffen aufgeschaltet werden konnten. Kein Erfolg war zu verzeichnen. Die Sicherheitsprotokolle meldeten, dass das flüchtende Wesen immer noch nicht durch die Laserwaffen gestoppt werden konnte. Jetzt versuchte die Abwehrautomatik, diesem anscheinend mehr als robusten Individuum, das es gewagt hatte, aus dem Gefängnis zu fliehen, mit einem äußerst starken Giftgas zu Leibe zu rücken. Dass es allerdings Alexander in seiner jetzigen Zustandsform absolut nicht beeindrucken konnte, ob die Automatik ein äußerst starkes Nervengas, oder einen Nebel aus hochwirksamen Säuren in den Versorgungsgang leitete, löste nach kurzer Zeit einen Großalarm aus. Noch nie war es bisher vorgekommen, dass die Qwuaahls  einen biologischen Organismus gefangen hatten und er sich allen Versuchen ihn zu töten, mit Erfolg zur Wehr gesetzt hatte. Jetzt war der direkte Einsatz der „Organjäger“ selbst gefordert. Vermutlich besaß dieses Wesen, das den Versorgungsgang als Fluchtweg gewählt hatte, einen ganz besonderen Schutzanzug der verhinderte, dass die tödlichen Energiestrahlen zu seinem Körper durchdrangen oder die giftigen Gase in seine Atmungsorgane gelangen konnten. Eine mechanische Gewalteinwirkung von Explosivgeschossen konnte auch kein noch so guter Schutzanzug aufhalten. Die Explosivwaffen wurden zwar sehr selten gebraucht, aber man hatte sie trotz allem ab und zu dazu benutzt, ein besonders widerspenstiges Wesen dazu zu bewegen, durch die Portale der Organbank zu gehen. Wenn die Atmungsorgane die giftigen Gase aufgenommen hatten, verteilte sich das Gift innerhalb weniger Sekundenbruchteile im gesamten Organismus des sich zuvor zur Wehr setzenden Wesens und alle dringend benötigten Organe wurden dadurch ebenfalls vergiftet. Nicht einmal zur Nahrungsmittelverarbeitungsanlage konnte so ein vergifteter Organismus noch gebracht werden. Er taugte nur noch dazu, in den Verbrennungsanlagen ein wenig Energie bei der vollständigen Verbrennung seiner biologischen Strukturen abzugeben. 

       Am Ende des Versorgungsschachtes wurde Alexander bereits von einer 30-köpfigen Gruppe der Qwuaahls erwartet. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet – wobei dies nur sprichwörtlich ihre Ausrüstung mit Explosivwaffen beschreiben konnte. Diese Stahlmonster besaßen keine Zähne. Sie hatten vielmehr einen Vorratstank mit flüssiger Biomasse, der ihren Bionischen Organismus bis zum „Nachtanken“ mit der notwendigen Energie versorgte. Die Bewegungsenergien wurden von äusserst kräftigen austauschbaren Energiezellen geliefert und verliehen den Qwuaahls ungewöhnliche „Körperkräfte“ die es ihnen erlaubte, so gut wie gegen jeden anderen biologischen Organismus bei einem Zweikampf als Sieger hervorzugehen. Da Alexander inzwischen seiner energetischen Körperstruktur das exakte äußerliche Aussehen eines normalen Menschen verliehen hatte, waren die Qwuaahls sich sicher, dass der Kampf gegen dieses nur 1,82 Meter große Wesen schnell entschieden sein würde. Als Alexander den Ausgang zu des Versorgungsschachts verließ, feuerten die Qwuaahls ihre Explosivwaffen ab und meinten zu wissen, dass sich die zuvor an der Rasse der Menschen getestete Wirkung einstellen würde. Ohne Schutzanzug konnte man diese Menschen sehr leicht mit den schwächsten Laserwaffen in Sekundenbruchteilen  in tausend Stücke zerschneiden. Wenn sie einen Schutzanzug aus hochenergielichtreflektierendem Material besaßen, tat normalerweise ein gering giftiges Nervengas seinen Dienst. Dabei hatten die Qwuaahls sogar festgestellt, dass nur so wenig Dosierungseinheiten notwendig waren, um so einen Terraner ausser Gefecht zu setzen, dass nicht einmal geringe Spuren der Giftstoffe nach dem reinigen der Organe übrigblieben. Einmal hatten sie einen dieser Menschen gefangennehmen können der einen Speziellen Schutzanzug trug, der sowohl in der Lage war, fast alle Energiewaffen schadlos von dem Körper des Trägers abzuhalten, wie auch wirksam verhinderte, dass das Giftgas in die Lungen des Anzugträgers kam. Alexander hätte ihnen verraten können, dass man diese Anzüge speziell für die Arbeiten der Vermessungsingenieure auf dem Erzabbauplaneten entwickelt hatte, wenn diese ausserhalb der Schutzkuppel Vermessungsarbeiten durchführen mußten. Der Einschlagenergie von den Explosivgeschossen hatte allerdings auch dieser Schutzanzug nicht standhalten können. Das auf hundertfache Schallgeschwindigkeit beschleunigte Explosivgeschoss hatte den Schutzanzug durchschlagen und seinen Träger mehrere Meter durch die Luft katapultiert während die kinetischen Energien den Körper des bedauernswerten „Versuchskaninchens“ buchstäblich zerfetzten und das Geschoss den Anzug auf der gegenüberliegenden Seite wieder verließ. Ein zwanzig Zentimeter großes Loch an der Austrittsstelle ließ erahnen, dass das Opfer keine Überlebenschance besaß. Die zerfetzten Organe waren mitsamt dem Geschoß an dessen Austrittsstelle aus dem Körper herausgerissen worden und nur die reflexartigen Zuckungen der Muskeln waren die letzten Bewegungen, die der Körper noch ausführen konnte. Das Geschoß hatte die Wirbelsäule komplett durchschlagen und abgetrennt. Die Qwuaahls waren mehr als zufrieden mit ihrem Versuch gewesen. Dieser Körper hatte sich noch fast sieben Minuten gegen das Ende seiner Existenz gewehrt, bevor keinerlei Reaktionen mehr meßbar waren. Diese Spezies der Menschen waren die bisher am besten passenden Organspender. Ihre biologischen Körperfunktionen hatten die besten Ergebnisse im Vergleichsprofil mit dem benötigten Bedarf erbracht. 

       Als das erste Geschoß den „Körper“ von Alexander traf, erlebten die Qwuaahls ihre nächste Überraschung. Das Geschoß drang zwar in den Körper ein, konnte ihn aber offensichtlich nicht durchdringen. Nach ihren Berechnungen war es völlig unmöglich, dass irgend eine biologische Struktur der kinetischen Energie von mehreren tausend Druckeinheiten standhalten konnte. Diese Geschosse konnten sogar die Panzerung der Bionikkomponenten eines Qwuaahls glatt durchschlagen und man hatte sie früher sehr oft benutzt, um sich gegen entsprechende Bezahlung, die benötigten Ersatzteile gewaltsam von einem Qwuaahl selbst zu besorgen. Jetzt stand dieser „Mensch“ vor dem Versorgungsschacht und schien sich selbst von diesen Geschossen nicht sonderlich beeindrucken zu lassen. Dass er ohne einen Schutzanzug die Laserwaffen und alle Arten von stärksten Giftgasen überstanden hatte, machte die Qwuaahls so langsam mehr als nervös. Über Alexander brach jetzt ein heftiger Geschosshagel herein, dass er fast Mühe hatte, die auftreffende Materie der Geschosse schnell genug in Energie zu wandeln und zu speichern. 

       Nur in den Gedanken der Qwuaahls konnte man den Unglauben und die immer mehr aufkommende Panik spüren, als sie mit leergeschossenen Magazinen in der Nahrungsmittelverteilerhalle standen und feststellen mußten, dass der Kugelhagel dem „Ausbrecher“ nicht im geringsten geschadet hatte. Allerdings hatten die hartgesottenen Organjäger der Qwuaahls bisher immer alles bekommen, was sie gewollt hatten. Ein Aufgeben gab es für sie nicht. Wenn die Kugeln keine Wirkung zeigten – ihre gemeinsam eingesetzten „Körperkräfte“ würden den Menschenflüchtling schon bezwingen können. Sie kannten zwar den Trick noch nicht, mit welchem sich dieser Mensch bisher so geschickt all ihren Angriffen widersetzt hatte, aber bei einem direkten Angriff half ihm bestimmt nicht einmal mehr der raffinierteste Trick um ihren jeweils sechs hydraulisch gesteuerten Greifarmen zu entgehen. 

       Der Angriff der Qwuaahls erfolgte sehr gut koordiniert und blitzschnell. Alexander sah sich plötzlich gepackt von hundert stählernen Armen die versuchten mit ihren Kräften seinen Körper zu zermalmen. Nun, gleich würden die Burschen wissen wie es ist, einen ebenbürtigen Gegner vor sich zu haben. Da ihre stählernen Arme mehr als gut leitfähig waren transferierte Alexander einen kleine Teil der zuvor gespeicherten Energie auf die Kontaktstellen der vielen Arme – mal sehen, ob diese Stahlmonster immer noch so angriffslustig waren, wenn sie von ein paar Millionen Volt Strom durchflutet wurden. Diejenigen, die den Körper von Alexander kontaktiert hatten schienen schlagartig zur Bewegungslosigkeit verdammt zu sein. Die Steuerservos waren innerhalb von Sekundenbruchteilen durchgebrannt und versagten ihren Dienst. Das kurze schmerzhafte Aufbäumen der Biokomponenten verriet Alexander, dass er die Achillesferse dieser Stahlmonster entdeckt hatte. Einer nach dem anderen, der ihn berührte, hörte auf, Gedankenmuster auszusenden. Die bionischen Zellen waren buchstäblich verdampft worden. Dass die anderen Qwuaahls jetzt auf respektvollen Sicherheitsabstand gingen, zeugte davon, dass jetzt der letzte von ihnen wußte, dass sie sich einen Gegner „gefangen“ hatten, den sie lieber nicht mit den Drafftkristallen hierher gebracht haben sollten.

       Auch in einem weiteren Punkt hatten sie die Menschen offensichtlich unterschätzt. Die Annahme, diese Menschen könnten sich nur sehr langsam bewegen, stellte sich als falsch heraus. Der Mensch, den sie momentan vergeblich versuchten an einer Flucht zu hindern war um ein mehrfaches schneller, als sie sich selbst bewegen konnten. Auch hatte der gar nicht vor, vor ihnen zu fliehen – ganz im Gegenteil wurde ihnen erst jetzt bewußt, dass sie von ihm am Verlassen des Raumes gehindert wurden, in dem er sie nur irgendwo zu berühren brauchte und sich dadurch unweigerlich ihre Bionik buchstäblich in Rauch auflöste. Ohne die bionischen Komponenten war ein Überleben allerdings nicht möglich. 

       Der Kampf dauerte nicht sehr lange – nach fünfzehn Minuten standen oder lagen die Stahlkörper der dreisig Qwuaahls zur Bewegungslosigkeit verdammt in dem Verteilerraum und waren nicht mehr in der Lage, ihre verbrecherischen Taten weiterzuführen. Die Energieströme, die bei einer Berührung durch Alexander durch die Komponenten dieser „Körper“ geflossen waren, hatten nicht nur alle biologischen Zellen vernichtet, sondern auch sämtliche Steuerprogramme gelöscht und die Zentralrechnereinheiten zerstört. 

Trotz allem war sich Alexander bewußt, dass er schnell handeln mußte, wenn er die Menschen alle lebend aus ihrer misslichen Lage befreien wollte. Die Überwachungseinheit hatte inzwischen einen Großalarm ausgelöst und es war fast abzuwarten, bis die Qwuaahls versuchen würden, den Menschen mit allen Mitteln ihre Lust auf Flucht auszutreiben. 

       Christina konnte aus den Gedanken Alexanders erkennen, dass ihm die Flucht durch den Versorgungsschacht erfolgreich gelungen war. Sie konnte auch den anschließenden Kampf gegen diese gewissenlosen Stahlmonster mitverfolgen. Der anschließende Alarm ließ eine große Truppe besonders kampferfahrener Qwuaahls beim Gefängnis eintreffen. Sie wußten inzwischen schon sehr genau, dass die Menschen anscheinend zu einer besonders wehrhaften Gattung gehörten. Noch während Alexander mit den restlichen Qwuaahls, die ihn angegriffen hatten, kämpfte, traf die „Spezialgruppe“ der zu Hilfe gerufenen Qwuaahls ein. Als sich die Panzertüre zu der Gefängniszelle der Menschen öffnete und mindestens zwanzig von ihnen in den Raum gestürzt kamen, war es für eine Gegenwehr viel zu spät. Christina konnte den Kampf zwar mit einem von ihnen aufnehmen, aber trotzdem nicht verhindern, dass derweil die anderen ein junges Mädchen aus dem Raum zerrten. Keiner konnte hinterher sagen, ob das Mädchen vor Panik lauter geschrien hatte, oder ihre verzweifelte Mutter. Diese Stahlmonster hatten solche enormen Kräfte, dass selbst Christina alle Mühe hatte, sich wieder aus dem Griff eines dieser Burschen befreien zu können. Offensichtlich hatten die Qwuaahl ihre Aufgabe erfüllt. Während sich die verzweifelten Hilferufe des Mädchens immer weiter von der Gefängniszelle entfernten, zogen sich die stählernen Burschen genauso schnell wie sie in die Zelle gestürmt waren, wieder zurück. Nachdem das Geräusch der Servomotoren verklungen war, mit dem die Gefängnistür sich wieder geschlossen hatte, hörte Christina allerdings ein anderes sich schnell näherndes Geräusch, das sie mehr als in Alarmbereitschaft versetzte. Es war das typische zischende Geräusch von sich schnell ausbreitenden Gasen, die man vermutlich jetzt in den Gefängnisraum einleiten wollte um zu testen, ob alle Menschen dagegen resistent waren, oder nur der einzelne, der bisher geflohen war. Christina konnte mit ihrem feinen Gehör sogar bestimmen, dass sich die Öffnung, aus der dieses Zischgeräusch sich schnell näherte, dicht neben dem Schacht befand, durch den Alexander nach draussen geflohen war. Tatsächlich befand sich dort eine runde Öffnung, durch die man vermutlich den Raum mit irgend einem tödlichen Gas fluten wollte. 

       Christina hatte nur einen Gedanken, diese Öffnung so schnell als möglich zu verschließen. Blitzschnell griff sie sich die Metallschüsseln die zuvor der Nahrungsaufnahme gedient hatten und etwas irritiert von ihrer seltsamen Handlung sahen ihr alle dabei zu, wie sie eine nach der anderen dieser Schalen in die Öffnung presste um sie zu verschließen. Das Metall der Schalen formte sich in ihren Händen fast wie Plastik und jetzt sah man auch die erstaunten Blicke der Umstehenden, die jetzt erst begriffen, dass anscheinend nicht nur Alexander über „besondere“ Kräfte verfügte. Hoffentlich war die Öffnung auch wirklich dicht verschlossen worden, dachte sich Christina, während sie die letzte dieser Schalen mit aller Kraft in die Öffnung presste. Zu hören war jedenfalls nichts mehr von dem strömenden Geräusch des Gases. An den fragenden Gesichtern der anderen erkannte sie, dass eigentlich keiner begriff, welchem Zweck ihre Aktion diente. Sie hatten das Zischgeräusch offensichtlich nicht wahrnehmen können und wußten nicht, in welcher Gefahr alle steckten. 

       Die Frau des Edelsteinhändlers war verzweifelt darüber, dass man ihre Tochter aus der Zelle geschleppt hatte. Sie ahnte inzwischen, dass alle, die auf diese Weise aus den Zellen gebracht worden waren, inzwischen schon nicht mehr lebten. Christina konnte aber die Gedankenmuster des fast vor Panik ohnmächtigen Mädchens immer noch erkennen. Man hatte es tatsächlich in einen der Räume in den Regenerationskliniken gebracht um zu ergründen, wie es sein konnte, dass es unter den Menschen ein Wesen oder auch mehrere gab, die in der Lage waren, den Waffensystemen zu widerstehen und es sogar gleich mit dreisig Qwuaahls auf einmal aufnahmen. Eines hatten die Qwuaahls allerdings schon herausgefunden: Die meisten von der Rasse der Menschen konnten sich nicht einmal ansatzweise gegen die Waffensysteme wehren – nun mußte nur noch herausgefunden werden, wer von den Menschen dazu in der Lage war, und wer nicht. Dieses Mädchen jedenfalls hatten sie schon zu denjenigen zugeordnet, die es galt weiterhin mit den Drafftkristallen anzulocken. Sie jedenfalls hatte sich nicht dagegen wehren können, in den Regenerationsaustauschsaal gebracht zu werden. Ein Qwuaahl, der dringend neue Biokomponenten benötigte, machte sich schon bereit für den Austausch. 

       Sonika konnte sich gut daran erinnern was passiert war. Sie hatte den grünen Kristall wieder in den Tresor ihres Vaters zurücklegen wollen und befand sich plötzlich mitten unter einer Horde dieser Stahlungetüme. Unsanft wurde sie in einen der Aufzüge geschleppt und als das Gefährt auf dem Weg nach oben endlich anhielt und sie nach unten sah, wurde ihr fast schwindelig. Unbarmherzig wurde sie aus der Aufzugkabine gestoßen und auf einer Art Rundgangbalkon immer weiter vorwärts gedrängt. Plötzlich blieben ihre Entführer vor einer sich öffnenden Türe stehen und in nächsten Moment bekam sie so einen Stoß, dass sie fast in den Raum gestürzt wäre. Nur mühsam konnte sie sich auf den Beinen halten und taumelte in den Raum. Die Luft war dumpf und stickig. Hinter ihr schloß sich die schwere Stahltüre wieder. Nachdem sie sich ein wenig von ihrem Schock erholt hatte und sich umsah, wurde ihr bewußt, dass sie in diesem Raum nicht alleine war. Mindestens zwanzig weitere Menschen saßen irgendwo oder hatten sich auf den Boden gekauert. In einer Ecke sah sie ....  ihre vermisste Mutter. Sie war anscheinend genauso entführt worden, wie sie selbst. Nachdem sie erfuhr, dass so gut wie alle nach der Berührung dieses grünen Kristalls sich plötzlich in eine andere Welt versetzt sahen, konnte sie nur bestätigen, dass es ihr genauso ergangen war. Welchem Zweck diese Entführung letztendlich diente, konnte keiner sagen. Zuerst hatte sie geglaubt, von Erpressern entführt worden zu sein, die von ihrem Vater Geld für ihre Freilassung wollten – ihre Familie war sehr durch den Edelsteinhandel wohlhabend geworden. In der Gruppe der Menschen, die hier versammelt waren, gab es allerdings einige, die weder viel Geld in der Familie besaßen, noch Angehörige, die für sie ein Lösegeld bezahlen konnten. Dann waren da noch diese seltsamen Roboter deren Bauweise sie noch nie zuvor gesehen hatte. Irgendwie machte das Ganze absolut keinen Sinn. War es ein böser Albtraum, von dem man am nächsten Tag wieder erwachte? Dass der Albtraum erst noch kommen sollte, konnte zu dem Zeitpunkt niemand voraussagen. Offensichtlich teilten die Menschen ihr Schicksal mit noch vielen anderen  - die vielfältigen Laute liesen vermuten, dass nicht nur Menschen hier gefangengehalten wurden. Das was sie zu Essen bekamen stank fürchterlich und wenn sie nicht so Hunger und Durst gehabt hätte – niemals würde sie so ein Zeug auch nur im entferntesten anrühren. Einige der schon länger hier Gefangenen bestätigten ihr. Dass es ausser diesem übel riechenden Fraß nichts anderes geben würde. Dann, nach ein paar Wochen der Gefangenschaft, öffnete sich wieder die Gefängnistüre und eine junge Frau und zwei Männer wurden in den Raum gedrängt. Inzwischen waren noch zwölf weitere Menschen der unterschiedlichsten Bevölkerungsschicht hierher zu diesem verwunschenen Ort transportiert worden. Zwei Männer und eine Frau hatten diese Stahlmonster allerdings wieder aus dem Raum abgeholt. Welches Schicksal sie ereilt hatte, wußte keiner zu sagen. 

       Einer dieser beiden frisch dazugekommenen Männer sah verdammt gut aus und es schien ihn nicht weiters zu beängstigen, dass man ihn gefangengenommen hatte. Der andere allerdings war genauso geschockt und desorientiert wie sie selbst, als sie sich plötzlich in dieses Gefängnis entführt sah. Auch die junge Frau schien von der Sorte Mensch abzustammen, die nichts so leicht aus der Fassung brachte. Irgendwie kam ihr diese junge Frau, die höchstens 18-20 Jahre alt sein konnte, bekannt vor. Konnte es wirklich war sein? Diese Frau sah der bekannten Freibergkonzernbesitzerin täuschend ähnlich. Nach einem kurzen Gespräch stellte sich heraus, dass dies tatsächlich Christina Freiberg war. Sie erklärte jetzt auch allen, was tatsächlich passiert war, und dass dieses Gebäude Teil eines gigantischen Gefängnisses sei. Den Grund ihrer Gefangenschaft erfuhren sie allerdings auch nicht von Christina Freiberg, obwohl jeder das untrügliche Gefühl hatte, dass diese Wissenschaftlerin wohl wußte, wozu diese Anlage diente.  In den Nachrichten hatte der eine oder andere schon einmal von den besonderen Fähigkeiten der Familie Freiberg gehört. Als allerdings Alexander ihnen erklärte, welchen Plan er hatte, sie aus dem Gefängnis zu befreien, glaubte so gut wie keiner daran, dass man tatsächlich einen biologischen Körper in eine Art Energieform wandeln konnte und damit so gut wie unangreifbar wurde. Erst als sich der Versorgungsschacht öffnete, und dieser Alexander tatsächlich plötzlich in ein gleißendes Licht getaucht schien konnten sie erfassen, was er ihnen zuvor erklärt hatte. Kurz nachdem er in den Gang gestiegen war, ertönte ein Alarmsignal und wenige Minuten später öffnete sich die Gefängnistür. Die „Wachmannschaft“ war in einer solchen Stärke aufmarschiert, dass an Flucht erst gar nicht zu denken war. Sonika stand zwar sehr weit von der Türe entfernt, spürte aber sofort, dass sie das ausgewählte Ziel eines dieser Stahlmonster war. Die Tentakelartigen Arme umschlangen ihren Körper wie Schraubzwingen – sie war unfähig sich auch nur einen Millimeter rühren zu können, geschweige denn konnte sie sich mit den Kräften einer Sechzehnjährigen aus so einer eisernen Umklammerung befreien. Auch Christina Freiberg war von einem dieser Monster gegriffen worden. Allerdings konnte sie sich wieder aus dessen Umklammerung befreien. Sonika wurde auf dem Balkonrundgang zu einem der Fahrstühle geschleift und ihre Hilferufe verloren sich in dem großen runden Innenraum dieses Gefängnisses. Lediglich einige Klagelaute aus den anderen Räumen bestätigten ihr, dass dort auch noch einige Gefangene festgehalten wurden und jetzt ihrer Angst, dass ihnen das gleiche passieren würde wie Sonika, Luft machten, indem sie diese klagenden Laute ausstießen. Der Fahrstuhl sausste in einem mörderischen Tempo nach unten. Der Luftdruckunterschied machte sich in einem tauben Gefühl in den Ohren bemerkbar. Als der Fahrstuhl unten abbremste, hatte Sonika das Gefühl, dass ihr Körper wie in einer Presse zusammengepresst wurde. Ein kurzes Schwindelgefühl verriet die Kräfte, die bei dem Bremsvorgang kurzzeitig gewirkt hatten. Unten angekommen, gab es mehrere Ein- und Ausgänge. Ihr Wächter schleppte sie wie eine Spielzeugpuppe durch einen der Ausgangsportale zu einem seltsam aussehenden Fahrzeug. Kaum in dem Fahrzeug eingestiegen, ging die Fahrt auch schon los. Sonika konnte erkennen, dass sie sich tatsächlich von einem gigantischen Turmgebäude entfernten dessen Spitze sich in den Wolken verlor. Um diesen Turm herum waren viele fabrikähnliche Gebäude angeordnet. Auf eines dieser Gebäude steuerte das Fahrzeug geradewegs zu. Durch die zerkratzten Scheiben konnte Sonika eine Anlage erkennen die genauso aussah, wie eine Chemiefabrik auf der Erde. 

       Jetzt lag sie auf einer Art Tisch, an Händen und Füßen durch eine Halterung bewegungslos an die Unterlage gefesselt und konnte sehen, wie einer dieser Stahlkolosse ebenfalls auf einem solchen Tisch liegend in den Raum, in den man sie zuvor gebracht hatte, geschoben wurde. Wenn sie nicht gewußt hätte, dass dies völlig unmöglich war, hätte sie schwören können, in einer Art Krankenhaus gelandet zu sein und dieser Raum erfüllte den Zweck eines Operationssaales. Aber wer sollte operiert werden? Dieses Stahlmonster brauchte höchstens eine Autowerkstatt, oder wenn es nach ihr gegangen wäre, gleich eine Schrottpresse. Ihr selbst fehlte nichts – sie war kerngesund. Hätte sie in diesem Moment gewußt, dass dies die Biosensoren in dem Gefängnisraum ebenfalls festgestellt hatten, und dies genau der Grund war, warum sie hier lag – sie wäre wahrscheinlich vor Panik gestorben. 

       Als dieses Stahlmonster genau neben ihr platziert war, wurde plötzlich in der Decke des Raumes eine große Öffnung freigemacht und eine Apparatur mit unzähligen Werkzeugen und chirurgischen Einrichtungen senkte sich in den Saal. Der Verschluß hatte ausgesehen, wie ein neuartiger Blendenverschluss an einem Fotoapparat – nur um vieles größer. Das Ziel dieser an einem beweglichen Arm hängenden Apparatur war Gottseidank nicht sie selbst, sondern das neben ihr liegende Stahlungetüm. Tatsächlich wurde dessen Stahlpanzer Stück für Stück abgeschraubt und als die Greifer die schweren Platten von dem Körper abhoben, konnte Sonika einen Schrei des Entsetzens nicht mehr unterdrücken. Dieser Stahlkörper barg in sich tatsächlich biologische Organe, die über viele Leitungen und Kabel miteinander verbunden waren. Deutlich konnte man das Blut zirkulieren sehen, das mit einer Pumpe durch alle diese Organe getrieben wurde. Fast in der Mitte dieses Stahlkörpers war eine Art Positronik untergebracht an deren Kontrollfelder hunderte kleine Lichter ein wahres Lichtspiel veranstalteten. Einige von ihnen allerdings blinkten in schneller Folge – fast wie ein Alarmzeichen. An zwei der sichtbaren biologischen Organe schien die Kontrolleinheit auch diese Alarmzeichen zu geben. Man mußte keine Medizin studiert haben, um zu sehen, dass diese Organe nicht mehr funktionsfähig waren – dies war auch eine Erklärung für den bestialischen Geruch, der Sonika vorher in die Nase gestiegen war, als die Greifer die Panzerplatten von dem Stahlkörper entfernt hatten. 

       Jetzt fingen die computergesteuerten Werkzeuge damit an, eine innen liegende Abdeckung oberhalb der vermuteten Positronik abzuschrauben. Das was diese Abdeckung verborgen hatte und jetzt freigab, jagte Sonika einen Schock durch alle Glieder – es sah aus wie ein menschliches Gehirn. Ein Teil davon schien allerdings auch durch den Ausfall der Organe geschädigt worden zu sein. Mit einem Laserstrahl trennte die Operationseinheit die schadhaften Stellen heraus. Als sie auch noch die funktionsunfähigen Organe heraustrennte und dann der Roboterarm die Operationseinheit genau über ihrem Liegeplatz positionierte, wurde ihr schlagartig der Sinn der ganzen Aktion klar. Die gefangenen Menschen – und auch all die anderen – waren praktisch die Ersatzteillieferanten für die biologischen Komponenten dieser Stahlmonster. Sonika wußte zwar, dass ihr Hilferuf von niemand gehört wurde, aber instinktiv schrie sie in Todesangst trotzdem nach Hilfe während der Laserstrahl aktiviert wurde und mit einem summenden Geräusch anfing, die benötigten „Ersatzteile“ freizulegen. 

       Christina hatte Alexander auf telepathischem Weg mitgeteilt, dass ein junges Mädchen von den Qwuaahls aus der Gefängniszelle gezerrt worden war. Da Sonika in ihrer Panik ein mehr als gutes telepathisch ortbares Ziel bot, konnte er sie sehr schnell finden. Man hatte sie in eine der Regenerationskliniken gebracht in der die Qwuaahls die dringend benötigten neuen Organe eingepflanzt bekamen. Am sichersten und am langlebigsten war eine direkte Transplantation frisch entnommener Organe von dem Spender. Als er den „Operationssaal betrat, lag das Mädchen auf einem Tisch und war vor Schmerz und Schock ohnmächtig geworden, als der Laserstrahl angefangen hatte, die Haut zu durchdringen. Alexander berührte mit der Hand die Steuerelektronik der Operationseinheit und leitete einen Teil der zuvor in seinem Körper gespeicherten Energie genau in die zentrale Rechnereinheit. Mit einer gewaltigen Explosion zerbarsten alle internen Mikrochips und Speicherbänke. Der Laserstrahl hörte sofort auf, sein zerstörerisches Werk fortzusetzen. Ein zehn Zentimeter langer Schnitt zeigte, dass es höchste Zeit gewesen war, die Operationseinheit zu „deaktivieren“. Alexander erinnerte sich daran, dass ihm Anja-Kerstin gezeigt hatte, wie man biologische Zellen wieder Kraft der Gedanken regenerieren konnte. Allerdings kostete es ihn eine sehr große Anstrengung, sich auf die Atomarzusammensetzung solcher komplexer Zellverbände zu konzentrieren und sie wieder zusammenzufügen. Gerade mit dieser anstrengenden Prozedur fertig, sah er sich schon wieder sechs angreifenden Qwuaahls gegenüber, die versuchen wollten, doch noch in den Besitz der für sie wertvollen Organe des auf dem Tisch liegenden Opfers zu kommen. Bei dem „Patient“ indessen schien das unausweichliche Ende seiner Existenz gekommen zu sein. Immer mehr dieser „Warnlampen“ zeigten durch aufgeregtes Blinken, dass die Bionik die lebenserhaltende Funktionen nicht mehr länger aufrechterhalten konnte. 

       Nachdem was Alexander bisher von den Qwuaahls wußte und auch wie sie mit anderen Wesen umgingen, nahm er keine Rücksicht mehr. Der Kampf war diesesmal von kurzer Dauer. Nach nur zwei Minuten zeugte nur noch ein großer Trümmerhaufen von der vormaligen Existenz der brutalen Organjäger. 

       Nachdem er die bewußtlose Sonika von ihren Fesseln befreit hatte, trug er sie sicherheitshalber aus dem Raum ins Freie. Das Problem war, wo er das Mädchen sicher vor den Qwuaahls verstecken konnte, bis er die anderen alle befreit hatte. 

       Auf dem Weg hierher hatte er zuvor eine recht seltsame Entdeckung gemacht. Zwischen dem Gefängnisturm und diesen „medizinischen“ Einrichtungen gab es ein Gebiet, das verwahrlost und verlassen aussah. Trotzdem hatte er in diesem Gebiet den Eindruck gehabt, als ob sich in ihm irgend welche Lebewesen aufhielten – vielleicht irgend welche Tiere, oder hatten es doch einmal zu früheren Zeiten ein paar Gefangene geschafft ihren Häschern zu entfliehen? Dieses Gebiet schien auf jeden Fall frei von den Qwuaahls zu sein. Er trug Sonika bis zu einem der verfallenen Häuser und als er sie gerade vor dessen Eingang absetzen wollte, gab sie wieder die ersten Lebenszeichen von sich. Die Panik stand noch in ihren Augen und ein Schrei des Entsetzens huschte von ihren Lippen. Erst allmählich wurde ihr bewußt, dass sie nicht mehr auf dem Operationstisch lag. Stattdessen stand dieser junge Mann vor ihr und musterte sie aufmerksam. Sofort ging ihr Blick in Richtung ihrer Bauchdecke, wo sie als letztes den Laserstrahl gefühlt hatte, mit dem die Qwuaahls versucht hatten, ihr die Organe herauszutrennen. Aber, sie hatte doch deutlich den Schmerz gefühlt? – Aber dort an der Stelle wo der Laser eingedrungen war, konnte man nicht die kleinste Wunde entdecken. Alexander versprach, ihr alles später genaustens zu erklären – jetzt müsste er sie zuerst einmal in Sicherheit bringen um all die anderen retten zu können. Nein, sie wollte auf keinen Fall alleine hier bleiben. Sofort war wieder die Panik hochgekommen, bei dem Gedanken, noch einmal diesen Monstern in die Hände zu fallen. Das Problem löste sich auf eine ganz andere Art und Weise. Alexander war so damit beschäftigt, Sonika zu erklären, dass es für sie viel zu gefährlich war, ihn zu begleiten, dass er gar nicht bemerkte, dass sie plötzlich von den Qwuaahls eingekreist waren. 

       Christina konnte der Mutter von Sonika die befreiende Nachricht geben, dass ihre Tochter noch lebte und aus den Fängen der Qwuaahls von Alexander befreit worden war. Jetzt war Alexander mit ihr auf dem Weg in die tote Stadt, um dort ein sicheres Versteck für sie zu suchen. Christinas Gedanken drehten sich schon seit geraumer Zeit um die Entdeckung, die sie vorher beim Öffnen und Schließen der Gefängnistüre gemacht hatte. Der Servormotor schien einen Defekt zu haben, denn das Geräusch das er verursacht hatte, war nicht gleichmäßig gewesen sondern hatte in seiner Lautstärke rhythmisch geschwankt. Auch das typische Geräusch, wenn nach Erreichen der Endlage der Bremsanker aktiviert wird, hatte gefehlt. Wenn die Technik der Qwuaahls sich nicht grundlegend von der der Menschen unterschied, lag hier offensichtlich ein Fehler in der Steuereinheit des Motors vor und die Bremsen des Motors waren deshalb nicht aktiviert worden. Wenn so etwas bei einem Raumschiff vorkam, konnte dies den Tod der gesamten Besatzung bedeuten. In einem Gefängnis war es allerdings vielleicht die einzigste winzige Chance, entfliehen zu können. Natürlich konnte kein normaler Mensch eine hunderte Kilogramm schwere Türe von Hand bewegen – und schon gar nicht, wenn der Servomotor seine Bremsen halb geschlossen hatte. Christina allerdings wollte es mit ihren Kräften versuchen. Als sie die Türe an den Vertiefungen erfasste und anfing zu versuchen, sie zu bewegen, fing einer der Bergarbeiter trotz der aussichtslosen Lage aller an zu lachen. Glaubte diese junge Frau doch allen Ernstes, die schwere Türe nur mit ihren Körperkräften bewegen zu können. Christina stemmte sich mit aller Kraft gegen die Türe und versuchte noch einmal ihr Glück. Da – ein kurzes knirschendes Geräusch. Tatsächlich, die Türe hatte sich wirklich ein paar Millimeter bewegt. Jetzt stand plötzlich alles auf den Beinen was laufen konnte. Der nächste Versuch gemeinsam durchgeführt. Zwölf Zentimeter waren das freudige Ergebnis. Der Bergarbeiter hatte soeben so intensiv an eine Bezeichnung für eine Frau gedacht, dass es Christina auf telepathischem Wege erfuhr, auch ohne es bewußt zu wollen. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als „Teufelsweib“ hatte sie bis jetzt wirklich noch keiner bezeichnet. Nach dem nächsten Kraftakt, konnte jeder bequem durch den entstandenen Spalt schlüpfen. 

       Leider hatten sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht – prompt hatten die Qwuaahls einen Alarm über das gewaltsame Öffnen der Gefängnistür erhalten und die metallenen Schritte näherten sich schnell und gnadenlos. Als sie vor der Tür angekommen waren, wollten sie diese noch weiter öffnen, um endlich dort drinnen mit diesen lästigen Menschenwesen kurzen Prozess zu machen. Die Servos brummten wütend auf, als der Befehl zum Öffnen der Tür kam. Allerdings hatte die vorhergegangene Aktion das Wegmesssystem jetzt vollständig aus dem Gleichgewicht gebracht und die Steuerung wollte einerseits die Türe zuerst einmal vorschriftsmäßig schließen, während andererseits auch der Befehl anstand, sie aus der Grundstellung heraus zu öffnen. Eine dicke Rauchwolke verriet, welche Kräfte sich gerade in dem Motor darum stritten, wer jetzt die Drehrichtung bestimmen konnte. Mit einem lauten ohrenbetäubenden Knall war der Kampf ein für allemal entschieden. Die Servos waren soeben durchgebrannt. Jetzt lies sich die Türe weder schließen, noch weiter öffnen. Christina atmete auf. Einerseits konnten zwar die Menschen durch den bereits bestehenden Spalt hinausschlüpfen, aber die großen Qwuaahls bestimmt nicht in den Raum hereinkommen. Inzwischen wußte Christina, wo genau sich die „Steuerzentrale“ der Qwuaahls in ihrem Körper befand. An eine Energiewaffe zu kommen war eigentlich kein Problem, manche der stählernen Wächter hatten gleich sechs Stück davon mitgebracht. Christina schlüpfte durch den Spalt und im nächsten Moment hatte sie eine der Strahlwaffen den am nächsten stehenden Qwuaahl abgenommen. Sie fühlte zwar, dass sie mehrere Male von einem Energiestrahl getroffen wurde, aber ihr Körper konnte diese Energien mühelos absorbieren. Genau in der Brustmitte saßen bei den Qwuaahls die Gehirne versteckt unter einer Schicht doppelter Panzerplatten. Sie brauchte nach ihrer Einschätzung den Energiestrahl nur zwei Sekunden auf diese Stelle zu lenken, bis der Qwuaahl ins „Schwitzen“ geriet. Der erste, den sie erwischen konnte, war so geschockt, dass er plötzlich einen Schmerz in nie gekannter Intensität verspürte, dass er völlig unkontrolliert den Rückwärtsgang einschaltete und durch das Geländer der schmalen Brüstung brach. Es dauerte fast eine Ewigkeit, bis man den dumpfen Aufschlag seines Körpers hören konnte als er unten in der Halle auf dem Boden zerschmettert wurde. Die Verwirrung bei den Qwuaahls war perfekt. Einer nach dem anderen machte jetzt die Erfahrung wie es ist, selbst in der Verteidigerrolle zu stecken. Christina schnappte sich noch einige der Strahlwaffen und verteilte sie unter den anderen Gefangenen. Allerdings hatte sie eines nicht bedacht – nicht jeder hatte solche Körperkräfte wie sie selbst. Kurzerhand entschied sie, dass nur die kräftigsten so eine Waffe nehmen sollten – es hatte wenig Sinn, wenn jemand noch erschossen wurde, nur weil der Träger der Waffe diese nicht richtig anheben konnte. 

       Die restlichen Gefängniszellen in ihrer Etage liesen sich alle von aussen öffnen. In einer dieser Zellen hatten die Qwuaahls Wesen eingesperrt, die sie sogar noch an Körpergröße übertrafen. Die schnappten sich jeder gleich zwei dieser schweren Strahlwaffen um damit den Qwuaahl zu zeigen, dass man sich nicht weiter in dieser Gefangenschaft aufhalten wollte. Christina fuhr mit der Gruppe Menschen mit einem der Aufzüge nach unten. Bestimmt wurden sie unten bereits von den Qwuaahls erwartet. Die anderen befreiten Gefangenen versuchten, auch in den anderen Ebenen die Türen zu öffnen. 

       Der Lift kam zwar unten an, aber von den Qwuaahls war nicht viel zu sehen. Bestimmt hatten sie inzwischen Kenntnis von dem großangelegten Ausbruchsversuch und alle Hände voll zu tun, um dies einzudämmen und rückgängig zu machen. Die beiden Wächter, die unten in der Halle platziert waren, fielen den gezielten Schüssen von Christina und einem der Bergarbeiter zum Opfer. Christina war echt erstaunt über dessen Treffsicherheit. Dieser Bergbauarbeiter war ein richtiger Athlet und grinsend erklärte er Christina, dass so eine Strahlwaffe auch nichts anderes wäre, wie die Ultraschallkanonen, mit denen er jeden Tag Tonnen von Erz aus dem Stollen freischießen würde. Zielsicher führte Christina die gesamte Gruppe der Menschen aus dem Gefängnisturm und als Ziel hatte sie sich die verlassene Stadt gewählt, um sich dort mit Alexander zu treffen und mit ihm zu beraten, wie man die Drafftkristalle vernichten, und danach den Planet der Qwuaahls wieder verlassen konnte.

       Alexander hatte indessen ganz andere Sorgen als sich um das Problem der Drafftkristalle oder dem Verlassen des Planeten zu kümmern.

       Sonika und Alexander hatten zwar die tote Stadt unbeschadet erreicht, aber sie kamen nicht mehr dazu, sich ein sicheres Versteck zu suchen. Dass sie plötzlich von den Qwuaahls umzingelt waren, kam völlig unvorhersehbar und überraschend. Normalerweise konnte man die schweren Schritte dieser Stahlmonster schon meilenweit hören bevor man sie sah. Diese Gruppe der Qwuaahls hatte sich völlig lautlos angeschlichen. Sie waren sehr gut bewaffnet und schienen mehr als kampferprobt zu sein. Allerdings gab es einen sehr entscheidenden Unterschied zu den Stahlmonstern, die Sonika und Alexander bisher kennengelernt hatten: Diese Qwuaahls waren nur knapp 1,60 Meter groß und ihr gesamter Körper bestand aus biologischen Zellen. Es war zwar seltsamerweise für Alexander mehr als schwierig in die Gedankenwelt dieser Wesen eindringen zu können, aber er erfuhr trotzdem, dass er die letzten Überlebenden einer uralten Rasse vor sich sah, die dem Volk der Qwuaahls angehörten. Sie waren die einzigsten, die sich mit Erfolg den Organjägern hatten entziehen können und in einer unterirdischen Stadt bis jetzt unentdeckt überleben konnten. In der verlassenen toten oberirdischen Stadt holten sie sich immer wieder irgend welche Materialien und Ersatzteile die sie dringend für das weitere Überleben in dem unterirdischen Versteck brauchten. Die Qwuaahls, deren Gehirne in so einen bionischen Körper eingebettet worden war, kamen nie in diese verlassenen Fabrikanlagen. Der Funkleitstrahl, der die vielen Steuerungsfunktionen ihres bionischen Körpers mit einem Zentralrechnersystem verband, funktionierte in dem Trümmerhaufen aus Stahlteilen und halb verfallenen Gebäuden größtenteils nicht. Das Risiko, dass sie in diesem Gewirr aus der dem Verfall preisgegebenen Uralttechnik  nicht mehr herauskommen würden, war einfach zu hoch. Deshalb war dieses gesamte Gebiet schon seit hunderten Jahren quasi zur verbotenen toten Zone erklärt worden - das ideale Versteck also für jemand, der unbedingt den Kontakt mit den Stahlmonstern meiden wollte. Dass jetzt zwei völlig fremde Wesen in diese Zone eingedrungen waren, brachte die Qwuaahls mehr als ihnen lieb war in Aufregung. Sie wußten, dass die meisten ihrer Rasse quasi von der Organbeschaffung die Jahrhunderte überdauert hatten und deshalb tausende fremde Wesen gefangen genommen, und in dem „Zwischenlager“ eingesperrt worden waren, aber bisher war es keinem der vielen armen Seelen gelungen, aus dem Turm der Gefangenen zu fliehen. Wenn diese Fremden ihren Standort oder auch nur die Existenz von den wenigen Qwuaahls, die es auf dem Planet noch gab, die mit einem vollständigen biologischen Körper ausgestattet waren, verrieten, war allen das Todesurteil gewiss und sie würden genau wie alle anderen in einer der Operationssäle der Organbanken und danach in der „Nahrungsmittelherstellungsfabrik“ landen. Das Risiko, dass diese beiden Flüchtlinge gefasst wurden und verrieten, dass es noch Qwuaahls mit vollständig erhaltenem biologischen Körpern und der Fähigkeit, Nachwuchs zu zeugen, gab, war viel zu hoch. Man konnte diese beiden Fremdlinge leider nicht mehr aus der toten Stadt weggehen lassen. Es kostete den Anführer der letzten natürlichen Qwuaahls sehr viel Überwindung, zu entscheiden, dass man die beiden seltsam aussehenden Geschöpfe leider töten mußte – es gab keinen anderen Ausweg um die wenigen Überlebenden und ihre Kinder vor den Aktionen zu schützen, die es sofort geben würde, sobald diese Fremden in die Hände der Organjäger fielen. 

       Alexander hatte in den Gedanken des Anführers der Qwuaahls, Reegnamzoon erkannt, welchen inneren Kampf dieser gerade mit seinem Gewissen ausfocht. Die Angst, von den entarteten Stahlmonstern entdeckt zu werden, war so groß, dass der Anführer sich dazu entschied, das Risiko einer Entdeckung erst gar nicht einzugehen. Fast zögerlich erhob er seine Strahlwaffe und richtete sie auf Alexander, der sich zum Schutz vor Sonika gestellt hatte. In den Gedanken seines Gegenübers konnte er erkennen, dass der Qwuaahl mehr als verwundert darüber war, dass dieses fremde Wesen sogar versuchte, in dieser ausweglosen Situation, das andere, kleinere und zierlichere Wesen zu schützen – vermutlich war es sein Nachkomme. Auch bei ihrer eigenen Rasse versuchten die Eltern, ihre Kinder mit allen Mitteln vor Gefahren zu schützen. Was sollte er jetzt nur machen? Er hatte in diesem Moment das Gefühl, sein eigenes Kind erschießen zu müssen. Wenn diese Fremden allerdings aus dem verbotenen Bereich gingen, war vermutlich das Schicksal aller noch existierenden natürlichen Qwuaahls besiegelt. So schwer wie ihm die Entscheidung auch fiel – er mußte die Strahlwaffe auslösen um seine kleine Gruppe der letzten Überlebenden zu schützen. 

       Der Schuß löste sich mit einer krachenden Entladung und der Energiestrahl zuckte genau in Richtung der Brust von Alexander. Sonika duckte sich ängstlich hinter Alexander, der sich zuvor schützend vor sie gestellt hatte. Die Energie verteilte sich mit vielen Verästelungen über den gesamten Körper von Alexander, aber ohne ihn in irgend einer Form ernsthaft verletzt zu haben. Ungläubig starrte der Qwuaahl auf seine Strahlwaffe – sie war so konzipiert, dass sie sogar den Stahlpanzer eines der bionischen Körper von den Organjägern durchschlagen konnte. Als er ein zweitesmal den Abzug betätigte und auch jetzt die anderen ihn bei seiner Aktion unterstützen wollten, diese beiden Fremden daran zu hindern ihr Versteck zu verraten, erlebte er die nächste Überraschung. Wieder verteilten sich die Energieblitze über den gesamten Körper dieses Fremdlings. Allerdings zuckte plötzlich ein fast armdicker Strahl wieder von dem Körper dieses unverwundbar erscheinenden Fremden zurück und teilte sich in viele kleinere Strahlen auf. Wie wenn dieser Fremde die Energie mit seinen Gedanken steuern und lenken könnte, schlugen jetzt diese Energieblitze in den Waffen, welche die Qwuaahls in ihren Händen hielten, ein. Jeder bekam einen elektrischen Schlag, dass er sogleich panisch die Waffe, die sich mit mehreren tausend Volt aufgeladen hatte sofort fallenließ. Nach wenigen Sekunden hatte keiner der Qwuaahls mehr eine dieser gefährlichen Strahlwaffen in seinen Händen. Diese lagen auf dem Boden und an den züngelnden Entladungsblitzen konnte jeder erkennen, dass es mehr als ratsam war, sie nicht mehr zu berühren. In der Gewissheit, dass jetzt ihr Ende gekommen war, wollten die Qwuaahls die sofortige Flucht antreten. Offensichtlich beherrschte dieser Fremde wirklich die Fähigkeit, mit seinen Gedanken Energien lenken zu können. Um die Gruppe herum spannte sich plötzlich ein Hochspannungsfeld, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Deshalb hatten diese Fremden auch aus dem Gefängnisturm fliehen können, wenn sie solche Fähigkeiten besassen, Energieschüsse absorbieren zu können. Jetzt war es leider für Verhandlungen zu spät. Diese Fremden würden sich jetzt dafür rächen, dass sie auf sie geschossen hatten. 

       Alexander konnte die aufkommende Panik in den Gedanken des Qwuaahlanführes spüren und versuchte ihn zu beruhigen – er hatte in keinem Fall vor, sich an den Qwuaahls für ihre vorherige Aktion zu rächen. Er hatte sogar Verständnis dafür, dass sie ihre kleine Gruppe der letzten Überlebenden ihrer Rasse mit einem biologischen Körper mit allen Mitteln vor Entdeckung schützen wollten. Die Qwuaahls waren mehr als überrascht, dass dieser Fremde ihre Sprache beherrschte und offensichtlich sehr viel über die bionischen Körper aller „gewandelten“ Qwuaahls kannte. Jetzt erfuhr Alexander die wahre Geschichte über das Volk der Qwuaahls. 

       Anfänglich hatten es sich nur die reichsten der Qwuaahls leisten können, in so einen bionischen Körper schlüpfen zu können. Die Gehirne wurden dabei in einer Schale von einer revolutionären Neuentwicklung aus künstlichem Gewebe mit Millionen synaptischen Verbindungsstellen eingebettet. Die Blutversorgung wurde über Micropumpen durchgeführt. Allerdings hatte die Wissenschaft leider noch keine Möglichkeit gefunden, das lebensnotwendige Blut künstlich herzustellen oder zu reinigen. Viele Versuche mit künstlichem Blut oder künstlichen Organen hatten immer wieder nach kurzer Zeit zum Gehirntod geführt. Als einer der namhaftesten Wissenschaftler durch einen Unfall schwer verletzt wurde und man gewiss war, dass er nicht einmal einen Tag überleben konnte, entschied man sich dazu, sein Gehirn in einen dieser neuentwickelten Bionikkörper zu verpflanzen und die Funktion der künstlichen Organe einfach vorläufig durch echte biologische Organe 

herzustellen.  Tatsächlich war dadurch ein Überleben mehr als gesichert. Nachdem bekannt wurde, dass jeder quasi unendlich lange Zeiten in so einem bionischen Körper überleben konnte, blühte das Geschäft mit diesen künstlichen Körpern geradezu auf. Anfangs konnten gerade bei Unfällen größtenteils sogar die eigenen Organe der Klienten verwendet werden. So ein bionischer Körper war sehr kostspielig und nur wer sehr viel Geld besaß, konnte ihn sich leisten. Dann entdeckte irgend ein findiger Unternehmer die klaren Vorteile dieser bionischen Körper – sie hatten Körperkräfte wie eine Hochenergiehydraulik und durch die „Steuerung“ mittels echten Gehirnen, waren sie praktisch jeder Robotersteuerung haushoch überlegen. Er bezahlte seinen Mitarbeitern die Kosten für so einen neuen Superkörper und hatte hernach die Vorteile, dass alle Arbeiten schneller und präziser als je zuvor ausgeführt werden konnten. Anfangs beruhte diese Umbesetzung noch auf der Freiwilligkeit der Klienten – bis zu dem Tag, an dem plötzlich zwar Arbeitskräfte gebraucht wurden, aber viele der Qwuaahls auch inzwischen schon die entscheidenden Nachteile dieser Körper entdeckt hatten. Es gab keinen Nachwuchs mehr. Manche wurden verrückt weil sie zu keinen Gefühlen mehr mächtig waren. Das Schlimmste war für viele die Erkenntnis, dass für ihre „neue“ Existenz“ ein anderer Qwuaahl sein Leben verloren hatte – die Organe mußten alle paar Jahre ausgewechselt werden denn sie waren von der Natur nicht dazu konzipiert worden, in einem bionischen System eine dauernde Höchstleistung abgeben zu können. Die wenigen Qwuaahls, die sich eisern gewehrt hatten, auch in so eine Schale aus Stahl eingesperrt zu werden, hatte man gnadenlos verfolgt und sie dienten als erste der „Organspende“. Es gelang nur wenigen auf Dauer, sich den Organjägern entziehen zu können. Als man dann das erste Raumschiff einer anderen Spezies entdeckt hatte, verlagerte sich das Jagdgebiet der Organjäger in den Weltraum. Diejenigen, die man zwangsläufig in einen dieser Stahlkörper gesteckt hatte, wurden durch einen Zentralrechner überwacht und bei Bedarf gezwungen, sich den Direktiven der Befehlshaber zu fügen. Wer sich widersetzte, wurde einfach „abgeschaltet“. 

       Als ein Wissenschaftler entdeckte, dass es die Drafftkristalle in großen Mengen im inneren Kern ihres Heimat-Planeten gab, und auch sie alle die Fähigkeit besaßen, biologische oder auch andere Materie aus einer anderen Dimension in ihr eigenes Kontinuum zu transformieren, besassen die Qwuaahls das ideale Mittel, viele Fremden in ihr eigenes Kontinuum zu locken und gefangenzunehmen. Der Nachschub an Organspendern schien mit dieser Methode für immer gewährleistet zu sein. Die wenigen normalen Qwuaahls, die die gesamte Zeit, über viele Generationen hinweg, überlebt hatten und ihr Wissen immer wieder an ihre Kinder weitergaben, besassen keine Möglichkeit, sich gegen die Stahlpanzerkörper ihrer Artgenossen zu wehren. Wo immer sie auch auf die Bioniksysteme trafen, zogen sie den kürzeren und hatten keine Chance, eine geschichtliche Änderung zu bewirken. 

       Die Entwicklung ihrer Spezies war leider in einer Richtung verlaufen, deren Grausamkeit von nichts übertroffen werden konnte. Alexander übersetzte für Sonika die Schilderungen von Reegnamzoon, dem Qwuaahlanführer. 

       Alexander versicherte dem Anführer, dass er den letzten Überlebenden der „echten“ Qwuaahls bestimmt nichts tun wolle – sein Ziel sei vorrangig, die Menschen aus dem Gefängnisturm zu befreien und wieder sicher nach hause zu bringen. Ausserdem müßte er unbedingt einen Weg finden die Wirkung dieser Drafftkristalle zu neutralisieren – sonst würden die Entführungen wahrscheinlich immer weiter fortbestehen. 

       Reegnamzoon bedauerte, keine andere Auskunft geben zu können, aber er versicherte Alexander glaubhaft, dass es keine Möglichkeit gab, die Drafftkristalle zu vernichten – fast der gesamte innere Kern des Planeten bestand aus diesem Material – wenn man es vernichten wollte, müßte man den gesamten Planeten auseinandersprengen. Warum es diese eigenartigen Fähigkeiten besaß, Materie durch die Dimensionen transportieren zu können, war auch ihm ein absolutes Rätsel. Ausserdem bat er noch einmal um Verständnis darum, dass er vorher nur aus Sorge für die wenigen Überlebenden der Rasse der Qwuaahls so gehandelt, und sich schweren Herzens entschieden hatte, dass die Fremden auf keinen Fall ihr Versteck verraten durften. 

       Alexander hatte nur eine Bitte an Reegnamzoon: Er sollte Sonika in die unterirdische Stadt mitnehmen und sie dort so lange verstecken, bis er die Menschen aus dem Gefängnisturm befreit hatte und sie danach abholen kam. Reegnamzoon schwor, das Erdenmädchen zu beschützen bis Alexander wieder auftauchte - und wenn es sein mußte, unter Einsatz  seines Lebens. 

       Alexander brauchte alle Überredungskunst um Sonika davon zu überzeugen, dass es für sie besser war, bei der Gruppe von Reegnamzoon zu bleiben und mit ihm in die verborgene unterirdische Stadt zu gehen. Sie hatte immer noch Angst vor diesen sechsarmigen Wesen, die zuvor auf Alexander geschossen hatten. Was würde passieren, wenn sie es sich wieder mit ihrem Friedensangebot anders überlegten während er weg war? Alexander hatte in den Gedanken von Reegnamzoon gelesen, dass dieser sein voreiliges Handeln sehr bedauerte und bestimmt sein Versprechen einhalten würde, auf Sonika aufzupassen bis er wieder kam um sie abzuholen. Schweren Herzens ging Sonika mit Reegnamzoon mit – sie wußte, dass sie Alexander nur bei seiner Befreiungsaktion behindern würde und ihm nicht dabei helfen konnte. Hoffentlich gelang es ihm, die anderen Menschen zu befreien und vor allem ihre Mutter. Die Vorstellung, bis an ihr Lebensende mit diesen sechsarmigen Geschöpfen verbringen zu müssen, ohne ihre seltsame Sprache zu verstehen, machte ihr fast noch mehr Angst, als der Augenblick, indem sie plötzlich bei den anderen gefangenen Menschen in dem Gefängnisturm gelandet war.

       Nachdem Alexander die kleine Gruppe der Qwuaahls verlassen hatte, machten die sich sofort auf, den Weg in die unterirdische Stadt zu nehmen. Sonika hielt sich dicht hinter Reegnamzoon – die anderen Qwuaahls machten auf sie einen mehr als kriegerischen Eindruck und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie sie am liebsten gleich irgendwo zurückgelassen hätten. Die Gestik verriet, dass einige nicht mit der Entscheidung ihres Anführers einverstanden waren, diese Fremde in ihre unterirdische Stadt mitzunehmen. Noch nie hatten sie einem Angehörigen von einer anderen Spezies ihr Geheimnis der verborgenen Stadt verraten – dies war bisher die Garantie für ihr Überleben gewesen. Dass sie jetzt mit dieser Tradition brechen sollten war eine Forderung, mit der sie nicht einverstanden sein konnten. Bestimmt würde dieser Erdling – so hatte er sich genannt – bei dem Versuch seine Landsleute zu befreien, getötet werden. Dieses Menschenmädchen war gar nicht sein eigener Nachkomme sondern deren richtige Mutter saß in Gefangenschaft in dem großen Gefängnisturm. Dass sich die Erdlinge so für das Leben der anderen einsetzten, verdiente alle Achtung. Aber die Sicherheit ihres eigenen Volkes hatte Vorrang vor allen anderen Dingen. Sie hatten zwar versprochen, dieses Erdenmädchen mit in ihre geheime Stadt zu nehmen, aber wenn dieser Alexander nicht mehr zurückkam um sie zu holen, würden sie dafür sorgen, dass sie auf gar keinen Fall mehr diese Stadt verlassen konnte um das Geheimnis ihrer Existenz zu verraten. 

       Es gab keine Fahrstühle oder sonstige Beförderungsmöglichkeiten für den Weg in die unterirdische Stadt. Sonika wurde durch ein Labyrinth von Gängen und Treppen geführt – es war ihr ein Rätsel, wie die Qwuaahls bei so einem Gewirr von Gängen und Schächten den richtigen Weg finden konnten. Sie war sich nach einer halben Stunde sicher, dass sie ohne Hilfe niemals mehr den Weg nach oben aus diesen Gängen finden konnte. Fast eine Stunde waren sie unterwegs, als sie plötzlich auf einem Balkon einer riesigen Halle standen. Auf dem Grund der Halle blitzten hunderte von Lichtern und dazwischen sah man eine rege Geschäftigkeit von vermutlich tausenden Angehörigen der Qwuaahls. Sie waren in der unterirdischen Stadt angekommen. Eine Art Wendeltreppe führte nach unten in diese Stadt. Reegnamzoon wurde anscheinend schon erwartet und eine ganze Gruppe begrüßte die Ankömmlinge. Sonika war sofort umringt von vielen sehr kleinwüchsigen Angehörigen dieser seltsamen Lebewesen – es waren die Kinder der Qwuaahls. Sie versuchten, den seltsamen Fang, den die Ankömmlinge auf der Oberfläche gemacht hatten, mit ihren Händen zu berühren. Noch nie hatten sie ein anderes Lebewesen in Natura gesehen. Sie wußten zwar alle, dass in dem Gefängnisturm solche Wesen gefangengehalten wurden und auch was mit ihnen geschah – aber bisher war es noch nie gelungen, eines davon in die Hände zu bekommen. Sonika wurde jetzt förmlich umlagert von den neugierigen Qwuaahlkindern. Reegnamzoon schien etwas zu erklären. Sonika verstand zwar nicht, was diese zischenden Sprachlaute zu bedeuten hatten, aber an den erstaunten Gesichtern dieser Kinder konnte sie erkennen, dass er ihnen vermutlich erklärt hatte, dass sie ein Erdling war und von dem Gefängnisturm hatte fliehen können. Vermutlich wäre sie erstaunt gewesen, wenn sie gewußt hätte, was er den Kindern wirklich erklärt hatte. Sie hatten sich gewundert, dass dieses fremde Wesen es fertiggebracht hatte, die Marter in der Organbank zu überleben. Man hatte diesem Wesen vier seiner Arme abgetrennt und trotzdem war es nicht an den Folgen gestorben – dies mußte eine ganz besondere Rasse sein. Reegnamzoon hatte den Kindern erklärt, dass die Menschen von Natur aus nur zwei Arme besitzen und sie sehr unterschiedlich in ihrem Körperaufbau seien. Dieses Erdenmädchen sei sehr verletzlich und könnte wahrscheinlich nicht lange alleine überleben, während ihr Begleiter nicht einmal von den Schüssen aus mehreren Strahlwaffen zu beeindrucken gewesen war. Dieser Begleiter von dem Erdenmädchen hatte sogar die Fähigkeit besessen, die Energien kraft seiner Gedanken lenken zu können. So eine Fähigkeit hatten die Qwuaahls bisher noch nie kennengelernt und auch noch nie von so etwas gehört. 

       Als eines der Kinder Sonika berührte, spürte sie, dass von dieser kleinen Hand mit ihren drei Fingern eine richtige Wärme ausging – wie bei den Menschen. Diese Qwuaahls hatten anscheinend nichts gemeinsam mit den an der Oberfläche des Planeten lebenden Stahlmonstern. Reegnamzoon ging weiter zum Zentrum der Stadt, dicht gefolgt von Sonika und der immer größer werdenden Gruppe der Kinder. Jeder wollte das gefangene fremde Wesen sehen, das Reegnamzoon von seinem Streifzug an der Oberfläche mitgebracht hatte. Reegnamzoon ging in eines der Häuser die Sonika sehr stark an die alten Bauten der Antike erinnerten. Obwohl alles sehr alt zu sein schien, wirkten die Räume sauber und ordentlich. Die wenige Einrichtung schien sich auf einen Raum mit Schlafgelegenheiten und einen anderen Raum in dem diese Qwuaahls vermutlich ihre Mahlzeiten einnahmen zu beschränken. Reegnamzoon wurde von einem großen Qwuaahl und mindestens vierzehn unterschiedlich kleineren der selben Rasse freudig begrüßt. Dies war mit Sicherheit seine Familie – seine Frau und seine Kinder. Nachdem der – oder besser gesagt die – große Qwuaahl anfing mit ihm über irgend etwas heftig zu diskutieren, war sich Sonika ziemlich sicher, dass dies die Frau von Reegnamzoon war. Sonika konnte sich ein amüsiertes Lachen nicht verkneifen – diese Reaktion kannte sie von ihren Eltern, wenn der Vater wieder einmal nach hause kam und etwas „Exotisches“ mitgebracht hatte. Anscheinend hatten diese Qwuaahls doch viele Wesenszüge wie die Menschen und unterschieden sich nur in ihrer Körperform in grasser Art und Weise. Die Frau von Reegnamzoon hatte Sonikas amüsiertes Lachen offensichtlich richtig gedeutet, denn sie stand gleich danach vor ihr und hielt ihr in einer nicht verständlichen Sprache eine Rede, deren Sinn Sonika nur in dem unterschiedlichen Tonfall ahnen konnte. Ausser bei den neugierigen Kindern schien Sonika bei den Qwuaahls nicht sehr willkommen zu sein. Sie schien für alle eine Gefahr darzustellen, dass ihr Versteck durch ihre Anwesenheit verraten wurde. 

       Die Kinder versuchten natürlich alle, dieses fremde Wesen zu begutachten und manche hatten sogar den Mut es zu berühren. Wie Kinder so sind, hatten sie sehr schnell herausgefunden, dass dieses fremde zweiarmige Wesen offensichtlich mehr Angst vor ihnen hatte als umgekehrt. Irgendwann machte Reegnamzoon dem Spuk ein Ende – ein befehlsartig gesprochener Satz verscheuchte die große Schar neugieriger Kinder und er deutete Sonika an, dass sie sich jetzt in einem der Räume ausruhen könnte. 

       Sonika war durch die Flucht aus der Klinik und dem anschließenden Abstieg in diese unterirdische Stadt sehr müde. Ausserdem hatte sie mächtig Durst und Hunger. Reegnamzoon schien zu ahnen, was seinem Gast fehlte. Eine Schale mit frischem Wasser löschte den Durst und eine andere Schale barg eine Art Kuchen, von dem ein mehr als angenehmer Duft ausging. Sonika verschlang gierig den nach gebratenen Eiern schmeckenden Inhalt der Schale. Nach dem übelriechenden Gefängnisfraß war diese Nahrung eine wahre Delikatesse. Müde legte sie sich auf die weiche Unterlage in dem „Schlafraum“, in den sie von Reegnamzoon gewiesen wurde. Schon nach kurzer Zeit rückten die Geräusche der vielfältigen Geschäftigkeit um sie herum in weite Ferne – Sonika war eingeschlafen. Die Frau von Reegnamzoon beobachtete das seltsame Wesen in dem Schlafraum – na ja, so gefährlich schien dieses Zweiarmwesen eigentlich gar nicht zu sein wie alle sagten. Vermutlich war dieses Wesen jetzt froh, mit dem Leben davongekommen zu sein und würde bestimmt sich nicht mehr der Gefahr aussetzen, von den Organjägern noch einmal gefangengenommen zu werden. 

       Sonika erwachte von einem eigenartigen Geräusch. Es hörte sich fast so an, als ob ein Kind weinen würde. Etwas irritiert sah sie sich um und brauchte einen kurzen Augenblick um sich gewahr zu werden, dass sie sich in einem der Schlafräume von Reegnamzoons Familie befand. Dieses seltsame Weinen, welches sie zuvor als Traum gedeutet hatte, wurde immer lauter und eindringlicher. Es kam aus einer Ecke des Raumes und Sonika versuchte mit ihren Augen etwas in dem Halbdunkel zu erkennen. Tatsächlich – dort in der Ecke, aus der das Geräusch kam – bewegte sich etwas. Vorsichtig stand sie auf um genauer zu sehen, was da so vor sich hinweinte. Auf einer dieser weichen Unterlagen lag tatsächlich ein winziger Nachkomme dieser Qwuaahls und es war offensichtlich, dass er die Decke, die seinen Körper warmhalten sollte jetzt neben sich liegen hatte und nicht mehr darin eingepackt war. Sonika nahm das kleine Wesen in ihre Arme und drückte es an ihren warmen Körper. Das Weinen hörte schlagartig auf. Offensichtlich hatte das kleine Kerlchen gefroren und deshalb so geweint. Zwei große dunkle Augen blickten Sonika aufmerksam an und ehe sie sich versah, hatte das kleine Wesen ihre Finger mit einer der winzigen Hände umfasst. Sonika sah sich plötzlich in der misslichen Lage, gleich von sechs kleinen Händen festgehalten zu werden. Also an zurücklegen auf die Schlafstätte und warm zudecken, war jetzt nicht mehr zu denken. Ausserdem hatte dieses kleine Wesen schnell herausgefunden, dass der Körper von Sonika mehr Wärme ausstrahlte, als es selbst eingewickelt in die Decken entwickeln konnte. Kurzerhand nahm Sonika das kleine putzige Kerlchen einfach zu ihrer Schlafstätte mit und legte sich wieder hin.

       Reegnamzoon schrak auf, als er einen Schrei des Entsetzens von seiner Frau hörte. Mein Gott – was hatte ihr Mann nur getan. Er hatte dieses fremde Wesen mitgebracht und das hatte jetzt ihr jüngstes Kind gefressen. Tatsächlich – die kleine Tochter, die sie zuvor in den Schlafraum gelegt hatten, fehlte wirklich. Ihr kleines Bettchen war leer. Reegnamzoon sprang in den Raum geradewegs zu der Lagestätte dieser fremden kannibalischen Bestie, die ihr Kind gefressen hatte. Wie hätte er auch wissen können, dass diese fremden zweiarmigen Wesen einer Rasse der übelsten Kannibalen angehörten. Alle hatten recht gehabt, dass man diesen fremden Wesen nicht trauen konnte – er hatte jetzt einen hohen Preis für seine Gutmütigkeit bezahlt. Schnell zündete er die Kristallampe an, in dem er die beiden Forchkristalle näher zusammenschob, und der Raum war schlagartig in sonnenstrahlähnliches Licht getaucht. Seine Frau war ebenfalls in den Raum geeilt und hatte den größten Hackk in ihren Händen, den sie im Haus hatte finden können. Sie würde dieser zweiarmigen Bestie den Kopf abschlagen für das Leid, was sie ihrer Familie zugefügt hatte. Als sie an der Liegestätte ankam, und gerade mit dem Hackk ausholte, um das Treiben dieser Bestie zu beenden, sah sie, was wirklich vorgefallen war. Ihre kleine Tochter lag dicht gedrängt an den warmen Körper dieses Erdenmädchens und umklammerte im Schlaf immer noch deren Hand. Dieses Erdenmädchen hatte die Kleine in ihren Kleidern halb eingewickelt um sie warm zu halten und beide schliefen friedlich. Sie erkannte ihren Irrtum und wollte schnell wieder aus dem Raum hinausgehen. Allerdings hatte sie zuvor so laut geschrien, als sie ihr Kind nicht mehr in dem Kinderbettchen fand, dass jetzt auch noch andere in den Raum stürmten, um zu helfen. Sonika wachte von dem Lärm, den sie verursachten auf, und mit Entsetzen sah sie die Mutter dieses Kindes über sich stehen, eine Art Machete zum Schlag erhoben. Auch das Kind war von dem Getümmel aufgewacht und fing an wieder laut zu weinen. Reegnamzoon versuchte, alle zu beruhigen. Seine Frau hatte unschwer erkannt, dass diese Fremde keinesfalls dem Kannibalismus frönte, sondern dem Mutterinstinkt folgend, das Kind warm gehalten hatte. Sie ließ den Hackk beschämt sinken und legte ihn für Sonika deutlich sichtbar neben sich auf die Erde. Als sie dann  ihre kleine Tochter auf den Arm nahm, hörte die Kleine sofort auf zu weinen. Sonika konnte zwar nicht verstehen, was die Frau von Reegnamzoon zu ihr sagte, aber man könnte es als eine Art Entschuldigung interpretieren. Als die kleine Tochter ihre Mahlzeit erhalten hatte, saß Sonika noch immer sichtlich geschockt von den Vorgängen in dem Schlafsaal in ihrer Ecke und hoffte inständig, dass Alexander sie bald aus dieser misslichen Lage befreien und abholen würde. Dass diese Qwuaahlfrau so eine Abneigung gegen Fremde hatte, dass sie ihnen im Schlaf sogar den Kopf abhacken wollte, war mehr als beunruhigend – und das anscheinend nur, weil sie deren kleine Tochter berührt hatte. 

       Die Kleine hatte einen Brei als Nahrung erhalten und schien satt zu sein. Jetzt allerdings kam für Sonika die wirkliche Überraschung. Die Mutter der Kleinen schien ihr Kind sehr gern zu haben – dies erklärte vielleicht die brutale Handlung vorher im Schlafsaal. Vermutlich hatte sie gedacht, dass diese Fremde ihrer Tochter etwas angetan hatte und deshalb so heftig reagiert. Sonika schwor sich, künftig vorsichtiger zu sein und die Finger von den Kindern der Qwuaahls zu lassen. Allerdings konnte sie dieses Vorhaben nicht mehr verwirklichen, denn die Mutter der Kleinen kam plötzlich in ihre Richtung gelaufen und deutete ihr unmissverständlich an, dass sie die Kleine in ihre Arme nehmen durfte um sie zu wiegen. Dem kleinen Wesen schien die Abwechslung zu gefallen. Sonika war fast den ganzen Vormittag damit beschäftigt mit dem kleinen Wesen zu spielen. Ab und zu rief die Mutter der Kleinen etwas in den Raum – und die Kleine versuchte die Laute zu wiederholen. Sonika probierte auch ihr Glück mit diesen Sprachübungen. Das kleine Wesen war sehr gelehrig und anscheinend besonders begabt, Sprachen zu lernen. Als die Mittagszeit angebrochen war, hörte die erstaunte Mutter der Kleinen, wie diese versuchte die Laute des Namens von Sonika zu formen. „Soonjiegaa“, wiederholte sie brav, als es ihr dieses Erdenmädchen vorsprach. Sonika selbst hatte da allerdings mehr Mühe, die Sprache der Qwuaahls zu lernen. Der Inhalt einer Schale, die mit Wasser gefüllt war hieß in deren Sprache „hrchss“ – für Sonika fast unaussprechlich. Die andere Nahrung nannten sie „moohch“ – das konnte Sonika sich schon eher merken. Moohch schmeckte sehr gut und schien ausser ein paar pilzartigen anderen Gewächsen die Hauptnahrung in der unterirdischen Stadt zu sein. „Hrieem“ war das Wort für diese Pilze, die allerdings sehr gut schmeckten aber anscheinend auch recht teuer waren. Sonika hatte schon vier Stück von diesen Hrieems verdrückt und angelte sich noch einen aus der Schüssel. Die Qwuaahls sahen einander mit einer erstaunten Gestik an, als sie sich diesen fünften Hrieem auf ihren „Teller“ legte um ihn zu verzehren. Irgendwie war ihr jetzt plötzlich bewußt, dass sie diesen armen Wesen vermutlich gerade den gesamten Wochenvorrat wegfutterte. Das war ihr mehr als peinlich. Sie hatte so einen Kohldampf gehabt, dass sie mit keinem Gedanken mehr daran dachte, nicht daheim in ihrem reichen Elternhaus zu sein wo es alles im Überfluss gab, sondern bei einer Familie, die vermutlich viel arbeiten mußte um sich die tägliche Nahrung zu besorgen. Was sollte sie jetzt nur machen? Ihr Hunger war inzwischen schon gestillt, den letzten Hrieem hatte sie sich nur genommen, weil er so gut schmeckte. Den lege ich jetzt einfach wieder in die Schüssel zurück – dachte sie sich, und wollte es tatsächlich auch tun. Reegnamzoon hatte bemerkt, dass sein Gast offensichtlich nicht so richtig wußte, ob er sich noch einen dieser Pilze nehmen durfte. Von ihm aus konnte dieses Erdenmädchen alle Pilze in der Schale nehmen und verdrücken – aber irgend ein untrügliches Gefühl sagte Reegnamzoon, dass diese Fremde nicht wußte, welche Auswirkung der Genuß dieser Pilze hatte. Andererseits – wer einem Beschuß von Strahlwaffen standhalten konnte, der konnte bestimmt auch die Auswirkungen der Hrieems locker verkraften. Also wenn ihr diese Pilze so gut schmeckten – sie konnte ruhig alle essen. Wie zur Aufforderung schob er die Schale mit den restlichen Pilzen auf den Platz von Sonika und deutete ihr an, dass sie ruhig alle verzehren könnte. Dazu mußte Sonika nicht zweimal aufgefordert werden.  Der fünfte Hrieem schmeckte immer noch genauso gut wie der erste. Nummer sechs – die zustimmende Gestik des Gastgebers zeigte, dass sie ruhig weitermachen konnte. Bei Nummer sieben standen plötzlich alle Kinder um Sonika herum und schienen erstaunt, dass ihr diese Pilze so gut schmeckten. Nummer acht lockte jetzt sogar einige der „Nachbarn“ in den Raum. Es gab noch zwei Stück von diesen köstlichen Hrieems in der Schüssel. Bei Nummer Zehn hatte Sonika irgendwie das untrügliche Gefühl, dass sie mit ihrem Pilzverzehr allgemeines Erstaunen ausgelöst hatte. Der Raum hatte sich fast gefüllt und die Gestik aller signalisierte ihr ..... respektvolle Achtung? War es vielleicht tatsächlich bei den Qwuaahls etwas besonderes, wenn man zehn Pilze verschlang? Oder machten sich diese Qwuaahls gerade einen Spaß mit ihr? Irgendwie schien alles recht lustig zu sein. Des Rätsels Lösung für die allgemeine Aufregung präsentierte sich in dem Moment, als Sonika aufstehen wollte um der Frau von Reegnamzoon zu helfen, den Mittagstisch abzuräumen. Es ging nicht – sie spürte ihre Beine nicht mehr. Plötzlich sah sie in das besorgt aussehende Gesicht – nein in die zwei – oder waren es drei? Gesichter von Reegnamzoon. 

       Sonika träumte von riesigen Pilzen die sie alle essen mußte bis sie fast platzte. Als sie von diesem Albtraum zu sich kam hämmerten heftige Kopfschmerzen gegen ihre Schläfen und sie hatte ein Gefühl, wie nach der Geburtstagsfeier einer ihrer Freundinnen, auf der sie heimlich das erste mal Alkohol getrunken hatte. Das Blut konnte sie bei jedem Herzschlag rauschen hören und ausserdem war ihr speiübel. Die Hrieems – das war also der Grund für die Aufregung gewesen – die Qwuaahls kannten natürlich die berauschende Wirkung dieser Pilze und waren logischerweise verblüfft darüber, wie jemand davon gleich zehn Stück verzehren konnte. Jeder Mensch wäre vermutlich genauso verblüfft darüber, wenn ein Fremder eine Flasche Schnaps nach der anderen trinken würde und dabei so tat, als ob ihm dies absolut nichts ausmachte. Dass die Wirkung der Hrieems erst allmählich einsetzte, war natürlich für einen Fremden besonders verhängnisvoll. Die mitleidigen Blicke, die sie jetzt erhaschen konnte, sagten ihr deutlich, dass viele der Qwuaahls wußten, in welchem Zustand sie sich momentan befand. Die Frau von Reegnamzoon brachte eine Schale mit einer Flüssigkeit, die mehr als „streng“ roch, aber anscheinend eine Art Medizin darstellen sollte. Sie gab nicht eher Ruhe, bis Sonika den Inhalt der Schüssel bis auf den letzten Tropfen geleert hatte. Das Zeug schmeckte fürchterlich – aber schlimmer konnte es bestimmt nicht mehr kommen, deshalb trank sie es aus, in der Hoffnung etwas Linderung zu bekommen. Tatsächlich lies das Rumoren in den Därmen nach einer gewissen Zeit nach und Sonika hatte das Gefühl, dass diese Medizin auch ihre Übelkeit wirksam anfing einzudämmen. Am nächsten Tag war die Geschichte überwunden. Die Schale mit den Pilzen schob sie allerdings ganz weit weg von ihrem Platz, als es wieder Essenszeit war. Dass diese Qwuaahl trotz ihrer misslichen Lage auch eine gute Portion Humor besassen, zeigte sich an der Reaktion darauf, dass sie so panisch die Schüssel mit den Hrieems von sich weg geschoben hatte: die ganze Gesellschaft brach in schallendes Gelächter aus und der Bann, einen Fremdling am Tisch sitzen zu haben, schien ab diesem Moment gebrochen. 

       Alexander hatte bereits auf telepathischem Weg von Christina erfahren, dass ihr der Ausbruch aus der Gefängniszelle geglückt war und sie sich jetzt mit den Menschen einen Weg ins Freie erkämpfen mußte. Diese Stahlmonster hatten leider unmenschliche Kräfte und konnten nicht so leicht bezwungen werden. Die Freilassung vieler anderer Wesen, die sich ausser den Menschen noch in dem Gefängnis aufhielten, würde zwar ein wenig von der Aufmerksamkeit dieser Stahlmonster auf sich ziehen, aber wahrscheinlich konnte dieser Vorteil nicht sehr lange genutzt werden. Alexander wußte inzwischen, dass alle Bionischen Körper der Qwuaahls über einen Zentralrechner funktional gesteuert wurden. Anfangs hatte diese „Zentralsteuerung“ ausschließlich dem Zweck gedient, widerspenstigen Geistern unter den Qwuaahls Einhalt zu gebieten und sie dazu zu zwingen, die anfallenden Arbeiten zu verrichten. Die Körper waren fast eine moderne Art, mit Robotern für das Wohl derer zu sorgen, die es sich finanziell leisten konnten solche Dienste zu bezahlen. Wer nicht parierte, mußte damit rechnen, dass der Zentralrechner sein „Körpersystem“ deaktivierte und zur „Ausschlachtung“ freigab. Mit den Jahrhunderten allerdings wurden sämtliche bionischen Körper über dieses „Verbundsystem“ mit dem Zentralrechner zusammengeschlossen. Neue Betriebsprogramme, Bioupdates und die sehr wichtige Komponentenüberwachung konnte somit viel effektiver als je zuvor durchgeführt werden. Die Zeiten waren endgültig vorbei, in denen ein „Unsterblicher“ seine Unsterblichkeit durch die Banalität verlor, dass er schlichtweg vergessen hatte, den Energiespeicher seines Zentralsystems rechtzeitig wieder aufzuladen. Mit der neuartigen Zentralüberwachung wurden all diese Sorgen dem Träger eines bionischen Körpers abgenommen. Alexander teilte Christina mit, dass er versuchen wollte, diesen Zentralrechner zu finden und die Hauptprogramme dort so zu ändern, dass die Stahlmonster daran gehindert wurden, weiter ihr Unwesen zu treiben. Dass dieser Zentralrechner in einer mehr als gut geschützten und gepanzerten Anlage untergebracht war, gestaltete einen Zugang mehr als schwierig. In diesen unterirdischen Bunker zu kommen, war selbst für Alexander eine Aufgabe, die einiges an Geschick erforderlich machte. Reegnamzoon hatte ihm erzählt, dass es in der Vergangenheit schon viele speziell ausgebildeten Kämpfer versucht hatten, aber alle gescheitert waren. Der Bereich dieser Bunker war durch eine unbekannte Art Energie geschützt und jeder der sich bis jetzt gewaltsam Zutritt verschaffen wollte, war nie mehr von dieser Mission zurückgekehrt. Fast alle Funkverbindungen waren in dem Moment abgerissen, in dem die Eindringlinge auf dieses rätselhafte Kraftfeld getroffen waren. 

       Den Bunker zu finden war für Alexander überhaupt kein Problem. Allerdings reagierten die automatischen Abwehrsystemen sofort auf sein Eintreffen. Ein wahrer Hagel von Energiesalven zuckte durch die Atmosphäre und dort wo diese Energiestrahlen im Boden einschlugen hätte man hernach ein komplettes Wohnhaus hineinstellen können. Alexander wandelte seine Körperstruktur in eine Energieform und brauchte sich dadurch keine Kopfzerbrechen mehr bereiten, von diesen Abwehrstrahlen „verletzt“ zu werden. Besonderen Schutz galt den Antennenanlagen, die zwangsläufig an der Oberfläche des Planeten errichtet worden waren. Sie strahlten die kräftigen Funkimpulse ab, die notwendig waren, die bionischen Körperfunktionen aufrecht zu erhalten. Andererseits gab es auch viel Empfangsantennen, die die Signale der körpereigenen Diagnostiksysteme auffingen und der Zentralrechnereinheit zuleiteten. Fast im Zentrum der Antennenanlagen befand sich der Eingangsschacht zu den unterirdischen Zentralrechnersystemen. Einige Hundertschaften der stählernen Qwuaahls waren für den Schutz und die Verteidigung dieses Zugangsportals aufgestellt worden. Wie es bisher ein normaler Qwuaahlkämpfer fertiggebracht hatte, an all diesen Verteidigungslinien vorbeizukommen, war Alexander allerdings ein Rätsel. Reegnamzoon hatte allerdings erzählt, dass es mehrfach gelungen war und die eigentliche Gefahr erst im inneren dieser Anlage auf die Kämpfer gewartet, und sie alle vernichtet hatte. 

       Mit der Geschwindigkeit eines Gedankens lies Alexander die Abwehrkette der roboterähnlichen Qwuaahls hinter sich. Die Schüsse aus ihren Strahlwaffen gingen ins Leere, obwohl sie mit einer Präzision gezielt hatten, mit der man einer Fliege auf hundert Kilometer das Auge ausschießen konnte. Das Eingangsportal besaß einen mehrfach verschlüsselten hexagonalen Algorithmus – für Alexander eine kleine Denksportaufgabe, die nur wenige Augenblicke benötigte. Warum diese Anlage überhaupt ein Zugangsportal mit so einer Verschlüsselung benötigte, brachte Alexander schon eher ins Nachdenken. Einer fremden Rasse wurde sowieso kein Zugang gewährt – die Qwuaahls, die in diesen bionischen Körpern steckten, benötigten normalerweise eigentlich keinen Zugangscode wenn sie einmal doch anfallende Wartungsarbeiten durchführen mußten. Also ergab diese Art von Zugangssicherung absolut keinen logisch erklärbaren Sinn. Vielleicht war diese Art von Zugangssicherung auch ganz einfach nur ein Überbleibsel aus der Anfangszeit, als bei den Qwuaahls nur die wenigsten so einen Stahlkörper besassen. Allerdings hatte Reegnamzoon berichtet, dass diese Anlage erst gebaut worden war, als man beschlossen hatte, alle Qwuaahls in so einen künstlichen Körper zu verfrachten um sich die Arbeitskräfte für Jahrhunderte zu sichern. Irgend ein Geheimnis schien in dieser Anlage noch verborgen zu sein, von der selbst die meisten Qwuaahls nichts wussten. 

       Reegnamzoon hatte Alexander eindringlich gewarnt, in dem Zugangsschacht äusserst vorsichtig zu sein. Dort gab es einen Abwehrmechanismus, der bisher alle wirksam daran gehindert hatte, in das Zentralrechnersystem eindringen zu können. Alexander beherzigte die Warnung und war sehr vorsichtig – als er allerdings die Gefahr spürte, war es auch für ihn fast zu spät, umzukehren. 

       In dem Glauben, dass dieser Abwehrmechanismus oder diese unbekannten Kräfte vermutlich nur auf biologische Körper tödlich wirkten, hatte er sich in eine Energieform gewandelt und in diesem vermeintlichen geschützten Zustand in dem Einstiegsschacht auf den Weg nach unten gemacht. Es gab in diesem Schacht nur eine nicht endend wollende Wendeltreppe und keinerlei erkennbaren Abwehrmechanismen. Zumindest hatte Alexander erwartet, dass sich irgendwo eine Luke öffnen würde, um den Eindringling mit einer Energiekanone zu stoppen oder zu eliminieren. Nichts von alledem war stattdessen zu erkennen. Der Weg schien geradewegs nach unten zu führen ohne die zuvor befürchteten Anzeichen einer Abwehrreaktion. Wenn die Qwuaahls früher diesen Weg in die Anlage genommen hatten, mußten sie bestimmt mehrmals eine Pause einlegen - so anstrengend wie diese Kletterpartie war. Wenn er schon müde wurde, wie mußten sich dann erst die Qwuaahls gefühlt haben? Müde....! Wie ein Messer durchzuckte dieser Gedanke Alexander. So schnell war er noch nie wieder nach oben geflitzt wie in diesem Moment, als ihm bewußt wurde, was eigentlich gerade passierte. Kaum war er oben angekommen und hatte sich schnell in einem der Drehtürme von den Antennen versteckt, wandelte er seine Energieform wieder in die normale biologische Körperform zurück. Keuchend vor Anstrengung und wild nach Atem ringend hoffte er, nicht in diesem Zustand von den stählernen Wächtern  der Qwuaahls entdeckt zu werden. Sein Herz schlug wie wenn es zerspringen wollte und nur mit Mühe konnte er das Zittern seines gesamten Körpers verhindern, mit dem dieser auf die „Anstrengung“ reagierte, die er ihm zuvor abverlangt hatte. Noch nie war Alexander „müde“ geworden – dies war ein völlig neuer Sinneseindruck. Deshalb hatte er es auch fast erst bemerkt als es zu spät war – seinem Körper wurden in diesem Schacht nach unten immer mehr „Lebensenergien“ entzogen, je weiter er sich nach unten bewegt hatte. Diese geheimnisvolle Kraft, von der Reegnamzoon gesprochen hatte, war offensichtlich in der Lage, einem Eindringling sämtliche Körperenergien zu entziehen und der Eindringling starb buchstäblich durch einen Schwächeanfall. Welche Kraft so etwas zustande brachte, konnte Alexander nicht beantworten. 

       Langsam erholte sich sein Körper wieder von dem Angriff dieser unbekannten Abwehrwaffe. Erst jetzt wurde er sich bewußt, dass dieses seltsame Gefühl, müde zu werden, schon wenige Meter nach dem Betreten des Eingangportals angefangen hatte. Irgendwie aber mußte es doch einen Zugang zu dieser unterirdischen Zentralrechneranlage geben. Aber klar – die Zuleitungen zu den Antennen – die mußten doch zwangsläufig in die unterirdische Anlage führen. Die Leitungen in dem Drehturm waren in Kabelschächten verlegt, da konnte nicht einmal eine Ratte durchkriechen – unmöglich, für einen Menschen über diese Kanäle in die Anlage zu gelangen wo diese Kabelkanäle endeten. 

       Für einen Menschen war es wohl völlig unmöglich – nicht für einen Körper aber, der jede beliebige Form und jeden beliebigen Zustand annehmen konnte. Vermutlich hätte sich selbst Christina gewundert, wenn sie gesehen hätte, wie eine Schlange aus reiner Energie in den Kabelkanal kroch – aber es war für Alexander die einzigste Möglichkeit, vielleicht an dem unheimlichen Kraftfeld vorbeizukommen, das seinem Körper langsam jegliche Energie entzog. Diesesmal darauf vorbereitet, wieder „müde“ zu werden, trat er den Weg durch den Kabelkanal nach unten in die Zentralrechneranlage an. 

       Offensichtlich hatten die Erbauer dieser Anlage wirklich nicht damit gerechnet, dass ein Eindringling diesen Weg des illegalen Zugangs wählen würde – es erfolgte keinerlei Abwehrreaktion dieser seltsamen Kraftfelder wie zuvor. Unten angekommen, stand Alexander in einem großen Raum, der mit Technik vollgestopft war bis in jeden kleinsten Winkel. Von hier aus wurde also das Geschick vieler Millionen Qwuaahls, die in den bionischen Körpern steckten, gelenkt und gesteuert. Es gab Grafiken, auf den man sehen konnte, wer im Moment gerade in der „Regenerationsklinik“ neue Ersatzorgane bekam, die Anzahl eintreffender neuer Spender war astronomisch hoch, Anzahl derer, die von dem Übergangslager des Gefängnisturmes in die Organbanken verschleppt wurden, Restverwertung in der Nahrungsmittelfabrik, freiwerdende bionische Körper der Qwuaahls, deren Gehirne aufgrund des Alters oder sonstiger „Schädigungen“ nicht mehr funktionsfähig waren und ..und...und. 

       Alexander hatte nie zuvor so eine detaillierte Dokumentation des Schreckens gesehen. Hier unten hatte man offensichtlich nie mit einem Eindringling gerechnet - es gab deshalb auch keinerlei weiteren Abwehrreaktionen. Alexander versuchte durch Abruf weiterer Daten Aufschluß darüber zu bekommen, welche Abwehrkräfte ihn zuvor in dem Zugangsschacht fast ums Leben gebracht hatten. Die detaillierten Baupläne verrieten endlich das Geheimnis dieser Kräfte. Der gesamte Zugangsschacht war umgeben von diesen Drafftkristallen – sie hatten praktisch jedem der versuchte, sich Zugang zu verschaffen, sämtliche Lebensenergien entzogen. Trotz allem mußte es möglich sein. Diese Wirkung zu neutralisieren – warum auch hätte man sonst diesen Schacht gebaut wenn niemals jemand durch ihn nach unten steigen konnte. Das ganze ergab keinen logischen Sinn. Ausserdem fiel Alexander auf, dass dieser Raum seltsamerweise aussah, als ob sich ab und zu jemand in ihm zu schaffen gemacht hätte – die deutlichen Spuren auf dem Boden verrieten, dass er recht hatte. Diese Spuren führten in einen Nebenraum – der sich überraschenderweise als eine Art Kleiderkammer entpuppte. Die ganze Sache wurde immer rätselhafter. Im Hintergrund dieses Raumes war eine Tür mit demselben Codeschloss wie auf der Planetenoberfläche am Eingang des Schachtes. Alexander hatte vorher den Bauplan dieser Anlage gesehen – ja, diese Türe führte eindeutig in den Zugangsschacht. Also gab es doch zumindest ein Wesen, das den Schacht unbeschadet begehen konnte ohne von den Kräften der Drafftkristalle ausgezehrt zu werden. 

       Diese Anzüge – drei Stück – waren so groß, dass so ein Dreimeterriese von den Qwuaahls-Bionikkörpern bequem hineinpasste. Der Anzug konnte eigentlich nur dazu dienen, den Träger vor den Strahlen der Drafftkristalle zu schützen. Alexander nahm einen der Anzüge aus der Halterung und versuchte, ihn zu analysieren. Der Anzug war so schwer, dass man fast glauben konnte, dass seine dicke Auffütterung mit Steinen gefüllt war. Nicht mit Steinen war die Auffütterung gefüllt – sondern mit vielen Kristallnadeln der Drafftkristalle. Das war also das Geheimnis: Eigentlich einfach und simpel. Die Kristallnadeln der Drafftkristalle neutralisierten die Wirkung der um den Zugangsschacht angebrachten Drafftkristalle und der Träger des Anzugs konnte sich unbeschadet in deren Kraftfeld bewegen. Raffiniert aber äusserst effektiv und wirksam. Dieser Anzug war praktisch wie ein faradaischer Käfig. Jetzt nachdem Michael dieses Geheimnis kannte, wollte er natürlich wissen, wer sich an den Anlagen zu schaffen machte, und vor allen Dingen warum. 

       Der Abruf der geschichtlichen Bibliotheken benötigte seine Zeit, aber die Informationen, die Alexander dort gewinnen konnte, waren mehr als überraschend und aufschlussreich. 

       Die Anfangsentwicklung des Volkes der Qwuaahls hatte er ja schon von Reegnamzoon ausführlich erfahren. Allerdings hatte der Fehlschlag, künstliche Organe herzustellen, die Wissenschaftler nicht abgehalten, ihre Versuche trotzdem weiterzuführen. Während das normale Volk der Meinung war, dass es keine Möglichkeit gab, so etwas technisch zu bewerkstelligen und sie deshalb Unsummen für natürliche Organe bezahlten, hatten die Wissenschaftler bereits eine Methode entdeckt, biologisches Gewebe künstlich zu züchten und daraus die benötigten Organe zu formen. Als der namhafteste der Wissenschaftler durch einen Unfall gezwungen war, sein Gehirn auch in eines dieser bionischen Maschinenkörper verpflanzen zu lassen, entschied er sich kurzerhand, den Versuch zu wagen, sein Gehirn in einen vollkommen neuartigen synthetischen Körper aus einer speziell gezüchteten Biomasse einsetzen zu lassen. Dies war der erste Prototyp von einer völlig neuartigen Struktur mit der dreifachen Anzahl DNS-Informationsketten und einer weit höheren Elementzusammensetzung wie das natürliche Gewebe eines Qwuaahls. Der Versuch schien gelungen. Das Gehirn zeigte keinerlei Abstoßreaktionen auf das neue künstliche Blut – im Gegenteil – die Kreativität des Geistes schien um mehrere Potenzen gewachsen zu sein. Dieser Körper hatte ungeahnte Kräfte und war praktisch unzerstörbar. Das einzigste, was ihm schadete, war die Einwirkung der Strahlung von Drafftkristallen. Nach einem routinemäßigen Check kam die Überraschung für alle Wissenschaftler. Nicht nur, dass dieser neue Körper hervorragende Eigenschaften besaß, und absolut keine der zuvor befürchteten Abwehrreaktionen eingetreten waren – im Gegenteil war die Gehirnsubstanz inzwischen fast auf das doppelte angewachsen. Da der Wissenschaftler zuvor schon für seine Exzentrizität und Launenhaftigkeit bekannt war, bemerkte so gut wie keiner die drastischen Veränderungen, die in der Psyche des Wissenschaftlers stattfanden. Eine erneute Untersuchung zeigte, dass die Gehirnsubstanz weiter gewachsen war, aber die Substanz des ursprünglichen Gehirns immer weiter abgebaut und abgestoßen wurde. Nach zwei Jahren war dieser Körper nur noch mit einem „synthetischen“ Gehirn ausgestattet, das mit einer allen überlegenen Intelligenz ausgerüstet schien. Leider besaß der neue Geist auch einen nie zuvor gekannten Machthunger und die Gier alles nach seinen Regeln bestimmen zu wollen. Wer nicht spurte, wurde unbarmherzig bestraft. Dieser Geist war es auch, der die Zentralüberwachung einführte. Das Geheimnis, einen völlig synthetischen Körper funktionsfähig herstellen zu können blieb ein Geheimnis des Erfinders – er konnte keine ebenbürtige Existenz neben sich dulden. Er war praktisch dazu auserlesen, Herrscher  über die Ewigkeit der Zeit zu sein und das Geschick eines Volkes lenken und steuern zu können. Die Qwuaahls in ihren stählernen Körpern waren praktisch wie Marionetten seine „Spielfiguren“ mit denen er tun und lassen konnte, was er wollte.

       Alexander grauste es bei dem Gedanken daran, dass ein einziger eines Volkes nur um für die Ewigkeit zu überleben so viel Leid über sein Volk und viele andere Spezies gebracht hatte. Wenn er sich vorstellte, in einem stählernen Körper eingesperrt zu sein, und entgegen dem eigenen Gewissen solche Dinge ausführen zu müssen wie es die Qwuaahls mit den vielen armen gefangenen Wesen taten – das war mehr als grausam.

       Leider gab die Bibliothek keinerlei Aufschluss darüber, wo er diesen „synthetischen“ Schreckensherrscher finden konnte. Auf jeden Fall änderte er zuerst einmal nach diesen Erkenntnissen alle Basisprogramme der Zentralrechnereinheit, dass die roboterartig gesteuerten Qwuaahls nicht mehr auf die anderen Lebewesen schossen. Die nächste Programmänderung galt den Organbanken – der sofortige Stopp aller Aktivitäten würde jede weitere Organverpflanzung verhindern. Die Umprogrammierung der Nahrungsmittelfabrik auf die Produktion rein synthetischer Nahrung war mit dieser Technologie sehr aufwändig – aber machbar. 

       Fast hätte Alexander aufgrund seiner Geschäftigkeit nicht bemerkt, dass seine Aktivitäten in den Grundprogrammen der Zentralrechnereinheit einen Alarm ausgelöst hatten und er jetzt nicht mehr nach diesem synthetischen „Superqwuaahl“ suchen mußte – der war nämlich bereits auf dem Weg zu ihm. Als alle Programme gespeichert waren, gab Alexander noch einen Code ein, der bei einem weiteren Zugriff sämtliche Daten sofort unwiederbringlich löschen, und alle Energieanbindungsstellen des Rechners zerstören würde. 

       Diese Anzüge mußte er noch entfernen. Wenn der Qwuaahltyrann schon auf dem Weg zu ihm hier unten war, würde er ihm einen gebührenden Empfang bereiten. Alexander hatte schon einen Plan, wie er dieses Monster „kaltstellen“ konnte. Die Splitter der Drafftkristalle waren schnell aus den Anzügen entfernt. Aus dem Kabelkanal, der noch tiefer in die Energiezentrale führte, konnte sie nicht einmal mehr ein Zauberer herausholen. Es war höchste Zeit – der Bewegungsmelder des Rechners meldete, dass sich im Zugangsschacht zur Zentralrechnereinheit ein Qwuaahl auf dem Weg nach unten befand. Alexander brauchte erst gar nicht zu rätseln, wer ihm da einen Besuch abstatten wollte. Der oberste selbsternannte „Diktator“ der stählernen Qwuaahlsarmee war höchstpersönlich auf dem Weg in die Station der Zentralrechnereinheit – natürlich mit dem Schutzanzug der mit den Drafftkristallen ausgepolstert war. Da Alexander jede beliebige Körperstruktur und Form annehmen konnte, wählte er genau die gleiche Form wie die des Qwuaahls – nur ein klein wenig größer. 

       Sorr war seit über 1200 Jahren uneingeschränkter Herrscher über das Volk der Qwuaahls. Ein Wissenschaftler hatte seinen Körper geschaffen um darin sein Gehirn einbetten zu lassen. Dieses Gehirn besaß wenig Intelligenz und hatte den Körper sehr stümperhaft hergestellt. Also entschied Sorr, das lästige schwache Gehirn zu absorbieren und dann seinen Körper zu optimieren. Diese dummen Qwuaahls waren sehr primitiv und zu fast nichts nütze. Aber immerhin konnte sich Sorr mit ihnen durch allerlei Spielchen die Zeit vertreiben. Es war schon leidig – immer mußten diese nichtsnutzigen Qwuaahls „repariert“ werden und keiner von ihnen war in der Lage, sich mit seinem Intellekt zu messen. Dann entdeckte Sorr die Eigenschaft der Drafftkristalle, Materie dimensional versetzen zu können. Jetzt machte das Dasein erst richtig Spaß – viele der eingefangenen Wesen waren intelligenter und stärker als die Qwuaahls. Sorr lies eine großen Gefängnisturm bauen, in dem er alle gefangenen Individuen einsperrte um zu testen, welche er von ihnen auswählen konnte, mit ihm zu kämpfen. Dass er natürlich bei allen Kämpfen Sieger blieb, wußte er eigentlich schon im Voraus. Wenn er manchmal ein besonders intelligentes Exemplar erwischen konnte, lies er dessen Gehirn in einen der bionischen Körper der Qwuaahls einsetzen – das nutzlose Qwuaahlsgehirn war eine willkommenen Masse für die Nahrungsmittelfabrik. Sein Zentralrechner sorgte immer dafür, dass es keinen Aufstand unter den „Robotern“ gab. Viel hatten es schon auf die raffinierteste Art und Weise probiert, aus dem Gefängnis zu entfliehen – bisher aber war noch keinem letztendlich ein Erfolg beschieden gewesen. Dann dieser Alarm – ausgerechnet von einer Gefängniseinheit, in dem eine Spezies gefangen war, die nur der Nahrungsmittelfabrik dienen konnte. Anscheinend hatte sich bei dieser Spezies ein Körperwandler versteckt der jetzt durch den Nahrungsmittelgang versuchte zu fliehen. Das war ein schönes Spiel – zehn Meter – allerhöchstens – weiter würde dieser Körperwandler nicht kommen – dann würden seine Einzelteile in dem Gang liegen. Die Laserwaffen waren sehr effektiv und wirksam. Die zertrennten alles, was ihnen in die Quere kam. Die nächste Meldung war allerdings verblüffend. Dieser Körperwandler hatte in dem Versorgungsraum seine Wachen überwältigt und war danach geflohen. Endlich hatte er anscheinend einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Sofort gab er Order, diesen wehrhaften Körperwandler zu ihm zu bringen. Sie mußten nicht einmal sonderlich nach ihm suchen. Er tauchte freiwillig in einer der Regenerationskliniken auf um dort ein anderes Wesen zu befreien, das auch im gleichen Raum mit ihm zuvor gefangen gewesen war. Der war richtig gut dieser Körperwandler – der hatte es sogar fertiggebracht, alle Wachen der Regenerationsklinik zu neutralisieren. Den mußte er unbedingt zu fassen kriegen – endlich ein Wesen, das vermutlich nicht schon in den ersten paar Sekunden reif für die Nahrungsmittelfabrik war. Dann kam die Meldung, dass er nicht mehr zu orten war. Sorr gab den Befehl, dass der Körperwandler spätestens bis zum Abend gefangen sein mußte – sonst würde es drastische Bestrafungen für das dumme Wachpersonal geben. 

       Die Suche konnten sich die Wachen allerdings sparen. Der Körperwandler war in der Nähe der Antennenanlagen der Zentralrechnerstation aufgetaucht und anschließend in dem Einstiegsschacht verschwunden. Sorr war einerseits erfreut, so einen intelligenten Gegner gefunden zu haben – bis jetzt hatte noch nie jemand es fertiggebracht seinen Zahlencode zu knacken – anderseits war er enttäuscht darüber, dass dieser Fremde in die tödliche Falle der Drafftkristallstrahlung getappt war. Sehr schade – mit diesem Wesen hätte er gerne einen Zweikampf ausgefochten. Missmutig ließ er seine Wut über den entgangenen Zweikampf an einem seiner „Diener“ aus. Weil der gerade den Raum ohne Aufforderung betreten hatte bekam er von der Faust des Herrschers einen Schlag auf den Brustpanzer, der die sechs Zentimeter dicke Stahlplatte zerschmetterte wie eine dünne Glasscheibe und die dahinterliegende Steuereinheit für die Bionikfunktionen in Rauch und Flammen aufgehen lies. Sofort kamen zwei andere Diener, die den „Müll“ abräumen mußten. 

       Er mußte unbedingt herausfinden, von welchen Planetensystem dieser Körperwandler gekommen war. Seine Überlegung wurde von einem weiteren Alarm unterbrochen – das konnte doch nicht wahr sein. Wie um alles in der Welt konnte dieser Körperwandler die Strahlung der Drafftkristalle überlebt haben. Dass er es konnte, bewies seine Anwesenheit in der Zentralrechnereinheit tief unter der Erde. Jetzt war aus dem Spiel Ernst geworden – diese Kreatur musste schnellstens vernichtet werden, bevor es ihr gelang, an seinen „Programmen“ herumzuspielen. 

       Sorr war sich sicher, den Körperwandler mit seinen Kräften zerquetschen zu können – egal was auch immer dieser für eine Körperform angenommen hatte. Schnell zwängte er sich in seinen Schutzanzug um die, auch für ihn, tödlichen Strahlen der Drafftkristallummantelung des Einstiegschachtes neutralisieren zu können. Unten angekommen sah er sich zum erstenmal seinem „Gegner“ direkt gegenüber. Imposant – der hatte fast erwartungsgemäß eine Körperform gewählt, die den Qwuaahls in ihren bionischen Körpern sehr nahe kam. Ja er hatte anscheinend sogar den fatalen Fehler gemacht, mit seiner Größe Angst hervorrufen zu wollen. Sorr hatte schon oft mit Körperwandlern zu tun gehabt – je größer sie eine Körperform wählten, umso mehr kostete es sie Kraft und Anstrengung, diese Form beizubehalten. Dies war sehr oft entscheidend, einen Kampf gegen einen Körperwandler schnell gewinnen zu können. Hätte er in diesem Moment gewußt, wie sehr er sich diesesmal täuschte, vermutlich hätte er sofort die Flucht angetreten, solange er noch konnte.

       Als sich die Türe zu dem Raum der Zentralrechnereinheit öffnete stand ein Dreimeterriese von der Rasse der Qwuaahls vor Alexander. Allerdings erkannte Alexander sofort, dass dessen Körper nicht aus der bekannten Metallpanzerung bestand, sondern aus einem Gewebe ähnlich dem Biometall, zu dessen Wandlung bisher nur die Trinos die Fähigkeit besaßen. Er selbst hatte eine Körperzustandsform gewählt, die ebenfalls der eines Körpers mit den Biometalleigenschaften entsprach. Allerdings gab es noch einen entscheidenden Unterschied: Die Energiezustandsform erlaubte es ihm, bei Berührung von jedem Organismus psionische Energien abführen zu können – das machte seinen Körper praktisch unverwundbar. 

       Der Qwuaahl ging ohne Vorwarnung sofort zum Angriff über. Hatte er allerdings gedacht, Alexander mit nur einem einzigen Schlag seiner Fäuste zu Boden schicken und ausser Gefecht setzen zu können, so wurde er jetzt davon mehr als überrascht, dass sich dieser angebliche Körperwandler nicht nur absolut nicht von seinem Angriff beeindruckt fühlte, sondern ihn mühelos ohne große Kraftanstrengung in die andere Ecke des Raumes beförderte. Die Erkenntnis, diesen Körperwandler völlig unterschätzt zu haben kam viel zu spät. Seltsam war nur, dass ihn dieser Körperwandler – oder was sonst auch dies für ein Geschöpf war – nicht versuchte zu töten, sondern nur daran hinderte, die Flucht anzutreten um den Raum wieder zu verlassen. Bei der nächsten Kontaktierung fehlte die eine Hälfte seines Schutzanzuges – ungeschickt hatte der Körperwandler nur seinen Anzug zu fassen bekommen anstatt seinen Körper zu erwischen. Nach zwei weiteren „erfolglosen“ Angriffen dieses Körperwandlerwesens hatte der Qwuaahl seinen gesamten Schutzanzug eingebüßt. Die Drafftkristalle lagen im gesamten Raum verstreut und der Anzug selbst war total zerfetzt worden. Die automatische Reinigungsvorrichtung hatte sich aktiviert und beseitigte die Überreste des Kampfes während die beiden Gegner sich aufmerksam belauerten. Alexander wußte, dass der Qwuaahl nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn angreifen zu können. Er selbst hatte seinen Plan, wie er den Qwuaahl für seine Taten bestrafen konnte, bereits ausgeführt. Mit der Vernichtung des Schutzanzuges, den der Qwuaahl getragen hatte, war diesem die Rückkehr auf die Planetenoberfläche für immer abgeschnitten. Dass die anderen drei Anzüge ebenfalls unbrauchbar waren, würde er bestimmt noch früh genug entdecken. Die Programme konnte er auch nicht mehr manipulieren ohne dass alles zerstört wurde. Der Qwuaahl hatte jetzt buchstäblich für alle Ewigkeit die Zeit, in seiner eigenen Schreckenszentrale über seine Taten nachzudenken. Alexander wandelte seinen Körper in eine Halbenergieform zurück um den Rückweg durch den Kabelkanal der Antennenleitung anzutreten. Jetzt sah der Qwuaahl seine Chance, den Gegner bezwingen zu können. So ein kleiner zierlicher Körper hatte bestimmt keine besonderen Kräfte – den würde er zermalmen und ihm alle Knochen brechen. Blitzschnell sprang er auf Alexander zu und versuchte mit seinen sechs Armen den Körper von Alexander zu umfassen. Ein nie zuvor gekannter Schmerz breitete sich in all seinen Armen aus. Das Gefühl verbrennen zu müssen hatte ihn nicht getrügt. Überall dort, wo er den Körper dieses Fremdlings berührt hatte zeugten die noch rauchenden Brandstellen davon, dass tatsächlich Teile seiner Biostruktur vernichtet worden waren. Er kannte zwar das Gefühl nicht, das bei ihm plötzlich aufkam – die Menschen hätten es mit Sicherheit als Panik bezeichnet. Als dieser Fremdling ein paar Schritte auf ihn zuging, machte er automatisch ein paar Schritte rückwärts. Diesen Gegner hätte er gründlicher nicht unterschätzen können. 

       Alexander erkannte jetzt sogar in den Gedanken seines Gegenübers, dass er mächtig Eindruck hinterlassen hatte. Die Angriffslust dieses Dreimeterriesen war inzwischen der Überlegung gewichen, wie er diese Situation überleben konnte. Die Verbrennungen an seinen Händen und Armen würden sich sehr schnell wieder regenerieren, aber er hatte noch nie zuvor erlebt, dass er sich nur durch bloße kurzzeitige Berührung eines Gegners solche Verletzungen zugezogen hatte. Als sich dieses wehrhafte Wesen umwandte um den Raum zu verlassen, war er sicher, noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Auf jeden Fall mußte er unbedingt herausfinden, von welchem Planetensystem dieses Wesen stammte, wenn er wieder an die Oberfläche hochgestiegen war. Die Heimatwelt dieser Wesen mußte als Fanggebiet unbedingt gesperrt werden – eine weitere Kontaktierung mit so einer Spezies war selbst für ihn viel zu gefährlich. Das Wesen war in den Raum mit den Kabelverteilern gegangen – und verschwunden? Tatsächlich, der Raum war leer – wie wenn sich dieser Fremdling in Luft aufgelöst hätte. 

       Sorr eilte in den Raum mit den Ersatzschutzanzügen – er mußte so schnell wie möglich an die Planetenoberfläche zurück. Mit Entsetzen sah er, dass alle drei Ersatzschutzanzüge offenbar von dem fremden Körperwandler vernichtet worden waren. Erst jetzt wurde ihm bewußt, dass er hier unten in eine Falle gelockt worden war und dieser Raum nicht für einen Kampf dienen sollte, sondern für ihn als ewiges Gefängnis.

       Alexander verließ die Zentralrechnerstation auf dem gleichen Weg wieder, wie er sie „betreten“ hatte. Auf halbem Weg hörte er einen markerschütternden Schrei der ohnmächtigen Wut des Qwuaahls, der jetzt die zerstörten Schutzanzüge entdeckt hatte und dem mit Sicherheit jetzt klargeworden war, dass er dort unten für immer ein Gefangener sein würde. 

       Gleichzeitig mit der telepathischen Botschaft Alexanders, dass die Qwuaahlswächter quasi deaktiviert seien, hörte das Abwehrfeuer der Qwuaahls schlagartig auf. Manche der Flüchtlinge trauten dem Frieden noch nicht so richtig und versteckten sich immer noch vor den zuvor von den Qwuaahls abgegebenen Energieschüssen. Es war schon seltsam, als Christina mit ihrer Truppe unbehelligt mitten zwischen den Wächtern durchlief, und von diesen keinerlei Reaktionen mehr erfolgten. So rasch sie konnten, folgten die anderen ihrem Beispiel. Wer konnte schon wissen, ob es sich diese Stahlmonster nicht doch wieder anders überlegten und anfingen alles niederzuschießen. Aber nichts geschah. Unbehelligt konnten alle ihre Zellen verlassen und den Weg in die Freiheit antreten. Christina führte die Gruppe der Menschen in die tote Stadt – sie mußten dort Sonika abholen – und dann sollte es weitergehen zu einem der Landeplätze mit den Raumschiffen. 

       Sonika bemerkte, dass es bei den Qwuaahls plötzlich große Hektik und Aufregung gab. Irgend etwas mußte geschehen sein, das sie so aus dem Häuschen brachte. Leider verstand sie so gut wie nichts von dem, was ihr Reegnamzoon versuchte mühsam zu erklären. Kurzerhand deutete er ihr an, ihm einfach zu folgen. So schnell wie er durch die Gänge eilte, konnte sie ihm und seiner Mannschaft gar nicht folgen. Sie war es nicht gewöhnt, in Rennsportmanier durch irgend welche Gänge zu rennen und blieb deshalb nach Atem ringend stehen. Es gab aber nur eine kurze Rast. Reegnamzoon drängte sie immer weiter, ihm zu folgen. Als sie endlich oben ankamen, war sich Sonika sicher, dass sie weit weniger Zeit für den mehr als anstrengenden Aufstieg gebraucht hatten als vormals für die Strecke nach unten. Allerdings wurde sie für diese Anstrengung mehr als belohnt. In der kleinen Gruppe Menschen, die von Christina Freiberg angeführt wurde, befand sich auch ihre Mutter. Glücklich dass ihr nichts passiert war, nahm Sonika ihre Mutter in die Arme. Christina klärte Sonika darüber auf, dass es Alexander gelungen war, quasi alle zu befreien – auch all die anderen Gefangenen in dem Turmgefängnis wären durch seine Aktion freigekommen. In der Qwuaahlssprache klärte sie Reegnamzoon darüber auf, dass die Verfolgung durch die in Bionikkörper verpflanzten Qwuaahls jetzt endgültig vorbei sei. Die Kultur der Qwuaahls mußte jetzt wieder neu aufgebaut, und viele Schäden repariert werden. Bestimmt war es viel mühevoller, alles wieder neu aufzubauen, als sich zuvor vor den Stahlmonstern zu verstecken – aber es lohnte sich auf jeden Fall, wieder an der Oberfläche des Planeten frei von Verfolgung leben zu können und den Kindern eine neue gute Zukunft zu schaffen. Die Stahlkolosse würden sie nicht mehr belästigen – Alexander hatte die Programme so geändert und dann unwiderruflich gegen jede weitere Änderung gesperrt, dass die erste Direktive für die Stahlkolosse jetzt hieß, Leben zu retten und zu erhalten, sowie überall dort mitzuhelfen wo viele kräftige Hände gebraucht wurden. Reegnamzoon konnte es kaum fassen dass seine Generation es erleben durfte, endlich wieder in Freiheit leben zu können.

       Inzwischen hatte er auch die anderen „Untergrundkämpfer“ verständigt und sie kamen an der Oberfläche an. Vor allem die Kinder waren noch nie an der Planetenoberfläche gewesen und hatten die Schönheit des blauen Himmels gesehen und die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut gefühlt. Sonika verabschiedete sich von der Familie Reegnamzoons sehr herzlich – sie hatte alle in der kurzen Zeit ihres Aufenthalts bereits in ihr Herz geschlossen. Von der Frau Reegnamzoons bekam sie zum Abschied einen kleinen Beutel geschenkt. Auf dem Weg zu dem Landeplatz der Raumschiffe wollte natürlich jeder wissen, was sich in dem Beutel befand. Es waren die Sämlinge von einer ganz speziellen Pilzsorte – den Hrieems.

       Während die Menschen unter der Führung von Christina den Marsch zu dem Landeplatz der Raumschiffe durchführten, wollte sich Alexander noch um ein ganz spezielles Problem kümmern. Die Drafftkristalle lockten nach wie vor überall dort wo sie verstreut und ausgelegt worden waren, weitere Lebewesen an und beförderten sie bei Berührung auf den Planet der Qwuaahls. Alexander hatte bis jetzt noch nicht herausfinden können, wie diese Kristalle in der Lage waren solche Kräfte zu transformieren. Eines hatte er aber doch herausgefunden – man konnte die Kräfte der Kristalle teilweise durch die Zusammenbringung mit anderen Kristallen neutralisieren. Wenn es ihm gelang, die Dimensionstransformenergieen auf die gleiche weise zu neutralisieren wie man mit einem Schutzanzug, der mit den Splittern der Drafftkristalle angefüllt war, das Kraftfeld um den Schachttunnel der Zentralrechnereinheit neutralisieren konnte, dann war der Spuk der plötzlichen Entführung ganzer Raumschiffe mit Sicherheit vorbei. 

       Alexander wußte von Reegnamzoon, dass es irgendwo auf dem Planeten eine riesige Anlage geben sollte, in der die Drafftkristalle geteilt wurden und während man die eine Hälfte auf dem Planeten beließ, wurde die andere Hälfte mit speziellen Sucherschiffen ins Weltall geschickt. Diese Sucherschiffe hatten ein spezielles Bioortungssystem an Bord und sobald ein Planet mit biologischem Leben entdeckt wurde, setzte das Sucherschiff zur Landung an und verstreute seine gefährliche Fracht. Jedes Lebewesen, das so einen Kristall berührte – und je nach Größe des Kristalls auch die Materie aus seiner näheren Umgebung, wurde nach wenigen Augenblicken zu dem Heimatplanet der Qwuaahls teleportiert. Warum es diesen Effekt der Drafftkristalle gab, konnte niemand beantworten. Er war nur durch Zufall entdeckt worden als man den ersten Kristall fand und ihn geteilt hatte. Der Wissenschaftler hatte nach der Entdeckung des ersten Drafftkristalls ein winziges Stückchen mit nach hause genommen, und als er es berührte um es seiner Familie zu zeigen, stand er mitsamt seiner gesamten Familie plötzlich von einem Augenblick auf den anderen in seinem Labor. Er probierte diesen Effekt über größere Distanzen noch ein paarmal aus - jedesmal mit dem gleichen Erfolg. Durch Berührung wurde offensichtlich ein Kraftfeld geschaffen, das in der Lage war, riesige Mengen Materie einfach räumlich zu versetzen. Seine Familie hatte den Kristall gar nicht selbst berührt gehabt, sie war nur in den Wirkungsbereich des Kraftfeldes geraten. Mit einem größeren Drafftkristall gelang sogar der Transport eines großen Raumschiffes über eine große Distanz. Da seltsamerweise alle Lebewesen, egal welcher Spezies sie angehörten, Gefallen an diesen grünen Kristallen fanden, waren sie das ideale Lockmittel, um für biologischen Nachschub für die Organbanken der Qwuaahls zu sorgen. 

       Alexander überlegte fieberhaft welche Kräfte so etwas bewirken konnten, fand aber leider keine Antwort. Er wußte inzwischen, dass wenn diese Drafftkristalle ringförmig um ein Lebewesen angeordnet waren, wurde diesem allmählich sämtliche psionische Energie entzogen - was unweigerlich zum Tod des Lebewesens führte. Der Anzug, in dessen Innern viele kleine Splitter dieser Drafftkristalle eingebettet gewesen waren, hatte wiederum diesen Effekt wirksam verhindert. Also war es doch möglich, die Wirkung der Drafftkristalle durch eine besondere Anordnung gegenseitig zu neutralisieren.  

       Wo konnte er den Ort finden, wo es diese Drafftkristalle gab, die für die "Anlockung" tausender fremder Individuen verantwortlich waren? Ausserhalb des Planeten gab es diesen "Raumschiffsschrottplatz" in dessen Bereich auch die Tyron47 und das Containerschiff gezogen worden war. Also schloß Alexander der Logik folgend, dass sich die Kraftquelle, die dies bewirkt hatte, in der verlängerten Achse dieses Raumschiffsfriedhofes zu dem Planeten befinden müßte. In der unterirdischen Leitzentrale hatte er alle geographischen Aufzeichnungen über den Heimatplanet der Qwuaahls sehr aufmerksam studiert und in seinem Gedächtnis eingeprägt. Demzufolge müßte dieser Ort mit der geheimnisvollen Kraftquelle in knapp 120 Kilometern Entfernung zu finden sein. Seinen Körper in eine Energieform gewandelt, konnte sich Alexander mit der Geschwindigkeit eines Gedankens fortbewegen. Am Ziel angekommen, wußte er sofort, dass er tatsächlich fündig geworden war. Das gesamte Gebiet war über hunderte Quadratkilometer hinweg mit einer Art Lagerhalle bebaut. Als er diese Halle betrat, wußte Alexander jetzt ganz sicher, den Ort dieser Drafftkristalle gefunden zu haben. Er mußte vorsichtig sein - noch warnte ihn sein Verstand vor den Folgen, wenn man sich den Drafftkristallen zu sehr näherte. Das Erlebnis in dem Zugangsschacht des Zentralrechners war tief im Unterbewußtsein eingeprägt. Da, für einen winzig kurzen Moment hatte er das Gefühl, dass einer der Drafftkristalle kurz aufgeblitzt hätte - vermutlich eine Täuschung durch das einfallende Sonnenlicht. Diese Kristalle waren in der Lage, das Sonnenlicht wie ein Diamant zu brechen und als buntes Farbmuster zu projizieren. Schon wieder - ein kurzes Aufblitzen , nur war es diesesmal an einem anderen Platz. Jetzt konzentrierte sich Alexander auf eine der unendlich lang erscheinenden Reihen der gelagerten Drafftkristalle. Tatsächlich, wieder blitzte einer der Drafftkristalle kurz auf - und diesesmal bestimmt nicht von den durch das verglaste Dach einfallenden Sonnenstrahlen. Gleichzeitig mit dem Aufblitzen dieses Drafftkristalls hatte Alexander auf telepathischem Weg die Panik eines Lebewesens gespürt, das sich offensichtlich in Todesangst wähnte. Beim nächsten Aufblitzen eines dieser Kristalle war sich Alexander sicher, dass mit jedem Aufblitzen signalisiert wurde, dass irgend ein angelocktes Lebewesen so einen Drafftkristall irgendwo auf seinem Heimatplaneten gefunden und berührt hatte. Die Panik in den Gedanken dieser Lebewesen war erklärbar - plötzlich befanden sie sich an einem ihnen völlig fremden Ort und wußten nicht, wie sie dorthin gekommen waren.  

       Wie aber konnte man die Wirkung dieser Drafftkristalle neutralisieren? Bestimmt lagen in dieser gigantischen Halle mehrere Millionen dieser Kristalle fein säuberlich in einem Abstand von 45 Zentimeter zueinander wie mit dem Maßstab ausgerichtet. 

       Der Abstand der Drafftkristalle zueinander - vielleicht war dies das Geheimnis. Vorsichtig näherte Alexander sich den am nächsten auf dem Hallenboden liegenden Drafftkristall. Keine Anzeichen beginnender Müdigkeit oder sonstiger Effekte. Die Kristalle waren alle gleich groß - circa zwanzig Zentimeter und man sah deutlich, dass sie zuvor in zwei Hälften getrennt worden waren. Das was hier gelagert war, war immer nur die eine Hälfte eines Kristalls. Alexander entschied sich dazu, einen Versuch zu wagen. Vorsichtig schob er einen der Kristalle näher an den neben ihm liegenden heran. Abstand noch 20 Zentimeter - nichts passierte. Zehn Zentimeter - leider nicht die geringste Reaktion. Alexander hatte gehofft, dass sich vielleicht die Kräfte dieser Drafftkristalle gegenseitig neutralisieren würden - leider nur eine vage Hoffnung, so wie es schien. Noch vier Zentimeter Abstand. Erschrocken sprang Alexander zurück, als plötzlich von dem Kristall, den er mit seinen Händen berührte um ihn näher an den anderen zu schieben, ein gewaltiger Energieüberschlag erfolgte. Die Luft erwärmte sich so stark, dass es Alexander selbst in fünf Metern Entfernung noch auf der Haut deutlich spüren konnte.   Auf diesen Sicherheitsabstand hatte er sich inzwischen zurückgezogen. Der Spuk dauerte nur wenige Sekunden. Der Hallenboden verriet an zwei Stellen an den immer noch aufsteigenden Rauchwolken, welche Energien dort gerade gewirkt hatten. Waren diese Kristalle jetzt ungefährlich? Hatten sie ihre Kräfte verloren? Alexander berührte einen der Kristalle - ausser dass er sich sehr stark erhitzt hatte, war nichts zu spüren. Doch - bei näherer Betrachtung konnte es jetzt Alexander deutlich sehen. Diese intensive grüne leuchtende Farbe der beiden Kristalle war einem blassen Grün gewichen - das "Feuer" das jeden bisher so in den Bann ziehen konnte, war bei diesen beiden Kristallen verloschen. So wie es schien, hatten diese beiden Kristalle tatsächlich sich gegenseitig neutralisiert und ihre Kräfte verloren. Ein Versuch mit einer ganzen Reihe dieser Kristalle bestätigte Alexanders Vermutung. In dieser Reihe konnte er nach der "Neutralisation" keinerlei Aufblitzen mehr entdecken das signalisierte, dass wieder eine bedauernswerte Seele in die Falle getappt war. 

       Das Neutralisieren dieser Drafftkristalle war genau die richtige Beschäftigung für die Stahlmonsterwachmannschaft der Qwuaahls. Alexander hatte das Programm dieser eisernen Gesellen zuvor in der Zentralrechnerstation so geändert, dass sie nach Nennung eines bestimmten Codeworts jede Direktive von ihm entgegennehmen und ausführen mußten. 

       Wo immer er unterwegs auf eine Gruppe dieser Stahlgesellen traf, gab er ihnen Instruktion sich sofort auf den Weg zu der Halle der Drafftkristalle zu machen und sie ihrer Neutralisation zuzuführen. Mit sechs Armen konnten sie diese Arbeit sogar noch viel effektiver ausführen, als dies je ein Mensch fertiggebracht hätte.

       Christina hatte währenddessen sogar ein Fahrzeug der Qwuaahls erbeuten können. Dieses bussähnliche Gefährt hatte makabererweise dazu gedient, die Gefangenen von dem Gefängnis zu den Organbanken zu fahren – jetzt diente es den Menschen dazu, in die Freiheit zu entkommen. Allerdings das Gefährt zu lenken war gar nicht so einfach. Ausgelegt für die Körpergröße der bionischen Körper der Qwuaahls – und auch auf deren Körperkräfte – hatte selbst Christina Mühe, dieses Gefährt in der Spur zu halten und es nach ihrem Willen lenken zu können. Dass die Straßen dringend eine Renovierung benötigten, lag vermutlich an der Tatsache, dass sich die Aktivitäten der Qwuaahls hauptsächlich nur noch auf die Beschaffung von ihren lebensverlängernden „Ersatzteilen“ beschränkt hatte, und man so gut wie alle anderen Dinge über die Jahrhunderte vergaß. Alles machte einen mehr als dem Verfall preisgegebenen Eindruck. Die letzten überlebenden Qwuaahls, die nicht in so einem Stahlkörper steckten, hatten bestimmt die nächsten hundert Jahre Arbeit, um wieder eine einigermaßen funktionierende Kultur aufbauen zu können. Vielerorts hatte sich die Natur bereits große Teile der einst blühenden Industrieanlagen zurückerobert - die Gebäude waren einfach mit Pflanzen überwachsen. 

       Mit der ersten Verpflanzung eines Gehirns in einen bionischen Körper wollten die Wissenschaftler der Qwuaahls quasi die Alterung austricksen und ein Leben für die Ewigkeit schaffen – leider hatten sie damit den ersten Schritt vollzogen, ihre einst so blühende und hochstehende Kultur dem Untergang zuzuführen. Christina wußte, dass auch die Wissenschaftler der Menschen schon vielfach mit dem Gedanken gespielt hatten, das Leben künstlich zu verlängern. Wenn man die Auswirkungen sah, was dieser Gedanke bei dem Volk der Qwuaahls ausgelöst hatte, konnte man direkt dankbar sein, dass bei den Menschen alle bisherigen Versuche in dieser Richtung fehlgeschlagen waren. Das endgültige Ende dieser Bemühungen war dort schon vor geraumer Zeit besiegelt worden, als man endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, Krankheiten heilen zu können und versuchte, die zuvor gefrorenen Körper von finanzstarken Klienten für die Behandlung wieder aufzutauen. Kein einziger konnte aus dem mehr als teuren Kälteschlaf letztendlich wieder ins Leben zurückgerufen werden – zumindest hatte kein Körper diese Prozedur ohne starke Schädigungen überstanden. Was nützte ein funktionierender Körper, wenn das Gehirn tot war, oder umgekehrt, der Körper durch Gefrierbrand inzwischen fast total irreparabel geschädigt war? Ab dem Zeitpunkt investierte kein intelligenter Mensch mehr auch nur einen Cent in so eine aussichtslose Zukunftsversprechung, irgend wann wieder unter den Lebenden weilen zu können. Dass die Gesetze für die Organspende und deren Verpflanzung bei den Menschen sehr umfassend und streng überwacht wurden, war nach den Erlebnissen auf dem Heimatplaneten der Qwuaahls für jeden einsichtig und lies deren Notwendigkeit mehr als verständlich erscheinen. Die Vorstellung, dass die geschichtliche Entwicklung der Menschen auch in so eine Horrorzukunft wie bei den Qwuaahls hätte verlaufen können, bescherte bestimmt jedem der in dem Gefängnisturm gesessen hatte, noch lange Zeit in der Nacht schlimme Albträume. 

       Die Brennstoffzelle in dem „Bus“ besaß Gottseidank noch genügend Kapazität, die Fahrgäste an ihr Ziel zu bringen. Der Raumhafen hatte zwar riesige Ausmaße, aber so wie es aussah, wurden nur wenige Raumschiffe tatsächlich benutzt. Überall standen Raumschiffe der Qwuaahls, die sich sichtbar in einem sehr schlechten technischen Zustand befanden und vermutlich sich nie mehr auch nur einen Millimeter vom Boden abheben konnten. Die meisten waren dem Verfall preisgegeben worden – diejenigen, die anscheinend noch benutzt wurden, benötigten mehr als dringend eine Inspektion und Wartung. 

       Christina war mit ihren Augen auf der Suche nach einem Qwuaahl-Raumschiff, das noch einigermaßen den Eindruck machte, dass man mit ihm die Tyron47 erreichen konnte, als auch Alexander bei der Gruppe der Menschen eintraf. Sonika war sichtlich erleichtert, ihren Retter wieder bei der Gruppe zu sehen. Jetzt würden sie bestimmt zur Erde zurückkehren können – sie wußte, welche Fähigkeiten Alexander besaß und hoffte, dass er sie sicher zu dem Raumschiff bringen konnte, das die Gruppe Menschen hierher gebracht hatte. Christina indessen  hoffte, dass die Aussenpanzerung der Tyron47 den Kollisionen mit den anderen Raumschiffen standgehalten hatte. Viele der Raumschiffe auf dem „Parkplatz“ waren durch andere eintreffende Raumschiffe so stark durch Kollisionen beschädigt worden, dass sie mit Sicherheit nicht mehr flugtauglich waren und nur eine größere Instandsetzungsarbeit sie wieder funktionsfähig machen konnte. Bisher wurde keines dieser Raumschiffe für den Heimflug seiner Besatzung mehr benötigt. Wer von einem dieser Drafftkristalle angelockt und auf die Reise durch Raum und Kontinuum geschickt worden war, brauchte bisher keine Rückfahrkarte mehr. Bestimmt war es nicht einfach, die Tyron47 in dem dichten Haufen der „geparkten“ Raumschiffe zu finden – sie in den freien Weltraum zu manövrieren wurde mit Sicherheit eine Meisterleistung. 

       Das Raumschiff der Qwuaahls, das sich Christina als Fluchtfahrzeug ausgesucht hatte, besaß eine relativ einfach zu begreifende Technik. Konstruktiv glich dieses Schiff fast den ersten Prototypen, die Christina bei der Entwicklung der Tyronklasse-Raumschiffe gebaut hatte. Allerdings fehlten die gewohnten Andrucksneutralisatoren und deshalb mußte der Start sehr vorsichtig ausgeführt werden. Das Raumschiff erhob sich zwar langsam in die Atmosphäre, aber jeder konnte spüren, dass es ruckelte und die enormen Kräfte der Antriebsaggregate nur sehr unvollständig synchronisiert wurden. Die Menschen waren es gewohnt, dass sie auf den interstellaren Flügen inzwischen keine Angst mehr zu haben brauchten, dass das Raumschiff aufgrund der Schubkräfte fast auseinanderbrach. Sonika hatte sich in eine Ecke des Kommandoraumes gekauert – sie flog praktisch heute das erste Mal mit einem Raumschiff in den freien Weltraum und hatte es bisher sogar möglichst vermieden in ein Flugzeug zu steigen. Sie hatte schon von frühester Kindheit an „Höhenangst“ und der jetzige Flug war fast noch schlimmer wie die Entführung von der Erde durch den Drafftkristall. 

       Schon nach zwanzig Minuten konnte man den Planet der Qwuaahls als runde Kugel im Raum stehen sehen. In Flugrichtung tauchte ein riesiger Pulk von Raumschiffen auf. Je näher sie diesem Pulk kamen, umso deutlicher sah man, dass diese Raumschiffe alle wild durcheinandergewürfelt und dicht zusammen im Raum schwebten. Manche dachten resigniert an die Möglichkeit, dass sie in diesem Schrotthaufen die Tyron47 nie finden konnten. Christina hatte die Steuerung des Qwuaahls-Raumschiffes selbst übernommen. Es war äusserste Konzentration notwendig, das Schiff in den Pulk der geparkten Schiffe hineinzufliegen um nach der Tyron47 zu suchen. Es war mehr als schwierig, nicht mit einem der vielen unkontrolliert im Raum treibenden anderen Schiffen zu kollidieren. Christina kannte den letzten Quadrant des Raumes, in dem die Tyron ungebremst in den Pulk der anderen Schiffe gedriftet war. Dies war ihr Zielgebiet für die Suche nach dem Terranerschiff. Allerdings entdeckten sie zuvor erst das Erzcontainerschiff. Fast in der Mitte klaffte ein  riesiges Loch in der Schiffswandung – eine Kollision hatte fast die gesamten Energieanlagen zur Explosion gebracht – dieses Schiff war wirklich nicht mehr zu gebrauchen. Die weitere Suche dauerte noch fast eine dreiviertel Stunde – dann tauchte die Tyron47 plötzlich genau vor ihnen auf. Endlich geschafft – dachten alle. In der Aufregung, die Tyron47 endlich gefunden zu haben, bemerkte keiner das schnell auf ihr Fluchtschiff zutreibende Trümmerstück eines abgerissenen Triebwerkes von einem der anderen fremden Raumkreutzer. Fast jeder wurde durch die Wucht des Aufpralls durch den Raum gewirbelt und landete unsanft irgendwo zwischen den Steuerungskonsolen oder auf der anderen Seite des Kontrollraumes. Das Schiff machte fast eine Einhundertachtziggraddrehung und driftete jetzt mit voller Fahrt auf die Tyron47 zu. Gerade noch rechtzeitig kam von Christina die Warnung, sich jetzt irgendwo gut festzuhalten. Das Qwuaahlraumschiff prallte voll mit dem Heck gegen die Aussenpanzerung der Tyron47. Die anschließende Explosion lies alle Hoffnung, je wieder nach hause zu kommen, schlagartig schwinden. 

       Die Kollisionswarnlampen an der Steuerungskonsole leuchteten so gut wie alle auf und die Sicherheitsschotts hatten sich alle geschlossen. Das Schiff war manövrierunfähig geworden – die hinteren Antriebssysteme waren durch den Aufprall vollständig zerstört worden. Während einer der Bergarbeiter seine Enttäuschung, so kurz vor dem Ziel gescheitert zu sein, durch einen lauten Fluch zum Ausdruck brachte, konnte Sonika die Tränen nicht mehr unterdrücken. Aus dieser Lage gab es keine Hoffnung auf Rettung mehr. Allerdings waren mindestens zwei Personen an Bord, die sich durch so eine momentane Lage nicht beeindrucken liesen, dass sie der Hoffnungslosigkeit verfielen. Sowohl Christina, wie auch Alexander wußten, dass sie aufgrund ihrer besonderen körperlichen Fähigkeiten auch die eisige Kälte des Weltraums und das tödliche Vakuum überwinden konnten. Fast gleichzeitig hatten sie den Entschluss gefasst, von der Tyron47 ein Rettungsboot zu holen um damit die anderen Menschen an Bord der Tyron47 zu bringen. Der Zugang in die Tyron47 konnte über einen der Wartungsschächte an den Waffentürmen durchgeführt werden. Die Verschlüsse bestanden aus Wartungsluken des Aslanidpanzerstahls und konnten durch einen bestimmten Zugangscode geöffnet werden. Christina versuchte Sonika zu beruhigen – sie würde ganz bestimmt zurückkommen um sie abzuholen. 

       Nachdem Christina zusammen mit Alexander in den Frachtraum des havarierten Qwuaahlschiffes gegangen war, öffnete sie die Ladeluken um zu der Tyron gelangen zu können. So kräftig sie konnte, stieß sie sich von der Rampe ab und schwebte zur Tyron47, die neben dem Qwuaahlschiff im Raum stand. Es war höchste Zeit für diese Aktion gewesen – die Tyron47 entfernte sich inzwischen durch den Aufprall des Qwuaahlschiffes mit zunehmender Geschwindigkeit von diesem Schiff. Genau neben einem der Waffentürme traf Christina auf der Wandung der Tyron47 auf. Nachdem sie den Zugangscode eingegeben hatte, ließ sich der Verschlußdeckel des Wartungsschachtes problemlos öffnen. Auch Alexander hatte die Distanz zwischen den beiden Schiffen sicher überwunden und folgte Christina in den Wartungsgang nachdem er den Eingang wieder hermetisch verschlossen hatte. Nach knapp acht Minuten sahen die wartenden Menschen auf dem schwer beschädigten Qwuaahlschiff, dass sich die Luken der Landeplattform auf der Tyron47 öffneten und zwei Beiboote sofort starteten um sie abzuholen. Christina und Alexander hatten für den Umstieg in die Beiboote genügend Raumanzüge mitgebracht. Jeder mußte sich in einen dieser Schutzanzüge zwängen um die eisige Kälte und das Vakuum des Raumes überleben zu können. Mit den Beibooten konnte man leider nicht in dem Frachtraum des Qwuaahlschiffes landen – der Raum war viel zu klein um ein irdisches Beiboot aufnehmen zu können. Mit den Raumanzügen war der Umstieg für die meisten der Menschen kein Problem. Vor allem die Bergbauarbeiter waren es gewohnt, in solchen Schutzanzügen zu arbeiten. Sie halfen den weniger geübten bei der Umstiegsaktion. 

       Nach vierzig Minuten waren alle glücklich an Bord eines der Beiboote und auf dem Flug zur Tyron47. Gottseidank hatte die Aussenpanzerung der Tyron47 dem Aufprall des Qwuaahlschiffes unbeschadet getrotzt und es waren keine Schäden oder Strukturrisse entstanden. Als sich alle an Bord der Tyron47 befanden, sah man erst die Auswirkungen des vorherigen Zusammenpralls. Das Heck des Qwuaahlschiffes, mit dem sie von der Planetenoberfläche geflohen waren, war völlig zertrümmert worden – sie hatten unverschämtes Glück gehabt, dass das Schiff dabei nicht explodiert war. 

       Die Tyron aus dem Pulk der vielen fremden Schiffe herauszufliegen war wohl das bis jetzt schwierigste Flugmanöver, das Christina je durchgeführt hatte. Die Schutzschirme waren aktiviert und sämtliche verfügbaren Energien die man entbehren konnte, wurden in die Feldenergiewandler der Schirmfeldgeneratoren geleitet. Ohne Kollision aus diesem Pulk herauszukommen war völlig unmöglich. Christina versuchte, dass sie den am wenigsten beschädigten Schiffen vorzugsweise mit einem Ausweichmanöver nicht noch mehr Schäden zufügte – schließlich wollten ja alle anderen entführten Flüchtlinge auch wieder nach hause kommen. Trotz allem meldete die Energiezentrale, dass die Schutzschirme teilweise schon an der Grenze zur Überlast arbeiten mußten wenn sie die vielen Trümmer und zerstörten Raumschiffe wie ein Räumungspanzer beiseite drängen mußten. Drei volle Stunden mühevoller Navigation durch ein dicht gedrängtes Feld von Raumschiffen, Wracks und Trümmern verschiedenster Bauarten – dann endlich hatten sie es geschafft. Die Tyron47 schwebte jetzt im freien Weltraum und der Weg nach hause konnte eingeschlagen werden. 

       Ja, wenn jemand gewußt hätte, wo sich das zuhause befand, wäre vermutlich vielen wohler bei dem Gedanken gewesen, wann man endlich wieder daheim war. Die Navigationspositronik hatte zwar den Flug bis zu dem Planeten der Qwuaahls akribisch detailliert aufgezeichnet, aber einen Sprung durch ein Kontinuum konnte bis jetzt von so einer Steuerung noch nicht erfasst werden. Jetzt war natürlich guter Rat teuer. Wie sollte man nach hause kommen, wenn keiner den Weg wußte? Jeder hatte bisher Christina und Alexander als mit Tatendrang erfüllte Personen kennengelernt. Sie jetzt so ratlos in der Kommandozentrale sitzen zu sehen war nicht gerade die Art von Aufmunterung die sie momentan benötigten. Die Freude bald nach hause zu kommen verflog zusehends – jeder wußte aus eigener Erfahrung, dass niemand den Weg zu diesem Planet der Qwuaahls gezeigt bekommen hatte – geschweige denn, den Rückweg. 

       Eine Suche des Sonnensystems der Menschen würde vermutlich ein ganzes Menschenleben dauern oder sogar noch länger – dies war eine mehr als aussichtslose Sache. Christina erinnerte sich an die „geistige“ Reise mit den Trinos. Wenn es gelänge, telepathischen Kontakt mit ihnen oder ihrer Schwester aufzunehmen – das könnte die Lösung des Problems sein, wieder aus dieser „Dimension“ herauszufinden. Sie konzentrierte sich auf das Gedankenmuster ihrer Schwester – bisher hatte sie immer mit ihr am schnellsten über weite Entfernungen Kontakt aufnehmen können. Leider nichts – wie wenn es keine anderen Telepathen geben würde. Das gleiche Ergebnis auch bei den typischen Gedankenmustern der Trinos. Waren sie ausgerechnet in einer „Dimension“ gestrandet, in der die Telepathie nicht funktionierte? Auch Alexander konnte mit seinen Versuchen keinen Erfolg verzeichnen. Ausser den tausenden aufgeregten Gedanken der vielen Flüchtling, die das Turmgefängnis verlassen hatten, konnte er nichts aufnehmen. 

       Christina war von den vielen Versuchen, telepathisch Kontakt mit einer ihr bekannten Lebensform aufzunehmen....müde geworden. Es war aufgrund ihrer besonderen Körperkräfte ein seltenes Gefühl, sich ausruhen zu müssen. Bestimmt würde ihr eine Lösung des Problems einfallen – jetzt mußte sie aber dringend eine Pause einlegen. Nachdem sie sich in ihren Privatraum zurückgezogen hatte, nicht ohne das Versprechen, dass sich eine Möglichkeit finden würde, fiel sie in einen leichten Schlaf. Ihr Körper forderte fast wie bei der missglückten Zeitreise seinen Tribut und hatte diese Ruhephase fast erzwungen. War es ein Traum oder Wirklichkeit. Christina konnte deutlich die Worte – nein die Gedanken – von Anja-Kerstin hören. Verwirrt blickte sie sich im ersten Moment im Raum um – ausser ihr war aber niemand zugegen. Da war es schon wieder – diese leise Stimme in ihrem Kopf. Es war eindeutig Anja-Kerstin, die offensichtlich mit Erfolg telepathischen Kontakt zu Christina aufgenommen hatte. Christina konnte immer deutlicher die Gedanken ihrer Tochter verstehen. Was dann geschah versetzte selbst Christina einen mächtigen Schreck.

       Alle warteten gespannt, bis Christina wieder auftauchte und ob sie inzwischen eine Lösung ausgeknobelt hatte, wie man wieder nach hause finden konnte. Drei Stunden warten, sind eine lange Zeit, wenn man sich mit dem Gedanken trägt, nie mehr nach hause zu finden. Dann öffnete sich die Türe der Leitzentrale und Christina betrat den Raum, gefolgt von ... Anja-Kerstin. Wie um alles in der Welt war Christinas Tochter in dieses Schiff gekommen? Hatte sie sich die ganze Zeit als blinder Passagier versteckt gehalten? 

       Alexander konnte nichts so schnell überraschen – die plötzliche Anwesenheit von Anja-Kerstin allerdings rang ihm mehr als einen verblüfften Gesichtsausdruck ab. Christina erklärte ihm, selbst noch von der eigenen Überraschung etwas sprachlos, dass Anja-Kerstin plötzlich neben ihr im Raum aufgetaucht wäre. Zuerst hatte sie gespürt wie ihre Tochter telepathischen Kontakt mit ihr aufgenommen habe. Dann war plötzlich genau neben ihr im Raum eine sonnenhelle Energiewolke entstanden, aus der sich der Körper Anja-Kerstins geformt habe. 

       Anja-Kerstin klärte jetzt ihren Bruder auf: „Teleportation – ganz einfach“, meinte sie grinsend. Noch immer ratlos, wie die Anwesenheit von Anja-Kerstin sie den Heimweg finden lassen konnte, standen Alexander und Christina neben dem Mädchen. Jetzt bewies Anja-Kerstin allen, dass sie ihrer Mutter in Puncto Intelligenz in nichts nachstand. In ihrer Hand hielt sie eines der neuentwickelten Teilchenbeamfunkgeräte und erklärte den „Erwachsenen“ dass man mit diesem Gerät sowohl die genaue Entfernung zur Erde, als auch die exakte Richtung bestimmen konnte. Christina konnte ihre Tochter nur loben – dieser Plan war geradezu genial und konnte einhundertprozentig funktionieren. Sie aktivierte das kleine „Funkgerät“ und ließ die ermittelten Laufzeitdaten in die Navigationspositronik einlesen. Die Positronik konnte jetzt einen Kurs nach Hause berechnen. 

       Das war fast nicht zu glauben. Christina sah ihre Tochter mehr als überrascht an. Wenn die Berechnungen der Navigationspositronik stimmten, hatte ihre Tochter die sagenhafte Strecke von 56Millionen Lichtjahren mit Hilfe ihrer Teleportationsfähigkeit überwunden. Eine zweite Berechnung – sicherheitshalber – bestätigte das vorherige Ergebnis erneut.

       Man konnte sich die Freude der „Besatzung“ gar nicht vorstellen, als sie jetzt erfuhren, dass sie nach knapp drei Tagen Flugzeit  - wenn man die Höchstgeschwindigkeit durchgehend nutzen konnte – wieder zuhause sein würden. Christina konnte nicht verbergen, dass sie von den Fähigkeiten ihrer Tochter wirklich beeindruckt war. Sie mußte sich eingestehen, dass sie ohne deren Hilfe vermutlich nie wieder nach hause gefunden hätten. Ein fast schmerzlicher Gedanke war die Erkenntnis, dass viele der fremden Wesen, die auch in dem Turm zuvor gefangengehalten worden waren, bestimmt nie mehr zu ihrem zuhause zurückkehren konnten. Sie waren alle durch die gleichen Kräfte „entführt“ worden und keiner von ihnen konnte den Weg zurück zu seiner Heimat kennen. Es war ein schwacher Trost zu wissen, dass jetzt die Qwuaahls keinem mehr nach dem Leben trachteten und sich viele der Fremden möglicherweise sogar auf dem Heimatplaneten der Qwuaahls selbst ansiedeln konnten. Bestimmt hatten die meisten von ihnen auch eine Familie daheim, die darauf wartete dass sie wieder nach hause kamen. 

       Anja-Kerstin war allerdings der Überzeugung, dass man ja auch nur die Energiespur der Drafftkristalle verfolgen könnte um die Heimatwelten der fremden Spezies zu finden. Christina verstand nicht was sie meinte – auch Alexander hatte keine „Energie“ der Drafftkristalle gespürt, ausser die, die ihn fast getötet hätte. Etwas verwundert, dass weder ihre Mutter, noch Alexander dieses Energiegitter der Drafftkristalle „sehen“ konnte, schlug sie einfach vor, die Spurverläufe in den Navigationscomputer einzugeben. Nachdem sie ihrer Mutter verraten hatte wieviele es von diesen „Spuren“ gab, resignierte Christina, dass es unmöglich wäre, Millionen von Raumdaten in die Positronik von Hand einzugeben – das würde Monate dauern. Das Grinsen ihrer Tochter verriet, dass diese bereits eine andere Methode kannte. „Von Wizard gelernt“, klärte sie ihre Mutter auf, als die Schnittstelle der Navigationspositronik plötzlich eine wahre Flut von Zugangsdaten verzeichnete. Eines war Christina jetzt schlagartig bewußt: manche seltsamen Vorgänge auf der Erde fanden jetzt, nachdem sie ein weiteres Geheimnis ihrer Tochter kannte, eine logische Erklärung. 

       Tatsächlich hatte die Navigationspositronik nach der „geistigen“ Datenübertragung durch Anja-Kerstin alle Raumkoordinaten gespeichert, von denen mittels eines Drafftkristalls ein Raum-Kontinuumssprung durchgeführt worden war. Christina sendete diese Navigationsdaten an alle Schiffe der fremden Spezies weiter. Dass Anja-Kerstin eine Verschlüsselungslogig gewählt hatte, die für alle mathematisch begabten Wesen verständlich war, zeugte davon, dass sie vermutlich eine noch brillantere Laufbahn als Wissenschaftlerin einschlagen würde als ihre Mutter. Einige der Flüchtlinge hatten bestimmt auch schon ihre Schiffe erreicht und würden mehr als glücklich sein, mit diesen Navigationsdaten wieder nach hause finden zu können. Christina hatte dies kaum gedacht, als Anja-Kerstin bestätigte, dass sich die ersten wirklich über das kleine Geschenk mehr als gefreut hatten. „Psioniktransferscann“, erklärte sie ihr Wissen. 

       Kurs nach hause – Richtung Erde. Diesen Befehl hörten alle an Bord der Tyron47 mehr als gerne. Die kräftigen Generatoren liefen auf Volllast hoch und der Hyperraumantrieb wurde aktiviert. Zufrieden, dass die gesamte Mannschaft der Tyron47 und auch die vollzählige Besatzung des Containerschiffes gerettet werden konnte, lauschten die meisten dem kräftigen Summen der Energiewandler, welche die Tyron47 mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit durch die Gravitationswellen des Weltraumes katapultierten. Das Containerschiff war zwar nicht mehr zu retten gewesen, aber selbst wenn es noch vollständig intakt alles überstanden hätte – einen Flug über solche riesigen Distanzen mit dem schiffseigenen Antrieb wäre völlig unmöglich gewesen. 

       Irgendwie war schon der Reiz für die Wissenschaftler vorhanden, die Kräfte der Drafftkristalle erkunden zu wollen. Kräfte, die ein gesamtes Containerschiff, das vollbeladen war, 56 Millionen Kilometer im Raum in Nullzeit versetzen konnte, kannte man bis jetzt noch nicht auf der Erde. Allerdings hatte Christina entschieden, die Finger von solch gefährlichen und unberechenbaren Kräften wie die der Drafftkristalle zu lassen. Diese „Kräfte“ hatten so viel Unheil gebracht, dass es vermutlich weit besser gewesen wäre, es hätte sie nie gegeben. 

       Nach drei Tagen hatte man die Erde erreicht und die Rückkehr der Verlorengeglaubten erregte natürlich allgemeines Interesse. Bald ging die tragische Geschichte der Qwuaahls und ihrer Opfer durch alle Medien. Manche nahmen diese Geschehnisse als Warnung, dass man wirklich für alle Zukunft solche Vorgänge verhindern mußte. Kein Volk oder eine Rasse durfte sich das Recht anmaßen, sein Leben auf Kosten anderer zu verlängern. Dies widersprach allen moralischen Grundregeln und dürfte nie wieder irgendwo passieren. Vor allem die weniger wissenschaftlich begeisterten Menschen warnten davor, wie schnell aus einem harmlosen Experiment solche katastrophalen Entwicklungen als Folge entstehen konnten. 

      Dass plötzlich alle „grünen“ Kristalle als äusserst gefährlich galten und in großen Mengen zur sicheren Entsorgung bei den Behörden abgegeben wurden war ein nicht gewollter Nebeneffekt der vielen Berichte. Tatsächlich gab es auf der Erde keine weiteren Drafftkristalle mehr – und wenn es sie gegeben hätte, wären ihre Kräfte nicht mehr wirksam geworden. Alle Gegenpole der „ausgestreuten“ Drafftkristalle waren nach wenigen Tagen auf dem Heimatplaneten der Qwuaahls neutralisiert gewesen und damit hatten auch die abgetrennten Stücke ihre Kräfte verloren. 

       Eine besondere Überraschung war es für den Edelsteinhändler gewesen, seine Frau und seine Tochter wieder in die Arme schließen zu können. Fast ungläubig hörte er der Geschichte zu, was den beiden widerfahren war. Sonika wußte aus eigener Erfahrung, was mit den noch immer vermissten drei Bergarbeitern passiert war, die auch auf geheimnisvolle Weise verschwunden waren – sie wurden als erste entführt und sie hatte das Schicksal ereilt, den Qwuaahls als „Versuchskaninchen“ zu dienen. Dass Sonika fast in jeder Nacht von Albträumen geplagt wurde, war ob dieser Erlebnisse nicht verwunderlich. Als ihr Vater neugierig wissen wollte, was sich in dem kleinen Beutel befand, den Sonika mit nach hause gebracht hatte, wußte selbst sie nicht, dass der Inhalt dieses kleinen Beutels, den sie von der Frau Reegnamzoons geschenkt bekommen hatte, wertvoller war, wie alle Edelsteine zusammengenommen, die ihr Vater besaß. Ihre Familie sollte einmal in der Zukunft sehr reich und berühmt werden mit einer Pilzzucht, deren Pilzprodukte mit dem treffenden Namen „Hrieems“ wertvoller wie die ohnehin schon mehr als teuren Trüffel waren. An die zweite „Delikatesse“ die es bei den Qwuaahls gegeben hatte, wollte Sonika am besten gar nicht mehr denken. Das Moohch hatte so gut geschmeckt, dass sie unbedingt wissen wollte, woraus es bestand. Reegnamzoon hatte sie daraufhin einmal in die unterirdischen Höhlen mitgenommen, wo die Pilze und der Hauptbestandteil des Moohch unter Kunstlicht gezüchtet wurde. In der Höhle, wo das Grundmaterial für das Moohch geerntet wurde, konnte Sonika fast nichts sehen. Reegnamzoon angelte sich eine Handvoll von dem Basismaterial für das Moohch und drückte es Sonika einfach in die Hand. Es fühlte sich weich und seltsam warm an. Sonika hätte fast schwören können, dass es sich sogar bewegte. War das Basismaterial des Moohch ein Tier? Wohl kaum – sie spürte keine Beinchen oder sonstige tierähnlichen Eigenschaften. Als sie wieder aus dem dunklen Raum in den hell erleuchteten Gang traten, wollte sie natürlich neugierig dieses Basismaterial, das sie in ihren Händen hielt, begutachten. Es lief ihr ein richtiger Schauer über den Rücken, als sie jetzt sah, was ihr Reegnamzoon in dem Halbdunkel der Höhle tatsächlich in die Hand gedrückt hatte: Es waren lauter dicke fette weiße Maden die sich langsam bewegten. Voll Ekel lies sie diese Tiere auf den Boden fallen und sprang einen Schritt zurück. Während sie sich vergewisserte, dass ja keines dieser ekelhaften Tiere sich mehr in ihrer Nähe befand, schien Reegnamzoon ihre Aufregung gar nicht zu verstehen. Er sammelte die „kostbare“ Nahrung wieder ein und bewies Sonika, dass man diese Nahrung ohne Schaden sogar lebend verzehren konnte. Gottseidank hatte sie ihre Neugier bis zum letzten Tag ihres Aufenthaltes bei der Familie von Reegnamzoon zurückgehalten – bestimmt wäre sie verhungert, wenn sie zuvor gewußt hätte, aus welchen Zutaten dieses „köstlich“ schmeckende Moohch tatsächlich bestand.
       Für die Eltern von Christina war es schon fast "normal" dass sich ihre Tochter für ein kurzes, harmloses Abenteuer auf die Reise machte und anschließend erst nach Wochen oder Monaten zurückkam und dann die haarsträubendsten Geschichten erzählen konnte. Sie waren mit ihrem "Denken" auf der Erde angesiedelt - sich vorzustellen, was dort draussen im Weltraum alles passierte, fiel ihnen nicht gerade leicht. Manchmal sahen sie sich schon von der Vielfältigkeit der irdischen Nachrichten gedanklich ein wenig überfordert. Es war wohl eine unvermeidbare Tatsache, aber sie hatten festgestellt, dass sie mit zunehmendem Alter nicht mehr so viele aufregende Nachrichten "verkraften" konnten. Das was jetzt wieder in den Nachrichten für Aufregung sorgte, war eine so traurige Geschichte, das übertraf bestimmt alle Greueltaten die es vormals auf der Erde bisher schon gegeben hatte. In ihrer eigenen Jugendzeit hatten sich Veronica und Walter manchmal sogar ein wenig darüber geärgert, dass es immer und überall sofort irgend welche "Gegner" gegen zum Beispiel jeden Versuch der Gentechnik oder sonstigen medizinischen Neuerungen der Wissenschaftler gegeben hatte, die um den Missbrauch dieser Forschungen ahnten und vor ihrer Durchführung warnten. Dies hatte sehr viele zusätzliche Gelder in der medizinischen Forschung verschlungen und die Preise für die Medikamente waren dadurch immer mehr gestiegen – zum Leidwesen aller, die dringend solche Medikamente benötigten. Nachdem ihr Vater an einem Virus erkrankt war, gegen dessen Folgen man zu der Zeit in der Genforschung fast den Durchbruch geschafft hatte, verzögerte sich die weiter Entwicklung aufgrund massiver Proteste der damaligen Genforschungsgegner um fast ein ganzes Jahr. Erst nach dem Tod ihres Vaters konnte man dann endlich die erlaubte und freigegebene Behandlungsmethode bei anderen Patienten mit Erfolg anwenden. Nur zwei Monate hätten genügt, ihren damals 67-jährigen Vater retten zu können. Dass sie lange Zeit auf diese „Demonstranten“ mehr als nicht gut zu sprechen war, konnte jeder, der ihre tragische Familiengeschichte kannte, gut verstehen. 

       Nachdem Veronica und Walter den Berichten der Heimkehrer gelauscht hatten, war ihnen jetzt erst bewußt, dass es vermutlich nur diesen "Angstahnern" zu verdanken war, dass es auf der Erde nicht auch so eine ähnlich grausame Entwicklung gegeben hatte wie auf dem Heimatplaneten dieser Qwuaahls. Auch auf der Erde waren Fälle bekanntgeworden, bei denen die Freiwilligkeit einer Organspende mehr als umstritten schien. Manche Menschen hatten sogar aus finanzieller Not heraus eines ihrer Organe verkauft, damit die Familie überleben konnte, obwohl ihnen jeder Mediziner zuvor hätte sagen können, dass ihre Überlebenschancen mit zum Beispiel nur noch einer Niere in ihrem Land unter den gegebenen hygienischen- und Lebensverhältnissen sehr gering waren. Nicht nur, dass sie unwissend waren, ihre Lebensführung nach so einer Spende komplett umstellen zu müssen, sie hätten auch nicht das Geld dazu gehabt, ihre Lebensführung dem Fehlen eines Organs anzupassen. Die Regierungen hatten deshalb strenge Gesetze geschaffen, um so einen Missbrauch der Unwissenheit der in armen Ländern lebenden Menschen zu verhindern. Es gab nur noch staatliche streng überwachte Einrichtungen, wo Spenderorgane, zum Beispiel eines Unfalltoten mit Spenderausweis, aufbewahrt werden durften. Nur ganz spezielle überwachte Kliniken hatten die Erlaubnis, Organe verpflanzen zu dürfen. Trotz aller Kontrollen gab es immer noch viele Gegner dieser Methode, die in einer Organverpflanzung die Gefahr sahen, dass dadurch doch einmal der Dringlichkeit zuliebe so ein Unfallopfer einfach nicht mehr so "genau" untersucht wurde ob es nicht doch noch eine Überlebenschance gehabt hätte. Das ganze Thema hatte sich in der Zeit erledigt, in der die ersten Bioregenerationsanlagen an alle Krankenhäuser geliefert wurden. Mit diesen Maschinen konnte man nicht nur Organe reproduzieren sondern auch abgetrennte Gliedmaßen oder schwere Verletzungen ohne sichtbaren Folgen regenerieren. Dass die Kritiker solcher Technik wieder unkten, dass man mit diesen Maschinen irgendwann einen kompletten synthetischen Menschen herstellen könnte, war eigentlich fast voraussehbar gewesen. Makabererweise hatten sie damit zwar rechtbehalten, denn in der Roboterbautechnik waren inzwischen viele Komponenten auf synthetisches biologisches Gewebe angewiesen - zum Beispiel die Hautsensoren - aber sie hatten der Menschheit keine Nachteile sondern einen enormen Nutzen überwiegend im alltäglichen Leben gebracht. Keiner wollte mehr heutzutage auf den allzeit arbeitsbereiten nützlichen halbelektronischen Haushaltshelfer verzichten. Diese Einheiten waren recht kostengünstig und sehr langlebig. Gerade ältere Menschen waren froh darüber, nicht alles mehr selbst tragen zu müssen. Auch wußten diese Helfer so gut wie immer, was gerade dringend im Haushalt benötigt wurde und erinnerten ihren Besitzer beim Einkauf dezent an diese fehlenden Dinge. Veronica mußte sich eingestehen, dass so ein Haushaltshelfer heutzutage so selbstverständlich war, wie in ihrer Jugendzeit das Handy nachdem man es durch einen unnachahmlichen Preiskampf jedem Jugendlichen zugänglich gemacht hatte. Christina hatte es ihr gar nicht geglaubt, dass anfänglich so ein Handy bei der Ersteinführung fast zwei gesamte Monatslöhne des Vaters gekostet hatte. Wenn man ein paar Minuten mit diesen Wundergeräten telefonierte, mußte schon auf den nächsten Monatslohn vorgegriffen werden – so teuer waren die Gespräche am Anfang der Einführung dieser tragbaren Minitelefone. So waren die Zeiten wirklich damals. Wenn jemand zu der Zeit vorausgesagt hätte, dass die Menschen einmal eine Allianz mit fremden Spezien aus dem All eingehen würden - man hätte ihn freiweg für total verrückt erklärt. Nie hätte Veronica es für möglich gehalten, dass es solche Wesen tatsächlich in ähnlicher Form gab, wie man sie manchmal in ihrer Jugendzeit in Science-Fiction-Filmen sehen konnte. Was sie allerdings am meisten verblüfft hatte, war die Tatsache, dass manche fiktiv dargestellten Spezies so gut getroffen worden waren, dass man fast den Eindruck bekam, der Science-Fiction-Autor hätte zuvor Kontakt mit diesen Wesen gehabt. Wie nahe sie der Wahrheit, und damit dem größten Geheimnis allen Lebens kam, konnte Veronika natürlich nicht wissen. Dies sollte ihrer Tochter vorbehalten bleiben, es zu entdecken und herauszufinden.

Kapitel 16 Die Kraft der Schöpfung
       Christina erlebte gerne ein aufregendes Abenteuer, aber die Erlebnisse auf dem Heimatplaneten der Qwuaahls hatten sie so geschockt, dass sie ganz ehrlich auf dieses Abenteuer lieber verzichtet hätte. So ein Erlebnis konnte man nicht mehr aus dem Gedächtnis löschen, auch wenn dies der beste Weg gewesen wäre, die immer wiederkehrenden Albträume dadurch zu verhindern. Diese Erlebnisse wurden durch den Alltag in den Gedanken nur zurückgedrängt, vergessen konnte man sie bestimmt ein ganzes Leben lang nicht mehr. 

       Michael bemerkte auch, dass seine Frau nach der Rückkehr um einiges "ernster" geworden war als er sie zuvor kannte. Sie hatte zwar immer noch ihren manchmal makaberen Humor - aber doch in einer neuen ungewohnten Form. Sie schien sich jetzt nicht wie früher solche spontanen Scherze einfallen zu lassen um jemand in der Gesellschaft von irgend welchen Sorgen abzulenken - nein, sie dachte jetzt immer ein wenig länger über die Sorgen des anderen nach - und versuchte auch die Hintergründe dieser Sorgen näher zu ergründen. Manchmal war Christinas Spontanität für Michael ganz schön stressig und anstrengend gewesen. Walter beschrieb die ganze Wandlung seiner Tochter mit dem treffenden Satz: "Das war aber auch höchste Zeit, dass sie endlich einmal erwachsen wird". Die Geschehnisse der letzten Zeit hatten Christina deutlich die Grenzen ihrer aussergewöhnlichen körperlichen Fähigkeiten gezeigt. Hatte sie manchmal Michael mit gutgemeintem Spott daran erinnert, dass er mit diesen aussergewöhnlichen Fähigkeiten alles was er wollte bewerkstelligen konnte und nicht immer solche Probleme sehen sollte, die es für ihn gar nicht wirklich gab, so war sie selbst inzwischen bei diesen Dingen auch etwas vorsichtiger geworden. Michael hatte ihr unumwunden geklagt, welche Ängste er ausgestanden habe, als aus dem kleinen Tagesausflug zu dem Bergwerksplaneten plötzlich ein wochenlang dauerndes Bangen um die Rückkehr der vermissten Besatzungsmitglieder der Tyron47 wurde. Als auch noch Anja-Kerstin plötzlich nirgends mehr auffindbar war, sei er fast verrückt geworden vor Sorge. Es war gar nicht so einfach, fast nicht mit den eigenen Sorgen und Ängsten um die Familie fertigzuwerden, und dann auch noch in dieser Situation die mehr als aufgeregten Schwiegereltern beruhigen zu müssen. Er war noch nie gut gewesen dabei, einen anderen Menschen anschwindeln zu müssen. Seine Schwiegereltern hatten sofort bemerkt, dass er es selbst nicht glaubte, dass ihre Tochter so schnell wieder auftauchen würde und ihr bestimmt nichts passiert sei. Er konnte sie nicht beruhigen. Im Gegenteil hatte sein Verhalten ihre Sorge sogar noch verstärkt. Sie kannten ihre Tochter leider nur zu gut. Dass sie manchmal bereits mitten in einer kritischen Situation steckte bevor sie überlegte dass es besser gewesen wäre ihre Neugier und ihren Forscherdrang im Zaum zu halten, war ihnen hinreichend bekannt. Nach der missglückten Zeitreise hatte Christina zwar versprochen, sich grundlegend zu ändern - aber der Forscherdrang schien immer noch stärker zu sein, als der Wille, dieses Versprechen immer konsequent einzuhalten. Christina sah Michael fragend an, als plötzlich von seinen Lippen ein verhaltenes Lachen ertönte. Es war schon seltsam im Leben, meinte er als Erklärung. Er hatte sich immer eine Familie vorgestellt - auch mit Kindern - in der er mit seiner Arbeit für den Unterhalt der Familie sorgte und seine Frau den Haushalt führte sowie die Kinder tagsüber betreute. Das ganze hatte sich in seiner Gedankenwelt in einer ruhigen Zeit abgespielt - vielleicht sogar in einem selbst erbauten kleinen Häuschen. Tatsächlich hatte er eine Familie bekommen die er über alles liebte und sogar sein Leben für sie gegeben hätte. Allerdings von Ruhe und Gemütlichkeit war aus seinem Traummodel nicht viel - eigentlich nichts - übriggeblieben. Seine Frau verdiente mit ihrem Konzern in einer Minute mehr Geld, als er sich es damals für sein ganzes Leben lang nicht erträumt hatte. Er selbst hatte körperliche Fähigkeiten erhalten, von denen er nur in Science-Fictions-Comics bisher gelesen hatte und nie realistisch annahm, dass es sie je in der realen Welt geben könnte. Ein gemütliches kleines Häuschen - dieser Traum war in der Realität ein riesiges Hofgut mit hunderten von Hektar Land mit all den damit zusammenhängenden Aktivitäten und Arbeiten. Warum er gelacht hatte? Die Ironie des Schicksals war vermutlich der unterbewußte Auslöser dafür. Vermutlich hätte jeder andere Mann auf der Welt sofort mit ihm getauscht wenn dies möglich gewesen wäre. Trotz allem wünschte sich manchmal Michael mit seiner Familie in so einem kleinen Traumhäuschen wohnen zu können - verschont von allem Trubel und den vielen Sorgen dieser Welt. Diese besonderen Kräfte hatten leider nicht nur die anfangs mit Erstaunen erkannten fantastischen Fähigkeiten gebracht, sondern sie bedeuteten auch eine mehr als verantwortungsvolle Verpflichtung, sie zum Wohl der Menschen einzusetzen. Dass bei den dadurch vielfältig notwendigen Aktivitäten sein persönlicher Traum trotz allem Reichtum so gänzlich auf der Strecke blieb, mußte einem ja so ein resigniertes Lachen über so eine Situation abringen. Christina sah Michael sehr lange und nachdenklich an - sie hatte eigentlich immer irgendwie ihre "Träume" verwirklicht. Es war schon wirklich eine Ironie des Schicksals wenn sie überlegte, was passiert wäre, wenn sich Michaels Traum tatsächlich erfüllt hätte. Sie erklärte Michael, dass wenn es anders gekommen wäre - nach seinen Zukunftsvorstellungen - würde er heute mit Sicherheit auch nicht in seinem eigenen kleinen Häuschen mit seiner Familie in trauter Eintracht sitzen. Der auf die Erde zufliegende "Meteor" hätte diesen Traum beendet, noch bevor er auch nur ansatzweise verwirklicht werden konnte. Das war wirklich eine Ironie des Schicksals. 

       Als sich Christina an den Körper von Michael kuschelte, war sie sich sicher, dass er schnell seinen unerfüllten "Traum" und seine Sorgen vergessen würde. Auch auf dem Hofgut gab es Plätze, wo man für kurze Zeit "Träume" erleben konnte.

       Es war Abendbrotzeit. Veronikas Frage, wo denn Christina und Michael schon wieder "abgeblieben" seien, beantwortete Anja-Kerstin mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht: "Die sind beschäftigt und haben momentan bestimmt keinen Hunger".

       Damit die beiden alten Leutchen nicht auf die Idee kamen, noch einmal nach Christina und Michael zu fragen oder sie zu stören, erzählte Anja-Kerstin während des Abendessens sehr ausführlich von der Kultur der Qwuaahls und ihrer geschichtlichen Entwicklung. Dies war vermutlich die längste Erzählung die ihr hatte einfallen müssen um jemand von weiteren Fragen abzulenken.

       Dass Alexander und Jessica gleich nach dem Abendessen noch etwas wichtiges „zu arbeiten“ hatten war fast schon bekannt. Walter hatte die beiden schon ein paarmal darauf angesprochen, dass er es eigentlich noch vor seinem 77-sten Geburtstag erleben wollte, dass es eine Hochzeitsfeier gab. Die beiden hatten ihn damit beruhigt, dass sie doch alle Zeit der Welt besäßen und nichts überhasten müßten. Damit hatten sie wohl schon recht – sie beide verfügten bestimmt nach menschlichen Maßstäben beurteilt über alle Zeit der Welt, Walter hingegen bemerkte fast täglich, wie sich bei ihm so langsam die leidigen Erscheinungen des Alters immer stärker bemerkbar machten.  Der Besuch auf dem Planeten Folan hatte zwar die manchmal stechenden Schmerzen in den Gelenken genommen, aber es gab einfach viele „kleine“ Anzeichen, dass der Körper sich immer weniger regenerieren konnte. In seinen jungen Jahren hatte Walter eine Sehkraft wie ein Adler besessen – jetzt bereitete es ihm zuweilen Mühe, selbst mit einer Brille die kleineren Buchstaben einer Zeitschrift lesen zu können. Freilich gab es diese neumodischen Laserbehandlungen für die Augen – aber er wußte von vielen seiner Altersgenossen, dass die Abstände der Behandlungszyclen immer dichter aufeinander folgten – bis zu dem Tag, an dem die letzte Diagnose gestellt wurde: eine weitere Behandlung brachte keine Besserung mehr. Er vertraute da lieber auf die alte Methode eine Brille zu tragen. Die konnte er einfach in der Stadt nacharbeiten lassen wenn es notwendig wurde und mußte nicht drei Tage in ein Krankenhaus gehen um sich mit Laserstrahlen beschießen zu lassen. Heutzutage einen guten Brillenmacher zu finden war fast unmöglich – die Laserbehandlung war viel billiger und das Tragen von Brillen war inzwischen fast ganz aus der Mode gekommen. Nur wer fremde Planeten besuchte und dort die Augen vor den vielfach fast erblindend wirkenden Sonnenstrahlungen schützen mußte, kaufte sich heutzutage noch eine Brille. Das altern war schon eine leidige Sache. Walter hatte es seinen Eltern nie geglaubt, als sie sich immer öfter über das nachlassen ihrer Körperkräfte aufgeregt hatten. Jetzt erging es ihm genauso wie seinem Vater. Was konnte er sich als über seinen Vater aufregen, wenn er ihm etwas Wichtiges erzählte, und sein Vater dann manchmal dreimal noch einmal fragte, was er soeben schon wiederholt hatte. Das Gehör wurde im Alter anscheinend bei manchen immer schlechter. Einerseits in bestimmten Situationen gar nicht störend, denn man bekam den Lärm, den die spielenden Kinder meistens draussen im Hof verursachten, nicht mehr so mit – allerdings beschwerten sich auch manchmal die anderen, dass man den Nachrichtensprecher noch im Nachbarort hören konnte, so laut wie das Nachrichtenempfangsgerät wieder einmal eingestellt war. Ein Hörgerät tragen – das war ihm zuwider. Da sahen ja gleich alle, dass er nicht mehr so gut hören konnte wie früher. Sein Arzt vertrat die Meinung, das mit dem Gehör komme von dem Fabriklärm, dem er während seiner Berufstätigkeit ausgesetzt worden war. So ein Blödsinn dachte sich Walter – dann kommt das mit den Augen bestimmt von der schlechten Beleuchtung die in der Firma geherrscht hatte. Sein Freund, der früher auch in dieser Fabrik seine Arbeit verrichtete, mit dem gleichen Lärm und der gleichen Beleuchtung, der konnte heute noch so gut hören wie ein Luchs und sah alles noch so gut wie in seiner Jugendzeit – obwohl er sogar zwei Jahre älter als er selbst war. Sein Freund hatte sogar einmal allen ernstes behauptet, heute sogar besser in die Ferne sehen zu können wie früher – das mit der Altersweitsichtigkeit sei gar nicht so abwegig, hatte er nachdenklich festgestellt. Walter hatte daheim in dem elterlichen Landwirtschaftsbetrieb schon als Kind sehr früh mitarbeiten müssen – da forderte der Körper einfach schneller seinen Tribut, als bei einem anderen, der seine Jugend nicht so streng auf Arbeit ausgerichtet hatte verbringen können. Veronika, seine Frau, beklagte sich nie. Die mußte schon fast umfallen, bevor sie einen Arzt rufen ließ. Damals, als ihre Tochter diesen schlimmen Unfall erlitt, das war für Veronika gesundheitlich sehr anstrengend gewesen. Aber sie hatte sich wieder von allem erholt. Sie nahm die Geschichte mit dem älterwerden recht locker. Wenn sie eine Arbeit nicht mehr selbst verrichten konnte, besorgte dies eine der jungen Haushaltangestellten. „Die brauchen auch Arbeit und einen eigenen Verdienst“, meinte sie dann immer zu Walter, wenn sie ihm riet, auch sich bei seinen Arbeiten helfen zu lassen. In seinen Gedanken konnte Walter immer noch wie früher planen und auch Arbeiten ausführen – aber wie gesagt, nur in seinen Gedanken. Dass manchmal seine Frau sich richtig amüsierte, wenn er wieder einmal meinte, wie in jungen Jahren etwas bewerkstelligen zu müssen und es dann gründlich schieflief, konnte ihn auch nicht gerade aufmuntern, sich helfen zu lassen. 

       Auf dem Gut beschäftigten sie viele Angestellte und Bedienstete. Der alte Verwalter konnte inzwischen selbst auch nicht mehr viel arbeiten. Er gehörte aber inzwischen einfach zur Familie und saß manchmal mit Walter zusammen vor dem Haus auf der kleinen Bank und die beiden unterhielten sich angeregt über frühere Zeiten. Der Sohn des Verwalters besaß ein abgeschlossenes Studium in Betriebswirtschaft und übernahm deshalb schon seit geraumer Zeit das „Amt“ seines Vaters als Verwalter des Anwesens. Das ganze funktionierte recht gut. Veronika war manchmal über die Geduld des jungen Mannes mehr als erstaunt. Wenn er die Arbeiten ausführte, zusammen mit seinen Helfern, und Walter sowie sein eigener Vater fachmännischen Rat gaben, brauchte es schon eine gehörige Portion Geduld und diplomatisches Geschick, alles so zu tätigen, dass jeder danach zufrieden war. Na ja, Veronika mußte insgeheim zugeben, dass sie im Haushalt ja gleichermaßen das Regiment führte. Die neue Haushaltshilfe, die sie vor einem Jahr zusätzlich eingestellt hatten war ein sehr cleveres junges Mädchen. Wenn es darum ging, zu kochen oder einen Kuchen nach altem Rezept zu backen, schrieb sie sich immer alles ganz genau auf. Veronika hatte anfangs sich schon öfters darüber aufgeregt, dass die jungen Leute heutzutage manchmal vergesslicher sind wie ein neunzigjähriger Kreis. Dieses Mädchen war da ganz anders – sie lernte schnell – was nirgends geschrieben stand, das notierte sie sich selbst auf. Die Kuchen nach altem „Rezept“ zu backen war für die jungen Leute fast unmöglich. Ein wenig von dem, ein bisschen mehr von dem anderen Gewürz – also das müßte doch der dümmste Mensch auch ohne Kochbuch wissen – meinten meist die älteren erfahrenen „Köchinnen“ des alten Schlags. Dass dies natürlich beim Nachwuchs meistens nichts werden konnte, blieb ihnen unverständlich. Die Zeit, wo man jeden Tag der Mutter bei den alltäglichen Arbeiten des Haushalts helfen mußte, war schon längst vorbei. 

       Dieses junge Mädchen allerdings hatte es tatsächlich nach kurzer Zeit ihrer Anwesenheit auf dem Hofgut fertiggebracht, einen Kuchen nach altem Rezept zu backen, während Veronika einmal ausser Haus war um Besorgungen zu machen. Christina war an diesem Tag bei der Kaffeerunde zusammen mit Michael und ihrer Tochter zugegen. Da konnte Veronika unmöglich einen Kuchen von so einer „Anfängerin“ präsentieren – wer weiss, was die alles für falsche Zutaten verwendet hatte. Aber Christina mahnte ihre Mutter scherzhaft mit den ihr eigenen Worten: „Es wird gegessen, was auf den Tisch kommt“. Und sicherheitshalber fügte sie noch einen weiteren Spruch ihrer Mutter hinzu: „Man muß jedem eine Chance geben“. Veronika sah die ganze Geschichte sehr kritisch. Mutig schnitt Christina den Kuchen an und kostete davon. „Der schmeckt genau wie dein Selbstgebackener“, war ihr Urteil in Richtung ihrer Mutter gewandt. Veronika kannte natürlich den makaberen Humor ihrer Tochter. Bestimmt hatte der Kuchen nach alter Seife geschmeckt und sie machte jetzt wieder einen ihrer Späße mit ihr. Dass sich auch noch Michael dazu hinreissen ließ, sie bei diesem Blödsinn zu unterstützen, war fast schon eine kleine Frechheit. Das dritte Stück schnappte sich Walter. Die drei hatten sich richtig verschworen dachte Veronika – es geschah ihnen ganz recht, wenn sie jetzt Bauchweh bekamen. Na ja, so ein winzig kleines Stück von dem „Zeug“ konnte man ja mal probieren. Gedacht getan. Das war unmöglich. Der Kuchen schmeckte tatsächlich wie ihr eigener Selbstgemachter. Wie hatte das die Haushaltshilfe fertiggebracht? Erst als Veronika ihr eigenes sehr positives Ergebnis verkündete, lüftete die neue Haushaltshilfe ihr Geheimnis – in einem kleinen Notizbuch hatte sie alles sehr genau aufnotiert – nicht nur die Zutaten – alle Handgriffe die notwendig waren, standen dort in geordneter Reihenfolge geschrieben. Ab dem Moment war ihr der Job bei der Familie Freiberg praktisch auf unbegrenzte Zeit gesichert. Dabei hatte sie sich das Rezept nur aufgeschrieben, weil ihr zuvor der Kuchen von Veronika so gut geschmeckt hatte und sie von ihrer eigenen Mutter wußte, dass die besten Rezepte meistens nicht in Kochbüchern standen. 

       Veronika und Walter liebten und schätzten diese Familienzusammenkünfte über alles. Viele Menschen beklagten sich über die Einsamkeit im Alter. Bei der Freibergfamilie schien es dieses Thema nicht zu geben – mit einer Einschränkung: Auch Veronika und Walter  sahen sich der Situation gegenüber, dass es schon einige ihrer Freunde und Verwandte inzwischen nicht mehr gab. Krankheit, Unfälle oder ganz einfach das Alter hatten schon manchen ihrer besten Freunde aus ihrer Mitte gerissen. Da war es fast erklärbar, dass sich ein neunzigjähriger manchmal darüber beklagte, dass keiner seines Jahrgangs mehr am Leben war. Die jungen Leute gingen schon manchmal während des Studiums aus dem Elternhaus und ihre eigenen Wege. Da war es fast ein besonderer Glücksfall, so einen Familienzusammenhalt pflegen zu können wie Veronika und Walter. Auch für die Eltern von Michael war das Hofgut fast zur zweiten Heimat geworden. Wenn sie nicht in der Nähe gewohnt hätten, wären sie bestimmt schon dem Rat von Christina gefolgt und auf das Hofgut umgezogen. Allerdings hatte die Mutter von Michael gemeint, dass man einen alten Baum nicht versetzen sollte und sie doch lieber in ihrem kleinen selbstgebauten Häuschen bleiben wollten. Die Fahrt zu dem Hofgut war wirklich kein großer Aufwand. Dass sowohl Christina wie auch Michael trotz der Jahre noch um keinen Tag gealtert erschienen, hatte Christina ihnen schon versucht zu erklären, welche Ursache dahinter steckte. Ungläubig hatte vor allem der Vater von Michael geäußert, dass er sich nicht vorstellen könne, praktisch nicht mehr zu altern. Vor allem Michael hatte die Frage berührt, was passieren würde, wenn diese ewige Jugend tatsächlich hundert Jahre oder mehr anhalten würde – da wären sie ja absolut nur noch mit fremden Menschen zusammen. Könnte sich ein Mensch wirklich den Weiterentwicklungen der Technologie über Jahrhunderte hinweg anpassen, oder würde er nicht doch irgend wann einmal als „dummer“ Aussenseiter nicht mehr in der Lage sein, mit den anderen mithalten zu können? Walter hatte bei dieser Frage allerdings eingelenkt, dass es bis jetzt jedenfalls eher die anderen Menschen schwerhatten mit den Neuentwicklungen der Technik seiner Tochter mithalten zu können, als umgekehrt. Christina verfolgte solche Unterhaltungen der älteren Generation meist recht amüsiert. Auch Veronika hörte immer mit einem Ohr diesen Unterhaltungen über die angebliche „ewige“ Jugend zu. Einerseits war es auch für sie ein reizvoller Gedanke, ein biblisches Alter erreichen zu können, andererseits war für sie die neuzeitliche Technik trotz all ihrer Vorteile doch auch manchmal ein Buch mit sieben Siegeln. „Lasst der Natur ihren Lauf“, lenkte Veronika dann immer ein, wenn diese Gespräche anfingen, sich in dem Für und Wider langsam festzufahren. 

       Dass die „Natur“ noch etwas besonderes mit der Familie Freiberg vorhatte, könnte man dann als voraussehbar annehmen, wenn man der Meinung war, dass aller Schicksal schon vorbestimmt sei.

       Irgendwo in der Unendlichkeit des Coon: Keine Energie, keine Materie – eigentlich das absolute Nichts... und doch regte sich ein Bewußtsein von einer solch gewaltigen Kraft, die ganze Universen erschüttern und erschaffen könnte. Noch wußte dieses Bewußtsein weder etwas über sich selbst, noch dass es irgendwo im Coon überhaupt diese unendliche Zahl von Universums gab. Das einzigste was es gab war die Zeit. Die Zeit war keine Energie, die wie ein Strom floss – nein, sie war eine Zustandsform, die sich laufend änderte. Das Bewußtsein war auf einen Bereich des Coon beschränkt – wenn man im Kontinuum des Coon überhaupt den Begriff „Bereich“ erst nennen durfte. Das Bewußtsein war praktisch nichts ausser einem zum Leben erwachter Gedanke. Das Coon hatte ihn erschaffen – aus Zufall? Möglicherweise war es Zufall, dass plötzlich das Bewußtsein erwacht war – möglicherweise aber auch nicht. Irgendwo spürte dieses Bewußtsein, dass es in dem Zeitzustand den es aber erst später geben würde, noch etwas anderes gab. Energie, Materie – in der Zukunft gab es tatsächlich solche Zustandsformen. Wer hatte sie geschaffen? Egal – das Bewußtsein wollte diese Dinge auch im „Jetzt“ um sich haben. Ein Gedanke daran genügte. Nach dem gleichen Muster wie in der Zukunft gesehen „erschuf“ das Bewußtsein Energien und Materie in dem Coon. Die nächste Erkenntnis: Die Energien und die Materie, die es in der Zukunft gesehen und analysiert hatte, war seine eigene gedankliche Schöpfung gewesen. Erkenntnis: Es konnte alles mit seinen Gedanken erschaffen, was ihm einfiel. Und es fiel dem Bewußtsein nahezu unerschöpflich viel ein. Diese Energie und diese Materie brauchte Platz – viel Platz. Aber das Coon war groß – unendlich groß. Gedanken über Gedanken entstanden Universums, Galaxien, Sonnen, Energienebel waren praktisch „vergessene“ Halbenergiestrukturen – während ihrer Entstehung schon wieder abgelöst durch andere schöpferische Gedanken. Dann die Anordnung von den winzigsten Teilen aus denen alles bestand, den Faads. Faads waren die ursprüngliche nicht messbare und durch nichts nachweisbare Urzellen der Gedanken des Bewußtseins selbst. Um die Faads ordneten sich die nächsten Bausteine, die unterschiedlichsten Oorgs an. Milliarden dieser Oorgs ergaben ein Atom und seine Bestandteile wie den Atomkern, die Protonen und die Neutronen. Milliarden von unterschiedlichen Atomen bildeten eine Zelle. Milliarden dieser Zellen setzten sich zu einem Organismus zusammen. Das  Bewußtsein konnte nicht bestimmen ob es Freude war, als plötzlich das erste dieser Organismen anfing, die Kraft der in ihm verborgenen Faads zu nutzen und ebenfalls schöpferisch tätig wurde. Dieser Organismus hatte ein eigenes „Bewußtsein“ entwickelt. 

       Das Bewußtsein hatte über Billionen von Jahren hinweg immer neue Kreationen geschaffen. Jetzt, da es wußte, dass die Faadsteilchen für die Kreativität eines Organismus verantwortlich waren, versuchte es natürlich, einen Organismus zu schaffen, der mit besonders vielen ausgerichteten und formatierten Faads angereichert war. Es gelang und dieser Organismus nutzte seine eigene ihm geschenkte schöpferische Kraft, wie kein Organismus je zuvor. Manchmal stritten sich diese schöpferischen Kräfte untereinander um die Vorherrschaft und wenn eines dieser neu erschaffenen Wesen dabei zerstört wurde, flossen die Energieteilchen der Faads wieder zu dem mächtigen Bewußtsein des Schöpfers zurück. Dabei waren alle erlebten Informationen in den Faads immer noch gespeichert. 

       Irgendwann kam dann der Zeitpunkt, da wurde das Bewußtsein von der Anstrengung so viel geschaffen zu haben sehr müde und sah, dass es auch gar nicht mehr weitere Schöpfungen momentan kreieren mußte. Überall hatten diese Organismen angefangen, selbst schöpferisch tätig zu werden. Ausserdem hatte das Bewußtsein fast zwei Drittel seiner eigenen Faads an diese Organismen weitergegeben und war deshalb so müde geworden. 

       Nachdem sich das Bewußtsein „ausgeruht“ hatte, kam ihm der Gedanke, dass es ja ausser ihm noch andere Bewußtseins in dem unendlichen Coon geben könnte. Also machte es sich in den Weiten des Coons auf die Suche nach einem anderen Bewußtsein. Trotzdem es sich von der Stätte seiner Schöpfung entfernte, konnte es fühlen, wie immer wieder die Faads von den Organismen die aufgehört hatten zu existieren bei ihm eintrafen. Andererseits konnten sich diese Organismen auch schon selbst vermehren und dadurch wurden wieder Faads von seiner „Substanz“ abgezogen. Durch die begrenzte Materie und Energiedichte seiner Schöpfung war aber immer ein ausgleichendes Gleichgewicht hergestellt. 

       Tatsächlich traf das Bewußtsein auf viele andere Intelligenzen seiner Art. Eine davon war besonders interessant gewesen. Diese Inztelligenz hatte es fertiggebracht, in einigen seiner Schöpfungen so viele Faads zu speichern, dass sie Fähigkeiten besassen, die ihm fast gleichkamen. Auf einem unscheinbaren kleinen Planet hatte sich durch Zufall ein Wesen entwickelt, das so viele Faads als psionische Energie in sich gespeichert hatte, dass es sogar Kraft seiner Gedanken jegliche Art von Energie und Materie beherrschen konnte. In diesem Universum hatte ein Bewußtsein die Macht der Trinos geschaffen und aus dieser Linie war dieses Wesen aufgrund der Kräfte der Trinos entstanden. Das war schon verblüffend und er hatte noch nie bei seinen eigenen Schöpfungen so einen Effekt erlebt. Während die Eltern dieses Wesens zwar über eine ungewöhnliche Anzahl Faads verfügten – sie hatten sie von einem Trino bekommen – besaß der Nachwuchs eine so hohe Anzahl, dass er praktisch mit seinen Gedanken selbst eigene Materie erschaffen konnte. 

       Das Bewußtsein reiste im Coon immer weiter. Einmal traf es auf eine andere Bewußtseinsebene, die sogar wußte, welche Kraft das Coon selbst geschaffen hatte. Aber dorthin konnte niemand je reisen – dies war eine verbotene Zone. 

       Dann plötzlich bemerkte das Bewußtsein, dass irgend etwas nicht stimmte. Es wurde immer schwächer. Tatsächlich trafen keine Faads mehr ein und etwas entzog ihm laufend unkontrolliert Kräfte – irgend etwas Schreckliches mußte mit seiner Schöpfung passiert sein. Die Informationen der letzten eintreffenden Faads hatten tatsächlich Geschehnisse von einem erbitterten Machtkampf gespeichert gehabt. Das Bewußtsein entschied sich dazu, an den Ort seiner Schöpfung zurückzukehren. 

       Das Bewußtsein spürte, dass es sich mit seiner Rückkehr beeilen mußte - ihm wurden immer mehr Faads entzogen und flossen zum Ort seiner Schöpfung. Dort angekommen sah es sich einer geistigen Macht gegenüber, deren Stärke fast alles übertraf was es bisher auf seinem Streifzug durch das Coon kennengelernt hatte. Wie war so etwas möglich? Was war hier geschehen? Hatte eine fremde Intelligenz seine Schöpfung quasi in sich aufgenommen. Es fand keine Erklärung für die gewaltige Ansammlung dieser geistiger Kraft. Viele seiner von ihm geschaffenen Welten waren spurlos verschwunden und die wenigen die es noch gab befanden sich in einer fortschreitenden Auflösung. Es konnte fühlen, wie in jedem Augenblick viele Milliarden von ihm geschaffene Wesen zu dem fremden Bewußtsein gezogen wurden und ihre in den winzigen Körpern gespeicherten Faads dieser gewaltigen geistigen Macht einverleibt wurden. Das fremde gewalttätige Bewußtsein hatte bemerkt, das der ursprüngliche Schöpfer heimgekehrt war um zu sehen wer da so auf brutale Art und Weise seine fantastische Schöpfung langsam aber sicher zerstörte. Dass sich dieses fremde geistige Wesen getraute dem Schöpfer offen gegenüberzutreten, war fast ein Beweis dafür, welche geistigen Kräfte es inzwischen an sich gerissen hatte. 

       Jetzt erfuhr der Schöpfer, wer ihm da so brutal seine erschaffene Welten und Kreaturen raubte. Als der erste biologische Organismus mit Hilfe der Faad-Kräfte selbst Dinge kreativ gestalten konnte, hatte das Bewußtsein sich gefreut, dass es ihm gelungen war, etwas zu schaffen, das ähnliche Fähigkeiten besaß wie er selbst. Er hatte zuvor nicht gewußt, dass seine Gedankenenergien in Form der Faads in der Lage waren, unabhängig von seinem Geist, sich selbständig weiterzuentwickeln. Diese biologischen Wesen konnten immer mehr Faads in ihrem Körper aufnehmen - manche besassen sogar die Fähigkeit die Faads als psionische Energien in diesen Zellverbänden speichern zu können. Das allmächtige Bewußtsein sah, dass mit fortschreitender Entwicklung manche dieser Wesen um die Vorherrschaft kämpften, bestimmen zu dürfen, welche kreativen Schöpfungen verwirklicht wurden, und welche nicht. Das Bewußtsein fand dies nicht gut und warnte alle Wesen davor, sich mit den anderen zu streiten. Es war genug Platz für alle da und wenn das Bewußtsein feststellte, dass es für eine Spezies auf ihrem Heimatplaneten zu eng wurde, schuf er einfach noch einen weiteren Planeten in ihrer Nähe und gab ihnen die "Idee" wie man dorthin gelangen konnte. Diese Methode funktionierte sehr lange. Allerdings hatte das Bewußtsein irgendwann einmal mit einem kurzen flüchtigen Gedanken daran gedacht, was passieren würde, wenn seine Schöpfung immer größer, stärker und mächtiger wurde, und sich vielleicht irgend wann sogar gegen ihn selbst erhob, oder eine ernste Konkurrenz in ihm sah. Dieser Gedanke war so kurz aufgeblitzt, dass er aufgrund der vielen anderen Aktivitäten bei dem Bewußtsein aber keinerlei Beachtung fand. Allerdings hatte das Bewußtsein in diesem winzigen Moment durch die Geburt einiger biologischer Wesen die dazu benötigten Faads ausgesendet. Damit fing das Unheil an. In diesen Faads war dieser winzige Gedankenblitz unwiderruflich gespeichert und wartete auf seine kreative Entfaltung. 

       Eigentlich waren die Droycks sehr friedliebende Wesen mit einem mehr als wachen Verstand. Eine Droyckfrau hatte Drillinge geboren und die Freude in ihrer Familie war sehr groß.  Es war fast eine kleine Sensation, dass nach fast zwei Jahrhunderten wieder eine Droyckfrau Drillinge geboren hatte. Schon wenn jemand Zwillinge bekam, war dies eine lange Feier wert. Nach altem Brauch war es dieser Familie mit den Drillingen beschert, das Amt des Königs antreten zu dürfen. Die letzte Drillingsgeburt hatte drei äusserst intelligente und fähige Droycks hervorgebracht, die gemeinsam sehr weise und umsichtig das Volk geführt hatten. Sie hatten die Wissenschaft sehr weit vorwärtsgebracht und inzwischen konnte man sogar mit einem neu entwickelten Raumschiff auf einen benachbarten Planet fliegen. Das Bevölkerungsdichteproblem schien gelöst. Ein Droyck wurde etwa 300 Jahre alt und dass jetzt wieder Drillinge geboren worden waren, war mehr als ein Glücksfall. Die alten Herrscher hofften schon seit geraumer Zeit endlich auf Ablösung - die war jetzt unterwegs. Das Geheimnis ihrer besonderen Macht kannten alle: Zwillinge waren in der Lage, sich geistig quasi zu einem Wesen zu verbinden. Damit hatten sie auch die geistige Kapazität von zwei Personen. Bei Drillingen war dieser Effekt noch um ein vielfaches größer. Ihre geistigen Fähigkeiten wurden von keinem anderen Droyck erreicht und deshalb waren nur sie dazu auserwählt, uneingeschränkt die Herrschaft über das Volk der Droyck zu besitzen. Dass die drei neugeborenen Droycks wirklich aussergewöhnliche geistigen Kräfte besassen, das sollte nicht nur das Volk der Droycks in der Zukunft erfahren müssen. In den Faads, die ihnen ihre Lebensenergie spendete, war der flüchtige Gedanke des Schöpfers gespeichert, dass einmal seine eigene Schöpfung sich gegen ihn erheben könnte. Das Schicksal wollte es, dass wenn bei irgend einem Wesen der Gedanke von einer möglichen Schwäche aufkam, ein anderes Wesen dies erkannte und zu seinem Vorteil nutzte. Damit begann eine fast unaufhaltsame Entwicklung einer völlig neuen „Entwicklungsgeschichte“ die nicht nur das Kontinuum betraf, in dem der Schöpfer seine Kreationen kraft seiner Gedanken geschaffen hatte, sondern auch alle anderen Kontinuums – erdacht von vielen anderen Bewußtseinswesen die es im Coon gab. Es gab allerdings eine einzige Schöpfung die in der Lage war, das Schicksal aller zu ändern – aber dieses besondere Wesen wußte bis jetzt noch nichts von der Rolle, die es im Coon spielen sollte.

       Noch waren die drei Droycks im Babyalter und ihre Familie war sehr stolz, die künftigen Herrscher des Droycksvolkes stellen zu können. Hatten sich bisher Droycksdrillinge auf geistiger Ebene untereinander verbinden können, so besassen diese drei der neuesten Generation bereits in ihrer frühesten Jugendzeit eine neue, ganz besondere Gabe: Sie konnten sich nicht wie all die anderen vor ihnen nicht nur untereinander auf geistiger Ebene verbinden, sondern auch mit jedem anderen Droyck der irgendwo auf dem Planet lebte. Ihre geistigen Kräfte übertrafen alles, was man bisher bei dem Volk der Droycks kannte. Dass die Drei dazu geboren waren, über das Volk zu herrschen, wurde schon früh sehr deutlich. Nicht nur dass sie sehr wissbegierig waren und sich dieses Wissen mit ihren besonderen Fähigkeiten viel schneller als alle anderen besorgen konnten, sie zeigten bereits im Kindesalter, dass sie Freude hatten, diese Macht ausüben zu können. Es gab aber noch eine bis jetzt unbekannte neue Fähigkeit dieser drei Droyckherrschernachfolger - sie konnten spüren, wenn ein Droyck aufgrund seines Alters kurz vor dem Ende seines Lebens stand und wenn sein Körper aufhörte zu funktionieren, konnten sie die dabei freiwerdenden Energien aufnehmen und in ihrem geistigen Verband speichern. Dass dies eine wirkliche aussergewöhnliche Fähigkeit war, wußten die Drillinge selbst nicht. Sie waren der Meinung, dass ihre Vorgänger die gleichen Fähigkeiten wie sie selbst besaßen und dies ganz normal sei. Im Alter von zehn Jahren kam das Ritual der Amtslehre die normalerweise zwanzig Jahre dauerte. Die Amtslehre war die Schule für alle zukünftigen Herrscher der Droycks. Erst als sie auch dort bei ihren Vorgängern eine geistige Verbindung herstellten um schneller an deren Wissen zu kommen, wurde allen bewußt, dass die Nachfolger wirklich eine neue besondere Gabe besaßen. Sie konnten praktisch in einer Stunde alles "lernen" wozu ihrer Vorgänger tatsächlich zwanzig Jahre gebraucht hatten. Als sie sich jetzt dieser besonderen Fähigkeit bewußt waren, versuchten sie natürlich, ihren Wissensdurst in allen Richtungen zu stillen. In ihrem Volk gab es viele berühmte Wissenschaftler deren Wissen sie sich mit ihrer besonderen Fähigkeit der mentalen Verbindung zugänglich machten. Die Drei brauchten nicht einmal die Hälfte der von der Amtslehre vorgesehenen Zeit für ihr Studium, alles zu lernen, was man für die weise und gerechte Herrschaft über das Volk der Droycks wissen mußte. Sie hatten sich weit darüber hinaus das gesamte Wissen ihres Volkes angeeignet und waren praktisch im Alter von neunzehn Jahren schon in der Lage, ihr Amt als Herrscher über die Droycks voll ausüben zu können. Noch nie war ein so frühzeitiger Amtswechsel bei den Führern der Droycks vollzogen worden. Allerdings konnten die „alten“ Herrscher nicht lange dem „Drängen“ der Drei widerstehen. Diese drei jungen Droycks waren sogar in der Lage, nicht nur auf telepathischer Ebene jede Information die sie wollten, zu bekommen – sie konnten sogar bewirken, dass sie mit ihren gemeinsamen geistigen Kräften jeden anderen Droyck so beeinflussen konnten, dass er genau das ausführte, was sie von ihm wollten. Je mehr Faads sie von den Alten Droycks, deren Körper aufhörte zu existieren, aufnahmen, umso größer wurden ihre eigenen geistigen Kräfte. Dieses Geschehen war der Anfang einer mehr als verhängnisvollen Geschichte deren Auswirkungen sehr, sehr weit reichen würden. 

       Ein Wissenschaftler der Droycks, Zwillingsbruder zu einem der berühmtesten Theologen seines Volkes, hatte sich schon bis in die Grenzwissenschaften der Entstehungsgeschichte seines Volkes vorgewagt. Ihn beschäftigte sehr stark die Frage, woher sein Volk ursprünglich gekommen war, und welchem Zweck das Leben an sich überhaupt diente. Gemeinsam durch dem geistigen Verbund mit seinem Zwillingsbruder war er zu der Überzeugung gekommen, dass das Volk der Droycks letztendlich von einer höheren Macht der Schöpfung geschaffen worden war. Es gab sehr viele Hinweise in den Theologischen Aufzeichnungen seines Volkes, dass so eine schöpferische Macht tatsächlich irgendwo existierte und im Hintergrund das Geschick aller Lebewesen überwachte und lenkte. Dieser Wissenschaftler hatte sich aber auch schon Gedanken darüber gemacht, in welche Richtung die Entwicklung seines Volkes in Zukunft gehen würde. Die Droycks schienen in den vielen Jahrhunderten ihrer Entwicklungsgeschichte immer intelligenter und wissender zu werden. Ausserdem erschufen sie immer neuere und anspruchsvollere eigene Schöpfungen. Konnte es dann möglich sein, dass sie irgendwann die gleiche Fähigkeit besaßen, Dinge erschaffen zu können, wie die schöpferische Kraft, die ihr Volk ursprünglich erschaffen hatte? Viele warnten vor solchen Gedanken. Instinktiv wußten sie, dass man nie versuchen sollte, die Kraft, die das Volk der Droycks erschaffen hatte, ergründen und erklären zu wollen. Dies war nicht gut und es war auch Anmaßung so etwas auch nur gedanklich, geschweige denn durch Reden ungestraft verbreiten zu wollen. Die drei neuen Herrscher nahmen natürlich auch diesen Gedanken oder These bei ihrem Abruf des Wissens ihres Volkes mit in ihren Wissenspool mit auf. Bei jedem ihres Volkes galt die Regel, dass diese Schöpfungskraft über allem stand und nichts und niemand ihr je ebenbürtig sein könnte. Es gab absolut keine andere Kraft, die dieser Schöpfungskraft gleich kam – nahmen alle Droycks an, oder glaubten fest daran. Dieser Glaube war tief in ihrem Volk verwurzelt und wurde von Generation über Generation immer wieder weitergegeben. Selbst die hochtechnologischen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte hatten diesen festen Glauben nie erschüttern können. Im Gegenteil konnten manche Entdeckungen der Neuzeit eigentlich nur mit dem Vorhandensein so  einer allmächtigen schöpferischen Kraft erklärt werden. Bis zu dem Tag, an dem die drei neuen Herrscher mit ihren besonderen Fähigkeiten den Gedanken des Wissenschaftlers aufnahmen, der sich Zeit seines Lebens speziell mit der Frage nach so einer allmächtigen Schöpfungskraft befasst hatte. 

       Die Faads, welche die Drillinge bei ihrer Geburt mitbekommen hatten, wurden durch diesen Gedanken des Wissenschaftlers aktiviert. Es war für das geistige Kollektiv dieser drei Droycks wie eine plötzliche Erkenntnis, dass auch diese schöpferische Kraft eine Schwäche haben konnte und ganz und gar nicht so allmächtig war, wie alle dachten. Allerdings hatte noch nie einer von dem Volk der Droycks diesen Schöpfer gesehen oder mit ihm gesprochen - man wußte eigentlich nur, dass er da sein mußte. 

       Über das Volk der Droycks zu herrschen, das war eine Sache, herauszufinden, ob und wo es so einen Schöpfer gab, das war bestimmt eine viel interessantere Angelegenheit. Aber wo sollte man anfangen, nach diesem Überwesen zu suchen? Alles deutete auf die gigantischen Nebel hin, welche die Wissenschaftler schon seit Jahrhunderten mehr als aufmerksam mit riesigen Fernrohren beobachteten. Tatsächlich schien es einen direkten Zusammenhang zwischen diesen Nebeln und ihrem Volk zu geben. Immer wenn diese Nebel in besonders hellen und bunten Farben aufleuchteten, war die Geburtenrate von Zwillingen danach besonders hoch. Manchmal gab es eine Art riesiger Energiewirbel in diesem Nebel - so alle einhundertfünfzehn Jahre - dies war jedesmal die Geburtsstunde irgend einer Drillingsgemeinschaft bei ihrem Volk gewesen. Bestimmt verbarg sich in diesem Nebel die schöpferische Kraft, die am Ursprung der Zeit alles erschaffen hatte. Allerdings kannte bis jetzt kein Wissenschaftler eine Möglichkeit, zu dem Nebel gelangen zu können. Die Theologen hatten ausserdem davor gewarnt, dass man dieser Schöpfungskraft nie gegenübertreten könne - jeder Sterbliche würde dabei sofort "aufgelöst" werden. 

       Mit dem gesammelten Wissen eines ganzen Volkes in ihrem Kollektivgeist gespeichert, liesen sich die drei jungen Herrscher nicht davon abbringen, ihren Plan, diesen Nebel erreichen zu wollen, in die Tat umzusetzen. 

       Für das Volk der Droycks begann eine völlig neue Ära ihrer weiteren geschichtlichen Entwicklung. Die drei Herrscher holten sich die fähigsten Wissenschaftler an ihren "Hof" und begannen damit, ein gigantisches Raumschiff zu bauen mit dem man in der Lage sein würde, diesen ominösen Nebel zu erreichen und damit die ursprüngliche Kraft der Schöpfung sehen zu können. Inzwischen hatten die drei auch das Geheimnis ihrer stetig steigenden geistigen Kräfte herausgefunden. Sie wußten inzwischen, dass sie die "Lebenskräfte" anderer Lebewesen in sich aufnehmen konnten und dadurch immer stärker und stärker wurden. 

       Mit kleineren Raumschiffen wurde der Weltraum erkundet, und wo auch immer die Droycks auf eine andere Spezies trafen, wurde diese dazu gezwungen, bei dem Bau des gigantischen Raumschiffes mitzuhelfen. Die meisten dieser bedauernswerten Kreaturen sahen ihre Heimatwelt nie mehr wieder. Der Kreis um den Heimatplaneten der Droycks wurde immer größer, welcher zum Einzugsgebiet von kostenlosen Arbeitskräften genutzt wurde. Bald waren die drei Herrscher bei fremden Spezies gleichermaßen gefürchtet wie in ihrem eigenen Volk. Ihre geistige Macht wurde immer größer. Wenn sich eine Spezies zur Wehr setzte, die Frohndienste bei den Droycks durchzuführen, wurde meist ihre gesamte Rasse vernichtet. Die drei Droycksherrscher nahmen dabei jedesmal die freiwerdenden Faads auf und stärkten damit ihre Kräfte noch weiter. 

       Auch bei den Droycks gab es Aufständler, die mit der neuen Art Regierung absolut nicht einverstanden waren. Ihr Volk hatte sich über Jahrtausende hinweg immer im freien Denken entwickelt und es war jetzt unerträglich, nur noch für die Idee der Herrscher, die Urschöpferkraft herausfordern zu wollen, leben zu dürfen. Aber die Herrscher erstickten jeden Widerstand bereits im Keim. Seltsamerweise brachten gerade diese widerständischen Seelen bei ihrem Ableben dem geistigen Kollektiv ganz besondere Kräfte. Irgend wann, nach fast 125 Jahren ihrer Gewaltherrschaft, hatte das Kollektiv der drei Herrscher so viele Faads und damit so viel psionische Energie gespeichert, dass es in der Lage war, sich als geistige Energiestruktur ausserhalb ihrer Körper bewegen zu können. Ab dieser Zeit konnten sie sich Kraft ihres Geistes in jede Körperform und in jeden Energiezustand versetzen. 

       Über zweihundertachtzig Jahre dauerte die Schreckensherrschaft  des geistigen Kollektivs der Herrscher bis die geplagten und ausgemergelten Kreaturen vieler fremder Völker und die Angehörigen des Droycksvolkes das Raumschiff fertiggestellt hatten. Das geistige Kollektiv nannte sich "die Kraft des Boohhr". Das Boohhr war einer uralten Sage nach  in der Droycksgeschichte, ein Fabelwesen, das als einzigstes die ursprüngliche Schöpfungskraft gesehen und berührt hatte. Bei der Berührung mit dem Schöpfer sei die Haut des Boohhr verbrannt und die glühenden Funken wären im Weltraum davongeflogen und hätten sich überall verteilt. Aus diesen Funken seien die Sonnen entstanden. Aus den Hautschuppen hätten sich die Planeten geformt. Das Boohhr habe sich vor Schmerz gekrümmt sofort von dem Ort, wo der Schöpfer wohnte, zurückgezogen und manchmal könne man noch im Traum sein Stöhnen hören, mit dem es den Schmerz durch die Verbrennungen beklagen würde. Wer im Traum auch nur einmal das Boohhr gehört hatte, der wußte, dass er gegen den allmächtigen Schöpfer niemals einen Frevel begehen durfte.

       Das Geistkollektiv der Herrscher war allerdings inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass jedes Wesen, egal ob es ein Droyck, irgend ein Wesen von einer zum Frohndienst gezwungenen Rasse, oder ein Wesen mit schöpferischen Kräften war, irgendwo eine Schwachstelle besaß. Auch das Kollektiv selbst hatte eine Schwachstelle besessen: Ihre sterblichen Körper. Sie waren genauso angreifbar und verwundbar wie die Körper aller anderen Droycks. Allerdings hatten sie einen Weg gefunden, diese Schwachstelle zu beseitigen. Sie brauchten nach ihrer endgültigen geistigen Vereinigung keinen sterblichen Körper mehr um in ihm die psionischen Energien des Lebens zu speichern. Sie hatten sich ihrer Körper als nutzlose leere Hülle "entledigt" und bildeten jetzt eine neue Macht mit dem treffenden Namen "Boohhr" die ihrer Meinung nach unbezwingbar war.

       Bei dem Bau des gigantischen Raumschiffes hatten tausende der Droycks und noch mehr fremde Lebewesen ihr Leben verloren. Wenn sie nicht durch Unfälle, Ermüdung oder durch Altersschwäche gestorben waren, dann deshalb, weil sie sich gegen diese Gewaltherrschaft aufgelehnt hatten. „Boohhr“ ließ gnadenlos alle hinrichten die es auch nur wagten, seinen Anordnungen in irgend einer Form zu widersprechen. Manche Heimatwelten der zum Arbeitsdienst gezwungenen Rassen  lagen so weit von dem Heimatplanet der Droycks entfernt, dass es sogar einigen gelungen war, vor der Ankunft der Droyckschiffe in eine andere Galaxis zu fliehen, bevor ihre Welten durch die Aufseher des Boohhr entvölkert wurden. 

       Mit ihnen floh auch eine Familie der Droycks, die auf ihrem Raumschiff eine ganz besondere Fracht bargen. Zuerst hatten die Targarems gedacht, von dem recht kleinen Droyckschiff verfolgt zu werden. Erst als von diesem kleinen Schiff ein Hilferuf an die Targarems ging und sie geprüft hatten, dass dies keine raffinierte Falle der Droycks-Rekrutierungsbeamten war, hielten sie kurz an, um das winzig kleine Raumschiff dieser um Hilfe rufenden Droycks andoggen zu lassen. Das kleine Raumschiff war sehr alt und in einem technisch sehr schlechten Zustand. An Bord befand sich nur eine Droyckfrau und ihr Mann zusammen mit ihren Kindern. Dass sie mit diesem Raumschiff überhaupt so weit hatten kommen können, grenzte schon an ein Wunder, aber jetzt hatte die Technik doch versagt. Es war reiner Zufall gewesen, dass das Targaremschiff auf dem gleichen Kurs aus der Galaxis hatte vorgehabt, zu fliehen. Die Targarems wußten, dass viele Droycks gegen die Schreckensherrschaft des selbsternannten allmächtigen Boohhr waren. Die Targarems nahmen die sechs Droycks mit an Bord und setzten ihre Flucht in die andere Galaxis fort. Dort würden sie sicher vor dem Machthunger des Boohhr sein und konnten eine neue Zivilisation gründen. Welche Passagiere sie tatsächlich an Bord genommen hatten, konnten sie natürlich nicht ahnen. Woher sollten sie auch wissen, dass sie eine Familie der Droycks mitgenommen hatten, in der es zum erstenmal in der Geschichte der Droycks vorgekommen war, dass Vierlinge geboren worden waren. Die Mutter hatte sofort gewußt, dass wenn der mächtige Boohhr dies erfahren würde, wäre ihr Leben keinen Ön mehr wert. Einige Untergrundkämpfer hatten ihr geholfen, ein kleines Raumschiff zu finden, mit dem sie und ihre Kinder fliehen konnte. Wenn der Boohhr die Macht dieser vier Kinder in sich aufnehmen würde, wäre er wirklich unbesiegbar. Diese Kinder mußten unbedingt gerettet werden und wenn sie groß waren, konnten sie vielleicht in Form eines geistigen Verbundes das Volk der Droycks wieder von der Schreckensherrschaft des Boohhr befreien. Dass die Kinder schon als kleine Babys gleich nach der Geburt ungewöhnliche geistigen Kräfte besaßen, zeigte die Tatsache, dass sie ihre Gedanken und sogar auch die ihrer Eltern und aller Helfer vor den telepathischen Fähigkeiten des Boohhr erfolgreich verstecken konnten. Leider hatte der Boohhr aber auch sehr viele Anhänger, die ihm treu ergeben waren. Sie hatten durch die Machtherrschaft des Boohhr viele Vorteile und trugen ihm deshalb alle Informationen, die sie bekommen konnten, sofort zu. Bis jetzt konnte selbst der Boohhr mit seiner geistigen Macht nicht alle Wesen gleichzeitig überwachen und ihnen seinen Willen aufzwingen – noch brauchte der Boohhr sehr viele treu ergebene Helfer für die „Ausübung" seiner Herrschaft. 

       Die Targarems entdeckten in der Nachbargalaxis einen passenden Planeten, auf dem sowohl ihr Volk, als auch die mitgenommene Droycksfamilie eine neue Heimat fand. Sie waren sich sicher, dass die Macht des Boohhr niemals bis hierher reichen würde. Allerdings hatten sie bei dieser Schlußfolgerung nicht berücksichtigt, dass der Boohhr jeden Tag immer stärker wurde und er durch seine geistigen Fähigkeiten immer besser in der Lage war, in weitere entferntere Gebiete zu schweifen um dort nach neuem „Nachschub“ für die vielen Arbeiten zu suchen, die er in seiner Kreativität sich einfallen ließ. Vor allem brauchte er jetzt sehr viele „Helfer“ die ihn bei seinem Flug zu dem Nebel der Schöpfung auf dem gigantischen Raumschiff begleiten mußten. Da dieser Flug für viele der verschiedenen Spezies sich über mehrere Generationen erstrecken würde, wurden nur sehr gesunde Exemplare ausgesucht die in der Lage waren, für entsprechenden Nachwuchs zu sorgen. Boohhr war sich sicher, dass wenn er von dieser Reise zurückkehrte, war er so mächtig wie nie zuvor – falls sich irgend eine Rasse inzwischen einen Aufstand einfallen ließ, würde er sie hernach von ihrem Heimatplanet tilgen. 

       Der Flug zu dem Energienebel in dem man den allmächtigen Schöpfer vermutete, dauerte fast 117 Jahre. Die Droycks hatten aufgrund ihres Glaubens mehr als Angst davor, auf die Kräfte des Nebels zu treffen, indem sich der allmächtige Schöpfer verborgen hielt. Bestimmt würde sie der Schöpfer gleichfalls wie das Fabelwesen zu Anfang aller Zeiten auch für ihre Neugier bestrafen. Allerdings lies sich der Boohhr von solchen alten Sagen keineswegs beeindrucken. Wenn der Schöpfer ihnen nicht gut gesinnt war, dann hätte es bereits bei ihrer Annäherung mit dem gigantischen Schiff eine Reaktion geben müssen. Dies war aber bisher nicht erfolgt - vielleicht auch ein Zeichen dafür, dass der Schöpfer möglicherweise gar nicht so mächtig war, wie alle glaubten und vor diesem mehr als großen Stahlungetüm eine größere Vorsicht walten lassen mußte wie wenn er einem "Fabelwesen" aus biologischem Gewebe begegnete. Je näher sie dem Nebel kamen, desto mehr spürte der Boohhr, welche Kräfte von diesem Nebel ausgingen. Es war selbst für den Boohhr fast eine Gewissheit, dass sich der Schöpfer tatsächlich in diesem Nebel aufhielt. 

       Die nächste Entdeckung, die der Boohhr machte, sollte eine schicksalhafte Wende in dem Zeitgeschehen vieler Völker und Spezies bringen. Als sie mit dem Schiff einem der Ausleger des Nebels sehr nahe kamen, konnten selbst die äusserst kräftigen Schutzschirme nicht mehr alle eintreffenden Energien aufhalten. Ein wahrer Gewitterregen von Energiestrahlen durchfloss einen Teil des Schiffes und jeder, der mit diesen Energien in Berührung kam, sah sich im selben Moment für den Frevel bestraft, den Schöpfer an seinem Ort der Ruhe gestört zu haben. Die biologischen Körper der betroffenen Wesen wurden sofort in einem Lichtfeuer aufgelöst, wenn ihn diese Energien berührten. Panik breitete sich auf dem Schiff aus. Als der Boohhr von so einem Energiestrahl berührt wurde geschah allerdings etwas gänzlich anderes wie bei den anderen Wesen, den dieses Schicksal getroffen hatte: Der Boohhr fühlte, dass ihm durch diese Strahlung eine nie zuvor gekannte Kraft zufloß. Je mehr er von diesen Energien in sich
aufsaugte, desto kräftiger und mächtiger fühlte er sich. Obwohl die Schutzschirme am Zusammenbrechen waren, lenkte er das Schiff immer weiter in den Nebel hinein. Seine Gier nach diesen Kräften wurde immer größer, je mehr Energien das Schiff durchfließen konnten. Mit Entsetzen wurden sich die vielen Tausend anderen Besatzungsmitglieder der Tatsache bewußt, dass sie der Machtgier ihres Herrschers geopfert werden sollten - er wollte diese gigantischen Kräfte mit seinem geistigen Kollektiv   vereinen. Dabei kümmerte es ihn wenig, dass viele seiner Diener durch diese Kräfte getötet wurden und vermutlich sogar das gesamte Schiff dabei zerstört werden konnte.

       In dem Nebel waren unvorstellbare Mengen psionischer Energien gespeichert die unendlich lange Zeiten auf eine Katalysation gewartet hatten, auf einen Träger überfließen zu können. Der Boohhr mit seinen angesammelten geistigen Kräften war genau dieser winzige "Katalysator" der in der Lage war, diese Kräfte an sich binden zu können. Schon sehr bald war dem Boohhr klargeworden, dass sich in dieser gigantischen Nebelwolke keineswegs der allmächtige Schöpfer verborgen hielt. Im Grunde genommen hatten die Droycks mit der Entdeckung des Nebels und dem Bau dies gigantischen Raumschiffes für den Boohhr erst die richtige Grundlage für seine Macht geschaffen. Hilflos mußten die Droycks die in dem Raumschiff den Durchfluss der Energien überlebt hatten, mit ansehen, wie der Boohhr diese geheimnisvollen Energien des Nebels immer weiter in sich "aufsaugte" und dabei spürten sie, wie auch seine geistigen Kräfte immer größer wurden. 

       Der Boohhr hatte das Raumschiff inzwischen verlassen und schwebte als deutlich sichtbare Energiekugel im freien Weltraum während die Energien des Nebels wie Tentakel nach ihm zu greifen schienen. Während der Boohhr immer größer und größer wurde, passierte mit dem Nebelgebilde ein seltsamer Effekt: Er leuchtete immer stärker in allen Farben des Spektrums auf und schien von innen heraus immer stärker zu glühen. Diese Beobachtung hatten sie immer nur in den Zeiträumen gemacht, in denen in ihrem Volk häufig Zwillinge oder sogar einmal Drillinge geboren worden waren. Es zeigte sich aber noch ein weiterer Effekt mit dem von den Droycks bestimmt keiner zuvor gerechnet hatte - nicht einmal der allmächtige Boohhr selbst: Der Nebel wurde tatsächlich immer kleiner. Er schien seine Substanz bei der Abgabe seiner Energien an den Boohhr langsam aber sicher zu verbrauchen. 

       47 Jahre lang konnten die Droycks diesen Vorgang beobachten - dann war der Energienebel vollständig verschwunden und hatte dem kalten, dunklen Weltraum Platz gemacht. Der Boohhr hatte sämtliche Energien des Nebels in sich aufgenommen und verfügte jetzt über Kräfte, von denen er mit Sicherheit annahm, dass sie dem allmächtigen Schöpfer ebenbürtig seien. Er hatte die Größe mehrerer Sonnen erreicht und schwebte als gewaltige drohende Energiekugel in gebührendem Abstand neben dem jetzt vergleichsweise winzig erscheinenden Raumschiff. 

       Die Droycks hatten zwar schon einige Schäden an ihrem Raumschiff repariert, aber alles was durch die Berührung mit den Energien des Nebels zerstört worden war, hatten sie nicht wieder instandsetzen können. Der Boohhr hatte die gesamten Baupläne des Raumschiffes in seinem Geist gespeichert und kraft seiner Gedanken formte er die zerstörte Materie an dem Raumschiff im Bruchteil einer Sekunde nach diesen Bauplänen nach. Zur Bestrafung, dass es diese unfähigen Ingenieure nicht fertiggebracht hatten, das Schiff wieder selbst instandzusetzen, nahm er ihnen ihre Lebensenergien weg und mahnte alle anderen, dass es ihnen gleich ergehen würde, wenn sie seinen geistigen Befehlen nicht folge leisten würden. Dann befahl er per Gedankenbefehl der Besatzung des Raumschiffs zu dem Heimatplaneten der Droycks zurückzufliegen und dort alle auf sein Eintreffen vorzubereiten. Er selbst werde noch ein wenig durch das Universum reisen und die Kräfte der dort befindlichen Energienebel an sich binden. 

       Die Droycks reisten zu ihrem Ursprungsplaneten zurück. Die anfängliche Freude, dass sie ohne den verhassten Tyrannen zurückkamen wurde schnell durch die Nachricht getrübt, dass dieser herrschsüchtige Tyrann inzwischen so mächtig geworden war, dass ihn keine Kraft der Welt mehr besiegen konnte. Als die Wissenschaftler erzählten, wie der Boohhr nur kraft seiner Gedanken innerhalb von Sekundenbruchteilen  Millionen Tonnen Stahl einfach aus dem Nichts heraus hatte entstehen lassen und dann mit dem Raumschiff an den zerstörten Sektionen verband,  war sich auch der letzte der Droycks bewußt, welche Kräfte der Boohhr dem Nebel abgeraubt hatte. 

       Der Boohhr streifte durch das Universum auf der Suche nach weiteren "Energienebeln" die er seinen Kräften zuführen konnte. Als er sich bei dieser Suche einmal durch ein besonders dicht stehendes Sonnensystem bewegte und dabei eine der Sonnen berührte, geschah ein seltsamer Effekt: Er konnte die Energie dieser Sonne unbeschadet aufnehmen und fühlte sich danach sogar gestärkt. Bevor er die Sonne auf diese Art aus dem Weg räumte, analysierte er deren genaue Zusammensetzung und alle Prozesse, die innerhalb dieser brodelnden und strahlenden Höllenglut abliefen. Wieder im freien Weltraum angekommen, probierte er aus, ob die gedankliche Beherrschung von Materie sich auch auf eine sonnenähnliche Energie anwenden lies. Kaum hatte er daran gedacht, schon stand direkt vor ihm eine hell leuchtende Sonne, gleich der, die er zuvor als Energie in sich aufgenommen hatte. Die kurze Freude darüber, jetzt auch solche Energien beherrschen zu können, wurde sogleich von dem Gefühl überschattet, durch diese gedankliche Anstrengung "müde" geworden zu sein.  Die Rückkehr zu dem dicht stehenden Sonnensystem und seine anschließende Aktion der "Energieaufnahme" verwandelten seine "Müdigkeit" sofort wieder in das altbekannte Gefühl der Stärke. Dass dadurch aber Millionen von Lebewesen auf den bewohnten Planeten zu einem grausamen Tod verurteilt wurden, kümmerte den Boohhr recht wenig. Er hatte die Energien der Sonnen gierig in sich aufgenommen - die bewohnten Planeten waren ohne ihre Sonne dem eisigen Tod des Weltraums ausgeliefert. 

       Zwölf weitere Energienebel fand der Boohhr auf seiner Suche nach Lebensenergie in dem Universum seiner Entstehung. Eine Spur der Zerstörung zeigte deutlich den Weg, den er auf seiner Suche nach diesen Nebeln genommen hatte. Die Fähigkeit, Materie in Energie wandeln zu können und diese dann aufzunehmen hatte den Effekt, dass sein Weg dadurch gekennzeichnet wurde, dass es auf ihm nichts mehr ausser dem Vakuum des Weltraums gab. Es gab keine Lebensform, die ihm bis jetzt hatte widerstehen können. Selbst die Rasse der superintelligenten Arktonen hatten es mit ihrer Technik nicht fertiggebracht, den Boohhr auf seinem unheilvollen Streifzug zu stoppen. Die Arktonen hatten sogar die Technik entwickelt, ganze Sonnensysteme im Raum versetzen zu können. Als sie die Nachricht von ihren Aussenposten erhielten, dass sich ein gigantisches, alles verschlingendes Energiewesen auf direktem Weg zu ihrem Heimatsonnensystem befand, waren sie sich gewiss, dieses Energiewesen zerstören oder abwehren zu können. Aber nicht einmal die Bombardierung mit mehreren Sonnen gleichzeitig hatte dieses Wesen stoppen können. Als die Arktonen erkannten, dass sie diesem Wesen mit ihrer Bombardierung nicht schadeten, sondern ihm eher zu frischen Kräften verhalfen, war es bereits für eine Flucht zu spät. Ihr gesamtes Sonnensystem fiel dem Energiehunger dieses Wesens zum Opfer. Nur eine winzig kleine Kolonie am Rande des Sonnensystems konnte durch Zufall dieses Massaker überleben. Ihre Sonne war durch ihre Wissenschaftler künstlich geschaffen worden und bestand aus einer Energieform, die offenbar von diesem alles zerstörenden Energiewesen nicht geortet werden konnte. 

       Nachdem der Boohhr die Kräfte der  zwölf Energienebel in sich vereinigt hatte, kehrte er in seine Heimatgalaxie zurück. Er war jetzt so mächtig, dass es mit Sicherheit keine Rasse oder Lebensform im gesamten Universum mehr gab, die es mit ihm aufnehmen konnte. Die letzte noch zu klärende Herausforderung für den Boohhr war die Frage, ob er es mit dem Urschöpfer tatsächlich aufnehmen und seine Kräfte mit ihm messen konnte. Aber wie konnte er den allmächtigen Schöpfer finden? In keinem der Nebel hatte er auch nur den Hauch einer Spur von diesem Schöpfer entdeckt. Ihn zu suchen - diese Geduld hatte er nicht. Der Boohhr wollte gleich wissen, wer der mächtigere von beiden war. 

       Ausserdem folgerte er logisch, dass wenn der allmächtige Schöpfer auch gleich ihm "müde" wurde, wenn er Kraft seiner Gedanken etwas erschuf, dann gab es eine andere Möglichkeit sich mit ihm zu messen als die, ihn unendlich lange Zeiten mit viel Energieaufwand suchen zu müssen. Der Schöpfer mußte angelockt werden. Der Boohhr hatte den Gedanken, dass wenn er sich alle Energien der ursprünglichen Schöpfung in sich transferierte, dann mußte der Schöpfer irgendwann auftauchen um zu sehen, was mit seinen geschaffenen Energien und der Materie passierte.

       Also begann der Boohhr sein unheilvolles Werk, das Universum Stück um Stück zu entvölkern und jeglicher Materie oder Energie zu berauben. 

       Sein Plan funktionierte tatsächlich. Der Schöpfer dieses Universums bemerkte als erstes, dass immer weniger der von ihm ausgesandten Faads, die normalerweise nach dem Tod eines Wesens zu ihm zurückflossen, wie im Nichts verschwanden. Als er geistigen Kontakt mit dem von ihm geschaffenen Energiegebilde aufnehmen wollte, bemerkte er mit Entsetzen, dass viele der weiterentwickelten Lebensformen inzwischen nicht mehr existierten. Selbst die Heimatwelten, auf denen sie vormals angesiedelt waren, existierten nicht mehr. Dem Schöpfer kam ein schrecklicher Gedanke: War seine wunderbare Schöpfung dem Zerfall zum Opfer gefallen, weil er sich so weit davon entfernt hatte und dachte, dass sich das einmal Geschaffene alleine weiterentwickeln würde? Nein, all die anderen "Schöpfer" hatten diesen Effekt nie bemerkt, obwohl auch sie das Coon durchstreiften und nicht immer am Ort ihrer kreativen Aktivität geblieben waren. Dieser Zerfall mußte eine andere Ursache haben. Um dies zu ergründen, reiste er sofort zu dem Ort des Geschehens zurück. Tatsächlich war von seinem Werk nicht mehr viel vorhanden. Aus den Gedanken der wenigen Wesen, die noch existierten, las er, dass für diesen Zustand ein gigantisches Energiewesen mit dem Namen Boohhr verantwortlich war. Dieser Boohhr war aus dem Volk der Droycks hervorgegangen. Wie konnte so etwas passieren? Der Schöpfer war sich bewußt, dass er dieses Wesen, das sich selbst den Namen Boohhr gegeben hatte, sofort in seine Schranken verweisen mußte. Das war bestimmt noch keinem anderen Schöpfer passiert, dass er mit seinen Gedanken eine Kreatur geschaffen hatte, die alles andere systematisch vernichtete und zerstörte.

       Dieses machthungrige Wesen Boohhr hatte sogar die vielfältigen Kreationen teilweise zerstört, nur um selbst die darin gespeicherten Energien aufnehmen zu können. Hatte das Bewußtsein des Schöpfers zuvor gedacht, leichtes Spiel mit einer ihm entglittenen Kreatur zu haben, die aber doch letztendlich auch den Ursprung in einem seiner eigenen Gedanken fand, so sah sie sich mehr als überrascht, jetzt einer Kraft gegenüberzustehen, die ihm nicht nur ebenbürtig, sondern leider inzwischen auch überlegen schien. Trotz seiner Allwissenheit hatte der Schöpfer nicht bewußt damit gerechnet, dass sich ein winziger Augenblick des Zweifelns an seiner Allmacht zu so einer Kreatur manifestieren könnte und jetzt als ernstzunehmender Gegner ihm begegnen würde. Von seiner ursprünglichen Schöpfung war leider nicht mehr viel vorhanden – dieser Boohhr hatte sich alles genommen, was er irgendwo als Materie oder Energie aufnehmen konnte. Der Schöpfer spürte, dass es nur noch einen Ort in dem von ihm geschaffenen Universum gab, an dem auf einem kleinen unscheinbaren Planeten eine besondere geistige Kraft wohnte, die sich inzwischen selbständig entwickelt hatte und offensichtlich Fähigkeiten besaß, sich bisher diesem Boohhr widersetzen zu können. Warum der Boohhr diese geistige Kraft nicht aufspüren konnte, wußte selbst der Schöpfer nicht zu sagen – aber tief in seinem Inneren spürte er, dass diese Kraft im kosmischen Geschehen noch eine große Rolle spielen würde. 

       Die Konfrontation mit dem Boohhr kam zwar nicht überraschend, aber trotz allen bedeutete der geistige Angriff für den Schöpfer mehr als einen Schock. Noch nie seit das Bewußtsein existierte, hatte es sich in der Lage gesehen, sich gegen einen Feind verteidigen zu müssen. Der Angriff dieses Boohhr war deshalb eine Situation, die völlig ungewohnt und verwirrend war. Der Boohhr nutzte natürlich diesen Vorteil der Überraschung und nahm sich so viele Faads von den psionischen Energien des Schöpfers, wie er erwischen konnte. Jetzt war ihm der Sieg sicher. Er spürte deutlich, dass er mit seinem Überfall den Schöpfer geschwächt hatte und verspürte auch dessen Angst, dass es ein Wesen gab, das es gewagt hatte, ihn anzugreifen. Allerdings hatte der Schöpfer nicht nur seine Welten mit allen darin lebenden Kreaturen nur erschaffen und sich dann alles selbst überlassen, sondern alles sehr genau beobachtet und teilweise am Anfang steuernd in die Entwicklungsprozesse eingegriffen. So wußte er auch, dass eine Flucht manchmal sogar im nachhinein den Sieg über einen momentan überlegen erscheinenden Gegner bringen konnte. Ausserdem hatten seine von Ihm geschaffenen Wesen immer versucht, einen starken Gegner gemeinsam mit vielen anderen Angehörigen ihrer Rasse zu überwinden. Also gab es aus dieser Situation nur die einzigste Lösung: Schnelle Flucht und die Verbündung mit anderen Bewußtseins aus dem Coon, um seine Horrorkreation besiegen zu können. 

       Der Boohhr war aber nicht nur sehr mächtig im Umgang mit den kosmischen Kräften, sondern er hatte natürlich alle Verhaltensmuster der von ihm „aufgenommenen“ Wesen gespeichert. So war ihm sofort bewußt, dass der Schöpfer die Flucht antreten wollte um sich mit anderen seiner Art zu verbünden. Wenn ihm dies gelang, würden dem Boohhr auch seine übernatürlichen Kräfte zu keinem Sieg mehr verhelfen können. Also machte er sich sofort an die Verfolgung und nahm sich vor, die Kräfte des Schöpferbewußtseins mit den ihm eigenen Kräften zu vereinen. Sein weiterer Gedanke war der, so wie er die Kräfte der Energienebel in sich vereinigt hatte, würde er nach dem Sieg über den Schöpfer dieses Universums die Energiemuster in den anderen Universums aufspüren und mit seinem Geist zu einem immer mächtigeren Wesen vereinen. 

       Die Konfrontation des Schöpfers mit dem Boohhr hatte ihn mehr als geschwächt und die anschließende Flucht verbrauchte zusätzlich weitere Energien. 

       Es war zwar kein direkter Hilferuf, der bei dem geistigen Verbund der Droyckvierlinge ankam, aber sie spürten, dass das Universum von einer ungeheuren Welle psionischer Energie durchflutet wurde. Das, was sie geschaffen hatte, war gerade auf der Flucht vor einer ungeheuren Gefahr und der Kampf gegen diese Gefahr schien aussichtslos zu sein. Dann spürten sie es ganz deutlich – es war dieser Boohhr – hervorgegangen aus den drei Herrschern der Droycks – der als „Jäger“ unterwegs war. Nichts konnte ihn aufhalten, alles was ihm im Wege stand, wurde buchstäblich in Atome aufgelöst und seinem „Körper“ zugeführt. Die Vierlinge hatten selbst fantastische Fähigkeiten von der Natur erhalten. Unter anderem hatten sie herausgefunden, dass sie nur an einen Ort zu denken brauchten, und schon waren sie dort – Teleportation nannt sich dieser Vorgang. Auch konnten sie mit ihrem Geist Materie formen und sogar aus den Grundbausteinen erschaffen. Nur einmal waren sie bei ihren Versuchen so einem Experiment fast zum Opfer gefallen. In einem kleineren Energienebel hatten sie eine ganz besondere Form der Materie aufgespürt. Die winzigen Partikel dieser besonderen Materie waren in der Lage selbst einen riesigen Planeten in Sekundenbruchteilen vernichten zu können. Es war die Urform von Antimaterie gewesen. Sie waren nur in die Nähe dieser Materie gekommen, aber dies hatte ausgereicht, sie fast zu töten. Es hatte lange gebraucht, bis sie sich wieder von den Auszehrungen durch diese Antimateriekräfte erholen konnten. 

       Wenn man den Boohhr in die Nähe dieser Antimaterie locken könnte – bestimmt war auch er nicht in der Lage, solche Kräfte beherrschen zu können. Aber dass dies nicht funktionierte wußten die Vier sofort, als der Boohhr nach dem Durchstreifen ihrer Galaxis ihr kleines Sonnensystem seltsamerweise von der Vernichtung verschonte und sogar weit auswich, um ja nicht mit den Kräften der Antimaterie in Berührung zu kommen. 

       Warum der Schöpfer ihres Universums nicht diese Antimaterie gegen den Boohhr einsetzte, konnten die vier Droyckvierlinge nicht verstehen. Wie sollten sie auch wissen, dass es nur einer einzigen „geistigen Kraft“ möglich war, diese Energieformen zu kreieren oder Wesen zu erschaffen, die mit ihren geistigen Kräften Antimaterie beherrschen konnten. Diese geistige Kraft hatte das Coon geschaffen und alles was sich wiederum im Coon bildete. Die Antimaterie war eine Kraft, die das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse wieder herstellen konnte. Das Urbewußtsein kannte jeden Gedanken der je von einem Lebewesen gedacht wurde, es kannte den geschichtlichen Verlauf jeder Spezies und wußte deren Entwicklung für die ewigen Zeiten der Zukunft. Es wußte auch, dass es in einem der vielen Universums und Kontinuumsebenen einmal so eine Entwicklung geben würde, dass das dort wohnende Schöpferbewußtsein eine Spezies erschaffen würde, die wiederum selbst ein geistiges Wesen hervorbrachte, das in der Lage war, so viele Energien an sich zu binden und zu vereinen, mit denen es selbst seiner eigenen Schöpferkraft trotzen konnte. 

       Die Droycks konnten nicht dazu befähigt werden, auf geistiger Ebene mit Antimaterie umgehen zu können. In einem weit entfernten Universum allerdings hatte es durch „Zufall“ die Geburt eines Wesens gegeben, das aufgrund seiner speziellen Körperstrukturen dazu befähigt werden konnte. Natürlich war auch diese Entwicklung im eigentlichen Sinne kein Zufall sondern im unendlichen Zeitgeschehen sehr genau vorherbestimmt. 

       Die Verfolgung durch den Bohhr erstreckte sich über das gesamte Universum in dem der Schöpfer seine geistigen Kräfte hatte wirken lassen. Zurück blieben  nur noch die kläglichen Reste von tausenden Kulturen, die sich auf den verschiedensten Planeten entwickelt hatten. Während der Boohhr durch die stetige Energieaufnahme nichts an Kräften verlor, wurde das Bewußtsein des Schöpfers immer schwächer. Als der Boohhr den Schöpfer einholte und es zum letzten direkten Kampf kam, war es nur noch ein letztes Aufbäumen des vormals so allmächtigen schöpferischen Bewußtseins, jetzt für immer in dieser von ihm selbst geschaffenen Kreatur gefangen zu werden, die weder Mitleid mit einem anderen Wesen fühlte, noch irgend einen Respekt vor der eigentlichen Kraft der Schöpfung selbst. Der Boohhr transformierte die letzten Kräfte des ursprünglichen Schöpfers in seinen inzwischen unbesiegbaren „Körper“ und Geist. Dieser Vorgang erzeugte eine psionische Schockwelle, die über mehrere Universen hinweg spürbar war. Viele telepathisch begabte Geschöpfe konnten diese Schockwelle spüren und wußten instinktiv, dass etwas Furchtbares geschehen sein mußte. 

Der Boohhr fühlte die neue unbändige Kraft die er durch die Energietransformation erhalten hatte – jetzt konnte er sich ein anderes Universum suchen um auch die dort vorhandenen Kräfte aufzunehmen. Dass sich tief in seinem Inneren der letzte noch existierende Lebenswille des besiegten Bewußtseins des Schöpfers gegen diese Absicht versuchte zu wehren, entlockte ihm nur ein triumphierendes Gefühl darüber, welchen Sieg er letztendlich errungen hatte. 

       Auch die mehr als telepathisch begabten Vierlinge der Droycks hatten diese letzte Schockwelle in aller Deutlichkeit gespürt und wußten sofort deren Deutung. Nie hätten sie daran geglaubt, dass der Boohhr tatsächlich in der Lage sein konnte, den allmächtigen Schöpfer ihres Universums zu besiegen. Trotzdem war es geschehen. Im Moment dieser Schockwelle hatten sie aber auch noch eine andere Entdeckung gemacht. Es gab ausser ihnen anscheinend noch viele andere Wesen im Universum, die telepathische Begabungen besaßen. Deutlich hatten sie das kollektive Entsetzen gespürt, das diese psionische Schockwelle ausgelöst hatte. Nein, die meisten Impulse waren gar nicht aus ihrem eigenen Universum gekommen. Es schien fast so, als ob es weit entfernt noch andere Raumzeitkontinuums gab, aus denen diese Impulse gekommen waren. Gemeinsam konzentrierten sie sich darauf, auf telepathischem Weg vielleicht eines dieser Wesen zu finden, das auf geistiger Ebene so auf diese Schockwelle „geantwortet“ hatte.

       Anja-Kerstin ging mit ihren fast zehn Lebensjahren inzwischen in eine Schule für besonders begabte Kinder. Auch eine ihrer Freundinnen hatte diese Hürde geschafft, allerdings war sie noch vier Klassen unter ihr angesiedelt. Anja-Kerstin hatte aufgrund ihrer überragenden Intelligenz mehrere Klassen übersprungen. Bei einer Elternversammlung hatte der Direktor sogar schon einmal das Lernverhalten von Anja-Kerstin dahingehend beurteilt, dass sie bald in der Lage sein würde, die Lehrer zu unterrichten, anstatt umgekehrt. Dass sie im Unterricht immer ganz genau alles wissen wollte und äußerst konzentriert mitarbeitete, war inzwischen jeder Lehrer von ihr gewohnt. Manchmal war es für die Lehrer fast schon ein wenig anstrengend, wenn sie sich auf eine Diskussion über irgend einen technischen Vorgang einließen. Heute nahmen sie die Grundlagen der Quantenphysik im Unterricht durch – ein Lieblingsthema von Anja-Kerstin, bei dem sie natürlich selbst auch schon einiges zu sagen wußte. Bei der ersten Lernkontrolle konnte natürlich Anja-Kerstin alles ganz genau und richtig erklären, nachdem dies zuvor drei Schüler mit wenig Erfolg probiert hatten. Der Lehrer war mehr als erfreut, so eine gelehrige Schülerin in seiner Klasse zu haben – die erklärte manche Dinge sogar noch verständlicher, wie er es zuvor fertiggebracht hatte. Dass sie plötzlich mitten im Satz stockte, war mehr als ungewöhnlich. Anja-Kerstin und etwas nicht wissen, passte praktisch nicht zusammen. Aber offensichtlich war ihr tatsächlich zum erstenmal das zuvor erlernte entfallen. Der Lehrer wollte natürlich unterstützend bei der Beantwortung etwas nachhelfen. Aber Anja-Kerstin saß wie zur Salzsäule erstarrt auf ihrem Stuhl und fasste sich plötzlich an den Kopf als ob sie starke Kopfschmerzen hätte. Jetzt wurde dem Lehrer erst richtig bewußt, dass es seiner Schülerin nicht am Wissen fehlte, sondern dass sie offensichtlich gesundheitliche Probleme hatte. Das Mädchen war kreidebleich geworden und auf ihrem Gesichtsausdruck spiegelte sich das blanke Entsetzen über etwas, das nur sie selbst zu sehen schien. Etwas ratlos versuchte der Lehrer noch einmal, Anja-Kerstin anzusprechen – allerdings ohne den geringsten Erfolg. Fast hastig rief er den schulinternen Sanitätsdienst – er war sich sicher, dass sich seine Schülerin gesundheitlich wirklich in einem kritischen Zustand befand. Die herbeigeeilten Helfer wußten allerdings auch keinen Rat – da half nur noch ein Arzt. So etwas hatten sie noch nie erlebt, dass eine Schülerin plötzlich mitten im Wort erstarrt und danach von keinem mehr ansprechbar ist. Ein Fühlen des Pulses ergab die alarmierende Tatsache, dass sie noch nie so ein Herzrasen bei einem lebenden Menschen festgestellt hatten. Nach sechs Minuten traf endlich der Arzt ein. Anja-Kerstin saß immer noch stumm auf ihrem Stuhl und starrte wie gebannt in die Ferne ohne auf irgend etwas noch zu reagieren. So etwas hatte der Arzt in seinen ganzen Praxisjahren noch nie erlebt. Der Körper des Mädchens hatte sich so verkrampft, dass der Arzt wirklich Angst hatte, den Arm von Anja-Kerstin für die Kreislaufmessung in eine andere Position zu bewegen, ohne ihr dabei den Arm zu brechen. Über Funk rief er sofort einen Notarzt – Verdacht auf Wundstarrkrampf im letzten Stadium. Die Herzkreislaufmessung funktionierte ärgerlicherweise leider auch nicht – verfluchte Technik war der stille Kommentar des Arztes. Dann kamen die Notärzte. Eine Wiederholung der Herzkreislaufmessung mit ihren Geräten ergab die gleiche unmögliche Diagnose, die auch der zuerst gerufene Arzt festgestellt hatte und meinte, seine Messgeräte hätten falsch angezeigt. Ratlos rätselten sie jetzt darüber, dass es unmöglich war, dass ein Mensch mit einem Pulsschlag von 310 Schlägen pro Minute und einem Blutdruck von über 290 existieren konnte. Aber das Mädchen atmete offensichtlich noch, was bedeutete, dass sich ihr Körper gerade unter unmenschlichen Anstrengungen gegen irgend etwas wehrte. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Ob sie schon einmal so einen Anfall gehabt habe, konnte der Lehrer nicht beantworten. Die Mutter des Mädchens konnte vielleicht Auskunft geben. Allerdings sorgte der Anruf bei der Mutter nur noch für weiteres Rätselraten. Im Hintergrund waren die typischen Geräusche zu hören, wenn man einen Patienten schnell zum Krankenhaus bringen mußte. Die aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung war die Oma des Mädchens, die versuchte zu erklären, dass man ihre Tochter gerade mit dem Krankentransport in eine Klinik fahren würde – sie sei vor etwa zwanzig Minuten plötzlich zusammengebrochen und der Arzt habe einen totalen Kreislaufkollaps festgestellt. Die beiden Notärzte entschieden, das Mädchen sofort in die gleiche Klinik wie die Mutter zu bringen.  Einer von ihnen holte die Trage, während der andere zusammen mit dem vom Lehrer zuerst gerufenen Arzt versuchte, das Mädchen transportfertig zu machen. Noch während beide über die Diagnose „Wundstarrkrampf“ rätselten, konnte sich Anja-Kerstin plötzlich wieder bewegen. Eine sicherheitshalber durchgeführte erneute Herzkreislaufmessung ergab ein gutes, aber nichts desto Trotz erstaunliches Ergebnis: Alle Werte schienen plötzlich wieder normal zu sein. Allerdings fühlte sich Anja-Kerstin so schlapp und müde, dass sie es willig geschehen ließ, dass man sie vorsichtshalber zur Beobachtung doch in die Klinik brachte. Als einer der Notärzte ihr schonend versuchte beizubringen, dass ihre Mutter auch dort eingeliefert worden war, war diese Information keine wirkliche Überraschung für Anja-Kerstin. Bestimmt hatte ihre Mutter diese ungeheure Schockwelle psionischer Energie ebenfalls wie sie selbst gespürt – und auch das nachfolgende „Echo“ von vielen telepathisch begabten Wesen, die von dieser Schockwelle getroffen worden waren. Erwartungsgemäß war ihre Mutter auch wieder aus dieser „Schocksituation“ erwacht, als Anja-Kerstin im Krankenhaus ankam. Nach ein paar weiteren Untersuchungen ihres Gesundheitszustandes bekamen sie vom Chefarzt die Unterschrift zur sofortigen Entlassung. Anja-Kerstin konnte es sich nicht verkneifen, etwas in den Gedanken des mehr als verblüfft dreinschauenden Chefarztes zu spionieren. Also wenn er nicht gewußt hätte, dass zwei seiner fähigsten Mitarbeiter zuvor so eine Diagnose gestellt hatten, würde er sie auf der Stelle entlassen. Diese Frau und das Kind waren so kerngesund wie er es sonst selten antraf – die hatten beide eine Konstitution, um die sie von jedem Spitzensportler zu recht beneidet werden würden. 

       Auf der Heimfahrt war Anja-Kerstin allerdings sehr nachdenklich und still. „Ich kann es immer noch fühlen“, verriet sie ihrer Mutter auf deren fragenden Gesichtsausdruck. Christina hatte diese Schockwelle auch mehr als ihr lieb war gespürt. Es war ein Gefühl gewesen, wie wenn das eigene Kind vor ihren Augen umgebracht worden wäre und sie hätte nichts dagegen tun können. Anja-Kerstin bestätigte, plötzlich ein ähnliches Empfinden gehabt zu haben. Allerdings hatte sie noch eine zweite Welle gefühlt – von einem anderen Wesen, das offensichtlich die Ursache für diese Schockwelle kannte und auf geistiger Ebene vor dieser grauenhaften Gefahr gewarnt und um Hilfe gebeten hatte. Anja-Kerstin versuchte, telepathischen Kontakt mit diesem Wesen herzustellen. „Boohhr“, murmelte sie plötzlich, „es ist der Boohhr, der diese Schockwelle ausgelöst hat“. Sie hatte tatsächlich Kontakt mit dem geistigen Kollektiv der Droyckvierlinge erhalten und sie teilten ihr jetzt die ganze Geschichte über den gnadenlosen Boohhr mit und was er ihrem Universum und dessen „Erschaffer“ angetan hatte. Als Anja-Kerstin ihrer Mutter die Geschichte erzählte, konnte Christina erst jetzt verstehen, warum diese Schockwelle ausgelöst worden war. Selbstverständlich müßte dem Volk der Droycks geholfen werden. Nach der weiteren Erzählung ihrer Tochter allerdings erkannte Christina, dass sie praktisch diesem Volk nicht helfen konnte, auch wenn sie es noch so sehr gewollt hätte: Diese ungeheure Entfernung konnte man mit keinem Raumschiff der bekannten Bauart überwinden – kein Raumschiff war in der Lage, fast fünftausend Jahre ununterbrochen mit Höchstgeschwindigkeit den Hyperraumantrieb zu benutzen. Ausserdem hatte es wenig Sinn, dass jemand so eine lange Zeit auf Hilfe warten mußte. „Mit einem Raumschiffsantrieb kann man diese Strecke nicht überwinden, aber vermutlich mit Hilfe der Teleportation“, meinte Anja-Kerstin nachdenklich. Christina war sonst immer schnell für ein Abenteuer zu begeistern – aber diesesmal war sie es, die von so einem gefährlichen Versuch einer „Reise“ abriet. Aber der Boohhr, der wurde jede Stunde mächtiger als zuvor – und irgendwann konnte er auch in ihrem Universum sein Unwesen treiben, dann war es zu spät – lenkte Anja-Kerstin ein. Ausserdem hätte die Gedankenverbindung ja auch in „Nullzeit“ über diese ungeheuer große Strecke funktioniert – warum also auch nicht die Teleportation? Leider konnte ihr Christina darauf keine Antwort geben – schließlich konnte sie die Fähigkeit der Teleportation nicht selbst beherrschen. Der Gedanke war ihr allerdings unerträglich, dass sich ihre Tochter alleine auf den Weg machen würde, in ein ihr völlig unbekanntes Universum und der allgegenwärtigen Gefahr dieses „Boohhr“. „Mit Antimaterie könnte man den Boohhr stoppen“, erklärte Anja-Kerstin. Alexander – der konnte Antimaterie geistig beherrschen – und Droormanyca, mit ihrer Fähigkeit Energien in einem Paralellkontinuum speichern zu können. Christina war jetzt schon wieder am überlegen – wenn man mit einem Raumschiff teleportieren könnte – leider gab es diese Technik noch nicht. Um das Raumschiff herum einen Antimaterieschutzschirm zu legen – das wäre eine einfache technische Aufgabe und sicher gut lösbar. 

       Dass Anja-Kerstin ausser der Teleportation auch die Kraft der Antimaterie beherrschen konnte, blieb bis jetzt noch ihr kleines Geheimnis. Ausserdem hatte sie sehr wenig Übung darin, mit so gefährlicher Materie umzugehen. Der Vorfall in der Schule war schnell wieder vergessen – nicht so der Notruf der Droycks. Immer wieder klangen die Worte ihrer Mutter in ihren Ohren: „Wenn man mit einem Raumschiff teleportieren könnte .....“. Warum eigentlich nicht. Sie hatte es bis jetzt ja noch nie versucht. Anja-Kerstin wußte, dass sie eine oder sogar mehrere Personen bei einer Teleportation, genau wie Droormanyca, ihre Tante, „mitnehmen“ konnte, indem sie das Teleportationsfeld gedanklich um die Personen legte. Ein Raumschiff war da allerdings eine ganz andere Sache. Das war sehr viel größer und hatte eine gigantische Masse. Dies hatte nicht einmal Droormanyca mit ihren fantastischen Fähigkeiten und Kräften während des Krieges mit den Rauuzecs gewagt.

       Einfach einmal ausprobieren dachte sie sich. An den schulfreien Nachmittagen blieb genug Zeit dazu. Dass sie plötzlich Interesse für den alten Schrottplatz zeigte, schien ein neues Hobby von Anja-Kerstin zu sein. Woher sollte Christina auch wissen, dass sich ihre Tochter diesen Platz als Übungsgelände für ihre Teleportationsversuche ausgesucht hatte. Das erste Objekt war ein ausgedienter alter Schwerlastkran, Gesamtgewicht über vierhundert Tonnen und fast vierzig Meter Ausladung. Aber wohin mit dem Riesengetüm? Auf dem Hofgut gab es ein großes Gelände, das man dem Wildwuchs überlassen hatte – der ideale Platz als „Reiseziel“ für ihren ersten Teleportationsversuch. Bei der Umschließung einer kleinen Menschengruppe wäre alles viel einfacher gewesen. Die biologischen Zellen strömten winzige Energiefelder aus, die man gedanklich sehr gut orten und deshalb auch sehr gut in das Gedankenfeld einbinden konnte. Dieser Schwerlastbaukran allerdings war „tote“ Materie deren Abmessung man nur schätzen konnte. Trotzdem – jetzt wurde der Versuch gestartet. Anja-Kerstin konzentrierte sich darauf, dass Teleportationsfeld um den gesamten Aufbau des Schwerlastkrans herum zu legen und alle Metallteile darin einzuhüllen. Dann der Gedankenbefehl, alles zu dem Platz mit der Wildwuchsfläche zu versetzen. Tatsächlich wurde vor ihren Augen die Landschaft mit den wild durcheinanderwachsenden Sträuchern sichtbar. Im nächsten Moment wurde sie von einer gewaltigen orkanartigen Sturmböe umgeworfen. Hätte sie sich nicht instinktiv an einem der Stämme der wild wachsenden Bäume festgehalten – der Sturm hätte sie wie ein Blatt im Wind davongeweht. Was um alles in der Welt war passiert? In dem Wetterbericht hatte man für heute Nachmittag das schönste Wetter prognostiziert und keine orkanartigen Sturmböen wie im Herbst. Na ja, wenigstens hatte diese Teleportation funktioniert – zumindest teilweise. Der Schwerlastkran lag tatsächlich auf dem großen Platz. Das was der plötzlich aufkommende Wind an Bäumen nicht entwurzelt hatte, war von den 400 Tonnen Gewicht des Krans in den Boden gerammt worden. Der Vordere Teil des Auslegerarmes fehlte – hatte sie sich doch ein wenig mit der Größe des Teleportationsfeldes verschätzt. Bloß gut, dass dieser Kran Schrott war, und ihn niemand mehr brauchte. Der Sturm hatte sich so schnell wie er anscheinend aufgekommen war, auch wieder gelegt. Also konnte sie jetzt den Kran wieder zurückbefördern – sicherheitshalber mit einem etwas größeren Teleportationsfeld als zuvor. Das ganze ging eigentlich ohne große Anstrengung. Nur würde sie sich für ihre nächsten Versuche etwas weniger stürmische Nachmittage aussuchen. Normalerweise konnte man sich auf die Wettervorhersagen recht gut verlassen. Ausgerechnet heute Nachmittag mußte es Sturm und Gewitter geben. Gottseidank war das Gewitter aber anscheinend sehr weit entfernt. Das dumpfe Grollen des Donners war sehr verhalten zu hören gewesen. 

       Der nächste Tag brachte gleich am frühen Morgen einiges an Aufregung. Dreiste Randalierer hatten in einem Schrottplatz den Ausleger eines alten Schwerlastkrans abgesprengt. Die Explosion soll so stark gewesen sein, dass man sie sogar bis in die nahegelegene Stadt gehört habe. Diese Täter hatten allerdings nichts von dem Platz entwendet. Es war den Experten ein völliges Rätsel, welchen Sprengstoff die Täter verwendet haben – bis jetzt sein man noch immer auf der Suche nach Spuren von Rückständen. Es wurde vermutet, dass sie vielleicht sogar einen neuen Sprengstoff getestet hätten. Auf dem Hofgut der Unternehmerfamilie Freiberg habe es gleichfalls einen Sprengstoffanschlag gegeben – allerdings in völlig freiem Gelände. Die Täter seien äußerst geschickt bei ihrer nächtlichen Aktion vorgegangen – nirgends sei bis jetzt eine hinterlassene Spur von ihnen zu entdecken gewesen. Die Druckwelle der Sprengung habe nur ein paar kleinere Schäden an den Wochenendhäuschen der in der Nähe liegenden Schrebergärten angerichtet. Was den Behörden allerdings ein absolutes Rätsel bedeutete, war die Tatsache, dass die Täter den Platz auf dem Hofgutgelände von den ausgerissenen Bäumen fein säuberlich aufgeräumt, und genau diese Bäume um den Schrottplatz herum verteilt hätten. Es folgten weitere Bilder von den Arbeiten des Expertenteams, die sich an dem abgesprengten Ausleger zu schaffen machten um Aufschluß über den verwendeten Sprengstoff zu bekommen. Christina sah sich das ganze sehr aufmerksam an – wenn sie eines mit Sicherheit wußte, dann war dies die Tatsache, dass der Ausleger nicht abgesprengt worden war. Das ganze sah aus, als mit einem Hochenergielaser abgeschnitten – oder aber ..... sie sah ihre Tochter nachdenklich an .... nein, das war nicht möglich ..... Anja-Kerstin hatte bewußt ganz wichtige andere Dinge zu tun, als sich schon so früh um Nachrichten zu kümmern. Sonst klebte sie bei solchen mysteriösen Berichten meist förmlich mit den Augen auf den Bildern. Christina kannte ihre Tochter inzwischen recht gut .... die hatte doch nicht etwa doch versucht ....

       “Was meinst du, sollten wir den Besitzern der Wochenendhäuschen den entstandenen Schaden bezahlen?“, fragte sie plötzlich Anja-Kerstin die irgendwie versuchte dem strengen Blick ihrer Mutter auszuweichen. „Besser schon“, kam nach einer Weile kleinlaut die Antwort von Anja-Kerstin. Selbst Michael hatte jetzt begriffen was diese Nachrichten zu bedeuten hatten. „Ich weiß wirklich nicht, welche von euch zwei die schlimmere ist“, war sein nachdenklicher Kommentar zu dieser Angelegenheit. Anja-Kerstin sah ein, dass sie wirklich Glück gehabt hatte, dass nichts schlimmes bei ihrem Versuch passiert war. Wenn sich jemand auf dem Feld aufgehalten hätte, auf dem sie den 400 Tonnen schweren Stahlkollos transportiert hatte – da wäre nichts mehr übriggeblieben. Oder auf dem Schrottplatz bei ihrer Rückkehr – an diese Dinge hatte sie ganz einfach in ihrer Aufregung gar nicht gedacht. Dass es bei einer Teleportation zu einem Vakuumfeld kommt, dort wo ein Gegenstand einfach verschwindet, und am Ort der Materialisierung zu einer Luftverdrängung, das wußte sie inzwischen schon zur Genüge. Dass aber mit größer werdender Masse, diese Effekte auch ernsthafte Schäden anrichten können, das wußte sie jetzt aufgrund der aktuellen Nachrichten. Gottseidank hatte sie keine ihrer Freundinnen bei dem Versuch mitgenommen – die wäre jetzt bestimmt schwerverletzt in irgend einem Krankenhaus oder sogar tot. Nicht alle hatten die körperlichen Fähigkeiten, so einem „Sturm“ unbeschadet trotzen zu können.

       „War es schwer, den Kran zu teleportieren“, wollte Christina dann doch plötzlich wissen. Na ja, dachte sich jetzt Anja-Kerstin, zumindest gabs jetzt vielleicht keine weiteren Standpauken über leichtsinniges Verhalten mehr. Sie erklärte jetzt ihrer Mutter ausführlich, dass es zwar sehr einfach war, diese Materie in ihr Teleportationsfeld einbinden zu können, aber sie sich mit den Abmessungen etwas verschätzt hatte – daher auch der abgetrennte Ausleger. Was sich gedanklich nicht in dem Feld befand, verblieb einfach auf seinem alten Standort. Bei einem biologischen Organismus sei eine Erfassung für die Teleportation viel einfacher da man die Energien fühlen könnte und somit die äusseren Abmessungen ganz genau bestimmbar waren. Man brauchte einen Gegenstand der Energien abstrahlte nicht einmal mit den Augen zu sehen, um ihn erfassen zu können. Die abgestrahlte Wärme des Körpers war genug Energie um seine Konturen mit dem geistigen „Auge“ zu sehen und seine Größe bestimmen zu können.

       Beim nächsten Teleportationsversuch war Christina mit dabei. Sie hatte ein kleines Beiboot der Tyron-Klasse ausgewählt und als besondere Ortungserleichterung den Schirmfeldgenerator aktiviert. Anja-Kerstin bestätigte sofort, dass dieses Energiefeld um das Boot ein ideales Erfassungsfeld bot. Dass ein anschließender Versuch mit einem 700-Meter-Schiff der Tyron-Klasse gleichfalls funktionierte, nachdem das Schirmfeld um das Schiff herum aktiviert worden war, rang selbst Christina einiges an Erstaunen ab. Diese Rolle des Überraschten war eigentlich bisher immer Michael vorbehalten geblieben. Ein weiterer Versuch zeigte vor allem Anja-Kerstin selbst, dass es sie keine größeren Kräfte kostete, dieses Schiff über eine größere Distanz zu teleportieren. Praktisch war nach diesen Versuchen der Plan geboren, wie man den um Hilfe rufenden Droycks tatsächlich helfen konnte. 

       Ein kleineres Schiff der Tyron-Klasse mit vierhundert Metern Abmessung so umzubauen, dass die Schutzschirme auch als Antimaterieschirme um das Schiff aufgebaut werden konnten, war zwar technisch etwas knifflig, aber trotz allem recht schnell realisierbar. Die Crew des Schiffes wurde nur aus absolut freiwilligen Mitarbeitern zusammengestellt, die man zuvor ausführlich über die Gefahren ihrer Reise aufklärte. Christina brauchte ihre Schwester erst gar nicht zu bitten, bei dieser Reise teilzunehmen – Droormanyca hatte den Hilferuf auf mentaler Ebenen von den Droycksvierlingen ebenfalls erhalten und war sofort bereit, zu helfen. Unter der 180-köpfigen Mannschaft gab es einige bekannte Gesichter. Mit den vielen gemeldeten Freiwilligen hätte man sogar gleich drei Schiffe besetzen können – aber Christina war froh, dass sie so viele fähige Mitarbeiter auf der Erde beheimatet wußte, die während ihrer Abwesenheit vielleicht aufkommende Schwierigkeiten meistern konnten. Der Frachtraum war vollgestopft mit hunderten Behältern, in denen geschützt durch spezielle Kraftfelder, die Antimateriegeschosse aufbewahrt wurden, die man sich für den Kampf mit dem Boohhr von den Aslaniden besorgt hatte. 

       Droormanyca hatte ebenfalls wie Anja-Kerstin versucht, direkten Kontakt mit den Droycks aufzunehmen. Allerdings war für sie diese Prozedur mehr als anstrengend und kräfteverzehrend. Wie sich Anja-Kerstin mit diesen Wesen so lange Zeit ohne Ermüdungserscheinungen auf telepathischem Wege unterhalten konnte, war ihr ein Rätsel. Ausserdem kannte sie die enorme Entfernung zu den Droycks – sie mit Hilfe der Teleportation  überwinden zu wollen, war mehr als mutig – und dann auch noch mit der gesamten Masse eines Raumschiffes. Wenn es allerdings dem Boohhr gelang, weitere Energien aus einem anderen Universum „abzusaugen“ war es mit Sicherheit irgendwann zu spät, etwas gegen ihn zu unternehmen. 

       Besonders der Abschied von ihren Eltern fiel Christina dieses mal besonders schwer. Hatte sie sonst immer „gewußt“ dass sie wieder heimkehren würde, so war es jetzt das erste mal, dass sie selbst nicht wußte, wie ihr Abenteuer ausgehen würde. Besonders ihre Mutter fühlte gleichsam, dass es möglicherweise ein Abschied für immer sein konnte und konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken. Christina hatte ihr zuvor ganz genau erklärt, zu welcher Rettungsmission sie aufbrechen würden. Veronika war im Zwiespalt darüber – einerseits war sie immer eine der Ersten, die aktiv wurden, wenn andere Menschen Hilfe benötigten, andererseits wußte sie inzwischen auch, dass ihre Tochter so eine Aktion niemals zusammen mit ihrer Tochter durchführen würde, wenn sie dazu jemand anderes in der Lage gesehen hätte. Vielleicht war es eine Ironie des Schicksals, dass ihre Tochter immer wieder ausziehen mußte um die Welt vor so einem verrückt gewordenen Tyrannen zu retten. Wenn allerdings so ein verrückter Herrscher in der Lage war, ganze Welten zu vernichten, welche Chance hatte dann ihre Tochter mit nur einem einzigen Raumschiff ihn bezwingen zu können. Christina wußte ihrer Mutter zuvor zu erklären, dass jeder Tyrann irgend wo seine Achillesferse besaß – sie zu finden und zu treffen war entscheidend, ob man den Kampf gewann oder mit all den anderen unterging. Veronika drückte ihre „kleine“ Enkelin an ihr Herz und lies sie nicht eher gehen, als bis sie ihr versprach, gesund wiederzukommen. Gottseidank war wenigstens Jessica bei Veronika und Walter geblieben. Alexander hatte sie nach langer Diskussion davon überzeugt, dass man auf der Erde vielleicht künftig Menschen dringend brauchte, die besondere körperliche und geistige Fähigkeiten besassen. Wenn ihnen die Vernichtung des tyrannischen Boohhrs nicht gelang, mußte die Erde darauf vorbereitet werden, dass auch sie irgend wann in der Zukunft einen Besuch von diesem Wesen bekommen konnte. 

       Es war nicht zu verhindern gewesen, dass trotz Nachrichtensperre einige besonders clevere Reporter doch den Start der Tyron A7 dokumentieren und für einen Bericht filmen wollten. Sie hatten sich in die Nähe der Abflugrampen geschlichen und sich dort bis zum Start versteckt gehalten. Der Bericht, den sie ihrer Redaktion mit den Bildern gleich senden würden, brachte eine merkliche Erhöhung ihrer Auflagen und jedem bestimmt eine monatliche Gehaltserhöhung. Mit bereiter Kamera warteten sie darauf, dass die Landemagnetfeldgeneratoren aktiviert wurden. Dann konnten sie den Start in aller Ruhe filmen und die Bilder live senden. Von einem Moment auf den anderen war die Tyron A7 plötzlich verschwunden. Die Reporter hatten keine Zeit um über dieses Phänomen nachzudenken. Wie bei einem Orkan mußten sie sich an den Geländern festklammern um nicht von dem Sturm der plötzlich auftrat mitgerissen zu werden. Einer der Reporter sah mit Entsetzen, dass seine neue, hochmoderne Digitalkamera gerade durch die Luft gewirbelt, und so auf den Boden geschmettert wurde, dass sie dort  bestimmt in tausend Einzelteilen zerlegt, sich überall verstreute. Dabei hatte er gerade erst die zweite Rate bezahlt und sich von seinem heutigen Einsatz erhofft, einen Teil der restlichen 28 Raten abbezahlen zu können. Keiner wußte was eigentlich geschehen war. Den donnernden Knall, den es bei dem Einströmen der Luft in das plötzlich entstandene Vakuum gegeben hatte, dröhnte jedem der drei Reporter noch in den Ohren, als diese Luftwirbel auch schon wieder zurückkamen und alles mit sich rissen was zuvor verschont geblieben war. Wenn sie dieses Geschehen wenigstens gefilmt und gesendet hätten – so standen sie mit einer Geschichte da, die ihnen kein Mensch glauben würde. Illegal auf dem Gelände einer namhaften Firma aufgehalten, einen mehr als unglaublichen Beobachtungsbericht – dies würde kein Nachrichtensender der Welt je in den Nachrichten bringen – allemal die Dummheit der drei vertrottelten Reporter wäre vielleicht eine Erwähnung wert – aber das Versprechen der drei untereinander, nie im Leben über diesen Vorfall mit einem Fremden zu sprechen würde so eine Art Bericht bestimmt verhindern. Dem Chef erklären zu müssen, wo die teure Ausrüstung abgeblieben war, das gab bestimmt noch eine mehr als anstrengende Geschichte. 

       Anja-Kerstin nahm den telepathischen Kontakt zu den vier Droycks auf und teilte ihnen ihr Vorhaben mit, ein gesamtes Raumschiff mit Hilfe der Teleportation in den Raumsektor zu versetzen, wo sie auf einem kleinen Planeten Zuflucht gefunden hatten. 

       Anja-Kerstin konzentrierte sich auf die Quelle der Gedanken von den Droycks und in ihrem Geist konnte sie gleichzeitig den Energieschutzschirm, der um das Schiff gelegt war, sehen. Allerdings  passierte bei dieser Teleportation ein bisher nie gekannter Effekt. Anja-Kerstin war es gewohnt, wenn sie die Fähigkeit der Teleportation anwandte, dass sie nur an den Zielort zu denken brauchte, und sich im nächsten Moment sich auch schon dort befand. Jetzt hatte sie zum erstenmal das Gefühl, dass der gesamte Vorgang in einer mehr als trägen Zeitlupenfunktion ablaufen würde. Erst nach mehreren Minuten konnte sie mit ihren telepathischen Sinnen die Energiestrukturen des Sonnensystems erkennen, in das sie die Droycksvierlinge gelotst hatten. Die Teleportation zu diesem Bestimmungsort war mehr als anstrengend gewesen. Aus der gewohnten Konzentrationszeit eines winzigen Augenblicks, waren lange träge Minuten geworden die an ihren Kräften gezehrt hatten. Diese Droycks besaßen zum guten Glück so starke mentale Kräfte, dass sie den Kontakt in der für Anja-Kerstin fast ewig vorkommenden Zeitspanne immer aufrechterhalten konnten. Verblüfft hatte Anja-Kerstin festgestellt, dass diese Vier sogar in der Lage waren, ihr Kräfte für die Teleportation  zufließen zu lassen, als sie fast vor Anstrengung aufgeben wollte. Sie war jetzt sehr müde und mußte sich zuerst einmal dringend ausruhen. 

       Christina beobachtete ihre Tochter, wie sie sich auf die bevorstehende Teleportation konzentrierte. Dann plötzlich hatte sie für einen kurzen Moment das Gefühl, als ob ihr schwindelig wurde. Im nächsten Augenblick sah sie ihre Tochter ohnmächtig auf dem Boden der Kommandozentrale liegen. 

       Es war unverantwortlich gewesen, zuzulassen, dass Anja-Kerstin so eine Teleportation gewagt hatte - hoffentlich war ihr bei dem Versuch nichts passiert. Irgendwie hatte jeder im Raum gewußt, dass eine Teleportation über so eine gigantische Distanz niemals funktionieren könnte. Vor allem Droormanyca hatte vor so einem Vorhaben noch einmal eindringlich gewarnt. Da - Christina verspührte auf einmal das Gefühl, als ob ein Wesen mit nie gekannten telepathischen Kräften sich plötzlich in ihrem Kopf befinden würde. An der Reaktion aller anderen sah sie, dass es dem Rest der Crew ähnlich erging. Es waren die Gedanken der Droyckvierlinge, die auf diese Weise mit den Menschen in der Tyron A7 Kontakt aufnahmen. Gleichzeitig mit dieser mentalen "Begrüßung" meldete die Navigationspositronik des Schiffes, dass sie sich in einem völlig unbekannten Raumsektor befanden und es keinerlei Karten oder Hinweise in den Speicherbänken gab, mit denen man diesen Quadranten hätte bestimmen können. Noch ehe jemand auf diese neue Situation reagieren konnte, brach plötzlich mitten in ihrer Kommandozentrale ein Lichtgewitter aus, und in der gleissenden Lichtblase entstanden vier Körper einer unbekannten Spezies. Christina fühlte sofort, dass dies die vier Droycks waren, mit denen sie zuvor so intensiven telepathischen Kontakt erhalten hatte. 

       So gewaltig auch ihre geistigen Kräfte zu sein schienen, so gegensätzlich hatte sie die Natur mit einem sehr schmächtigen Körperbau ausgerüstet. Diese vier Wesen, welche gerade in ihrer Kommandozentrale materialisiert waren, erreichten eine Körpergröße von nur knapp neunzig Zentimeter und die kurzen kräftigen Füße waren der krasse Gegensatz zu den dünnen Ärmchen und den viergliedrigen Händen. Die Finger waren ungewöhnlich lang und hatten im Gegensatz zu den Menschen nicht nur drei Gelenke, sondern fünf. Zwei großen mandelförmigen Augen, schien keine Bewegung im Raum zu entgehen. Allerdings war die Farbe der Augäpfel fast schwarz und man konnte beim besten Willen nicht beurteilen, wer von dem Droycks ins Blickfeld genommen wurde. Hatte Christina zuerst gedacht, dass die Teleportation nicht erfolgreich verlaufen war, so war sie jetzt mehr als überrascht, nach ihrem Empfinden von einem Augenblick zum anderen plötzlich sich in dem Heimatplanetensystem der Droycks zu befinden. Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, wurde sie von den vier Droycks sofort in ihrer Annahme verbessert. Dieses kleine Sonnensystem war keinesfalls ihr richtiges Heimatsystem – das lag fast dreihundert Lichtjahre entfernt in einem anderen Raumsektor. Dieses Planetensystem war nur die Zufluchtstätte nach ihrer Flucht vor dem Boohhr geworden. Nur die telepathisch veranlagten Menschen in der Kommandozentrale verstanden sofort, was die Droycks in ihrer seltsamen pfeifenden Lautsprache sagten – sie konnten die Gedanken der Droycks mehr als deutlich in ihrem Geist wahrnehmen. Der Rest der Mannschaft mußte noch eine Zeitlang warten, bis die Übersetzergeräte diese Sprache entschlüsselt hatten und simultan übersetzen konnten. Die Droycks verrieten jetzt Christina, dass ihre Sorge um ihre Tochter durchaus berechtigt gewesen war – sie hatten ihr geholfen die Kräfte für die Teleportation zu verstärken und dafür gesorgt, dass das Raumschiff auch am richtigen Zielort ankam. Es wäre normalerweise für Anja-Kerstin kein Problem, eine Teleportation über so eine Distanz durchzuführen – sie wäre nur noch wenig geübt darin. Sie bestätigten jetzt Christina, dass sie in ihrer Tochter ein Wesen entdeckt hätten, das über ungewöhnliche Kräfte verfügte und es vielleicht sogar möglich sein konnte, mit ihrer Hilfe den Boohhr in seine Schranken zu weisen. Ja, nicht einmal Anja-Kerstin wisse, über welche Kräfte sie wirklich verfüge – sie habe bis jetzt nur einen kleinen Teil davon entdeckt und genutzt. Die Vierlinge wußten, dass auch mit Alexander ein Wesen von den Menschen zu ihnen gekommen war, das die Fähigkeit besaß, Antimaterie transformieren zu können. Der Boohhr konnte nur mit der Energie von Antimaterie in seine Schranken gewiesen werden. Leider hatten die Wissenschaftler der Droycks es nie fertiggebracht, Antimaterie in Energiefelder eindämmen und steuern zu können. Der Metabolismus der Droycks reagierte schon auf winzig kleinste Spuren oder geringste Strahlungen von Antimaterie mit der sofortigen Auflösung. Diese Art Energie war den Wissenschaftlern aufgrund ihrer absolut tödlichen Wirkung nie zugänglich gewesen. Die vier Droycks bestätigten Christina, dass sie sogar die Strahlung der in dem Frachtraum des Schiffes gelagerten Antimateriegeschosse spüren könnten – dabei wurde der Frachtraum durch mehrere meterdicke supraleitfähige Schottwände von der Kommandozentrale getrennt. Christina bestätigte, dass sie tatsächlich in ihrem Frachtraum diese für den Boohhr hoffentlich wirksame Abwehrwaffen mitführten. Normalerweise reichten diese Mengen aus, um eine ganze Galaxie kollabieren zu lassen. Der Boohhr allerdings wurde von den Droycks als ein Wesen beschrieben, das nichts mehr mit der ursprünglichen Lebensform eines Droycks gemeinsam hatte. Er besäße solche Kräfte, dass er die Energie einer ganzen Sonne unbeschadet aufnehmen konnte – ob da die Antimateriegeschosse ausreichen würden, das war sehr zu bezweifeln. Christina war mehr als erstaunt darüber, dass diese vier Droycks offensichtlich den geistigen Kräften von Anja-Kerstin mehr Erfolg einräumten als den tödlichen Antimateriegeschossen. 

       Die Übersetzergeräte verrichteten inzwischen ihren Dienst und nun erfuhren alle im Raum Anwesenden wie sich aus dem geistigen Verbund der letzten Herrscher-Drillinge so ein gewalttätiges Wesen wie der Boohhr entwickelt hatte. Christina spürte aufgrund ihrer telepathischen Fähigkeit, dass die vier Droycks die Wahrheit sprachen – die anderen im Raum konnten teilweise ihren Unglauben über so eine Geschichte nicht verbergen. Wie sollte es möglich sein, dass aus drei so kleinen Lebensformen wie diesen Droycks-Drillingen so ein gigantisches Überwesen entstanden sein sollte. Das konnte doch unmöglich war sein, dass sich irgend ein biologischer Organismus quasi in Energie verwandeln konnte. Besondere geistige Kräfte als Drillinge zu besitzen, das war schon verständlicher. Solche Dinge gab es auf der Erde manchmal auch, dass zwei oder drei Geschwister, die am gleichen Tag geboren worden waren, besondere geistige Kräfte besassen und praktisch manchmal genau spürten, wie es dem anderen erging. Aber dass man aufgrund dieser geistigen besonderen Kräfte sogar ganze Galaxien vernichten konnte – also so eine Geschichte hielten sie schon etwas für übertrieben. 

       Als die Droycks dann ausführlich schilderten, dass dieser Boohhr sogar auf den Schöpfer ihres Universums getroffen war und diesen bei einem Kampf dann auch noch besiegen konnte – war es mit der Glaubwürdigkeit bei den meisten vollends vorbei. Dass dieser Boohhr ein mächtiger Gegner war, das war ihnen schon bewußt – aber jeder Gegner konnte irgendwann bezwungen werden – auch wenn diese kleinwüchsigen Droycks noch so viel Angst vor ihm hatten. Auf welchen „Gegner“ sie tatsächlich treffen würden, lag momentan allerdings weit ausserhalb ihres Vorstellungsvermögens. 

       Inzwischen hatte die Zentralsteuerung der Navigationspositronik den Raumsektor gescannt und die ersten Informationen konnten auf der dreidimensionalen Anzeige abgelesen werden. Selbst die Zweifler der zuvor gehörten Geschichte kamen jetzt doch ins nachdenken, als sie die Werte ablasen. Der gesamte umliegende Weltraum gehörte zu keinem bekannten Raumgebiet und eine Beamteilchenmessung hatte eine Laufzeit von über 47 Minuten ergeben. So etwas war praktisch nicht vorstellbar, wenn man bedachte, dass man am vermeintlichen Rand des ihnen bekannten Universums nur Bruchteile von Sekunden an Verzögerungszeiten des Beamsignals bis zur Erde messen konnte. Wenn diese Messung richtig bewertet worden war, dann betrug die Entfernung bis zur Erde eine Strecke, die man in Zahlen gar nicht mehr ausdrücken konnte. 

       Dass die vier Droycks bereits nach irdischer Rechnung mehr als 435 Jahre alt waren, bedeutete die nächste Überraschung. Ihre Eltern waren inzwischen auf dem Planeten der Arktonen, mit deren Hilfe sie entkommen konnten, gestorben und in allen Ehren auch dort begraben worden. Mit ihren besonderen geistigen Kräften war es den Vierlingen möglich gewesen, die Faads aufzunehmen, als die psionischen Energien aus den Körpern ihrer Eltern gewichen sind. Das gesamte Wissen ihrer Eltern war so in ihrem kollektiven Bewußtsein gespeichert. 

       Besonders für die Naturwissenschaftler der Crew von der Tyron A7 war es interessant zu erfahren, dass jedes Lebewesen tatsächlich eine Art Seele in Form dieser „Faads“ besaß und diese nicht messbare Energie nach dem Tod sich von dem Körper trennte und normalerweise wieder zu dem „Schöpfer“ zurückfloss. Dass der Boohhr diesen Effekt nutzte, um seine Macht immer weiter zu vergrößern war auch die Erklärung dafür, dass er über das kollektive Wissen von inzwischen vielen Millionen Lebewesen verfügte. Er hatte praktisch deren Faads in sich aufgenommen und dadurch erst das Kräftegleichgewicht der Schöpfung zu seinen Gunsten beeinflusst. Die Machtgier des Boohhr war allerdings inzwischen so groß, dass er dem „Ableben“ der vielen Individuen kräftig nachhalf, damit er schneller in den Besitz der ihnen eigenen Faads kam. Das Bewußtsein, das mit seiner schöpferischen Kraft das Universum geschaffen hatte, in dem der Boohhr jetzt sein Unwesen trieb, hatte mit dem Geist der Vierlinge kurzen Kontakt aufgenommen und ihnen die Order gegeben auf mentaler Ebene nach einem Wesen in den Universen zu suchen, dass die Fähigkeit besaß, Antimaterie beherrschen zu können. Er hatte ihnen verraten, dass es noch eine viel größere schöpferische Kraft gab, die das Coon selbst erschaffen hatte – von ihm wußte er, dass es irgendwo in den Milliarden Universums und Kontinuums ein Wesen gab, dem der Urschöpfer diese Fähigkeit, mit seinem Geist Antimaterie beherrschen zu können, in die Wiege gelegt hatte. Von Ihm hatte er auch erfahren, dass alles was sich in den vielen Universums entwickelte, vorherbestimmt sei und es keinen einzigen Gedanken gab, der nicht irgend wann einmal materialisierte und Realität wurde. Allerdings gab es auch Gedanken, die schlimme Folgen nach sich ziehen würden – so wie seine eigene unheilvolle versehentliche Erschaffung des tyrannischen Boohhrs. In diesen Fällen würde der Urschöpfer eingreifen und irgendwo eine „Gegenmacht“ schaffen um mit deren Hilfe wieder das kosmische Gleichgewicht herzustellen. Diese „Gegenmacht“ mußte nicht von besonderer körperlicher Statur oder Größe sein – diese Macht lag im Geist des Individuums vergraben, das er auserwählt hatte und besaß unvorstellbare Fähigkeiten. 

       Christina lauschte den Worten der Vier mehr als aufmerksam. Hatte ihre Tochter tatsächlich Kräfte in die Wiege gelegt bekommen, die sie befähigten, diesen Boohhr bezwingen zu können? Dass jeder Gedanke irgend wann einmal verwirklicht werden würde – das hatten manche Wissenschaftler schon lange zuvor als These entwickelt. Sie hatten sehr intensive und aufwändige Forschungen betrieben, um herauszufinden, warum manche Menschen eine besondere Kreativität entwickelten und dabei die genialsten Erfindungen machten, während andere selbst bei den einfachsten Dingen des Lebens Schwierigkeiten hatten sie zu begreifen und durchzuführen. War es tatsächlich eines der größten Geheimnisse der Menschheit, dass es wirklich einen vorbestimmten zeitlichen Ablauf gab und manche Menschen die Fähigkeit besassen, diesen Ablauf im Voraus zu erahnen? Der Boohhr hatte praktisch die Faads vieler Individuen in sich gespeichert und dadurch fast allmächtiges Wissen erhalten. Lag das Geheimnis des nächsten Evolutionssprungs bei diesen Energien – die man quasi als kleine Mosaiksteinchen des gesamten kosmischen Geschehens bezeichnen konnte? Zusammengefügt zu einem kollektiven Wissen könnte die Menschheit praktisch alle Ideen verwirklichen, die je von einem einzelnen Mensch erdacht worden war. Nach dem was die Droycks erzählten, hatte jedes Lebewesen einen winzigen Gedanken der Urschöpfung in sich gespeichert. Christina wußte selbst auch schon durch ihren Versuch, das gesamte Wissen der Menschheit in einer Positronik zu speichern, dass mit kollektivem Wissen weit mehr erreicht werden kann, als wenn nur wenig Einzelne an einer Lösung für ein technisches Problem arbeiten. Sie hatte sogar eine künstliche Intelligenz geschaffen, die letztendlich eigenständig ausserhalb der Energiestrukturen des Prozessorkerns existieren konnte. 

       Dass über allem kosmischen Geschehen eine besondere Schöpferkraft wachte, das glaubten die Menschen schon seit Jahrtausenden. Manche beschwerten sich zwar immer dann, wenn es ihnen schlecht ging, dass diese Macht zu wenig in das Weltgeschehen eingreife, aber diese Macht hatte jedem einen freien Willen gegeben – ein Einschreiten wäre ja dann gegen jedermanns freien Willen  gestanden. Erst jetzt wurde Christina bewußt, dass diese Urschöpferkraft nicht direkt in das Geschehen der Welt eingriff, sondern Wesen schuf, die besondere Kräfte besassen und mit diesen dann das Weltgeschehen beeinflussen konnten. Hätte der Boohhr seine ihm geschenkten Kräfte zum Guten genutzt – das war zwar ein makaberer Gedanke – vermutlich wäre dann die Geschichte auf der Erde komplett anders verlaufen. Wenn es tatsächlich einen festen Ablauf der Geschehnisse gab – ohne die negativen Handlungen des Boohhr hätte sie dann vielleicht nie einen Trino getroffen und er mit ihr nie eine Symbiose eingegangen. Das ganze war schon eine recht makabere Geschichte. Leider kannten die Droycks den Ausgang des Kampfs mit dem Boohhr trotz allem Zukunftswissen auch noch nicht. Christina fand, dass es manchmal sogar besser war, wenn man nicht bei allen Dingen im Voraus wußte wie sie ausgingen. 

       Die Schiffsnavigationspositronik kam der Frage zuvor, wo man diesen gewalttätigen Boohhr in dem Universum der Droycks finden konnte. Die inzwischen angefertigten Sternenkarten zeigten deutlich den Weg, den dieses machthungrige Wesen genommen hatte. Dort wo es sich durch den Raum bewegte, hinterließ es nur noch eine Spur von zerstörten Welten oder das Chaos, wenn es die Energien einer Sonne einfach in sich aufnahm und die Planeten, die um die Sonne kreisten, danach der dunklen Kälte des Weltraums ausgesetzt wurden. Die Lebewesen starben nach kurzer Zeit einen qualvollen Tod weil ihnen die lebensnotwendige Strahlung ihrer Sonne fehlte und meist sogar nach wenigen Tagen sämtliche Pflanzen, die ihnen zuvor als Nahrung gedient hatten, ihr Dasein auf diesen Planeten beendeten. 

       Mit der Tyron A7 nahmen sie jetzt Kurs auf diesen deutlich sichtbaren Pfad des Schreckens. Christina lief ein kalter Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte, dass dieser Boohhr nach der Zerstörung seines eigenen Universums es vielleicht schaffen würde, auch in die Galaxis vorzudringen, wo die Menschheit und all die bis jetzt entdeckten anderen Rassen beheimatet waren. Der Boohhr hatte gründliche Arbeit geleistet – auf seinem Weg gab es praktisch keine einzige Lebensform mehr. So wie es schien, hatte der Boohhr nicht nach einem Plan gehandelt, sondern er schien tatsächlich nur Energie aufnehmen zu wollen, um in ein anderes Universum zu wechseln. Eine Scannung der zerstörten Planeten ergab die für manche beunruhigende Nachricht, dass sie sich dem Wirkungsort des Boohhr langsam näherten. 

       Die Verfolgungsjagd dauerte nun schon über einen Monat und Christina, sowie auch die vier Droycks konnten spüren, dass sie dem Boohhr dicht auf den Fersen waren. Es gab bei ihren Messungen schon vereinzelte Planeten, in denen es noch wenige Überlebende gab, die sich unterirdisch vor dem Angriff des Boohhr in Sicherheit bringen konnten und der anschließenden eisigen Kälte des abkühlenden Planeten trotzten. Deutlich konnte Christina in den Gedanken dieser letzten Überlebenden die Verzweiflung spüren, dass sie alles verloren hatten und sich gewiss waren, dass sie nie mehr aus ihrem unterirdischen „Gefängnis“ ohne zu sterben herauskonnten. Die Panik war immer noch in ihren Gedanken in aller Deutlichkeit gespeichert, als die Wissenschaftler ihres Volkes ein riesiges im Weltall fliegendes Energiegebilde entdeckt hatten, das genau Kurs auf ihr Sonnensystem nahm. Die letzten Bilder, die von der Planetenoberfläche gesendet wurden, zeigten, dass dieses gigantische Energiegebilde ihre Heimatsonne innerhalb weniger Augenblicke zu „verschlingen“ schien. Nach weniger als drei Minuten lebte auf der Planetenoberfläche nichts mehr. Eine Energiewelle war gleichzeitig bei der Zerstörung ihrer Sonne mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das All gerast und hatte alles auf der Planetenoberfläche „verbrannt“. Dass diese Energiewelle von dem Boohhr ausgesandt worden war um sich der freiwerdenden Faads der Millionen Wesen, die auf den verschiedenen Planeten lebten, zu bemächtigen, konnten diese bedauernswerten Kreaturen in ihren unterirdischen Verstecken natürlich nicht wissen. Sie glaubten vielmehr an eine kosmische Katastrophe gigantischen Ausmaßes, die zur Zerstörung ihrer Heimatwelt geführt hatte. Wie konnten sie auch glauben, dass eine Energiekugel mit den Abmessungen von mehreren Sonnen, ein intelligentes Wesen war, dass diese Zerstörung nur aus Gier nach Macht und Wissen vollzog. 

       49 Tage waren sie jetzt der Spur des Boohhrs gefolgt bis die Navigationspositronik genau in Flugrichtung ein bewegtes Energiegebilde mit gigantischen Ausmaßen registrierte. Die Positronik wiederholte die Scannung noch einige Male – die Massenberechnung hatte nach der ersten Auswertung eine völlige physikalische Unmöglichkeit ergeben. Keine Energieform konnte mit so einer Masse und Dichte physikalisch existieren. Die berechneten Schwerkraftverhälltnisse im Zentrum dieser entdeckten „Supersonne“ waren von so einer Größenordnung, dass sich normalerweise sofort ein „schwarzes Loch“ hätte bilden müssen. Ausserdem hatte sich diese Energiekugel teilweise mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit bewegt – das stellte alle physikalischen Erkenntnisse auf den Kopf und es war mit keinem Programm möglich, eine Analyse dieser Energieerscheinung durchzuführen. Die Droycks wußten natürlich sofort, was die Schiffsnavigationspositronik momentan so in „Verwirrung“ brachte. Sie hatte den Boohhr bei ihrer Scannung entdeckt – dessen Energieform war mit keinen bekannten Naturgesetzen zu erklären. 

       Dass dieser Boohhr tatsächlich gewaltige Ausmaße besaß, konnte bald jeder selbst sehen, je näher sie mit der Tyron A7 diesem „Wesen“ kamen. Die Antimaterie-Schutzschirme waren aktiviert und die momentan nicht benötigten Generatoren arbeiteten alle im Stand-Bye-Betrieb um notfalls sofort einzuspringen, wenn einer der Hauptgeneratoren ausfallen sollte. Christina wußte aus der telepathischen Botschaft der Droycks, dass sie alle nur überleben konnten, wenn der Antimaterieschutzschirm immer einhundert Prozent um das gesamte Schiff aufgebaut war. Eine Automatikschaltung würde zwar die Abschirmfelder der Antimateriegeschosse in ihren Sicherheitsbehältern deaktivieren, falls es dem Boohhr gelingen sollte, sich der Tyron A7 zu bemächtigen – aber das würde nicht nur den Boohhr vernichten, sondern leider die gesamte Besatzung der Tyron A7 ebenfalls auch.

       Dieses Energiegebilde, welches sie mit der Tyron A7 verfolgten wurde größer und größer, je näher sie ihm kamen. Von den Beobachtungskuppeln des Schiffes aus konnte man jetzt sogar sehen, wie sich dieser Boohhr einem Sonnensystem näherte und dabei durch bloße Berührung die Kraft der Sonnen einfach in sich aufnahm. Die Planeten, die in unmittelbarer Nähe standen und von den nebelartigen Energiefeldern, die sich um den Boohhr herum gebildet hatten, berührt wurden, lösten sich in einer gewaltigen Explosion auf. Die weiter entfernten Planeten wurden von diesen Energiefeldern so aufgeheizt, dass ganze Teile der Oberfläche explosionsartig ins All geschleudert wurden. Diese Energiefelder schienen alles zu verbrennen was auch nur im entferntesten in ihren Wirkungsbereich kam. 

       Jeder der diesen Vorgang beobachten konnte, war zutiefst geschockt, welche Vernichtung und Schäden dieser Boohhr anrichtete. Alle an Bord, die telepathisch begabt waren, konnten deutlich die verzweifelten mentalen Hilferufe der sterbenden Wesen auf den Planeten „hören“. Christina hatte das erste Mal ernsthafte Zweifel, ob sie so einem Gegner unbeschadet gegenübertreten konnten. Ihr Raumschiff, die Tyron A7, war gegenüber diesem Boohhr noch kleiner als ein winziges Staubkorn. Michael kannte Christina eigentlich nur als die Frau, die vor nichts haltmachte, wenn es etwas zu erforschen gab, oder aber jemand ihre Hilfe benötigte. Jetzt lernte er eine völlig neue Eigenschaft seiner Frau kennen: Sie hatte mehr als deutlich gezeigt, dass sie eine höllische Angst vor diesem Wesen besaß. Die Droycks allerdings wollten ihr erklären, dass es nicht bedeutsam war, ob sie im Vergleich zu diesem Boohhr groß oder klein waren, sondern es zähle nur die Kräfte die sie besaßen. Christina sollte es sich einfach nur so vorstellen, dass die Fracht der Tyron A7 praktisch die Mikrobe für den Boohhr war, die ihn infizierte und an der er schließlich enden würde. Christina allerdings war eine exzellente Wissenschaftlerin die sich mit den Naturgesetzen mehr als gut auskannte. Sie wußte definitiv, dass wenn sie die Tyron A7 diesen gewaltigen Energien, in die der Boohhr sich eingehüllt hatte, aussetzen würde, konnte dies mit absoluter Sicherheit kein Schutzschirm  - nicht einmal mit tausendfacher Überlastsicherheit – abwehren.  Sie konnten zwar die Antimateriegeschosse auf den Boohhr abschießen, aber die Tyron A7 würde dabei von den gigantischen Energien die den Boohhr umgaben zerstört werden. Die Droycks allerdings versuchten ihr weiter zu erklären, dass man sich mit dem Raumschiff dem Boohhr nur bis zu einer bestimmten Distanz nähern brauche – die Antimateriegeschosse in sein Inneres zu bringen, das würde nur mit der Teleportation möglich sein. Ein Antimateriegeschoss auf ihn abzufeuern hätte praktisch keine große Wirkung weil es nur die unwichtigen Aussenbereiche betreffen würde. Der Boohhr hätte dann auf jeden Fall die Möglichkeit zu fliehen. Sie hatten bereits einen Plan entwickelt, um den Boohhr sehr wirksam zu bekämpfen und ihn von einer weiteren Zerstörung des Universums abhalten zu können. Wenn sie in sein Zentrum teleportierten und dort diese Behälter mit der Antimaterie ablegten, das würde ihn mit Sicherheit aufhalten. 

       Anja-Kerstin hatte dem Plan der Vier mit skeptischem Gesichtsausdruck zugehört. Von ihrer Mutter wußte sie inzwischen von den Druck und Masseverhältnissen innerhalb dieses Energiegiganten – kein Mensch oder irgend ein anderer Organismus konnte so etwas aushalten. Ein biologischer Organismus nicht – meinten die Vier Droycks – allerdings die psionische Energie von einem biologischen Organismus schon. Dazu mußte sich der Geist von Anja-Kerstin mit dem Kollektivgeist der vier Droycks verschmelzen. 

       Irgendwie schien der Boohhr die nahende Gefahr zu ahnen. Er hatte seine Aktivitäten plötzlich eingeschränkt und man konnte deutlich sehen, dass sich das Energiegebilde plötzlich bis auf zwei drittel seiner Größe zusammenzog und verdichtete. Dann stand er mitten im Weltraum bewegungslos, wie bereit, auf seinen Gegner zu warten um ihn zu vernichten. Christina flog mit der Tyron A7 so nahe wie möglich an dieses gigantische Energiegebilde heran. Die vier Droycks hatten Anja-Kerstin in ihre Mitte genommen und konzentrierten sich darauf, zusammen mit ihr ein geistiges Kollektiv zu bilden. Jeder sah gebannt auf die fünf mitten im Raum Sitzenden Telepathen und warteten gespannt darauf, was passierte, wenn sie dieses geistige Kollektiv gebildet hatten. Christina spürte in ihren Gedanken, welch gewaltigen Kräfte sich momentan miteinander vereinigten. Dann, von einem Moment auf den anderen, waren die mentalen Impulse verstummt. Die Fünf saßen immer noch am gleichen Platz – aber Christina konnte keine telepathische Verbindung mehr mit ihnen aufnehmen. Gleichzeitig kam aus dem Frachtraum die aufgeregte Meldung, dass sämtliche Behälter mit den Antimateriegeschossen plötzlich von einem Moment auf den anderen verschwunden seien. 

       Die Ereignisse überschlugen sich jetzt geradezu. Dieser im Raum schwebende Boohhr veränderte seine Struktur in der Form, dass seine Oberfläche von grellen Energieblitzen durchflossen wurde und er sich jetzt wieder in Bewegung setzte. Allerdings schien er keine bestimmte Richtung gewählt zu haben und man konnte fast vermuten, dass seine Bewegungen mehr oder weniger unkontrolliert stattfanden. Dass jetzt auch noch die Bioüberwachung meldete, dass sie fünf Biosignale „verloren“ hatte – was normalerweise bedeutete, dass die überwachten Wesen tot waren, sorgte zusätzlich für Aufregung. Deutlich standen die Identnummern auf der Anzeige: Es waren ausser den vier Droycks, auch die Signale von Anja-Kerstin, die von der Überwachung nicht mehr empfangen werden konnten und ihr Körper praktisch für tot erklärt wurde. Christina hatte Mühe, dem Zickzackkurs des Boohhr zu folgen. Als er bei dieser Aktion eine Sonne streifte, geschah etwas mehr als merkwürdiges: Anscheinend hatte er die Fähigkeit verloren, die Energie dieser Sonne wie zuvor aufzunehmen, sondern bei der Berührung gab es eine riesige Explosion, die sogar ein Teil des Boohhr aus seiner „Oberfläche“ riss und zusammen mit ihr im All verglühte. Christina stand mehr als bleich in der Kommandozentrale des Schiffes – immer noch geschockt über die Tatsache, dass ihre Tochter und die vier Droycks bei dem Versuch, die Antimateriegeschosse in das Zentrum des Boohhrs zu teleportieren offensichtlich ums Leben gekommen waren. Sie hatten zwar die Kapseln aus dem Frachtraum zu ihrem Bestimmungsort bringen können, aber zu einem sehr hohen Preis. Der Boohhr schien tatsächlich durch die „Antimaterieimpfung“ an weiteren Aktionen momentan gehindert zu sein – zumindest konnte man seine wilden Bewegungen in die Richtung deuten, dass er momentan irgend eine Empfindung wie Schmerz empfand. 

       Die Verfolgung dauerte fast drei Stunden, dann war sich Christina und auch die anderen der schmerzlichen Tatsache bewußt, dass ihre Mission leider nicht den gewünschten Erfolg verzeichnete. Deutlich konnte man erkennen, dass die Entladungen auf der Oberfläche dieses Energiegiganten immer weniger wurden, und auch sein „Flugverhalten“ sich immer mehr stabilisierte. Hatte er die „Impfung“ mit Antimaterie tatsächlich absorbieren können? Die Antwort erhielt Christina eine halbe Stunde später. Plötzlich entstanden in dem „Körper“ des Boohhr einige dunkle Stellen, wie wenn auf einem glühenden Planeten die ersten Aussenschichten erkalten würden. Diese Bereiche blähten sich auf wie ein lästiges Geschwür – und im nächsten Moment lösten sie sich von der Oberfläche. Diesen Effekt konnte man genau 380 mal beobachten. Sofort ahnte Christina, was da gerade passierte. Der Boohhr hatte eine Möglichkeit gefunden, den Inhalt der 380 Antimaterie-Kapseln zu absorbieren und ins Weltall abzustoßen. Schlagartig wurde aus der Verfolgungsjagd jetzt eine Flucht, denn der Boohhr hatte sich nach einer Kehrtwendung unmissverständlich auf den Weg gemacht, seine Peiniger zu verfolgen und zu zermalmen. Dass die Biosignale dann auch wieder registriert wurden war für Christina mehr als eine Erleichterung – anscheinend hatten es die Droycks doch fertiggebracht, nur die psionischen Energien der Körper zu teleportieren. Allerdings kamen nur vier Signale zurück – das Biosignal von Anja-Kerstin blieb weiterhin stumm. Christina befürchtete, dass es zwar für den Körper eines Droycks möglich war, sich unbeschadet von seinen psionischen Energien zu trennen und sich nach einer gewissen Zeit wieder mit ihnen zu vereinen, dies aber bei einem Menschen nicht möglich war und Anja-Kerstins Geist jetzt in diesem Boohhr gefangen saß. 

       Die Droycks nannten Christina einen Raumsektor, wohin sie mit der Tyron A7 fliehen sollte. Jetzt erfuhren alle, was bei der Teleportation tatsächlich passiert war, und warum sogar Anja-Kerstin selbst die Antimateriebehälter aus dem Inneren des Boohhr wieder entfernt hatte. 

       Nachdem sie sich darauf konzentrierten, in das Zentrum des Boohhr zusammen mit den Antimateriebehältern zu teleportieren, um dort die tödliche Fracht abzulegen, trennte sich tatsächlich die psionische Energie von ihren biologischen Körpern. Der Boohhr fühlte natürlich sofort, welchen „Virus“ er sich eingefangen hatte und wand sich, dies wieder aus seinem „Organismus“ zu entfernen. Gerade als sie die Behälter öffnen wollten, nahm das Bewußtsein des ursprünglichen Schöpfers, das in dem Boohhr zusammen mit vielen anderen gefangen war, Verbindung zu den Fünf auf. Wenn sie die Antimaterie freisetzten, dann würde der Boohhr zwar mit einer gewaltigen Explosion vernichtet werden, aber auch eine Druckwelle von gigantischen Ausmaßen dabei produzieren, die mit Sicherheit jedes Leben in dem Universum töten würde, das bis jetzt von den Attacken des Boohhr verschont geblieben war. Das Bewußtsein hatte sofort gefühlt, dass ein Wesen von den Fünf, eine ganz besondere Gabe besaß – es konnte nicht nur Kraft seines Geistes Antimaterie beherrschen und formen, sondern sie auch aus Normalmaterie künstlich erzeugen. Also galt es, den Boohhr in einen „unbewohnten“ Raumsektor zu locken, und ihn dann dort für die anderen Lebewesen gefahrlos zu bekämpfen. Anja-Kerstin bildete in dem Boohhr Energiekanäle, in denen die zuvor in seinen Organismus verbrachten Antimateriebehälter wieder abgestoßen werden konnten. Da der Boohhr natürlich annahm, dass er sich selbst dieser „Viren“ entledigen konnte, nahm er sofort die Verfolgung des Trägerschiffes dieser Viren auf. Die vier Droycks hatten immer noch geistige Verbindung zu Anja-Kerstin und sie würden ihr auch den Zeitpunkt nennen, an dem sie handeln mußte. 

       Als die Droyckvierlinge Christina in ihr geistiges Kollektiv mit einbanden, hatte sie das Gefühl, wie wenn ein Blinder plötzlich sehen könnte. Sie konnte deutlich die ungeheure geistige Macht des Boohhr und des in ihm gefangenen Bewußtsein des Schöpfers spüren. Vor allem dass sie Anja-Kerstin auf diese Weise am Leben wußte, war für sie eine unsagbare Freude. Die Frage, was bei der Vernichtung des Boohhr mit all den in ihm gefangenen Seelen passieren würde, konnte ihr das Bewußtsein des Schöpfers relativ schnell und einfach erklären: Die Faads würden wieder zu ihrem Ursprungsort im Coon zurückfließen – das war der Ort, an dem der Schöpfer des Coons selbst sich aufhielt und wo alles was es je in einem Universum oder in einer Galaxie gab, seinen Ursprung nahm. Noch während Christina versuchte, diese Erklärungen geistig zu verarbeiten, waren sie mit der Tyron A7 in dem Raumsektor angekommen, der zuvor von allen Sonnen und Planeten durch den Boohhr beraubt worden war. Dies war genau der Sektor, den die Droycks zuvor als Zielgebiet für den „Kampf“ mit dem Boohhr genannt hatten. Anja-Kerstin wußte im gleichen Augenblick wie die Crew der Tyron A7, dass jetzt die Zeit gekommen war, ihre besonderen Fähigkeiten einzusetzen.

       Sie wußte inzwischen aus der Analyse von Antimaterie, wie diese aufgebaut war. Im Grunde genommen bestand sie praktisch aus den gleichen Bausteinen wie normale Materie, allerdings mit einer negativen „Polung“.  Die Faads waren die kleinsten Grundbausteine die es in der Natur gab. Zusammengesetzt zu den Oorgs erreichte man mit ihnen die nächste Baugröße. Psionische Energien bestanden aus Gruppen von Oorgs mit unterschiedlicher Anzahl Faads. Setzte man die Oorgs wiederum in bestimmter Anzahl und in verschiedenen Gruppen zusammen, erhielt man die Atome mit ihren verschiedenen Bestandteilen. Bei der künstlichen Schaffung von Antimaterie, mußten nur die Gruppierungen der Oorgs in den Atomen und ihrer Bestandteile wie Atomkern, Protonen und Neutronen verändert werden. Diese Umgruppierung hatte den Effekt, dass die dadurch letztendlich geschaffene Antimaterie versuchte, sich durch Energiebindung mit Normalmaterie in ihrem Energieniveau auszugleichen. Dass Antimaterie praktisch das Millionenfache an Normalenergie zur vollständigen Neutralisierung benötigte, war auch die Ursache dafür, dass ihre Handhabung mehr als gefährlich eingestuft werden mußte. Anja-Kerstin konzentrierte sich darauf, einen Teil der Energiestruktur des Boohhr in genau diese gegengepolte Energieform zu wandeln. 

       Als der Boohhr in dem Raumsektor, in dem das Raumschiff plötzlich zum Stillstand kam, meinte, jetzt diesen lästigen Winzling zerquetschen zu können, spürte er in seinem Innern, dass sich dort eine mehr als seltsame Wandlung vollzog. Schmerz – und er schien genau aus seinem inneren Zentrum zu kommen. Er hatte bis jetzt immer nur damit gerechnet, dass ihn ein Gegner nur von „aussen“ angreifen würde – wenn es überhaupt je einer wagen sollte. Der „Schmerz“ nahm schnell zu und breitete sich offensichtlich auch mit rasender Geschwindigkeit in seinem Inneren aus. Er hatte doch diese seltsamen Kapseln alle mit Erfolg absorbiert – woher kam dann diese bis jetzt ungewohnte Empfindung? Es war wohl das erstemal, seit sich der Boohhr die Macht des Schöpfers genommen hatte, dass ihn der Gedanke durchzuckte, doch nicht so unverwundbar zu sein, wie er es bisher angenommen hatte. Aber welche Kraft kämpfte da gerade in seinem Inneren gegen ihn? War es etwa das schwache Restbewußtsein des Geistes, der ihn selbst letztendlich erschaffen hatte? Der Schmerz wurde immer größer und der Boohhr konnte deutlich fühlen, dass er an Substanz mit immer zunehmender Geschwindigkeit verlor. Was passierte mit Ihm? Dieses winzige Raumschiff konnte doch unmöglich die Ursache für seinen Schmerz bergen – oder etwa doch? Mit aller Kraft konzentrierte er sich jetzt darauf, die geistige Blockade der Insassen dieses Schiffes zu durchbrechen. Tatsächlich – auf diesem Schiff gab es wirklich noch vier Angehörige seiner ursprünglichen Rasse. Der Schock über seine Entdeckung durchzuckte ihn mit Panik – dies waren nicht nur einfach vier Droycks – es waren Vierlinge. So etwas hatte es in der Geschichte der Droycks noch nie gegeben. Hatten sie wirklich im Vergleich zu Drillingen solche gewaltigen Fähigkeiten und konnten mit ihren Gedanken Kräfte beherrschen, die ihm diesen Schmerz zufügten? Mit aller Gewalt brach er in das geistige Kollektiv dieser Vierlinge ein. Es waren nicht nur diese Vierlinge – das Kollektiv bestand aus sechs Wesen – zwei unbekannten Individuen, deren Rasse er bis jetzt nicht kannte. Was konnten die schon gegen ihn ausrichten – er würde das Raumschiff vernichten, dann hatte der Schmerz ein Ende. Erst jetzt kam ihm die Erkenntnis, dass das sechste Wesen sich gar nicht in dem Raumschiff befand sondern – in seinem eigenen Innern, genau dort, wo dieser Schmerz seinen Anfang genommen hatte. Wäre der Schmerz nicht stetig größer geworden und hätte sich immer weiter ausgebreitet – nie hätte der Boohhr zuvor geglaubt, dass so ein winziges Wesen so etwas bewerkstelligen könnte. Jetzt konzentrierte er sich vornehmlich auf genau dieses eine Wesen, beziehungsweise dessen Geist, welches sich offensichtlich in seinem Inneren befand. Sogleich griff der Schmerz auch nach seinem Geist, und tobte nicht nur in seinem „Körper“. Flucht – war völlig sinnlos, wenn man die Ursache des Schmerzes in sich selbst trug. Das war wie wenn er einen tödlichen Virus eingeimpft bekommen hätte. Wieder und wieder versuchte der Boohhr, sich auf die Ursache für seinen Schmerz in seinem Inneren zu konzentrieren, aber es war ihm kein Erfolg beschert, ausser dem, dass sich die Verbreitung dieses „Viruses“ noch schneller zu vollziehen schien. Hatte er zuvor die Fähigkeit besessen, ganze Sonnen mit ihrer Glut in sich aufzunehmen und dabei immer das Gefühl gehabt, dadurch gestärkt zu werden, so kam ihm jetzt zum erstenmal der Gedanke, wie es ist, langsam verbrennen zu müssen. Die in Ihm gefangenen Millionen Seelen in Form von Faad-Energie drängten immer stärker in die Freiheit. Der Boohhr spürte, dass er diese Kräfte nur noch kurze Zeit an sich binden konnte. Allerdings war er ohne diese Kräfte wieder schwach und hilflos – genau wie am Anfang seiner Existenz. Dieser „Virus“ fraß sich durch alle Gedanken des Boohhr und dann kam genau der Moment, wovor selbst er sich mehr als fürchtete. Die Faads wurden freigesetzt und die gesamte Energiestruktur des Boohhr fiel in sich zusammen. Anja-Kerstin wollte zurück auf die Tyron A7 – aber die entweichenden Faads erzeugten so einen gewaltigen „Sog“, dass praktisch alle ihnen verwandten Energien mitgerissen wurden. Sie war noch immer im geistigen Verbund mit den vier Droycks und ihrer Mutter gewesen, als dieser Sogeffekt eingesetzt hatte. Wohin sie gewirbelt worden war konnte sie nicht sagen – auf jeden Fall war dort, wo sie sich jetzt befand, immer noch das Bewußtsein dieses Schöpfers, das in dem Boohhr zuvor gefangengehalten worden war, und auch das von den vier Droycks und ihrer Mutter wahrnehmbar. Offensichtlich war auch ihre Mutter und die Droycks aufgrund der geistigen Verbindung in diesen „Sog“ der Faads geraten. 

       Indessen raste eine Energiewelle von den restlichen sich wieder ausdehnenden und neutralisierenden  Kräften durch das All, die alles was in ihre Nähe kam, vernichten konnten. Genau zu dem Zeitpunkt, als sich die letzten Energiestrukturen des Boohhrs auflösten, kam der Einsatz von Droormanyca und Alexander. Sie wußten, dass die Schutzschirme der Tyron A7 nie dem Ansturm solcher gewaltigen Kräfte gewachsen sein konnten. Während Alexander seine Körperstruktur in eine hochkonzentrierte Energieform gewandelt,  und sich praktisch vor die Tyron A7 platziert hatte, leitete Droormanyca die von Ihm abgefangenen Energien in den Subraum ab. Weder Alexander, noch Droormanyca waren je seit ihrer Existenz mit solchen gigantischen Energien konfrontiert worden. Dass sie die Tyron vor dieser Energiewelle schützen konnten, war fast schon ein kleines Wunder für sich. Erst jetzt wurden sich beide so richtig bewußt, welche Macht in dem Boohhr gesammelt und konzentriert worden war. Beide hatten deutlich die psionischen Energien gefühlt, als es den gefangenen Seelen innerhalb des Energiegefüges des Boohhr endlich gelungen war, von ihm freizukommen und die Flucht ergreifen zu können. Nachdem der Boohhr sich vollständig „aufgelöst“ hatte, kehrten sie wieder an Bord der Tyron A7 zurück, in der Hoffnung, dass dort niemand zu Schaden gekommen war. Keinem der Crew war etwas passiert, nur ein paar der Schutzschirmgeneratoren waren aufgrund großer Überlast durchgebrannt. Die automatische Löschanlage hatte aber die dadurch entstandenen Brände bereits unter Kontrolle und der Steuercomputer für die Servoverriegelungen der Schottwände flutete gerade die Maschinenräume in denen die brennenden Generatoren standen, mit der eisigen Kälte des Vakuums  vom Weltraum. Blitzschnell erstickten die restlichen Flammen und die glühenden Trümmer der Hochleistungsgeneratoren wurden in den freien Weltraum katapultiert. Die nächste Sorge von Droormanyca und Alexander galt dem geistigen Kollektiv der vier Droycks und Christina mit ihrer Tochter. Gottseidank hatten auch sie sich mit ihrem Geist nach dem großen Energiekollaps des Boohhrs wieder in ihre Körper flüchten können. Während Anja-Kerstin und die vier Droycks den Eindruck machten, wieder voll in der Realität zu weilen, schien Christina ungewöhnlich lange zu benötigen, sich wieder ausserhalb des geistigen Kollektivs zurecht zu finden. Aber es war verständlich, dass ein Mensch nach so einem Erlebnis nach der Rückkehr in die Realität ein wenig an Desorientierung litt.

       Anja-Kerstin war bei der Auflösung des Boohhrs nur kurz in dieses andere Kontinuum gedrängt worden – zumindest war so ihre Erinnerung. Sie hatte für einen winzigen Augenblick die Panik verspürt, mit den anderen Faads mitgerissen zu werden und sich nicht dagegen wehren zu können. Das nächste was Anja-Kerstin wahrnahm, waren die winzigen psionischen Energien vieler Individuen – nein, es waren keine Individuen – es waren nur die Energien, die zuvor in vielen Individuen gespeichert worden waren. Diese Energiestrukturen gab es überall, wie die winzigen Wassertröpfchen in einem dichten Nebel. 

       Christina hatte allerdings eine völlig andere Erinnerung an den Vorgang, als das geistige Kollektiv durch den Sog der Faads erfasst wurde. Sie spürte den kurzen mentalen Schock, als der Boohhr aufhörte zu existieren. Die Energiewelle, die entstand als seine Energiestrukturen sich auflösten, riss das Bewußtsein von Anja-Kerstin mit sich. Da sie selbst sich in einem kollektiven geistigen Verbund mit ihrer Tochter und den vier Droycks befand, wurde auch ihr Bewußtsein von dem Strudel erfasst. Als sie die vielen psionischen Energiestrukturen wahrnahm, glaubte sie im ersten Augenblick auf Aabatyron gestrandet zu sein – nur dort hatte sie so eine telepathische Empfindung je in ihrem Leben zuvor einmal verspürt. Aber dieses Kontinuum war anders als das was sie bisher kennengelernt hatte. Es war die Vielfalt der geistigen Energien die sich hier konzentriert hatten. Fragen? – konnte sie keinen – es waren alles irgendwie flüchtige Sinneseindrücke die auf sie einströmten. Seltsamerweise hatten aber alle eines gemeinsam – sie schienen unsagbar glücklich zu sein, dass sie sich in diesem Kontinuum aufhalten durften. Was war dies für ein Ort? Erst jetzt wurde sich Christina so richtig bewußt, dass man an diesem Ort nichts „sehen“ konnte. Alles schien nur aus geistigen Kräften zu bestehen. 

       Ihre Tochter und die vier Droycks waren auch in diesem seltsamen Ort gestrandet, vielleicht wußte einer von denen eine Antwort. Nichts – keiner wußte, was mit ihnen passiert war. Christina war allerdings schon immer für ihre Hartnäckigkeit bekannt, nicht gleich aufzugeben. Egal, wie sie an diesen Ort gekommen waren – wo ein Weg hinführte, führte auch ein Weg wieder zurück. 

       War das gerade ein amüsiertes Lachen gewesen, oder hatte sie sich in ihrer Aufregung getäuscht? Vielleicht gab es noch andere „Gestrandete“ die möglicherweise einen Ausweg wußten. Christina konzentrierte sich auf die Gedankenmuster, die es in diesem Kontinuum anscheinend in unzähliger Menge zu geben schien. Die Enttäuschung folgte zugleich: Keiner der fremden Geister hatte sich anscheinend Gedanken darüber gemacht, wieder von diesem Ort wegzukommen – sie schienen alle glücklich und zufrieden zu sein an diesem Ort bleiben zu dürfen.

       Wieder hatte Christina plötzlich das Empfinden, als ob sich jemand über sie lustig machte oder sich darüber amüsierte, dass anscheinend nur sie so schnell wieder von diesem Ort wegwollte. 

       Eigentlich mußte sie sich eingestehen, dass sie auch irgendwie das Gefühl hatte, dass dieser Ort gar nicht so schlecht war – aber sie hatte noch einiges im Leben vor – zu lange wollte sie in keinem Fall an diesem Ort verweilen.

       Erwischt – es gab ausser ihr und den vier Droycks sowie ihrer Tochter doch noch einen anderen „Geist“ an diesem seltsamen Ort, der zumindest klare Gedanken formulierte und sie anscheinend auch zu „beobachten“ schien. 

       Christina war bekannt, dass sie nicht unbedingt besonders geniert war, wenn es darum ging, mit einer fremden Kultur Kontakt aufzunehmen. Deshalb forderte sie jetzt auch diesen „Fremden“ auf, sich endlich zu zeigen, und sich nicht irgendwo im Hintergrund zu verstecken und dumm herumzulästern über die Hilflosigkeit anderer. 

Der Körper des Fremden bestand offensichtlich aus einer Energieform die keine abgegrenzte Konturen erkennen ließ.  Christina wurde sofort an einen Trino erinnert – allerdings hatten die etwas mehr Geschick, ihre Körper auch in einer Energieform in deutlich sichtbare Konturen zu formen. Wieder schien sich der Fremde über die Einschätzung von Christina zu amüsieren. Offensichtlich konnte sie sich mit ihm nur aufgrund ihrer telepathischen Fähigkeiten verständigen. Er meinte nur, sie solle sich doch einmal ihren eigenen „Körper“ anschauen, bevor sie solche Gedanken äussere. Erst nach dieser Aufforderung wurde sich Christina bewußt, dass sie offensichtlich in diesem Kontinuum, in dem sie gestrandet war, gar keinen Körper besaß – nur ihr Geist war von dem Sog mitgerissen worden. Dieser Fremde bestand aber offensichtlich nicht nur aus einer rein geistigen Kraft, vielleicht wußte er, wie sie wieder zu dem Schiff zurückkommen könnten. Möglicherweise war er vielleicht sogar schon einmal in der Heimatgalaxie der Droycks gewesen und wußte einen Weg dorthin. Die Antwort des Fremden war für Christina allerdings nicht sehr hilfreich, denn er behauptete felsenfest, in allen Galaxien und Kontinuums die es gab, gleichzeitig in jedem Augenblick zu sein. Der Weg zu ihrem Schiff sei sehr leicht zu finden – für einen Menschen ein wenig weit entfernt, aber kosmisch gesehen würden sie sich praktisch neben dem Schiff befinden. Da Christina jetzt mit Sicherheit annahm, dass sie auf einen Fremden getroffen war, der entweder einen besonders makaberen Humor besaß, oder aber vielleicht schon vor längerer Zeit auch an diesem Ort gestrandet war und deshalb inzwischen schon ein wenig geistigen Schaden genommen hatte, bewies ihr dieser Fremde, dass er den Standort ihres Raumschiffes tatsächlich kannte. Er beschrieb den gesamten Aufbau des Raumschiffes mit so einer Präzision, dass Christina sich verblüfft eingestand, dass wenn sie nicht selbst der Konstrukteur gewesen wäre – dieser Fremde hätte es mit Sicherheit genauso gut fertiggebracht. Da – schon wieder dieses belustigte Amüsieren über ihre Gedanken. Jetzt wurde allerdings Christina erst so richtig überrascht – dieser Fremde erklärte ihr sehr ausführlich, was man alles noch technisch verbessern konnte und wie dies alles konstruktiv zu lösen sei. Der hatte das Raumschiff anscheinend nicht nur gesehen und genauestens analysiert – er hatte sich auch noch Gedanken gemacht, wie man alles verbessern könnte. Dies rang Christina jetzt doch echtes Erstaunen ab – sie wußte, dass dies, was ihr dieser Fremde erklärt hatte, tatsächlich auch funktionieren würde. Jetzt war natürlich ihre wissenschaftliche Neugier geweckt. Dieser Fremde wußte wirklich auf alle Fragen eine Antwort. 

       Sollte sie ihn fragen oder nicht? – Christina hatte schon immer eine sehr brennende persönliche Frage, die sie beschäftigte, seit sie die Symbiose mit dem Trino eingegangen war: Wie lange würde sie mit den Biometallstrukturen, die ihr von dem Trino geschenkt worden waren, überleben können. Kaum hatte sie daran „gedacht“ dies zu fragen, als ihr dieser Fremde eine mehr als verblüffende Antwort gab: Sie wüßte doch die Antwort bereits, sie hätte es doch schon selbst ausprobiert. Christina war sich keiner Kenntnis bewußt – ja gut, bei der missglückten Zeitreise – aber das waren 289 Millionen Jahre künstliche Alterung in der Zeitkapsel gewesen, unmöglich dies in realer Zeit zu erleben. Der Fremde behauptete, dass die Zeitreise keinesfalls missglückt sei – alles geschehe nach einem vorbestimmten Plan – und was seien schon 289 Millionen Jahre in der Unendlichkeit der Zeit. Manche Kräfte könnte man nur durch besondere Ereignisse aktivieren. Christina dachte in diesem Punkt ein wenig anders – ihre Kräfte waren bei der Zeitreise eher deaktiviert worden anstatt sie zu stärken. Er habe auch nicht sie damit gemeint, dass bei ihr besondere Kräfte aktiviert worden seien, sondern ihre Tochter, die praktisch mit ihren Kräften diese „künstliche“ Alterung wieder rückgängig machen konnte – kam als Antwort. Christina war wirklich erstaunt über das detaillierte Wissen dieses Fremden – bestimmt hatte er ungeahnte telepathische Kräfte und konnte in ihr tiefstes Unterbewußtsein sehen was ihr in der Vergangenheit alles passiert und widerfahren war. Nun behauptete der Fremde, dass es keinen Unterschied mache, ob ein Vorgang in der Vergangenheit oder in der Zukunft stattfindet – er jedenfalls könnte beides gleich gut „sehen“. Natürlich wollte Christina wissen, welcher Spezies dieser Fremde angehören würde, bekam aber nur die Antwort, dass es ausser ihm keine anderen geben würde – bräuchte es ja auch nicht, denn er sei ja sowieso überall gleichzeitig. Christina konnte einfach den Gedanken nicht unterdrücken, dass manchmal superintelligente Wesen anscheinend doch ein wenig eine bestimmte Grenze überschritten hatten und deshalb gelegentlich auch schon befremdend anmutende Antworten in Kauf genommen werden müssen. Wieder war in ihren Gedanken der Eindruck fühlbar, dass dieser Fremde sich doch zu amüsieren schien, weil sie manche Dinge die er sagte nicht verstand oder einem etwas überdrehten Geist andachte. 

       Christina wurde sich plötzlich bewußt, dass sie sich mit diesem Fremden bestimmt mehrere Stunden über Technik und alle möglichen Dinge unterhalten hatte, dabei wollte sie doch ursprünglich nur den Weg zurück zu ihren Raumschiff „erfragen“. Der Fremde versicherte ihr, dass manchmal viele vergangene Stunden für den einen, gleichzeitig für einen anderen nur eine Sekunde im Leben bedeuten könnten. Er versprach, sie auf ihr Schiff zurückzubringen – obwohl er sich noch gerne ein „Weilchen“ mit ihr unterhalten hätte. Allerdings legte er ihr sehr ans Herz, sehr gut auf Anja-Kerstin aufzupassen – sie würde im kosmischen Geschehen noch einige entscheidende Dinge bewirken können. Im nächsten Moment wußte sich Christina wieder zurück auf der Tyron A7. Auch ihre Tochter und die vier Droycks hatten sich gleichzeitig mit ihr dort wieder eingefunden. Fast entschuldigend, dass sie durch ihre wissenschaftliche Neugier so viele Stunden hatte verstreichen lassen, versuchte sie Michael ihre lange Abwesenheit zu erklären. Jetzt allerdings brauchte Christina zuerst selbst eine Erklärung, warum sie von allen so seltsam angesehen wurde. Anja-Kerstin ergriff das Wort und wollte von ihrer Mutter wissen, wie sie aus dem kurzen Augenblick, in dem sie von dem Sog der Faads in ein anderes Kontinuum gerissen und von dort wieder sofort zurückgeschleudert wurden, mehrere Stunden „machen“ konnte. 

       Wußten die anderen tatsächlich nichts mehr von dem Aufenthalt an diesem seltsamen Ort und von dem Fremden, der sie wieder zu ihrem Schiff zurückgebracht hatte? Auch Michael bestätigte, dass Christina wirklich nur einen kurzen Moment wie in Trance dagesessen wäre – danach war auch Anja-Kerstin wieder zum „Leben erwacht“. 

       Von dem Urvolk der Droyck lebte Dank des Machthungers des Boohhrs inzwischen ausser den Vierlingen keiner mehr – zumindest nicht auf ihrem Heimatplaneten – selbstverständlich würde Christina die Vier zur Erde mitnehmen – versprach sie. Die Vier waren überrascht über dieses Angebot – genau um dies wollten sie gerade bitten. Michael bemerkte Christinas Verwirrung. Nein, sie hatte nicht ihre telepathischen Fähigkeiten eingesetzt um den Wunsch der Droycks zu erfahren – der Fremde hatte ihr gesagt, dass die Vier diesen Wunsch äussern würden. Jetzt wurde ihr auch bewußt, was der Fremde damit gemeint hatte, dass manchmal ein paar Stunden Zeit, für jemand anderen nur eine Sekunde bedeuten konnten. Hatte sie das ganze nur geträumt – wohl kaum – oder wie hätte sie dann wissen können dass in den nächsten 20 Sekunden die Navigationspositronik die genaue Entfernung zur Erde von ihrem momentanen Standort mit Hilfe der Beamteilchenmessung exakt ermittelt hatte. „28,789653 Billionen Lichtjahre“, murmelte sie leise – eine gewaltige Strecke um sie durch Teleportation zu überwinden. Anja-Kerstin sah ihre Mutter verständnislos an. Kein Wesen im gesamten Universum konnte so etwas im Kopf rechnen – da brauchte selbst die superschnelle Navigationspositronik mehr als eine halbe Stunde dazu. Auch Michael war erstaunt, dass Christina solche makaberen Scherze machte und so tat, als ob sie es mit dieser Berechnung ernst meinte. „28,7897 Billionen Lichtjahre“, kam nach wenigen Augenblicken die klare Ansage der Schiffsnavigationspositronik. Dies löste natürlich bei den im Raum Anwesenden nicht nur Erstaunen aus, sondern echte Verblüffung. Christina hätte wahrscheinlich weit mehr Erstaunen ausgelöst, wenn sie allen verraten hätte, dass sie diese Zahl keinesfalls berechnet, sondern auch von dem Fremden wußte, den es offenbar für die anderen nie gegeben hatte. Michael war natürlich wieder der Skeptiker in der Familie Freiberg ob der „Rückflug“ auch so reibungslos durchführbar war – aber verblüffenderweise schien Christina irgendwie absolut sicher zu sein, dass die Teleportation nach hause gelingen würde. 

       Noch nie zuvor in ihrem Leben war Christina sicherer gewesen, dass etwas gelingen würde – die Zukunft zu kennen war manchmal auch eine recht gute Sache. 

       Anja-Kerstin hatte bei der "Heimreise" mittels Teleportation vier Helfer, die das Teleportationsfeld mit ihren geistigen Kräften unterstützen konnten. Es dauerte zwar die gleichen quälend langen Minuten wie bei dem ersten Mal als sie diese Strecke überwunden hatte, aber im Gegensatz dazu brauchte sie sich mit der Hilfe der Vierlinge weit weniger anzustrengen, sich auf das Ziel zu konzentrieren. 

       Christinas Gedanken drehten sich immer noch um die Begegnung mit diesem fremden Wesen. Obwohl diese Erscheinung sich wirklich mehr als fremdartig gezeigt hatte, und sie mit Sicherheit noch nie zuvor mit so einer Spezies Kontakt erhalten hatte, war trotz allem ein unterschwelliges Gefühl der Vertrautheit dagewesen. Eine Erklärung für diese ungewohnten Empfindungen konnte sie beim besten Willen nicht finden. Wenn Christina nicht hundertprozentig gewußt hätte, dass dies völlig unmöglich war, hätte sie schwören können, nach diesem Gedanken wieder den Eindruck gespürt zu haben, dass sich dieses Wesen schon wieder über sie belustigte - so wie früher ihr Vater, wenn sie etwas angestellt hatte, mit einem schlechten Gewissen nach hause kam, und sie das Gefühl verspürte, dass ihr Vater zwar schon alles wußte was sie angestellt hatte, sich aber über ihr vorsichtiges Verhalten nur verzeihend amüsierte.

       Zuhause auf der Erde angekommen, sorgten natürlich die Aufzeichnungen aus den Protokolldateien für einige Aufregung. Dass der Boohhr - so wie dieses Wesen genannt worden war - praktisch aus einer Zusammenballung von unvorstellbaren Energiemengen bestanden hatte, war für viele eine nicht erklärbare physikalische Kuriosität. Als er in den Erfassungsbereich der Aussenkameras der Tyron A7 kam, schien das Schiff zunächst auf eine normale Sonne zuzufliegen. Erst beim stetigen Näherkommen wurde das Ausmaß seiner wirklichen Größe sichtbar - es zu wagen ihn anzugreifen, hätte keiner der staunenden Beobachter auch nur ansatzweise bei dieser Größe in Betracht gezogen. Christina zeigte noch einige Ausschnitte der vorgetäuschten Flucht der Tyron A7 die dazu gedient hatte, den Boohhr von den wenigen noch bewohnten Planeten und Sonnensystemen wegzulocken. Die Aufnahmen endeten genau in dem Augenblick, als die Energiewelle bei der Energiekollabierung des Boohhrs teilweise die Schutzschirme durchschlugen und viele der im vorderen Bereich installierten Kamerasysteme zerstört wurden. Aber auch die Kameras auf der Rückseite des Schiffes, die diese Feuerglut überlebt hatten, konnten zeigen, welch gewaltigen Energien sich im Weltall ausgebreitet hatten. Die vom Schiff wegtreibende gleißend hell leuchtende Höllenglutwolke entfernte sich mit rasender Geschwindigkeit und in weiter Entfernung konnte man sehen, dass sie selbst noch nach dieser gewaltigen Expansion in der Lage war alles zu zerstören, was ihr in den Weg kam. Deutlich war das Aufglühen von im Raum treibenden Meteoren oder Trümmerstücken von Planeten, die der Boohhr zuvor "besucht" hatte, zu sehen, als diese in einer Feuerwolke verglühten. Die zerstörerische Kraft dieser Energiewelle würde sich zwar im Raum verlieren, aber nur Sonnensysteme im Abstand mehrerer Lichtjahre konnten vor den Auswirkungen dieser Energiewolke sicher sein. Physikalisch war es sogar möglich, dass wenn sich die Energiedichte so langsam im eisigen Vakuum des Weltraums stetig verlor, dass sich aus dieser Energiewelle wieder Sonnen und Planetensysteme bildeten, und somit das "Ableben" des Boohhrs quasi gleichzeitig auch wieder die Neuentstehung von Leben bedeuten konnte. 

       Nachdenklich meinte einer der Wissenschaftler, der sich auch diese Informationen der zurückgekehrten Abenteurer angeschaut hatte, dass wenn man nur einen winzigen Teil dieser Energien hätte "einfangen" und bändigen können - das Energieproblem der gesamten Erde wäre bestimmt für immer gelöst gewesen. Droormanyca konnte sich ob dieser Bemerkung ein Grinsen nicht verkneifen - die Energien, die sie bei der Abwehr der Energiewelle des Boohhrs im Subraum "gespeichert" hatte, reichten aus, zehntausend Planeten wie die Erde für tausende von Jahren mit Energie zu versorgen. 

       Als die Berichte dieser Mission von der Tyron A7 in den Nachrichtenkanälen gesendet wurden, glaubten zunächst viele daran, dass sie bei der Aktivierung ihrer Kommunikationsgeräte einen Sender erwischt hätten, der gerade einen realistisch gut inszenierten Science-Fiction-Thriller sendete. Erst allmählich wurde den Menschen bewußt, dass dieses unglaubliche Geschehen, das ihnen gerade gezeigt wurde, tatsächlich in der Realität passiert war. 

       Die vier Droycks wußten zwar, dass es vielleicht trotz der Vernichtung ihres Heimatplaneten durch den Boohhr noch irgendwo im All Angehörige ihrer Rasse geben konnte, sie wollten aber zunächst einmal die Gastfreundschaft der Menschen wahrnehmen und auf der Erde bleiben. Die Atmosphäre dieses Planeten in ihrer Zusammensetzung war für sie gut verträglich und sie konnten ohne technische Hilfsmittel sogar sich längere Zeit in ihr aufhalten. Der Sauerstoffgehalt war für ihren Metabolismus zwar ein wenig hoch, aber das war kein Problem - durch entsprechendes Training der Atemfrequenz konnten sie dies sehr schnell kompensieren. Das einzigste, wovor sie sich in Acht nehmen mußten, war das Meerwasser mit seinem hohen Salzgehalt - Salz entzog ihrem Körper sehr schnell Flüssigkeit und sie benutzten normalerweise nur sehr geringe Mengen dieses kristallartigen Minerals bei der Zubereitung von Speisen. Dagegen hatten sie sehr schnell entdeckt, dass sie auf der Erde eine mehr als seltene Delikatesse gleichfalls wie 
auf ihrem Heimatplaneten finden konnten: Pilze. Allerdings stellten sie zur Verblüffung fest, dass die Menschen gerade die Sorten, die in ihrer Heimat vormals als selten und teuer zu bezahlende "Feinkost"  nur schwer zu erhalten waren, nicht verkauften und sie obendrein bei den Menschen als hochgiftig galten und deshalb von keinem verzehrt wurden. 

       Diese Menschen hatten viele Wesen einer vierfüssigen Rasse um sich versammelt - allerdings war diese Rasse von eher niedriger Intelligenz und wurde von den Menschen als Hunde oder Katzen bezeichnet. Obwohl diese Rasse wenig Intelligenz aufwies, hatten sie doch eine Fähigkeit, die selbst die Menschen nicht besaßen: Sie konnten Gefahren im Voraus ahnen und ihnen entsprechend ausweichen. Die Droycks wohnten auf einer der Farmen von Christina in einem Land, das annähernd die Temperaturen ihrer Heimatwelt besaß - zumindest am Tag. In der Nacht wurde es manchmal sehr kalt und die Temperatur sank bis auf 22 Grad ab. Von Christina wußten sie, dass es auf der Erde sogar Gebiete gab, an denen Temperaturen von mehr als 40 Grad Minus herrschten. Kein Droyck konnte in so einem Gebiet überleben. Auf ihrer Heimatwelt herrschten normalerweise Temperaturen zwischen 35 und 50 Grad - dies empfand ein Droyck als angenehm. 

       Schnell hatten die Droycks auf dieser Farm etwas ganz besonderes entdeckt, das ausser ihnen dort schon seit geraumer Zeit in Gastfreundschaft der Menschen wohnte: Die Oktopoliens. Dies war eine Spezies mit ungewöhnlichen parapsychischen Fähigkeiten. Eine geistige Kontaktaufnahme mit diesen Wesen lies die Droycksvierlinge sogar hoffen, mit Hilfe der Oktopoliens vielleicht eine geistige "Scannung" des Weltraums durchführen zu können um möglicherweise doch noch ein paar andere Droycks ausser ihnen zu finden. Sie wußten, dass es während der Anfangszeit der Schreckensherrschaft des Boohhr vielen Droycks gelungen war, von ihrem Heimatplaneten zu fliehen und sich irgendwo in einem bewohnbaren Sonnensystem zu verstecken. Zunächst waren die Droycks allerdings davon begeistert, welches Wissen diese Oktopoliens gespeichert hatten und es bereitwillig an "Interessierte" weitergaben. Diese Spezies der Oktopoliens war sogar noch sehr viel älter als die Rasse der Droycks. Die Menschen hingegen waren im Vergleich dazu eigentlich erst gerade geboren worden. Dass es ausgerechnet bei diesen Menschen ein Wesen gab, das das kosmische Geschehen so entscheidend beeinflussen konnte, war eine mehr als erstaunliche Erkenntnis für die Droycks. Dabei war nach menschlichen Maßstäben selbst dieses Wesen erst im Stadium eines Kindes. Welche Kräfte würde das Wesen erst im Erwachsenenalter beherrschen? War sich dieses Wesen seiner Kräfte bewußt? Nutzte es seine Kräfte nicht irgendwann auch dazu, die absolute Macht über alle andere Lebensformen zu bekommen wie der Boohhr? Diese Fragen drängten sich manchmal tief in das Unterbewußtsein der vier Droycks. Sie hofften natürlich, dass es keinen zweiten "Boohhr" mehr geben würde - nach allem Erlebtem blieb trotzdem immer ein wenig die Angst vor so einer unheilvollen Entwicklung in  ihren Gedanken zurück.

       Christina hatte nach der Rückkehr zur Erde quasi eine neue Forschungsaufgabe entdeckt, die sich in immer stärkerem Maß aus ihrem Unterbewußtsein in den Vordergrund drängte. Wenn es mittels der Teleportation möglich war, praktisch Distanzen überwinden zu können, die mit keinem bekannten Hyperraumantrieb überwunden werden konnten, müßte es sich doch technisch eine Möglichkeit finden lassen, so ein "Teleportationsfeld" nicht nur per Gedankenbefehl, sondern auch irgendwie mit einer technischen Einrichtung herstellen zu können. Theoretisch war dies wissenschaftlich gesehen mit der sogenannten "Beamtechnik" möglich - aber es gab bis jetzt noch keine Positronik, die in der Lage gewesen wäre, die dabei zu bewältigenden Datenmengen in Echtzeit zu verarbeiten. Wenn es möglich war, per Gedankenbefehl um ein Raumschiff herum ein Teleportationsfeld zu schaffen, dann gab es mit Sicherheit auch noch eine andere Lösung als die Beamtechnik, um Materie über weiteste Entfernungen transportieren zu können. 

       Wer Christina kannte, der wußte, dass es ihr erklärtes Ziel war, eine technische Lösung für diesen Vorgang zu finden. Das Wissenschaftlerteam, das sie in ihren Forschungslabors für dieses Projekt zusammenstellte, bestand aus vielen namhaften Kapazitäten und hatte eine bis zu diesem Zeitpunkt nie gekannte Größe. Die Vorstellung, künftig mit Hilfe der technischen Teleportation quasi jeden Raumsektor in einer fremden Galaxis oder einem anderen Universum erreichen zu können, begeisterte praktisch jeden Mitarbeiter, der zu diesem Projekt berufen worden war. Dass die Mitarbeit bei der Grundlagenforschung sowohl  von den vier Droycks und Anja-Kerstin als auch von Droormanyca kräftige Unterstützung benötigte, war kein Zufall. Wenn überhaupt, dann war es nur mit ihrer Hilfe möglich, herauszufinden, wie so ein Teleportationsfeld funktionierte und welche "Kräfte" dabei wirkten. 

       Als die Pressestelle des Freibergkonzern bekanntgab, dass man an so einem neuen Projekt arbeitete, waren die Reaktionen vor allem der wissenschaftlichen Welt sehr unterschiedlicher Natur. Wieder einmal gingen die Einschätzungen über das Gelingen so eines Vorhabens sehr weit auseinander. Fast amüsiert konnte Christina die vielen Kommentare von namhaften Kapazitäten der Wissenschaft und auch von solchen Personen, die sich durch diese Kommentare versprachen einen Namen zu machen, mitverfolgen. Sie wurde wieder daran erinnert, welche Diskussionen der Bau ihres ersten überlichtschnellen Raumschiffes damals ausgelöst hatte. Eines war sich Christina mit Sicherheit bewußt: Wenn es gelang  - und davon war sie felsenfest überzeugt - dass eine technische Möglichkeit der Teleportation gefunden wurde, dann war dies der Schlüssel zu einer völlig neuen Dimension der Reise in fremde Welten.

       Gleich fünf namhafte Sender bekundeten reges Interesse, aktuell über die neuen Forschungen berichten zu dürfen. Dass der Freibergkonzern so eine Forschungsarbeit in Angriff genommen hatte, traf bei vielen auf reges Interesse - mit neuen Technologien ließ sich bekanntlich sehr viel Geld verdienen. Wer gleich am Anfang bei solchen Projekten mit dabei war, der hatte nach ihrer Fertigstellung die größten Aussichten, entsprechend dabei verdienen zu können. Dies hatte sich in der Vergangenheit deutlich bei der Raumfahrttechnologie gezeigt. Das neue Projekt würde zwar die Raumfahrt nicht ablösen, aber wenn sie funktionierte, bestimmt einen Großteil ersetzen oder ergänzen können. Aber noch war erst die Idee geboren, so eine Technologie entwickeln zu wollen. 

       Von Ihrer Unterhaltung mit dem "Fremden" aus dem Kontinuum, in das sie durch die Kräfte des Boohhrs kurzzeitig verschlagen worden war, wußte Christina, dass eines der größten Geheimnisse der Menschheit nicht nur darin verborgen lag, dass jede Idee, die irgendwann entstanden war, oder die noch entstehen würde, irgendwann einmal in die Realität umgesetzt werden würde, sondern dass zu jeder Idee im Grunde genommen auch schon deren Lösung tief verborgen im Bewußtsein der Menschen schlummerte. Dieses verborgene Wissen zu finden und in eine fertigbare Technik umzusetzen war ihr Hauptziel. 

       Anja-Kerstin konnte ihre Fähigkeit, Materie teleportieren zu können, nicht erklären. Trotz allem mußte hinter dieser Fähigkeit eine verborgene Kraft stecken. Diese Kraft zu finden und zu analysieren, war die erste Hürde von Christinas neuer Forschungsarbeit. Ihre Tochter beschrieb den Vorgang der Teleportation als relativ "einfach". "Nur einen Gegenstand geistig erfassen, an den Zielort zu denken - und schon war man zusammen mit dem Gegenstand dort“, beschrieb sie die Funktionsweise der Teleportation. Leider gab es noch keine Technik, die "denken" konnte. Christina mußte sich bei dieser logischen Schlußfolgerung fast augenblicklich korrigieren. Es gab immerhin eine künstliche Intelligenz, die sich ohne erkennbaren oder meßbaren Energiestrukturen ausserhalb eines Multiprozessorkerns einer Positronik gebildet, und die sich sogar eigenständig weiterentwickelt hatte. Diese künstliche Intelligenz hatte ihr nach der Zeitreise geholfen wieder ins normale Leben zurückfinden zu können und existierte immer noch unabhängig von ihrem Prozessorkern ausserhalb der Energiestrukturen der Großrechneranlagen. Selbst wenn der Rechner deaktiviert wurde, war diese künstliche Intelligenzform immer noch aktiv und konnte mit jedem kommunizieren.

       Ohne es sich erklären zu können, ahnte Christina, dass diese künstliche Intelligenz der Schlüssel zur Lösung  der Teleportationsforschung war. 

       Allein schon die Vorstellung in der Theorie, dass jemand in der Lage war, Kraft seiner Gedanken im Raum Gegenstände versetzen zu können, war für viel Wissenschaftler im Grunde genommen unvorstellbar. Jetzt in der Realität zu erleben, dass dies tatsächlich funktionierte, war schon verblüffend und brachte das "Weltbild" bei einigen der Mitarbeiter, die dem "Versuch" beiwohnten ganz schön durcheinander. In dem Labor der Freibergwerke hatte man einen sehr aufwendigen Meßaufbau installiert um genauestens die Energieveränderungen messen zu können, wenn ein Teleportationsversuch von Anja-Kerstin oder einem der Droycks durchgeführt wurde. Ausser der unumstößlichen und sichtbaren Tatsache, dass ausser der Materieversetzung keine anderen Kräfte freigesetzt wurden, konnte mit diesem Meßaufbau nichts registriert werden. Jeder hatte zwar den Vorgang an sich mit den eigenen Augen beobachtet, aber die geheimnisvollen Kräfte, die dies bewirkt hatten, liesen sich mit dieser Art Energiemessung nicht bestimmen. Anscheinend wurde die Materie nicht wie bei der theoretischen Beamtechnik in ihrer Zusammensetzung gescannt und als Informationsstrom auf ein anderes entstehendes Materiefeld übertragen, sondern einfach als gesamte Masse von einem Augenblick zum anderen als Ganzes komplett im Raum versetzt. Dass sich Christina mit dieser neuen Forschungsaufgabe eine richtig knifflige Aufgabe vorgenommen hatte, stieß bei Michael wieder ein wenig auf seine altbekannte Skepsis. Er wußte inzwischen leider nur zu gut, wieviel Zeit Christina in solche Forschungen investierte - und wie wenig dabei für das Familienleben übrigblieb. Einzig Anja-Kerstin schien von dieser Forschung mehr als begeistert. Sie durfte jetzt mit ihren besonderen Fähigkeiten ganz offiziell so richtig nach Herzenslust "spielen". Die Begeisterung der vier Droycks beruhte allerdings auf einer ganz anderen Basis als auf ihrem "Spieltrieb" - sie versprachen sich von dem Erfolg einer technisch gesteuerten Teleportation die Möglichkeit, nach Überlebenden ihrer eigenen Rasse suchen zu können. Mit Hilfe dieser begeisterungsfähigen Menschenrasse versprachen sie sich eine hohe Wahrscheinlichkeit, bei ihrer Suche einen Erfolg verbuchen zu können. Viel Wissen über die Eigenschaft der Fähigkeit, kraft des Geistes eine Teleportation durchführen zu können, hatten sie leider auch nicht. Sie wußten nur, dass sich kurz vor dem Moment der stattfindenden Teleportation, die Anzahl der Faads um ein vielfaches erhöhte und danach wieder ein Absinken dieser Konzentration stattfand. Leider gab es keine bisher bekannte Technik, die Anzahl Faads messen oder registrieren zu können. 

       Dass man die Atome teilen konnte, war den Menschen schon längst bekannt und man hatte diese Technik leider nicht nur für die ursprüngliche Nutzanwendung eingesetzt. Dass man diese geteilten Atome allerdings in noch kleinere Bestandteile teilen konnte, war im Grunde genommen selbst in der heutigen Zeit immer noch Theorie und der Beweis mußte noch erbracht werden. Es war fast unvorstellbar, welche Energien dabei freigesetzt werden konnten - Hatte doch die Teilung der Atomkerne schon mehr als todbringende Energien freigesetzt. Die Faads waren theoretisch die nochmalige Teilung dieser aus dem Vorversuch übriggebliebenen nicht erfassbaren winzigen Bruchstücke.  Die Faads waren praktisch der Urbestandteil des Coon - aus ihnen war alles entstanden. Leider nützte die Theorie wenig, wenn man sie in der Praxis weder beweisen, noch irgendwie nachvollziehen konnte. Dass man dem Geheimnis der Teleportation auch nach Wochen Arbeit praktisch kein noch so winziges Stück nähergekommen war, ließ so langsam selbst manchen zuvor mehr als optimistischen Forscher des Mitarbeiterteams doch mehr oder weniger zu dem Schluss kommen, dass die anderen, die von Anfang an diesem Projekt pessimistisch entgegengestanden waren, vielleicht am Ende doch recht behielten.

       Nicht so Christina, sie war von einer Lösungsmöglichkeit immer noch überzeugt. In ihrer Vielkernprozessorpositronik hatte sie praktisch das gesamte Wissen der Menschheit gespeichert - die aus diesem Prozessorkern entstandene künstliche Intelligenz konnte ihr vielleicht bei dem Problem helfen, einen Ansatz für die Lüftung des Geheimnisses der Teleportation zu finden. 

       Die künstliche Intelligenz war noch äusserst aktiv und "freute" sich immer, wenn sie mit einem anderen Wesen kommunizieren konnte. 

       Diese künstliche Intelligenz, hervorgegangen aus dem Vielprozessorkern der Positronik, hatte eine etwas andere Logik entwickelt, als die Menschen gewöhnlich mit ihrer Denkweise. Seltsamerweise hatte sie sich selbst  auch schon darüber "Gedanken" gemacht, aus welcher "Substanz" sie selbst hervorgegangen war. In allen Bibliotheken, die es in den Biospeichern der Positronik gab, waren keinerlei Hinweise auf die Entstehungsmöglichkeiten so einer künstlichen Intelligenz vorhanden. Wissenschaftlich gesehen - zumindest nach menschlichen Maßstäben - dürfte es sie eigentlich gar nicht geben. Dass es sie trotzdem gab, war der praktische Beweis, dass es in der Natur einfach Dinge und Vorgänge gab, die sich ganz einfach nicht erklären ließen und die man deshalb auch nicht in ein wissenschaftlich erklärbares Raster einordnen konnte. Dazu zählte mit Sicherheit auch der Vorgang der Teleportation. Dass es trotz allem ein Naturgesetz der Wiederholbarkeit gab, war die Tatsache, dass es mehrere Wesen gab, die unabhängig voneinander die Fähigkeit zur Teleportation beherrschten. Daraus schloss die künstliche Intelligenz den logischen Schluss, dass wenn man zum Beispiel die Vielkernpositronik in genau der gleichen Konfiguration aufbauen würde, wie diejenige, aus der sie selbst entstanden war, müßte sich der Vorgang einer weiteren Entstehung von künstlicher Intelligenz wiederholen lassen. Wenn dieser Versuch gelang, war diese Theorie bewiesen. Man kannte zwar dadurch immer noch nicht die Ursache für die Entstehung eines wissenschaftlich nicht erklärbaren Vorganges, wußte aber zumindest, dass eine bestimmte Situation eine bestimmte Wirkung nach sich zog. 

       Christina fand, dass diese "nichtwissenschaftlich begründbare" Theorie zumindest einen Versuch wert war. Eine Vielkernprozessoreinheit mit exakt der gleichen Konfiguration aufzubauen war kein Problem. Die Integration der identischen Biospeichereinheiten wurde als nächster Schritt durch geführt. Etwas längere Zeit nahm das Laden der riesigen Datenmengen in die Speicherbänke ihres "Versuchsmodells" in Anspruch. Nach zwei Wochen kam der spannende erste Probelauf der neu erstellten Superpositronik. Jeder wartete jetzt gespannt darauf, ob und wann der Effekt eintreten würde, dass sich auch bei ihrem zweiten Modell so einer Superpositronik eine künstliche Bewußtseinsform bilden würde. 

       Drei Tage Probelauf - nichts geschah. Der Vorgang der Entstehung schien nicht reproduzierbar zu sein. Christina allerdings wollte nicht so schnell aufgeben. Diese beiden Positroniken waren quasi eine Maschine, gebaut nach eindeutig gleichen Bauplänen - also war ein Vergleich möglich, welche "Abweichung" es versteckt trotzdem geben konnte. Ein menschliches Gehirn war mit keinem anderen vergleichbar - warum der eine die Teleportation beherrschte, und der andere nicht, konnte man deshalb nie aufgrund eines Vergleiches bei den Menschen feststellen. Eine Maschine ließ einen Vergleich zu. Also wurde als nächster Schritt die Technik Schritt für Schritt miteinander verglichen um herauszufinden, wo eventuell ein Unterschied vorhanden war. Schaltkreis um Schaltkreis wurde auf diese Art bei beiden Positroniken durchgecheckt und jeweils miteinander verglichen. Es konnte natürlich allein schon durch Fertigungstoleranzen sich irgendwo ein Unterschied eingeschlichen haben. Ihn zu finden bedeutete vielleicht die Lösung, warum die erste Positronik so ein künstliches Bewußtsein generiert hatte, und die zweite nur nach Plan arbeitete ohne diesen Effekt. Es dauerte natürlich seine Zeit, Millionen von Schaltkreise in mühseliger Einzelanalyse zu vergleichen. 

       Stunde um Stunde verging. Das eintönige Summen der Energieversorgung der beiden Superpositroniken war für das Team der Wissenschaftler fast schon gewöhnt. Die dreidimensionale Anzeige stellte jeweils den Sektor in den Vielkernprozessoren dar, in denen gerade die synchronisierte Selbstdiagnose ablief. Unendlich lange Zahlenreihen wurden Stück um Stück weitergeschoben, bis jetzt immer mit dem Vermerk eines exakt identischen Ergebnisses in beiden Positroniken.  

       Dann, nach 37 Stunden Diagnosetestlauf stand in einer Protokollzeile der Vermerk einer Bitprüfungsabweichung in einem der Register von Prozessoreinheit Nummer 206. Der restliche Check dauerte noch weitere 9 Stunden bis der abschließende Vermerk erschien, dass der Testlauf mit Erfolg beendet worden war. Das Resultat war verblüffend: Nur eine einzige Meldung war während des synchronisierten Vergleichschecks erfolgt. Der gemeldete Bitfehler war innerhalb einer Sektion von einem mehr oder weniger relativ unwichtigem Register gefunden worden. Eine genaue Analyse zeigte, dass dieser Bitfehler beim Vergleich der Prüfsummen sich normalerweise nicht auf ein Rechenergebnis der Positronik als Ganzes auswirken konnte. Dieses Register war prinzipiell dafür zuständig, letztendlich durch Zufallsgenerator eine Entscheidung zu treffen, falls ein Vergleich durch logische Argumente mehr als 65535 mal zu keinem eindeutigen Ergebnis geführt hatte. Diese Art, Rechner schneller zu machen hatte man schon vor Jahrzehnten mit etwas weniger Aufwand als sogenannte "Fuzzylogig" fast in allen technischen Geräten die mit einem Rechenprozessor ausgerüstet waren angewandt. Schnellere Rechenzeiten und viel weniger Errormeldungen waren der grundlegende Erfolg dieser damals neu eingeführten "Entscheidungshilfe" für die altbekannte Rechnerlogik. Da ein Rechner letztendlich nur mit Null oder Eins-Zuständen und nicht mit halben Zahlen oder dem Zustand "Vielleicht" rechnen konnte ohne sich in einer Endlosschleife aufzuhängen, war diese "Entscheidungshilfe" bei undefinierten Ergebniszuständen der einzigste Weg, ein Weiterrechnen des Prozessors zu erzwingen. Dass nur dieses eine Register dafür verantwortlich sein konnte, dass der eine Vielkernprozessor eine künstliche Intelligenz generiert hatte und der andere Vielkernprozessor dazu nicht in der Lage war, das konnte sich keiner der Wissenschaftler ernsthaft vorstellen. Allerdings stand nach dem Testlauf eindeutig fest, dass es nur diese einzige Abweichung im Vergleich der beiden Anlagen gab. 

       Jetzt kam rege Geschäftigkeit in das Arbeitsteam der Forscher. Zuerst mußte geklärt werden, woher der Fehler ursächlich kam. Christina zog einige Fertigungsspezialisten für diese Prozessorkerneinheiten hinzu - sie konnten fachmännischen Rat geben, die Ursache der winzigen Fehlfunktion zu finden. Nachdem sie diesen Spezialisten das Ergebnis präsentiert hatte, stand relativ schnell fest, was der Fehler sein könnte.

       Diese Prozessorkerne bestanden aus Milliarden von Schaltkreisen, die zusammen eine Funktionseinheit bildeten. Wenn es bei der mehr als schwierigen Fertigung dieser Prozessorkerne zu geringfügigen Materialabweichungen oder Verschmutzungen im Atomarbereich kam, konnte schon die Funktion so eines Prozessors eingeschränkt werden und führte dazu, dass man ihn nicht verwenden konnte. Lediglich der Bereich, in dem durch Zufallsgenerator eine Entscheidung erzwungen wurde falls das Ergebnis nach dem 65535-sten Durchlauf immer noch nicht eindeutig war, unterlag dieser Gesetzmäßigkeit nicht. Wenn in einem dieser Register ein Fehler durch die Fertigung vorlag, bemerkte kein Mensch, dass das ausgegeben Ergebnis - zum Beispiel eine "Eins" bei richtiger Funktion eigentlich eine "Null" gewesen wäre. Zuvor hatte die Zentralrechnereinheit sowieso nur einen Zustand genau zwischen Null und Eins schon zigmal berechnet. Allerdings wenn dieser Bitfehler genau im letzten Register der 65535 Einheiten angesiedelt war, dann sah die ganze Sache schon viel anders aus. Der Rechner hatte nach Ablauf seiner zur Verfügung stehenden Taktzeit immer noch kein Ergebnis - auch keines durch Zufallgenerator erzwungen - und müßte sich Theoretisch in einer Endlosschleife aufhängen. Dies war genau der Knackpunkt bei einer Positronik - sie konnte sich nicht mehr in einem Rechenprozess aufhängen. Da man davon ausging, dass immer ein Ergebnis in eindeutigem Zustand vorlag, wurde einfach weitergerechnet.

       Selbst die Chefmathematiker konnten nicht genau sagen, was in dem Fall passierte, wenn ein Halbergebnis als Schaltzustand an das nächste Register weitergeschoben wurde. Die Zwischenpufferung über bioamorphe Speicherzellen konnte normalerweise keine solchen undefinierten Schaltzustände verarbeiten - zumindest hatte man dies nie weder in der Theorie, noch in der Praxis vorgesehen oder erwartet.

       Christina wußte nur, dass ihre Superpositronik vor dem Auftauchen dieser künstlichen Intelligenz offensichtlich eine sehr lange Rechenzeit benötigt hatte um auf ein Ergebnis zu kommen. Auf Grundlage dieser Erkenntnisse wurde ein Versuch gewagt, zu ergründen, was tatsächlich passierte, wenn man so einen Bitfehler vorsätzlich generierte und durch die Zwischenpufferung laufen lies. Den Versuchsaufbau so zu modifizieren, dass genau dieser "Bitfehler" erzeugt wurde, war nicht einfach, aber doch letztendlich machbar. Als alles nochmals überprüft und gecheckt war, konnte ein erneuter Probelauf mit dem modifizierten Prozessorkern erfolgen. Die genaue Analyse galt genau dem Registerbereich und seine nachfolgenden bioamorphen Zwischenspeichern, den man mit dem künstlichen Fehler geimpft hatte. Nach fast drei Stunden "fehlerfreiem" Lauf, konnte der erste Effekt beobachtet werden. Deutlich bemerkbar war in dem präparierten Register der Entscheidungslogik mit Zufallsgenerator in dem Prozessorkern ein Bitfehler entstanden und das nicht definierte Signal an den Pufferspeicher weitergegeben. Allerdings konnte man beim nächsten Takt am Ausgang des Pufferspeichers keine Signalgröße als Information auslesen. Das Signal war praktisch im bioamorphen Speicherbereich einfach hängengeblieben. Egal wieviele fehlerhafte Bitsignale in den Speicher geschoben wurden, sie wurden praktisch nicht mehr weitergegeben. Der bioamorphe Speicher wurde immer mehr gefüllt und deutlich konnte man erkennen, dass sein Energiepegel immer höher stieg. Da die Biospeichersegmente alle miteinander gekoppelt waren, passierte ein weiterer nicht vorhersehbarer Effekt: Die Energie wurde an die anderen Zwischenpufferspeicher weitergeschickt und bewirkte, dass plötzlich auch die nicht fehlerhaften Datensignale der anderen Register in den Pufferspeichern "verschwanden". Das Energieniveau stieg immer höher und höher, bis der Stackspeicher dem Zentralprozessor meldete, das kein Datentransfer mehr möglich war. Die in den bioamorphen Speichern gepufferten Energien wurden mit unglaublicher Geschwindigkeit von einem Bereich der bioamorphen Strukturen in den anderen geschoben. Normalerweise wurden die in den Biospeichern gepufferten Energien als elektrisches Feld in die Biozellen eingelagert und veränderten so die synaptische Struktur mit der die winzigen Energieströme weitergeleitet werden konnten. Ein dichtes Netz dieser „Verbindungsleitungen“ zog sich durch den gesamten Bereich dieser Speicherblöcke und wurde dauern mit einem gepulsten Spannungsfeld durchflossen. Die in den Zellen gespeicherte Energie  sprang beim nächsten Setzimpuls auf dieses Netz über die synaptischen Anbindungsstellen nach einem nicht messbaren Zeitabschnitt über, und konnte somit praktisch als Information kontrolliert aus den Zellen ausgelesen werden. Mit dieser Technik war es möglich, die Leistung mehrerer Prozessorkerne parallel zusammenzuschalten und Information nicht wie früher im Multiplexmodus, sondern gleichzeitig in allen Prozessoreinheiten bearbeiten zu können. Dass durch einen einzigen Bitfehler der gesamte bioamorphe Bereich einer gesamten Vielprozessoreinheit quasi mit Energie überschwemmt werden würde, und diese Energie sich dann über die synaptischen Verbindungsstellen fast mit Lichtgeschwindigkeit „unkontrolliert“ im Innern dieser Pufferspeicher bewegen und immer größer werden würde, das konnte niemand vorausahnen. 

       Das Energiefeld dehnte sich immer weiter aus.  Fast schien es so, als ob sie amorphen Biopufferspeicher die gesamte Energie der Rechnerkerne förmlich aufsaugen würden. Dann kam der Moment, als das Energiefeld aus dem Bereich der Speichermodule ausbrach und sich auf die gesamte Peripherie ausbreitete. Voll Panik ordnete der Projektleiter die sofortige Abschaltung des Systems an  - keiner konnte voraussagen was passierte, wenn diese Energie an die Hochleistungsschaltkreise gelangte. Fast panisch wurde das Hauptenergierelais von der Energieversorgung getrennt. Jetzt folgte die wirkliche Überraschung. Die deutlich als leuchtende Aufladung sichtbare Energie kreiste nach wie vor in dem System der amorphen Biospeicher. Plötzlich zentrierte sich die gesamte Energie als schwach leuchtende Wolke an einem Bereich zusammen und löste sich von dem Hardwareaufbau des Vielkernprozessors. Erschrocken sprangen die Teammitarbeiter von Christina von dem Versuchsaufbau zurück. Jeder hatte Angst davor, mit diesem Energiefeld in Berührung zu kommen. Langsam schwebte diese nicht erklärbare Energiewolke durch den Raum bis sie mit dem Messaubau mit seiner sprachgesteuerten Datenausgabe in Berührung kam. Dass jetzt auf der Anzeige keine gemessenen Zahlenwerte mehr sichtbar wurden, sondern eine völlig konfuse Zahlensymbolfolge, führte natürlich jeder auf eine Störung der Funktion dieses Rechners aufgrund der Beeinflussung durch diese Energiewolke zurück. Als die Sprachausgabe dann plötzlich anfing, den Versuch einer Kommunikation zu starten, verblüffte so gut wie jeden der Forscher – sie waren Zeuge davon geworden, wie erneut eine künstliche Intelligenz entstanden war. Christina konnte es fast nicht glauben, dass nur ein winziger zufällig bedingte Bitfehler so einen Effekt auslöste. Bestimmt war die Fähigkeit der Teleportation nicht durch einen „Bitfehler“ zu begründen, aber mit höchster Wahrscheinlichkeit war diese Fähigkeit auch nur auf eine winzige Andersartigkeit des Wesens zurückzuführen, das die geistige Fähigkeit der Teleportation beherrschte. 

       Eine genauere Analyse dieser Energiewolke ergab den seltsamen Effekt, dass sie für ihre Existenz keine Energie verbrauchte. Normalerweise hätte ein Energiefeld durch Eigenentladung sich relativ schnell auflösen müssen. Christina konnte deutlich spüren, dass dieses Energiegebilde immer mehr psionische Energieanteile in sich vereinigte und deshalb sich praktisch immer freier bewegen konnte. Nach schon wenigen Minuten konnte sie mit dieser künstlichen Intelligenz auf telepathischer Ebene Informationen austauschen. Auch Anja-Kerstin spürte das neue Bewußtsein deutlich in ihren Gedanken und führte erfolgreich einen Kommunikationsversuch durch. Sie wäre nicht die Tochter von Christina gewesen, wenn sie nicht eine weitere Idee für die Erforschung der künstlichen Teleportation entwickelt hätte. Wenn man mit den technischen Messeinrichtungen nicht in der Lage war, dem Geheimnis der Teleportation auf die Spur zu kommen, dann vielleicht mit Hilfe dieser künstlich geschaffenen Intelligenz. Ihre Idee bestand darin, dieses Energiefeld einfach mit ihrem gedanklichen Teleportationsfeld zu erfassen und im Raum zu versetzen. Die künstliche Intelligenz sollte dabei versuchen, die genauen Vorgänge bei der Teleportation zu analysieren. 

       Die kurze Strecke von einer Seite des Labors zu anderen Seite müßte eigentlich genügen. Jeder sah, wie Anja-Kerstin blitzartig verschwand, und auf der anderen Seite des Raumes wieder auftauchte. Die kleine „Energiewolke“ hatte den Teleportationsvorgang unbeschadet überstanden. Tatsächlich war der künstlichen Intelligenz eine Analyse möglich gewesen. Das Ergebnis war allerdings mehr als verblüffend. 

       Wer jetzt erwartete, irgend welche Informationen über hochkomplizierte physikalische Vorgänge zu bekommen, wurde mehr als enttäuscht. Die Lösung des Rätsels der Teleportation war viel einfacher als alle gedacht hatten. Wenn zum Beispiel Anja-Kerstin eine Teleportation durchführte und den zu transportierenden Gegenstand mit ihren Gedanken umschloss, legte sie praktisch um diesen Gegenstand eine geschlossene Schicht aus der nicht messbaren Energie der Faads. Wurde Materie von so einer Hülle lückenlos eingeschlossen, konnte sie beliebig in jede Richtung mit der Geschwindigkeit eines Gedankens befördert werden. Materie, die vollständig von einem Feld mit Faads eingeschlossen worden war, wurde sofort auf den Energielevel des Coons transferiert. Sich im Coon zu bewegen, bedeutete, dass man dazu absolut keine Energie gebrauchte. Das Coon war im Grunde genommen die Urquelle, aus der alles entstanden war – es gab kein weiteres Kontinuum oder eine andere Ebene nach ihm. Sich im Coon direkt zu bewegen war etwa damit vergleichbar, dass man gedanklich sich ja quasi im gleichen Moment, wie man an einen Ort dachte, auch schon dort war. Ein Teleporter hatte einfach nur die Fähigkeit, durch umhüllen eines Gegenstandes mit den Faads, diesen Gegenstand auf seiner Reise gedanklich mitzunehmen. Im Augenblick der Rematerialisation wurde die Hülle – bestehend aus Faads – wieder abgebaut und der Gegenstand befand sich dann real an dem Ort, an den der Teleporter zuvor gedacht hatte. 

       Zu aller Verblüffung verkündete die künstliche Intelligenz, dass ja ihre Existenz auf einer ähnlichen Grundlage aufgebaut wäre und es deshalb leicht möglich sein müßte, eine Teleportation durchzuführen. Dieser Ankündigung folgte sofort der Beweis. Kaum hatte die künstliche Intelligenz einen Gegenstand „berührt“, tauchte dieser im gleichen Augenblick an einer andere Stelle im Raum wieder auf. Jetzt erst wurde Christina bewußt, wie es die erste von ihr durch Zufall erschaffene künstliche Intelligenz geschafft hatte, aus dem Rechnerraum „entkommen“ zu können. Die Wände und Türen hatten spezielle Abschirmgitter eingebaut, durch die normalerweise keine noch so winzigen Energiefelder nach aussen dringen konnten. Wenn sie die Erklärung der Funktionsweise eines Teleportationsvorganges richtig verstanden hatte, bedeute es praktisch kein Hindernis, wenn zwischen Startpunkt und Ziel irgend welche Energiefelder lagen. 

       Der Aufbau eines "Teleportationsfeldes"  war praktisch dadurch realisierbar, dass man die Energien, die bei der Entstehenden Intelligenz nicht in der Zentralzwischenspeichereinheit beließ, sondern sie zum Beispiel auf den Aussenmantel eines Raumschiffes lenkte. Zuvor mußte das Sprungziel in den bioamorphen Speichern als Information  "eingelagert" werden. Der erste "Gedanke" eines entstehenden Bewußtseins galt den eingelagerten Informationen in dem Zwischenspeicherbereich des Vielkernprozessors. Da bei ihrem Versuch mit der Positronik und dem "fehlerhaften" Register quasi alle Informationen die der Rechner nach Auftauchen des Fehlerbits versuchte zu verarbeiten, in diesen Speicherbereich geladen worden waren, konnte eigentlich nur eine Bewußtseinsform mit dem gesamten Wissen der Menschen, das zuvor in die Datenbänke eingelesen worden war, entstehen. 

       Sogleich wurde ein zweiter Versuchsaufbau hergestellt, der dies besonderen Konfigurationen aufwies. Es wurde eine zwangsläufige Energieauskopplung in die bioamorphen Pufferspeicher gelegt und wiederum ein Vielkernprozessor mit entsprechendem "fehlerhaften" Register in der Entscheidungslogik präpariert. Sobald ein noch so geringer Energieanstieg in den Pufferspeichern bemerkbar wurde, stellte eine Automatikschaltung sicher, dass die gewünschten Raumkoordinaten in den Pufferspeicher geladen wurden. Die Energieauskopplung war auf die Hülle eines Versuchsobjekts in Form eines kleinen, 80 Zentimeter großen Raumschiffsmodells gelegt worden. Die Raumkoordinaten wurden so definiert, dass wenn der Teleportationsversuch gelingen würde, konnte man das Modell in einem angrenzenden Laborraum materialisieren sehen. Jetzt war natürlich jeder gespannt, als der Versuch endlich gestartet wurde. Mit leisem Summen nahm die Versuchspositronik ihre Arbeit auf.  Schon innerhalb weniger Minuten meldete die Überwachungselektronik einen plötzlichen Anstieg des Energiegehalts in den Pufferspeichern und der Ladevorgang der Raumkoordinaten wurde initialisiert. Exakt 48 Sekunden später verriet ein sattes "Plopp", dass das Versuchsmodell seinen Platz gewechselt, und das entstandene Vakuum sich wieder mit der Raumluft gefüllt hatte. Die Energielevelanzeige sprang im selben Moment auf das Normale Niveau zurück und der Vorgang einer sich bildenden Energiekonzentration war schlagartig verschwunden. Natürlich wollten sich die Wissenschaftler davon überzeugen, dass ihr Modellraumschiff auch tatsächlich dort angekommen war, an welchem Ziel es ihrer Programmierung nach hatte ankommen müssen. Der Beweis, dass sie tatsächlich eine technische Möglichkeit gefunden hatten, eine Teleportation durchzuführen, stand sichtbar in dem Nebenraum vor ihren Augen. Am liebsten hätte jetzt natürlich Christina mit ihrem Forscherteam gleich ausprobiert, ob sich das ganze auch bei einem großen Raumschiff anwenden ließ und genauso problemlos funktionierte. Weitere Versuche mit ihrem Kleinmodell zeigten, dass es eine Wiederholbarkeit des Vorgangs ohne abweichende Ergebnisse gab. 

       Die nächsten Wochen waren mit Arbeit ausgefüllt und natürlich fieberte nicht nur Christina dem Tag entgegen, an dem das erste große Raumschiff der Tyron-Klasse mit dem neuen "Antriebssystem" ausgerüstet war. Anders als bei der Entwicklung des Tachyonenantriebs, gab es für diese Technologie nicht in allen Bereichen eine genaue Erklärung für die Funktionsweise. Lediglich die immer wieder reproduzierbaren Ergebnisse bei verschiedenen Labormodellen stellten den Beweis dar, dass die Teleportation mittels technischer Hilfsmittel tatsächlich beeinflussbar funktionierte. In den Medien wurden derweil viele Spekulationen über den Einsatz dieser neuen Technik angestellt. Vielerorts wurden allerdings auch schon Stimmen laut, die logischerweise im weltumspannenden Transportsystem und den damit zusammenhängenden Arbeitsplätzen eine radikale Änderung sahen. Christina konnte die aufgeregten Gemüter nur wenig beruhigen. Die allgemeine Einführung so einer Technik würde bestimmt noch Jahre dauern bis sie eine zuverlässige Praxistauglichkeit bewiesen hatte. Es gab noch sehr viele Faktoren, die man in den Labortests nicht berücksichtigt hatte. Wenn zum Beispiel mehrere Teleportationsfelder gleichzeitig erzeugt wurden und miteinander kollidierten, war eine weltumspannende Logistik auf das System der Teleportation nur sehr bedingt möglich. Ein weltumspannendes Steuerungssystem für Teleportationsfelder einzurichten bedeutete eine immense Arbeit und kostete Unsummen an Geldern. Zunächst sollten die Teleportationsfelder an einem Raumschiff, der Tyron A9 eingehend getestet und dokumentiert werden. Ach Christina konnte nicht voraussagen, ob ihr künstlich erzeugtes Teleportationsfeld in der Lage war, jede Art von Materie selbst durch die Energiefelder einer Sonne zu bewegen. Anja-Kerstin hatte ihr zwar den Effekt erklärt, warum es ihr gelungen war, selbst durch die immensen Energien einer Sonne hindurch zu teleportieren, aber physikalisch nachvollziehbar war das Ganze für die Wissenschaftler nicht. Sie hatte ihrer Mutter den normalen überlichtschnellen Flug so erklärt, wie wenn jemand ganz langsam seinen Finger, durch die Flamme einer Kerze führt - schwerste Verbrennungen wären zwangsläufig die Folge. Teleportation war eine "Fluggeschwindigkeit" bei der man in dem Denkmodell seinen Finger durch die Flamme der Kerze mit der höchst möglichen Geschwindigkeit hindurch führt - man würde nicht einmal spüren, dass es überhaupt eine Flamme geben würde.  Bei fester Materie, wie zum Beispiel einem großen Planeten, sah die Sache mit der Erklärung schon etwas anders aus. Aber auch dies versuchte Anja-Kerstin ihrer Mutter und den Wissenschaftlern plausibel zu erklären, wie es trotz aller Zweifel doch funktionierte. Mit zunehmender Geschwindigkeit ergab sich eine immer stärke Raumkrümmung. Wenn man sich eine zehn Meter dicke Mauer vorstellte, wurde sie bei zunehmender Geschwindigkeit immer "dünner". Da es die Teleportation erlaubte mit unvorstellbaren Geschwindigkeiten nahezu in Nullzeit zu reisen, war selbst ein Planet mit mehreren hunderttausend Kilometern Durchmesser „dünner“ wie ein Zeitungsblatt und konnte mühelos durchflogen werden. Da praktisch kein Kontakt mit der Materie des Planeten stattfand, gab es weder für das Raumschiff eine Kollision, noch wurde der Planet irgendwie von dem "Durchdringen" beeinflusst oder geschädigt. Kritisch wurde die Situation allerdings in dem Moment, wenn man einen freien Raum am Zielpunkt wähnte, und er dort aber schon eine Materie beinhaltete. Bei der Rematerialisation würden sich die Atome auf die Hälfte verdichten müssen, was normalerweise eine gigantische Explosion zur Folge hatte. Diesen Fall hatte Anja-Kerstin noch nie ausprobiert und riet auch eingehend davon ab, so einen Versuch je zu wagen. 

       Etwas Ablenkung von dem Arbeitseifer, das Raumschiff der Tyron-Klasse auf den neuen „Antrieb“ umzurüsten und zu meinen, alle Arbeiten selbst beaufsichtigen und kontrollieren zu müssen, brachte Christina die Vorbereitungsfeier zum 77-sten Geburtstag ihres Vaters. Walters Wunsch, dass Alexander seine Jessica noch vor seinem 77-er Geburtstag in den Hafen der Ehe brachte, hatte sich erfüllt. Jessica hatte eher eine Feier im kleineren Familienkreis vorgezogen, konnte aber trotz allem nicht verhindern, dass von diesem Ereignis überall in der Presse und in den Nachrichten berichtet wurde. Das Ziel ihrer Hochzeitsreise konnten aber selbst die raffiniertesten Reporter nicht herausbringen. Droormanyca hatte den beiden Jungvermählten mit ihren besonderen Fähigkeiten bei der Organisation geholfen. 

       77 Jahre war nach den Einschätzungen der Menschen schon ein gutes Rentneralter – viele, die hart arbeiten mußten oder in Gebieten lebten, wo es noch immer eine Bevölkerungsschicht gab, die durch Armut geprägt war, erreichten dieses Alter erst gar nicht. Walter hatte sich immer gewünscht, auch noch in diesem Alter einigermaßen fit zu sein und vor allem wollte er ein richtig große Geburtstagsfeier ausrichten. Veronika hatte einmal spaßhaft geäußert, dass die Männer sich eine große Geburtstagsfeier eigentlich nur deshalb wünschen, weil meist die Frauen das ganze organisieren und für das Wohl der Gäste sorgen. Na ja, schließlich hatten die Männer meistens sehr wenig Übung darin einen Kuchen zu backen oder die anderen Dinge, die bei so einer Feier benötigt wurden, zu organisieren. Eine Partyservice-Firma leistete sehr gute Unterstützung bei solchen Angelegenheiten. Die Feier konnte man auf dem Hofgut abhalten – Platz gab es mehr als genug. Allein das große Herrenhaus, das Christina schon immer nur für spezielle Anlässe verwendet hatte, konnte 300 Gäste aufnehmen. Zusätzlich waren von der Party-Service Firma noch einige Festzelte geordert worden – es war praktisch die schönste Sommerzeit und selbst in den Nächten konnte man sich problemlos im Freien aufhalten. Meist dauerten diese besonderen Feiern bis spät in die Nacht – mache zeichneten sich sogar dadurch aus, dass sie bei solchen Anlässen eisern auf den Schlaf verzichteten und einfach die ganze Nacht durchfeierten. Für diejenigen, die lange Anfahrtswege in Kauf nehmen mussten, hatte man in dem großen Herrenhaus für Unterkunft gesorgt. Wer bis spät in die Nacht feierte – und dies meist mit manchem Glas alkoholischem Getränk – der war gut beraten, die Nacht am Ort der Feier zu verbringen, als sich in sein Fahrzeug zu setzen und vor lauter Übermut den Autopilot zu deaktivieren. Mit der neuen Fahrzeugsteuerung war es praktisch möglich, sich von seinem Fahrzeug per Autopilot nach hause fahren zu lassen. Trotzdem war es bei Strafe verboten, nach dem Genuss von Alkohol sich als verantwortlicher Fahrzeugführer in ein Fahrzeug zu setzen und dieses für eine Fahrt zu aktivieren. 

       Veronika konnte alle Hilfe gebrauchen. Sie war froh, dass sie Christina und Jessica als „Beraterinnen“ mit besonderem Organisationstalent an ihrer Seite stehen hatte. Shansyree, das Indianermädchen, war die dritte Helferin von Veronika. Sie war eine stille ruhige junge Frau, die seit ihrer „Rettung“ aus dem Urwald auf der Farm lebte und sich fast den ganzen Tag irgendwo draussen auf den Weiden aufhielt um bei der täglich anfallenden Arbeit in den Tiergehegen zu helfen. Inzwischen war sie dafür bekannt, jede Krankheit eines Tieres zu erkennen und heilen zu können. Manchmal kamen sogar die Tierärzte zu ihr um sich einen Rat zu holen, wenn es darum ging, zum Beispiel eine Krankheit bei einem sehr teuren Rennpferd zu erkennen und zu heilen, oder wenn es Probleme bei den Zuchttieren auf einer der Farmen gab. Man munkelte heimlich, dass sich Shansyree mit den Tieren unterhalten könne. Dass sie fast alle Sprachen die es gab fließend sprechen und verstehen konnte, hatte schon einigemale für Verwunderung gesorgt. Es war für viele unvorstellbar, das diese junge Frau niemals eine Schule oder eine Universität besucht hatte und trotzdem über ein Wissen verfügte, das manchen richtig neidisch machte. Wie sollten sie auch wissen, dass man in 529 Jahren aus den Gedanken der Menschen mehr lernen konnte wie auf einer Universität in ein paar Jahren des Studiums. 

       Christina hatte für ihren Vater auch schon das passende Geburtstagsgeschenk als Sonderausführung anfertigen lassen. Sie wußte, wie gerne sich ihr Vater Dinge ausdachte, die er aufgrund seines Alters gar nicht mehr selbst ausführen konnte. Die notwendigen Helfer zu bekommen war normalerweise gar kein Problem – gegen eine gute Bezahlung gab es genug Arbeitswillige, die solche Tätigkeiten ausführen konnten. Aber auf dem ganzen Gut gab es bis jetzt nur eine Person, die die notwendige Geduld zeigte, die vielen Korrekturen der Arbeiten vorzunehmen, die es nach der eigentlichen Beendigung der georderten Tätigkeiten anschließend noch zu tätigen galt – es war der Sohn vom früheren Verwalter. Leider hatte selbst er nicht immer die Zeit, gleich die „notwendigen“ Arbeiten auszuführen, die sich Walter wieder einmal ausgedacht hatte. So ein Gut zu verwalten war eine ausfüllende Aufgabe, da hatte man wenig Zeit, sich nebenher den „Hobbyarbeiten“ der Rentner mehr als notwendig zu widmen. Christina kannte die Ungeduld ihres Vaters bei solchen Dingen – manchmal ging er Veronika damit ganz schön auf die Nerven denn sie konnte ihm erst recht nichts in seinen technischen Dingen helfen. 

       Christina hatte deshalb eine Sonderanfertigung eines der neuesten Wartungsrobotermodells genau abgestimmt auf die Belange ihres Vaters in einem ihrer Labors zusammenbauen und programmieren lassen. Eine leistungsfähige Positronik war in der Lage, alle Kommunikationssituationen zu reproduzieren und den Bewegungsablauf so zu steuern, dass man den Wartungsroboter in seiner Bewegungsmotorik fast nicht mehr von einem Menschen unterscheiden konnte. Im Unterschied zu einem Menschen allerdings hatte dieser Roboter enorme Kräfte und war in der Lage mit seiner Hochleistungsenergiezelle mehrere Jahre seine Funktionen ununterbrochen aufrecht erhalten zu können. 

       Bestimmt hatte es ausser bei der Hochzeit von Christina keine solch lange Gästeliste gegeben. Verwandte, Arbeitskollegen, Freunde, frühere Nachbarn – alles konnte man darauf gelistet finden. Am Tag der Feier war der Saal bei der Begrüßungsansprache praktisch voll. Viele der Gäste hatte Walter schon lange nicht mehr gesehen – und auch umgekehrt. Die Glückwünsche kamen entsprechend von Herzen und manchmal dauerte die einzelne Begrüßung recht lange. Für das Wohl der Gäste war mehr als umfassend gesorgt, eine Musikkapelle spielte dezent im Hintergrund Walters „Lieblingsmelodieen“. Die Unterhaltung drehte sich natürlich sehr schnell um die alten Zeiten und was man damals so alles angestellt und erlebt hatte. Christina war echt überrascht, dass es wirklich noch Streiche gab, die ihr Vater in seiner Jugendzeit angestellt hatte, von denen sie bisher noch nichts wußte. Die schwierigen Wirtschaftszeiten waren eines der ganz heftig diskutierten Themas. Die jungen Leute von der heutigen Zeit wüßten gar nichts davon, wie gut es ihnen vergleichsweise ging. Die Alten hatten erlebt, wie eine nie gekannte Arbeitslosigkeit die Träume vieler zuvor hart arbeitender Menschen innerhalb kurzer Zeit zunichte gemacht hatte. Die Technik wurde immer komplizierter und immer weniger betrieb konnten die Ausbildung neuer Mitarbeiter bezahlen. Dann kam eine kleine wirtschaftliche Erholung – die der Staat leider wieder durch die Erhöhung der Steuer auf 19% im nächsten Jahr zunichte machte. Eine Senkung auf 18% reduzierte zwar die Arbeitslosenzahlen auf eine etwas kleine Zahl, aber die Verarmung durch die finanziellen hohen Belastungen nahm immer mehr zu. Alles wurde stetig teurer – Energie, Benzin, Versicherung, Miete, Baupreise, Auto, Lebensmittel und und und.... Der Nettolohn sank aufgrund der Erhöhung von Sozialabgaben und Eigenanteilerhöhung der Krankenversicherungen. Viele flüchteten mit dem letzten Rest ihres ersparten Geldes ins Ausland um sich dort eine neue Existenz aufzubauen. Das wohl kurioseste an der ganzen Geschichte war die Erkenntnis, dass es sich plötzlich in vormals armen Ländern besser leben lies, als in den reichen Industriestaaten die mit ihren Verteuerungen aller Produkte, Erhöhung Steuerabgaben und Erhöhung der Versicherungen bei gleichzeitig immer weniger Gegenleistungen die Menschen zu Tausenden aus dem Land trieben. Der Gipfel all dieser Wahnsinnsverteuerungen war die Tatsache, dass sogar auf bereits vom Lohn abgezogene Versicherungsbeträge nochmals eine Steuer erhoben wurde – und zwar dann, wenn jemand aufgrund seines Alters oder einer Krankheit nicht mehr arbeiten konnte und jetzt erwartete, von seiner mehr als teueren Versicherung das notwendigste Geld für seinen Lebensunterhalt zu bekommen. Auch von diesem Betrag, der häufig nicht einmal dazu reichte sich vernünftig ernähren zu können, wurde gleich von vornherein eine Sozialabgabe abgezogen. So ein Irrsinn konnte verstehen wer wollte. Wer schon durch Krankheit nicht mehr arbeiten konnte und deshalb auf die von ihm abgeschlossene Versicherung und das vereinbarte Geld bei Arbeitsunfähigkeit oder altersbedingtem Ausscheiden aus der Arbeitswelt angewiesen war, der hatte doch schon von dem zuvor eingezahlten monatlichen Betrag mehr als genügend Steuern und Abgaben geleistet. Keiner konnte verstehen, dass jemand der alt und krank war und deshalb sein Geld von der Versicherung bekam, jetzt dieses Geld nicht für den vertraglich vereinbarten Zweck, nämlich für die Bezahlung seiner Lebensmittel, der Kosten für Medikamente und für die Begleichung der Miete, verwenden durfte, sondern noch einmal ein Betrag für eine Sozialversicherung abgezogen wurde, die er sowieso nie mehr in Anspruch nehmen konnte, weil er ja schon krank war. Die jungen Leute damals kurz vor dieser Zeit der immensen Verteuerung hatten recht gut „gelebt“ und sich wenig Sorgen um ihre Altersversorgung gemacht. Als plötzlich aber die großzügigen Zuwendungen und Geschenke der älteren Generationen ausblieben, weil diese ihre Ersparnisse schnell in den Wellen der Teuerungsraten verschwinden sahen, wachten sie aus ihrem bequemen Leben auf und erkannten das tatsächliche Ausmaß all dieser sprunghaften Anstiege aller Kosten. Ihnen wurde plötzlich bewußt, dass sie eigentlich mit allen Abgaben und Steuern mehr als die Hälfte ihres Bruttolohns abgezogen bekamen und im Endeffekt von den Abzügen meist keinerlei Gegenleistungen zu erwarten hatten. Dass dadurch die Rebellion unter den Jugendlichen immer stärker wurde, war sogar selbst den älteren trotz allem Abscheu gegen so ein Verhalten verständlich. Leider hatte keiner eine Patentlösung, wie man diese Entwicklung endlich stoppen konnte und es wieder eine vernünftige Wirtschaft geben konnte. 

       Die Gruppe um Walter war inzwischen recht groß geworden und so gut wie jeder wußte etwas zu diesen Zeiten zu berichten. Einige hatten lange gebraucht zu akzeptieren, dass sie das mühsam erbaute und mit noch mühsam erspartem Geld finanzierte eigene Häuschen zum Schluß in den Malsteinen dieser Wucherfinanzpolitik verloren und teilweise an den Folgen der Restschulden sogar noch die ganze Familie auseinanderbrach. Einer wußte genau von so einem eigenen Schicksal zu berichten – wäre er doch nur beizeit auch ins Ausland gegangen. Ein anderer lenkte ein, er war damals ins Ausland „geflüchtet“, mit dem Erfolg, dass er dort sein restliches Geld aufgrund fehlender Sprachkenntnisse auch noch verloren hatte. Wie hätte er auch wissen können, dass die dort angebotene Arbeit selbst für Einheimische eine nicht leistbare Grundlage bot und er deshalb mehrmals nach einer neuen Wohnung suchen mußte. Zum Schluß war er ohne Geld und völlig mit den Nerven erledigt wieder nach Deutschland zurückgekehrt. An eine Lohnerhöhung zu denken, konnte er für viele Jahre vergessen – sein damaliger Chef hatte ihm unumwunden bei so einem Anlass geraten, dass wenn er mit der Bezahlung nicht zufrieden wäre, könnte er sein Glück ja noch einmal im Ausland probieren. Ja, das waren für viele schon schlimme Zeiten gewesen. 

       Walter wußte natürlich auch von diesen Zeiten zu berichten. Ein Reitunfall seiner Tochter hatte praktisch alle seine finanziellen Reserven aufgebraucht und er hatte sich in nicht mehr bezahlbare Schulden gestürzt. Mit dem Wissen, dass den Banken praktisch alles gehörte, was er sich mühselig erarbeitet und zusammengespart hatte, hatte ihn manchmal schon fast dem Weinen nahe gebracht. Als es dann auch noch ein Blitzeinschlag bei seinem Haus seine Tochter schwer verletzte, war die letzte Hoffnung auf Besserung damals gewichen. Wie ein Wunder hatte sich aber seine Tochter von diesem Unfall erholt und anschließend war es ihr gelungen, alle Schulden zu bezahlen. Das größtenteils von ihr entwickelte Raumfahrtprogramm brachte einen riesigen wirtschaftlichen Aufschwung. Walter war sehr stolz auf seine Tochter. Vermutlich hatte sie sogar maßgeblich dazu beigetragen, dass man heute wieder vernünftig in dem Land leben konnte und die Alten nicht aufgrund fehlender Gelder den Hungertod starben. Manch einer konnte sich bei dieser Rede von Walter ein schmunzeln nicht verkneifen  - der alte Haudegen übertrieb manchmal, dass sich die Balken bogen. Na ja, vermutlich steckte schon ein wenig Wahrheit hinter seiner so emotional geführten Rede: Seine Tochter hatte wirklich viel dazu beigetragen, dass sich die Wirtschaft heute so gut erholt hatte – der völlige Rückgang der Arbeitslosigkeit auf Null, war mit Sicherheit zum größten Teil ihren Aktivitäten zu verdanken. Trotz der schwierigen Zeiten gab es immer wieder kleine Anekdoten zu erzählen, dass es durchaus auch mitunter erfreuliche Dinge gegeben hatte. Es war sehr schön gewesen, in der Jugendzeit weise Weihnachten feiern zu können. Kräftiger Schneefall überzog das gesamte Land mit einem weisen schimmernden Teppich und die Kinder konnten Schlitten oder Ski fahren. Lediglich die Fahrt mit dem Auto brachte am Tag nur eine Freude – wenn man am Abend wieder wohlbehalten zu hause angekommen war. Dass die weise Pracht des Schnees von Jahr zu Jahr weniger wurde, freute zwar immer diejenigen, die Mühe damit hatten den Schnee vor ihrem Haus wegzuschaufeln, aber die Kinder waren immer sehr traurig, weil die Zeiten, wo man mit dem Schlitten fahren konnte, immer kürzer wurden. Man sprach von den Klimaverschiebungen und ihren Auswirkungen. Es wurde mit den Jahren immer wärmer. Obwohl dadurch die Heizkosten ein wenig sanken, wurden die Lebensmittel teurer, weil den Landwirten die Ernten meist durch gewaltige Stürme, die durch die Klimaverschiebungen entstanden, vernichtet wurden.  

       Irgend jemand erwähnte, dass wieder ein großer Sportverein es sich geleistet hatte, einen „Spitzenspieler“ für mehr als fünfzig Millionen Euro „einzukaufen“. So eine Nachricht brachte vor allem die älteren in Aufregung und die Jungen bekamen einen richtigen Glanz in die Augen, wenn sie an das viele Geld dachten, das so ein Spieler verdienen konnte – meist nicht einmal mit seinem Spiel selbst, sondern durch Aktionen in der Werbung. Allerdings durfte man bei allen Arten der Betrachtungsweise dieser Transaktionen für die Gewinnung guter Spieler nicht vergessen, dass die Sportveranstaltungen in Zeiten schlechter wirtschaftlicher Situationen meist mit ihrem Erfolg die Menschen mehr als begeistern und aus ihrer sorgenvollen Alltagswelt herausreissen konnten. Ein gewonnenes Spiel erlangte in solchen "Kriesenzeiten" fast politischen Status. Vermutlich war es für viele Menschen das letzte Ereignis, das Erfolg versprach und sie zumindest für einige Stunden von ihren Sorgen ablenkte. Keiner konnte sich dem Phänomen verschließen, dass besonders der Sport mit seinen Veranstaltungen geradezu in Kriesenzeiten die Ersatzrolle übernahm, einen Kampf gewinnen zu können und trotz allem Pessimismus eine angesehene "Führungsrolle" weltweit zu gewinnen.  Manch einer wurde von gezeigtem Kampfgeist angesteckt und darin bestärkt, trotz häufiger vergeblicher Versuche, einen Arbeitsplatz zu bekommen, es immer wieder zu versuchen, bis ihm auch Erfolg beschieden war. Je größer die Spieler in einem Wettbewerb im Rückstand lagen, desto mehr kämpften sie im weiteren Verlauf, doch noch den Sieg zu erringen. Dies steckte manch einen Zuschauer an, es in einer wirtschaftlich ausweglos erscheinenden Situation diesen "Kämpfern" gleichzutun und nicht vor einer anfänglich absehbaren Niederlage zu resignieren. Dass plötzlich auch "Einzelgänger" sich gemeinsam mit anderen solche Veranstaltungen mit Begeisterung ansahen, war nur ein weiterer positiver Aspekt für die gute gesellschaftliche Wirkung solcher Sportveranstaltungen. Vor allem die Jugend wurde durch die "Vorbildfunktion" fairer kämpferisch gezeigter Aktionen stark beeinflusst, sich in ihrem Verhalten in der Gesellschaft ähnlich zu zeigen. Manch einen lockte natürlich auch die guten Verdienstmöglichkeiten, die es bei sportlichem Erfolg unabhängig jeglicher sonstiger wirtschaftlicher Lage eines Landes gab. 

       Dann kamen sie auf die Neuzeit zu sprechen, mit all ihrer meist nicht verstandenen neumodischen Technik. Aber man konnte heute auch im Rentenalter sehr gut leben – das wog manch Unverständnis für die supermoderne nicht verständliche Technik wieder voll auf. So schlecht hatte man es eigentlich gar nicht erwischt. Walter mußte doch noch loswerden, dass es eigentlich doch ein wenig ungerecht war, wenn man endlich viel Geld auf dem Konto hatte und gesundheitlich bedingt so gut wie nichts mehr damit anfangen konnte. Ein andere meinte nachdenklich, dass sich über so ein Konto die Nachkommen doch mit Sicherheit sehr freuen würden. Dass Walter jetzt in amüsiertes Lagen ausbrach und einer nach dem andern sich in dieser Reaktion zu ihm gesellte, verstand der gleichaltrige Klassenkamerad von Walter, dem diese Feststellung in den Sinn gekommen war, ganz und gar nicht. Erst nach einem kurzen Moment des Nachdenkens wurde ihm bewußt, was die anderen so zum Schmunzeln gebracht hatte – Walters Tochter konnte vermutlich die Bank sogar ohne Probleme kaufen, auf der sie all ihren nicht nutzbaren „Reichtum“ deponiert hatten.

       Christina fand, dass es eine Feier wie früher war. Die Männer hatten sich in verschiedenen Altersgruppen zueinander gesellt, ebenso schienen auch die Frauen mit speziellen Diskussionen beschäftigt zu sein. Auf jeden Fall konnte sie erkennen, dass sich jeder amüsierte und viele in alten Erinnerungen schwelgten. Es war schon etwas makaber, aber so eine Feier brachte manchmal doch Familienmitglieder zusammen, die man sonst Jahrelang nie zu sehen bekam. Annakarin, Christinas beste Schulfreundin und ihre Familie war natürlich auch zu dieser Feier eingeladen worden. Zusammen mit ihrem Mann Paul hatte sie eine mit vielen gewinnbringenden Aufträgen gesegnete Firma und der Familie ging es deshalb finanziell sehr gut. Ihre Tochter Nicole war seit acht Jahren verheiratet und hatte bereits zwei Kinder. Christina erinnerte sich zurück, als sie der damals fünfjährigen Nicole ein Fohlen geschenkt hatte und sich die Kleine so in dieses süße kleine Pferd verliebt hatte, dass sie gar nicht mehr aus dem Stall herausgehen wollte. Heute war Nicole schon 29 Jahre alt und hatte ein eigenes Gestüt mit der Nachzucht von dem ihr damals geschenkten Pferd. Auch Christina und Annakarin hatten einiges zu erzählen, als es darum ging, die Streiche in der Jugendzeit, die sie zusammen ausgeheckt hatten, zu revidieren. Dass Anja-Kerstin schmunzelnd der Unterhaltung zuhörte, bemerkten die beiden leider viel zu spät. „Da muß ich aber noch einiges nachholen“, versprach sie ihrer Mutter grinsend. Also wenn Christina daran dachte, was sie im Alter von zehn Jahren alles angestellt hatte – und dies alles ohne die besonderen Fähigkeiten von ihrer Tochter – wenn Anja-Kerstin dies alles noch nachholte, dann konnte sie bei dem Gedanken fast ins Schwitzen kommen. 

       Das war früher manchmal schon eine turbulente Zeit gewesen mit all ihren traurigen und guten Erlebnissen. Christina erinnerte sich an die Zeit zurück, in der sie mit ihrem persönlichen Lehrer, dem Karatemeister Hu Lang Su jede Woche immer Donnerstags nachmittags trainiert hatte und er für sie fast wie ein zweiter Vater geworden war. Dieser alte Mann hatte eine ungewöhnliche Lebenserfahrung und kannte manche Geheimnisse des Lebens die nicht einmal die modernen Wissenschaftler ahnen konnten. Seine beiden Söhne verdienten mit ihrer modernen Art der Fitnessschule inzwischen sehr viel Geld und er sah in Christina praktisch die Schülerin, die würdig war das alte Erbe seiner Familie, die überlieferten Kampfkünste zu erlernen, antreten zu dürfen. Sie hatte ihm versprochen, dieses Erbe einmal an ihre Nachkommen weiterzugeben und zu wahren. In dem Wissen, dass Christina ihr Versprechen halten würde, war Hu Lang Su gestorben. Sein Tod war eines der seltsamsten Ereignisse gewesen, die Christina in ihrem Leben widerfahren waren. Nach einem "normalen" Trainingsnachmittag hatte sich der Altmeister bei ihr auf eine ungewöhnliche Art verabschiedet - wie wenn er wüßte, dass es ein Abschied für immer sein würde. Zwei Tage später fanden ihn seine beiden Söhne in einer bewegungslosen Stellung bei einer Meditation verharrend mitten in seinem Trainingsraum auf dem Boden sitzend vor. Als diese „Meditation“ sich über einen ungewöhnlich langen Zeitraum hinzog, bemerkten sie erst dass ihr Vater nicht mehr lebte. Seine Gesichtszüge zeigten noch immer ein glückliches Lächeln, gerade so, als ob er den Ort, wo sein Geist hingegangen war, zuvor gesehen habe und ihn dies mit sehr viel Freude erfüllt hatte. Er hatte Christina gelehrt, dass Trauer nur für die Unwissenden einen Schmerz bereiten konnte. Es gäbe in der Natur einen ewigen Kreislauf, in dem nicht eine einzige Seele je verlorengehen konnte - nur der Ort, wohin die Seele nach dem Tod des Körpers wanderte, wurde von dem vorigen Leben bestimmt, das jemand geführt hatte. Jeder Mensch hätte die Wahl und die Möglichkeit sein Leben so zu gestalten, dass seine Seele später an einen Ort wandern würde, der ihr Freude und Erfüllung bereitete.

       Dass ein Mensch sich grundlegend ändern konnte wußte Christina anhand des Beispiels von Matthias Klein. Er hatte sich in seiner Jugend so verhalten, dass sogar ein Mensch wegen ihm zu Tode gekommen war. Nach der vorzeitigen Entlassung aus dem Gefängnis wegen guter Führung und der ehrlich gemeinten Einsicht, einen großen Fehler gemacht zu haben, hatte er eine eigene Familie gegründet und für dieses Familienglück schwer kämpfen müssen. Seine Einstellung hatte sich grundlegend zum Guten geändert und heute war er nicht nur ein guter Familienvater, sondern  einer der zuverlässigsten Produktionsleiter in einem ihrer Werke und hatte privat eine Stiftung gegründet und aufgebaut, die die Resozialisierung von jugendlichen Straftätern sich zum Ziel gemacht hatte mit deren Wiedereingliederung in die Gesellschaft. Mit dem, was er inzwischen verdiente, hätte er sich ein Leben in Luxus leisten können, stattdessen investierte er viel Geld in diese Stiftung. Seine Frau hatte früher in der Resozialisierung gearbeitet und leitete heute zusammen mit noch ein paar anderen ehrenamtlichen Mitarbeitern diese Stiftung. 

       Michael konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine Frau hatte natürlich wie zufällig den interessierten Zuhören nur die Kleinigkeit verschwiegen, dass auch sie zu den  potentiellen Sponsoren dieser Stiftung gehörte. Die Unterhaltung des Abends drehte sich noch um viele andere Themen, aber fast jeder, egal ob alt oder jung,  war einfach von den Ereignissen der Zeit auf irgend eine Art und Weise gleichermaßen geprägt worden. Lediglich die „Alten“ legten eine gewisse Abgeklärtheit bei ihren Erinnerungen an den Tag die man als „Lebenserfahrung“ definieren konnte. 

       Ein ganz besonderes Event für Walter war das Auspacken der Geburtstagsgeschenke um zehn Uhr abends. Nicht nur Walter war gespannt darauf, was sich in den vielen Paketen alles verborgen hielt. Das Riesenpaket von Christina wollte er zum Schluß öffnen. Viele Dinge waren natürlich für das heimliche Hobby von Walter bestimmt. Er hatte ausser seinen Basteleien in den letzten Jahren immer mehr Spaß daran bekommen, einen kleinen Garten anzulegen und mit den verschiedensten Pflanzen zu bestücken. Die wachsen von alleine, wenn man sich einmal die Arbeit gemacht hat, sie einzupflanzen, hatte er einmal geantwortet, als man ihn nach dem Grund für sein neues Hobby fragte. Bestimmt hatte ihm Christina eine kleine Gartenlaube in dem Riesenpaket eingepackt – versuchte er schon einmal, den Inhalt des Pakets zu bestimmen. Geduldig öffnete er die vielen kleineren Pakete und platzierte deren Inhalt auf den bereitgestellten Tischen. Die vielen bunten Pflanzen würden sich bestimmt gut in seinem kleinen Garten einpflegen lassen. Dass die Gäste vornehmlich seine Lieblingssorten gekauft hatten, dafür hatte Veronika beratend gesorgt. Dann kam das Auspacken des großen Pakets von seiner Tochter. Natürlich hatte Veronika zuvor von Christina wissen wollen, was sich in dem Paket befand – aber ihre Tochter bewahrte eisernes Schweigen. In der Verpackung befand sich offensichtlich eine große Holzkiste. Auf dem Deckel dieser Holzkiste war ein kleines rechteckiges Päckchen befestigt. Walter wickelte dessen Inhalt aus und hatte eine kleine Fernsteuerung in seiner Hand. Hatte ihm seine Tochter einen dieser neumodischen Fernseher geschenkt – ihm reichte doch der kleine den er hatte vollkommen aus – so oft sah er sich sowieso keine Filme an. Das seltsame war das Display dieser Fernsteuerung. Es gab nur eine grüne und eine rote Taste. Dies konnte eigentlich keine Fernsteuerung für ein Televisionsgerät sein. Auf dem Display blinkte die Aufschrift: „Für die Aktivierung grüne Taste drücken“. Walter wußte ja schon immer, welch makabren Humor seine Tochter besaß – war in der Kiste womöglich ein besonderes Feuerwerk? Hatte man deshalb die Kiste im Freien draussen platziert. Mutig drückte er diese grüne Taste in der Erwartung, dass jetzt gleich tatsächlich ein mächtiger Feuerzauber ausbrechen würde. Stattdessen öffnete sich der Deckel ganz langsam als ob ein Tier vorsichtig versuchen würde, ins Freie zu gelangen. Als der Deckel vollständig geöffnet war, konnte jeder sehen, was sich dort drinnen versteckt gehalten hatte. So einen Roboter der neuesten Generation konnte alle anfallenden Arbeiten verrichten und fast jeder wünschte sich, auch einmal so ein Exemplar zu besitzen. Walter hatte zuvor einmal erwähnt, dass es gut wäre, bei seinem neuen Hobby einen Helfer zu haben – wollte aber keinen Gärtner eigens für diese Arbeiten einstellen. Er wußte, dass dieser Roboter alle möglichen Arbeiten verrichten konnte, die es gab – nicht nur die anfallenden Gartenarbeiten. Dass Christina diese Maschine modifiziert, und eine neue Positronik hatte einbauen lassen, wußte Walter natürlich nicht. Der Schriftzug „SAM“ auf dem Chassis der Maschine verriet ihm allerdings, welchem Zweck dieser Roboter dienen sollte. Früher hatte es einmal eine interessante Fernsehserie mit dem Namen „SAM, der Gartenhelfer“ gegeben. Anscheinend hatte sich Christina an diese Zeit zurückerinnert, als sie sich entschloss, ihrem Vater dieses Geschenk zu machen. Mit seinem ihm eigenen Humor bedankte sich Walter bei allen für die vielen Geschenke und natürlich besonders bei Christina – er wußte was diese Maschinen kosteten, aber auch was sie leisten konnten. „Jetzt fehlt nur noch, dass dieser Stahlhelfer sprechen kann“, stellte er fest, als der Roboter sich geschickt vollends aus der Kiste herausmanövriert hatte. „Wenn du laut und deutlich spricht, so dass es ein altes Stahlmonster verstehen kann, dann spricht es auch mit dir“, kam die prompte Antwort von der Robotereinheit. Das Gelächter der umstehenden Geburtstagsfeier-Gäste verriet, dass sie sofort wußten, dass Christina diese Robotereinheit dem Humor ihres künftigen Besitzers angepasst hatte. Walter meinte gutgelaunt über den unerwarteten Besitz eines solchen Helfers nur, dass man jetzt sogar bei den Maschinen aufpassen mußte, was man sagte. 

       In einer ruhigen Minute versicherte sich dann doch Veronika bei Christina, ob Walter wirklich nichts im Umgang mit dieser Maschine passieren konnte – schließlich war er ja nicht mehr der jüngste. Christina wußte, dass eher die Robotereinheit mit ihrer äußerst leistungsfähigen Positronik auf Walter „aufpassen“ konnte, anstatt umgekehrt. 

       Die letzten Geburtstagsgäste hielten es tatsächlich bis in die frühen Morgenstunden aus, ohne Schlaf auszukommen. 

       Der Anruf von der Werft der Freibergwerke kam fast zu der Zeit, als sich endlich die letzten entschlossen, doch auch noch ein wenig Schlaf nachzuholen. Christina brauchte erst gar nicht zu fragen, was der Anruf zu bedeuten hatte – die neue Steuerungstechnik war in dem Raumschiff vollständig installiert worden und jetzt konnte ein „Probeflug“ durchgeführt werden. Christina gab Order, noch einmal alles genauestens durchzuchecken – sie brauche noch einen Tag bis sie selbst für den ersten Versuch anwesend sein könnte. 

       So schön wie so eine Geburtstagsfeier auch war, die Aufräumungsarbeiten danach waren mit Sicherheit nicht minder „schön“. Mit Hilfe der Partyservicefirma war Gottseidank schnell wieder Ordnung hergestellt. Christinas Eltern brauchten noch ein wenig Ruhe um sich von den „Strapazen“ dieser Feier vom Vortag zu erholen. 

       Die Steuerung für das Teleportationshüllfeld war in der Tyron A9 installiert und sämtliche Energieabstrahlelement eingehend getestet worden. Das Wissenschaftlerteam wartete schon ungeduldig auf die Ankunft von Christina und ihrer Begleiter. Michael, Anja-Kerstin, Droormanyca, sowie Alexander hatten es sich nicht nehmen lassen, bei dem Erstversuch mit dem Großraumschiff dabeisein zu dürfen. Falls bei dem Versuch etwas schief laufen sollte, und sie nicht bei den einprogrammierten Raumkoordinaten rematerialisierten, konnten Anja-Kerstin und Droormanyca mit ihren Teleportationskräften das Raumschiff wieder auf die Erde zurückbringen. Als Sprungziel hatte man einen Raumsektor nahe des Heimatplaneten der Folaner gewählt. Droormanyca war in der Lage, zu kontrollieren, ob ihre Technik einwandfrei funktionierte - sie kannte sich bestens in diesem Raumsektor aus und war deshalb in der Lage, die genauen Koordinaten bestimmen zu können.  Der Aufbau des Energiefeldes dauerte nach Einleitung der Startsequenz genau 48 Sekunden. Lediglich ein leises Summen verriet den gespannt wartenden Wissenschaftlern, dass die Vielkernprozessorpositronik ihre Arbeit aufgenommen hatte. Die Energiepegelanzeige in den bioamorphen Pufferspeichern stieg immer schneller an. Genau als die letzte Zahl des Countdown erschien, wurde die Energieauskoppelungsautomatik aktiviert und die gespeicherte Feldenergie auf die Aussenhülle des Schiffes geleitet. Die Raumkoordinaten bei denen das Schiff rematerialisieren sollte, hatte man kurz vor der Energieauskopplung in die Energiestrukturen injiziert. Die Aussenkameras waren alle aktiv geschaltet und auf den Monitoren konnte man ein Rundumbild des Raumschiffshafens sehen. Kaum war das Teleportationsfeld aufgebaut, verschwanden die Bilder des riesigen Landefeldes mit ihren Gebäuden und machten einem kleinen Sonnensystem Platz. Kein Rucken oder etwas sonstiges hatte signalisiert, dass das Schiff gerade mehrere Lichtjahre durch den Raum katapultiert worden war. Erstaunt bestätigte Droormanyca, dass sie sich genau in dem vorgesehenen Raumsektor nahe des Planeten Folan befanden. Die erste mit technischen Hilfsmitteln durchgeführte Teleportation hatte mit Erfolg funktioniert. Jetzt hatten die Servicetechniker und Ingenieure alle Hände voll zu tun, alles zu überprüfen und durchzuchecken. Nach einer knappen Stunde stand das befriedigende Ergebnis fest, dass das Schiff die Teleportation ohne irgend welche Schäden überstanden hatte. Die vier Droycks freuten sich fast noch mehr über den Ausgang dieses "Probefluges" wie die Techniker, die ihn ermöglicht hatten. Sie hofften, dass die Menschen ihnen jetzt dabei halfen, in ihrem Heimatuniversum nach Angehörigen ihrer Rasse zu suchen und dass sie wieder eine neue Kultur ihres Volkes gründen konnten. 

       Das nächste Sprungziel war nahe der Erde, nachdem sich Droormanyca von dem Team der Wissenschaftler und von ihrer Schwester verabschiedet hatte. Die Entfernung zu dem Heimatplaneten der Folaner und zu ihrem „Stamm“  betrug nur ein Katzensprung und sie wollte wieder zurück zu ihrer „ursprünglichen“ Heimat.  Zusammen mit Kreyton und ihrem siebzehnjährigen Sohn Droorkaan benutzte sie einfach ihre Fähigkeit der Teleportation und gleich nach der Verabschiedung von ihrer Schwester befand sie sich zusammen mit ihrer Familie auf dem Planeten Folan inmitten des Dorfes der Folaner. Beim Stamm der Folaner regte sich inzwischen so gut wie niemand mehr auf, wenn die große Kriegerin plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte. Alle wußten inzwischen, dass diese Kriegerin besondere Kräfte besaß und dazu zählte auch die Fähigkeit, allein mit ihrem Willen Reisen durchführen zu können. Das Dorf von Wartarkaan war mit Sicherheit eines der sichersten Plätze auf Folan – Dank der großen Kriegerin. 

       Christina konnte in ihren Gedanken die Freude der Folaner spüren, dass ihre große Kriegerin zurückgekommen war. Das Dorf der Folaner war wie eine große Familie – so wie es anscheinend früher vor hunderten Jahren auf der Erde auch noch manchmal kleine Ortschaften gegeben hatte, wo jeder den anderen kannte. Eigentlich war es sehr bedauerlich, dass dieses Zusammengehörigkeitsgefühl immer mehr in den Hintergrund getreten war. Die Technik regierte heutzutage über manches Bewußtsein und keiner hatte mehr die Zeit, sich um anderen so zu kümmern wie in früheren Zeiten. Michael hatte schon manchmal recht damit, wenn er sich ab und zu darüber beschwerte, dass die Forschung und Wissenschaft vielen wichtiger war als das Familienleben. Allerdings war es eine Tatsache, dass die Menschen ohne die enorme Weiterentwicklung der Technologien bestimmt schon nicht mehr existieren würde. Einen heranfliegenden Meteor oder einen angriffslustigen Rauuzec konnte man mit einer eingehenden Familienidylle wenig beeindrucken. Allerdings wäre es vielleicht nicht so oft in der Geschichte vorgekommen, dass ein einzelner sich plötzlich als Gewaltherrscher über alle anderen erheben konnte, wenn bei den Betroffenen mehr Zusammenhalt geherrscht, und sie gemeinsam den Möchtegerngroß gleich zu Anfang in seine Schranken gewiesen hätten. 

       „Können wir starten?“. Michael riss Christina aus ihrer ungewohnten nachdenklichen Grübelei. Die Sprungsequenz war schon programmiert – der Startbefehl erfolgte. Diese neue Art zu „reisen“ war einfach fantastisch. Ohne das geringste zu spüren, konnte man auf den Monitoren von einem Moment auf den anderen die Erde sehen, die wie ein blau schimmernder Edelstein im Raum schwebte. Am längsten dauerte bei dieser Art zu reisen die anschließende Landung. Direkt auf das Landefeld zu „teleportieren“ bedeutete ein zu großes Risiko. Bei der geringsten Abweichung würde es zu verheerenden Kollisionen kommen. Durch die plötzliche Luftverdrängung konnten gewaltige Druckwellen entstehen, die große Schäden nach sich zogen. Im freien Weltraum zu materialisieren war dagegen nahezu problemlos, wenn man von der Gefahr einer Kollision mit unvorhersehbar anwesender Materie absah. Im Weltraum herrschte sowieso schon ein Vakuum – es konnte deshalb nicht verdrängt werden. 

       Dass der Versuch mit einer völlig neuen Technik zu „reisen“ gelungen war, verbreitete sich innerhalb weniger Stunden auf der ganzen Welt. Vor allem die Wissenschaftler aus anderen Ländern wollten natürlich mehr „Informationen“ bekommen als nur die Mitteilung, dass man eine technische Möglichkeit gefunden hatte, Gegenstände und sogar ganze Raumschiffe teleportieren zu können. Manche Normalbürger wußten überhaupt nicht, was Teleportation bedeutete. Sie waren fast die einzigsten, die sich über diese neue Erfindung des Freibergkonzern nicht aufregten. Die Welt der Wissenschaftler allerdings war mehr als aufgewühlt. Diese Art der eingesetzten Kräfte waren mit keiner Physik mehr erklärbar – ja selbst Christina Freiberg mußte zugeben, dass sie mit dieser Technologie eine Grenze überschritten hatten, nach der es keine wissenschaftlichen Erklärungen mehr gab. Wenn man die Energiemengen berechnete, die für die gleiche Strecke mittels eines Hyperraumfluges benötigt wurden, dann war es mit nichts mehr zu erklären, dass sie nur ein paar Kilowatt Energie für die Vielkernprozessoreinheit der Positronik gebraucht hatten um das Teleportationsfeld zu generieren und auf die Aussenhülle des Schiffes zu leiten. Auch den Vorgang als solches konnte Christina keinem anderen Wissenschaftler erklären. Mache hatten angesichts dieser Tatsachen doch ernsthafte Zweifel, ob man die anscheinend im „Verborgenen“ wirkenden Kräfte tatsächlich beherrschen konnte und sie sich nicht irgend wann gegen die Menschen richteten. Christina wußte allerdings viele Beispiele aus der Wissenschaft, wo bestimmte Vorgänge entdeckt worden waren, ihre detaillierte Erklärung aber erst Jahre nach ihrer Entdeckung folgte. Sie war sich sogar sicher, dass der Mensch nie in der Lage war, der Natur alle Rätsel entreissen zu können. In hundert Jahren würde man sich bestimmt darüber amüsieren, wie die Wissenschaftler der heutigen Zeit sich durch so eine Technik verblüffen liesen. Einer meinte, diese Antwort würde ihm wenig nützen, in einhundert Jahren würde er längst nicht mehr existieren. Dass Christina ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte, verstand der schon ältere Wissenschaftler hoffentlich nicht falsch – aber Christina hatte im selben Moment daran gedacht, dass sie die Antwort, wie die Teleportation tatsächlich funktionierte, bestimmt zu „Lebzeiten“ bekommen würde. Die Funktionszuverlässigkeit mußte selbstverständlich mit dem großen Raumschiff noch durch mehrere Versuche getestet werden. 

       Die zusammengestellte Crew bestand überwiegend aus dem Team der Servicetechniker und den Ingenieuren die auch schon bei der Umrüstung der Tyron A9 auf das neue Antriebssystem mitgewirkt hatten. Christina bereitete ihre Familie schonend darauf vor, dass sie auf jeden Fall bei den ersten Langstreckenversuchen dabei sein wollte um wissenschaftliche Daten zu sammeln. Sofort legten sowohl Michael wie auch Anja-Kerstin Protest ein. Michael aus dem Grund, weil er fast vorausahnte, dass aus dem Dreitageprogramm schnell ein Dreimonatsbangen werden konnte, und Anja-Kerstin ganz einfach aus dem Grund, weil sie gerne ihre Mutter bei diesen Versuchen begleiten wollte und andererseits aber in die Schule gehen mußte. Christina versprach den beiden, dass sie wirklich nicht vorhatte, irgend welche Risiken einzugehen. Ausserdem konnten sie ja mit dem Beamtechnikfunk jederzeit kommunizieren und würden laufend über ihre Ergebnisse unterrichtet. Michael könnte ja mitkommen, aber es wäre erheblich besser, wenn zumindest einer von der Familie Freiberg sich auf der Erde aufhalten würde um die dortigen Geschäfte zu regeln. Selbst Alexander hatte es diesesmal nicht für notwendig gefunden, unbedingt diese Versuchsreihe begleiten zu müssen. Er wollte das nächste Projekt von Christina in die Tat umsetzen und würde einiges an Organisationsarbeit leisten müssen. Christina hatte geplant, die Teleportationstechnik in eines der Generationenschiffe zu installieren. Diese Aufrüstung war mehr als aufwendig und mußte richtig durchgeplant werden. Alexander war genau die richtige Person, dies zu bewerkstelligen. Drei kurze Tage – das war doch überhaupt keine Zeit – meinte Christina, als sie sich von ihrer Familie verabschiedete. 

       Das Sprungziel der Tyron A9 war ein Quasar am Rande des Universums in dem sich die Milchstraße befand. Seine Entfernung betrug zwölf Milliarden Lichtjahre, was einer Flugzeit mit dem Hyperraumantrieb von 511 Tagen, umgerechnet also 1,4 Jahren, entsprach. Nach der Initialisierung der Sprungsequenz dauerte es immer exakt 48 Sekunden bis die Feldenergie auf die Schiffsaussenhülle geleitet, und damit die Teleportation ausgelöst wurde. Von einem Moment auf den anderen erschien auf dem Monitoren der Aussenkameras ein riesiger bunt leuchtender Nebel der den gesamten Weltraum einzunehmen schien. Für alle hatte es den Eindruck gehabt, von einem Augenblick zu anderen in diese neue Welt versetzt worden zu sein. Allerdings zeigten die Zeitmesssysteme des Schiffes, dass der Sprung fast drei Sekunden gedauert hatte. Christina erinnerte sich sofort an die Aussage von Anja-Kerstin, die bei dem Sprung zu dem Heimatsystem der Droycks ja seltsamerweise als einzigste der Menschen spüren konnte dass überhaupt Zeit verging, dass sie quälend lange Minuten für diesen Teleportationssprung gebraucht hatte.  Es war zwar die Abweichung der Empfindung zu der tatsächlichen Messung nicht erklärbar, aber Christina sah in der Tatsache, dass die mit entsprechender Technik durchgeführte Teleportation auch ein gewisses Maß an Zeit benötigte, den klaren Vorteil, dass man über den Faktor Zeit praktisch die zurückgelegte Strecke bestimmen konnte. 

       Durch das wütende Aufheulen der Schutzschirmgeneratoren wurde sie aus ihren Überlegungen aufgeschreckt. In einem Sektorbereich zeigte das Schirmfeld, das automatisch aktiviert worden war, eine extreme Überlast an. Sie waren sehr dicht an dem seltsamen Nebel rematerialisiert und die manchmal wie Arme aus dem Nebel hervorschießenden Energien hatten offensichtlich den Schutzschirm der Tyron A9 an einer Stelle direkt getroffen. Dem Spiel konnte abgeholfen werden. Christina ordnete an, auf einen größeren Sicherheitsabstand zu gehen – schließlich sollte Michael nicht recht behalten mit seiner Einschätzung, dass sie manchmal ein zu hohes Risiko einging. Ausserdem beinhaltete dieser Quasar ein schwarzes Loch, und sehr schnell konnte man von dessen Kräften gefangen werden. Die nächste Sprungsequenz würde sie zwei Milliarden Lichtjahre von diesem doch gefährlichen Quasar wegbringen – in einen Raumsektor, in dem es keinerlei Sonnensysteme und deshalb auch keine Gefahren oder Kollisionen gab. Die Sprungsequenz wurde eingeleitet und der schon bekannte Countdown mit seinen 48 Sekunden lief ab. Wieder löste sich von dem Nebelartigen Gebilde ein Energiefeld und schien fast von der Tyron A9 angezogen zu werden. Noch zwölf Sekunden bis zum Sprung. Das Energiefeld kam rasend schnell näher. Noch vier Sekunden. Der Weltraum schien um die Tyron A9 herum förmlich zu glühen – so dicht war das Energiefeld ihnen auf die Pelle gerückt. Noch eine Sekunde. Im gleichen Moment, als die Teleportationsenergie auf die Aussenhülle des Raumschiffes geleitet wurde, schlug des abgesprengte Energiefeld des Quasars mit voller Geschwindigkeit bei der Tyron A9 ein. Dass in diesem Feld gigantische Kräfte gespeichert waren, konnte man ermessen, wenn man die Folgen betrachtete. Die meisten Schirmfeldgeneratoren waren zerstört worden. Gottseidank hatte die aus dem supraleitfähigen Aslanidenstahl bestehende Aussenhülle die Energie dieses einschlagenden Feldes neutralisieren können. Ein Großteil wurde zwar noch von den Schutzschirmen aufgefangen, aber diese mußten unmittelbar vor dem Umleiten der Teleportationsenergie auf den Aussenmantel abgeschaltet werden. Eine Teleportation mit aktivierten Schirmfeldern war nicht möglich. An der veränderten „Aussenlandschaft“ konnte man erkennen, dass die Sprungsequenz Gottseidank noch durchgeführt worden war und das Schiff jetzt nicht mit defekten Schirmfeldgeneratoren der Gefahr einer weiteren Bombardierung durch diese Energiefelder ausgesetzt wurde. 

       Die Navigationspositronik hatte bereits angefangen, den Weltraum abzuscannen um ihre momentane Position bestimmen zu können. Ein Scannerlauf dauerte normalerweise nur wenige Sekunden bis ein Ergebnis vorlag. 

       Die Zeit verrann mehr als träge und die Positronik verglich immer noch die gescannten Daten mit den Datenstämmen in den Archiven ohne eine Übereinstimmung zu finden. So langsam machte sich unter der Crew eine gewisse Ratlosigkeit breit. War durch den Energieeinschlag ihre Navigationspositronik beschädigt worden? Dies widersprach eigentlich der Schiffsdiagnostik, die zwar ein Zusammenbrechen der Schirmfelder gemeldet, aber kein Durchdringen dieses Energiefeldes in das Schiffsinnere festgestellt hatte. Alarmierend war allerdings die Anzeige des Teleportationscounters. Auf ihm wurde eine "Reisezeit" zwölf Minuten angezeigt, was eigentlich bei der zuvor programmierten vergleichsweisen geringen Entfernung gar nicht stimmen konnte. Nach ein paar weiteren Minuten kam von der Navigationspositronik die Information, dass sie selbst mit den Langstreckenscannern keine Position bestimmen konnte. Christina befürchtete, dass durch den Energieeinschlag kurz vor ihrem Teleportationssprung doch die Schiffssteuerung in Mitleidenschaft gezogen worden war. Möglicherweise war die gesamte Elektronik einschließlich des automatischen Diagnostiksystems von diesem Energiefeld durchflossen und beschädigt worden - deshalb auch die völlig irrelevanten Anzeigen. Zusammen mit ihrem Chefingenieur und seinem Team versuchte sie die momentane Position der Tyron A9 manuell zu bestimmen. Es war zum Verrücktwerden - das "Hyperraumecholot" war anscheinend auch von der Fehlfunktion betroffen. Ebenso ihre Beamfunktechnik - obwohl nirgends eine Fehlerdiagnosemeldung erschien, dass etwas nicht so arbeitete, wie es eigentlich sollte. Bei der manuellen Scannung hatte sie laut Protokoll zwar ein Tachyonenteilchen abgeschossen, aber es kam kein Signal zurück dass dieses Teilchen irgendwo auf Materie oder die Energie einer Sonne getroffen war. Jetzt wußte natürlich Christina nicht, ob die Abstrahleinheit defekt war, oder die Empfangssensorik. Genauso hatte der Kommunikationsingenieur versucht mittels der Beamfunktechnik Verbindung zur Erde aufzunehmen - leider ohne Erfolg. 

       Wenn jemand Christina jemals in einer Situation gesehen hatte, in der man ihr ebenfalls wie bei allen anderen völlige Ratlosigkeit ansehen konnte, so war es jetzt in diesem Augenblick der Fall. Wenn das Diagnosesystem nicht mehr funktionierte, dann mußte man logischerweise versuchen, dieses zuerst vor allem anderen wieder zum Laufen zu bringen. Die meisten der Mannschaft waren froh, endlich eine Aufgabe zu bekommen. Die aufkommende ratlose Panik war nicht dazu angetan, sie aus dieser Situation herauszubringen. Alle Steuerungssysteme und die gesamte Sensorik der Diagnosesysteme mußten einzeln auf Funktion geprüft werden. Das Technikerteam wurde für die einzelnen wichtigen Bereiche des Schiffes eingeteilt und machten sich sofort an die Arbeit. Christina versuchte zusammen mit ihrem Chefingenieur, die Vielkernprozessorpositronik einer Fehlerdiagnose zu unterziehen. Wenn es innerhalb dieser Einheit eine Energieüberladung gegeben hatte, gab es nur eine Möglichkeit wieder schnell nach hause zu kommen: Sie mußten mit einem anderen Schiff abgeholt werden. Selbst mit dem Hyperraumantrieb würden sie eineinhalb Jahre für den Rückflug brauchen - sofern der Hyperraumantrieb überhaupt noch funktionierte und nicht auch durch den Energieeinschlag in Mitleidenschaft gezogen worden war. Nach zwei Stunden war sich Christina fast sicher, dass in der Vielkernprozessoreinheit keine Schäden vorlagen - zumindest keine erkennbaren. Aus allen Bereichen des Schiffes kamen praktisch die gleichen Rückmeldungen. Ausser den schon gemeldeten durchgebrannten Schirmfeldgeneratoren gab es keine messbaren oder erkennbaren Schäden durch den Einschlag des Energiefeldes. Warum trotz allem dennoch so gut wie nichts mehr zu funktionieren schien, stellte so ziemlich alle vor ein nicht lösbares Rätsel. Manche hatten ihre Messergebnisse einer nochmaligen Prüfung unterzogen, aber keinerlei Abweichung zu ihrer ersten Feststellung gemacht: Die von ihnen geprüften Systeme arbeiteten scheinbar ohne Fehler.

       Langsam dämmerte es Christina, dass die Systeme vielleicht doch richtig arbeiteten, es aber einfach aus dem Grund keine Messergebnisse ihrer Ortung gab, weil es dort draussen ganz einfach nichts zum scannen gab das ihre Peilsignale reflektieren konnte. Der gesamte Raumsektor schien ohne irgend welche Sonnensysteme zu sein. Es sah fast so aus, als ob die Tyron A9 in der völligen Leere des Weltraums gestrandet war und die nächsten Sonnensysteme deshalb selbst mit ihren Langstreckenscannern nicht mehr erreicht werden konnten. Die Frage war jetzt nur, was bei dem Teleportationssprung mit der Tyron A9 passiert war. Hatte die auf die Aussenhülle auftreffende fremde Energie einen "unkontrollierten" Sprung zu einem Raumsektor bewirkt, der sehr viel weiter weg war, als sie es sich momentan vorstellen konnten? Zumindest mit der Beamtechnik müßte man normalerweise Kontakt mit den Funkstationen auf der Erde aufnehmen können. Der vor knapp drei Stunden abgesetzte Funkspruch war aber leider bis jetzt noch nicht beantwortet worden. Bei der Funkanlage hatte  die Selbstdiagnose und das Prüfprogramm ebenfalls keinerlei Fehler finden können. 

       Vier Stunden und zwanzig Minuten waren vergangen als plötzlich die Funkanlage ein eingehendes Signal meldete. 

       Mehr als aufgeregt verkündete der Funktechniker, dass man ihr Signal vor genau zwei Stunden und zehn Minuten auf der Erde empfangen und beantwortet hatte. Eine Laufzeitberechnung ergab eine Entfernung ihres jetzigen Standortes zur Erde von 79,63 Billionen Lichtjahren. Dass dies unter der Mannschaft für Aufregung, um nicht zu sagen bei manchen für Panik sorgte, war mehr als verständlich. Christina versuchte zu beruhigen. Wenn ihre Technik noch funktionierte – und dies schien ja trotz aller gegenteiliger Meinungen doch der Fall zu sein, würden sie auf jeden Fall wieder zur Erde zurückkommen können. Die letzte Strecke, die sie durch Teleportation zurückgelegt hatte, betrug zwar nur knapp ein Drittel der jetzt festgestellten Entfernung, aber normalerweise konnten das Teleportationsfeld ihr Raumschiff über noch viel größere Sprungdistanzen befördern. Die wichtigste Frage war vorrangig diese: Warum waren sie an diesen seelenlosen Ort geschleudert worden – und konnte man darauf vertrauen, dass eine Heimreise tatsächlich ohne das Risiko war, sich vollends in den Weiten des Weltraums zu verirren. Mit Hilfe des Hyperraumantrieb nach hause zu kommen, an so einen Gedanken braute man keinerlei Energie verschwenden. 9217 Jahre berechnete Flugzeit mit dem in Vollast arbeitenden Hyperraumantrieb war eine Zahl, bei der jeder normale Mensch ohnmächtig werden konnte. 

       Die Teleportationstechnik war von der Anwendung her betrachtet zwar beherrschbar, ihre Funktion an sich lag letztendlich wie ein streng gehütetes Geheimnis immer noch in den Energiefeldern verborgen, die von dem Vielkernprozessor der Positronik innerhalb der bioamorphen Speicher generiert wurde. Offensichtlich waren diese Energiefelder, die man bei der Sprungsequenzauslösung auf den Aussenmantel des Raumschiffes leitete, von der einschlagenden Fremdenergie drastisch verändert worden. Vermutlich hatten sie sogar unverschämtes Glück gehabt, bei diesem nicht mehr kontrollierbaren Sprung nicht in einer Sonne gelandet zu sein oder dass sie nicht mit der Materie eines Planeten kollidiert waren. 

       Jetzt mit diesem Wissen, einen erneuten Teleportationssprung zu wagen, barg das große Risiko, dass genau so ein Fall eintreten konnte. Praktisch kannten sie diesen Raumsektor nicht und die Messungen hatten leider nichts brauchbares ergeben. Wenn es dort draussen allerdings wirklich nichts gab was auf ein „Hindernis“ hindeutete, konnte man zumindest in kleinen Etappen versuchen, entsprechend der Laufzeit ihrer ausgesendeten Peilsignale, den „Rückweg“ anzutreten. Dieses Mal mußte selbst Christina ihren wissenschaftlichen Mitarbeitern recht geben, die starke Bedenken äusserten, sich einfach auf sein Glück zu verlassen und das Risiko einzugehen praktisch im „Blindflug“ zu navigieren. Wie aber konnte man vor Einleitung einer Sprungsequenz testen, ob ihr Teleportationshüllfeld noch einwandfrei arbeitete?

       Jeder zerbrach sich inzwischen den Kopf über dieses Problem. Während die einen wirklich dafür waren, darauf zu vertrauen, dass alles noch wie zuvor funktionierte, warnten die anderen davor, dass man bei diesem Versuch vielleicht die einzigste Chance vergab, jemals wieder zur Erde zurückzukommen. Sie waren der Meinung, dass man von der Erde Hilfe anfordern sollte und sie ein Raumschiff schicken sollten, um sie abzuholen. Die Aufrüstung eines Raumschiffes auf die Teleportationssprungtechnik dauerte allerdings Wochen und dann stand die Bergungsmannschaft vor dem Problem, die Tyron A9 in den Weiten des Weltraumes finden zu müssen. Mit der Beamfunktechnik konnte man zwar aufgrund der Signallaufzeit eine Entfernungsberechnung durchführen, sie hatte aber den entscheidenden Nachteil, dass man mit ihr leider keine Richtung bestimmen konnte. Die Rettungsmannschaft konnte die Tyron A9 praktisch erst orten, wenn sie sich quasi bis auf „Normalfunknähe“ an die Tyron A9 herangetastet hatten oder sie direkt mit ihren Langstreckenscannern erfassen konnten. In einem Raumquadrant, der mehrere Billionen Lichtjahre umfasste, war dies wie die Suche einer Stecknadel im Heuhaufen. 

       Das plötzliche aufhellen von Christinas Gesichtszügen verriet ihren Mitarbeitern, dass ihr soeben eine mögliche Lösung des Problems eingefallen war. Sogleich wurde die Idee mit allen besprochen und in die Tat umgesetzt. 

       Wenn man ein Beiboot mit der ersatzweise mitgenommenen Vielkernprozessorpositronik bestückte, konnte man dieses Boot ferngesteuert ausschicken und mit ihm feststellen, in welcher Richtung sich die Erde befand. Verlängerten sich die Laufzeiten des Beamsignals, war es die falsche Richtung – verkürzten sie sich, konnte man diese Richtung als neuen Kurs in die Navigationspositronik einprogrammieren. Falls das Beiboot mit irgend etwas kollidierte, kamen zumindest keine Besatzungsmitglieder dabei zu Schaden und man wußte, dass dort, wo das Boot rematerialisierte, es keine „Hindernisse“ gab. 

       Die Umrüstung des Beibootes dauerte nur wenige Tage – im Gegensatz zu einem Raumschiff der Tyron-Klasse. Während die Techniker jetzt auf Hochtouren arbeiteten, das Beiboot umzubauen, fertigte Christina zusammen mit ihren Mathematikern ein Programm an, mit dem man die Beamsignallaufzeiten direkt für die Navigationsdatenbank umschlüsseln konnte. Das Beiboot würde man immer nur so weit vorausschicken, wie man in der Lage war, es durch die Langstreckenscanner zu erfassen. 

       Die Kommunikation mit der Basisstation auf der Erde gestaltete sich recht Zeitaufwendig. Da das Beamsignal immerhin 130 Minuten bis zur Erde unterwegs war, und die gleiche Zeit wieder bis zum Eintreffen der Rückantwort verstrich, war eine normale „Unterhaltung“ nicht möglich. 

       Das „Spezialprogramm“ für die Bestimmung der Kursrichtung war fertig und der Simulationslauf hatte bestens funktioniert. Die Fertigmeldung der Umrüstung des Beibootes lies noch weitere sechs Tage auf sich warten. Die in Schicht arbeitenden Techniker hatten trotz allem fast ein Wunder vollbracht, dass sie das Boot innerhalb von nur zwölf Tagen auf die neue Antriebstechnik umrüsten konnten. Nach einem vorbestimmten genauen Programmablauf durchflog jetzt das Beiboot in einem Abstand von zehn Lichtjahren zur Position der Tyron A9 alle um das Schiff liegenden Raumquadranten und sendete dabei kontinuierlich ein Ortungssignal an die Erde aus. Die gesamte Prozedur dauerte mehre Stunden. Christina hatte zuvor der Mannschaft in der Kontrollstation auf der Erde die Order gegeben, diese Peilsignale sofort wieder nach ihrem Eintreffen als „Echo“ auszusenden. Anhand der winzigen Laufzeitunterschiede konnten sie dann mit ihrem zuvor erstellten Rechenprogramm ganz genau bestimmen, in welcher Richtung die Erde zu finden war. 

       Der letzte Quadrant war angeflogen worden, und das Beiboot wurde in Warteposition neben der Tyron A9 geparkt. Zwei Stunden und zehn Minuten kamen den meisten wie eine kleine Ewigkeit vor bis die ersten Echos der Peilsignale von der Erde eintrafen. In diesen Peilsignalen war jeweils die genaue Sendezeit von dem Beiboot und der Zeitpunkt des Eintreffens auf der Erde verschlüsselt. Nach vier Stunden hatte man das letzte Datenpaket von der Erde bekommen – jetzt konnte die endgültige Auswertung beginnen. So lange wie man zuvor auch gebraucht hatte – nach wenigen Sekunden der Auswertung hatte man die exakten Koordinaten, in welcher Richtung der Kurs zur Erde lag. 

       Jetzt kam der nächste Schritt. Die Fernsteuerung brachte das Beiboot genau auf Kursrichtung Erde in eine Entfernung, die man mit den Langstreckenscannern zuvor als „kollisionsfreie“ Zone ausgetastet hatte. Die Funksignale bewiesen, dass es am Rematerialisationspunkt keine „Materie“ ausser der des Beibootes gab. Christina hatte zuvor verkündet, dass sie die Strecke zuerst mit einem Beiboot erkunden wolle, bevor man den Sprung in diesem unbekannten Raum mit der Tyron A9 wagte. Wie ihre Tochter es fertigbrachte, auch an einem für sie unbekannten Ort zu erkennen, dass sich dort keine andere Materie befand und sie  ohne Gefahr rematerialisieren konnte, das wußte selbst Anja-Kerstin nicht zu sagen. Christina war auf jeden Fall bewußt, dass der menschliche Geist der Technik in manchen Dingen haushoch überlegen war und es mit Sicherheit eine „höhere Macht“ gab, die dazu die Basis geschaffen hatte. Dass sie bei diesem Gedanken wiederum plötzlich das Gefühl hatte, als ob sich dieser seltsame „Fremde“, den sie in dem anderen Kontinuum bei den Droycks kennengelernt hatte, mit ihr zusammen in der Kommandozentrale befand und sich über ihre Überlegungen zu „amüsieren“ schien, lies sie einen kurzen Moment zögern, die Sprungsequenz einzuleiten. Allerdings hatte sie auch den Eindruck verspürt, dass sie sich für einen winzigen Moment schon auf der Raumposition befunden hatte, an die sie mit diesem Teleportationssprung gleich das Schiff befördern würde. Es war wie ein kurzer Gedankenblitz, die Zukunft sehen zu können. Ein junger Techniker namens Jens Hover hatte zuvor ernsthaft geäußert, dass die Erkundung mit dem Beiboot fast wie bei einem Schachspiel wäre, in dem häufig die Bauern geopfert wurden, damit die Königin und der König überlebten. Nachdenklich hatte er noch festgestellt, dass es besser ist lieber ein Beiboot zu opfern, als das Leben der gesamten Mannschaft. 

       Als die Tyron A9 nach ihrem Gottseidank erfolgreichen Teleportationssprung neben dem Beiboot auftauchte, konnte man das Aufatmen und die Erleichterung der Crew förmlich spüren. Einer meinte spaßhaft: „Da hat das Beiboot den „Hoverschen Opfergang“ offensichtlich doch unbeschadet überstanden.“ Sichtlich erleichtert, dass der von Christina und ihren Mathematikern ersonnene Plan der „Vorhut“ durch ein Beiboot bei diesem unbekannten Raum offensichtlich funktionierte, stimmten sie in das anschließende Gelächter mit ein. Hätte dieser Jens Hover im Moment gewußt, wie unerwartet berühmt er durch diese Namensgebung einer „Vorerkundung“ bei unbekannten Raumverhältnissen werden würde – bestimmt wäre ihm die ganze Sache weit weniger peinlich gewesen. 

       Dass sie auf dem richtigen Weg waren, bewiesen die Funksignale, die sie von der Erde laufend empfangen konnten. Die Kommandozentrale sendete in kurzen Abständen ein Signal aus, in dem die genau Sendezeit verschlüsselt war. Anhand der Laufzeiten konnte die Positronik ermitteln, dass sie sich von Sprung zu Sprung der Erde immer mehr näherten. 85 Sprungsequenzen waren insgesamt notwendig, bis sie einen bekannten Raumsektor erreichen würden, von dem aus es möglich war, den Rest der Strecke mit einem einzigen Teleportationssprung zu überwinden. 

       Es war die 41-ste Sequenz nach insgesamt 29 Billionen zurückgelegten Lichtjahren, als die „Vorhut“ in Form des ferngelenkten Beibootes  eine für die Tyron A9 höchstwahrscheinliche Kollisionswarnung gab, falls sie in dem gleichen Raumsektor materialisieren würde. Eine Ortung ergab allerdings, dass es sich offensichtlich weder um eine Sonne noch um einen Planeten handelte. Dort wo das Beiboot rematerialisiert war, konnten die Scanner eine gigantische Masse in wenigen tausend Kilometern Entfernung feststellen, die offensichtlich aus fast reinem Stahl zu bestehen schien. Es war schon ein großer Zufall, dass das Beiboot nicht innerhalb dieser Masse rematerialisiert war. Vermutlich hätte eine gigantische Explosion diesen einsam im Raum treibenden „Eisenplanet“ vollständig vernichtet und die Mannschaft ihrer einzigsten Möglichkeit beraubt, sicher nach hause zu kommen. Beiboote hatte die Tyron A9 mehr als genügend an Bord – man hätte praktisch für jede Sprungetappe gleich vier davon zu Verfügung gehabt. Allerdings gab es ausser der in der Tyron eingebauten Vielkernprozessoreinheit nur noch eine einzige Ersatzpositronik mit der besonderen „Impfung“ zur Erzeugung des Teleportationshüllfeldes – nämlich diejenige, die man in das Beiboot eingebaut hatte das momentan die Vorhut leistete. 

       Dieser geortete Stahlkollos mußte riesige Ausmaße besitzen – eigentlich war es bedauerlich, dass so ein Planet so weit weg von der Erde entdeckt worden war. Einen Planet zu finden, der fast ausschließlich aus Eisen bestand, war bestimmt der Wunschtraum jedes Bergwerkingenieurs. Die Navigationspositronik der Tyron A9 speicherte vorsichtshalber die genauen Koordinaten dieser „Entdeckung“ in ihre Speicherbänke ein. Durch die Aufzeichnung und Protokollierung konnte man somit diesen Planeten jederzeit wiederfinden. Natürlich programmierte Christina die Sprungkoordinaten der Tyron A9 in einen freien Raumsektor neben diesem „Eisenkollos“ in gehörigem Sicherheitsabstand. Die Sprungsequenz wurde eingeleitet und wenige Augenblicke danach konnte man den „Planet“ sogar durch die Panzerglaskuppeln der Beobachtungsstände sehen. 

       Allerdings erwartete jetzt die Mannschaft der Tyron A9 mehr als eine Überraschung. Obwohl die Messungen eindeutig ergeben hatten, dass es auf diesem Planeten keine vulkanischen Aktivitäten mehr gab, konnte man auf seiner Oberfläche tausende von Öffnungen sehen, aus denen ein glühendes Licht zu strömen schien. Vorsichtig dirigierte der Flugkapitän die Tyron A9 näher an diesen seltsamen Planeten heran. Je näher man diesem „Planeten“ kam, desto bewußter wurde jedem, welche gigantischen Ausmaße dieser „Planet“ in Wirklichkeit hatte. Eine Million Kilometer Entfernung. Ein ungewohnter Alarm schreckte die Mannschaft aus ihrem Staunen auf. Selbst Christina blickte verwundert auf die Anzeige, welche diesen Alarm ausgelöst hatte. Dieser Planet besaß schon auf diese Distanz eine enorme Massenanziehung vor dessen Wirkung die Alarmanzeige warnte. Die Antriebskräfte der Tyron A9 wurden auf Gegenschub umgeschaltet und beruhigt sah Christina, dass sie mit ihren Kraftreserven des Hauptenergiegenerators diese Massenanziehungskräfte leicht überwinden konnten. 

       Eine halbe Million Kilometer Abstand. Die Oberfläche konnte jetzt deutlich sichtbar von den hochauflösenden Fernrohren erfasst werden. Verblüfft stellte der erste Beobachter fest, dass sie in Wirklichkeit gar keinen „Eisenplanet“ entdeckt hatten – das was dort in einer halben Million Kilometern im Raum schwebte, war ein gigantisches Raumschiff das offensichtlich bemannt war. Die winzigen Beiboote hatte man zuvor gar nicht erkennen können. Christina wollte allerdings kein Risiko eingehen und leitete einen Teil der Energie, die von den Hauptenergiegeneratoren erzeugt wurden, auf die Schirmfelderzeugereinheiten um. Die zerstörten Schirmfeldgeneratoren konnte man nicht ausserhalb einer speziell dafür ausgerüsteten Werft instandsetzen. Mit der Energieumleitung konnten die Schutzschirme immerhin behelfsmäßig aufgebaut werden – dafür verlor man den Vorteil, sofort vor einem Feind fliehen zu können, falls dem ein Angriff in den Sinn kam. 

       Auf dem fremden Schiff hatte man den „Neuankömmling“ bereits geortet und die ersten Reaktionen wurden sichtbar. Viele der kleinen Beiboote entfernten sich von ihrem Mutterschiff und bildeten praktisch für die Tyron A9 einen Korridor der sie bis zu einer Landeplattform führen würde. Christina verstand diese Geste als eine Einladung, dort die Tyron A9 zu landen. Anscheinend schien die Besatzung dieses gigantischen Schiffes friedliebender Natur zu sein denn auf der Aussenhülle ihres Raumschiffes, oder besser gesagt ihrer fliegenden Raumstation, konnte man keine einzige Abwehrwaffe sehen. Welcher Rasse Christina und die Crew tatsächlich begegnen würde, konnte sie in diesem Moment allerdings nicht ahnen. Als sie versuchte, die Gedanken dieser Wesen zu erfassen, konnte sie erkennen, dass jedes dieser Beiboote mit vier „Mann“ besetzt war und sie wirklich nur die Absicht hatten, diese „Fremden“ bis zu der Landeplattform zu begleiten. In der großen Raumstation konnte Christina ein tausendfaches „Stimmengewirr“ auf mentaler Ebene erkennen. Verblüffend war allerdings die Feststellung, dass sich anscheinend auf dieser Station sogar mindestens drei verschiedene Rassen zusammengerauft hatten und dort friedlich zusammenlebten. Im Zentrum des Schiffes gab es zwar noch ein weiteres Gedankenmuster, das sie aber nur sehr vage und verschwommen wahrnehmen konnte. 

       Ohne Problem konnte die Tyron A9 auf der mehr als großzügig konstruierten Landeplattform landen. Sie mußten nicht einmal ihre eigenen Landemagnetfelder aktivieren- das hatte der „Gastgeber“ schon kurz nach dem Aufsetzen der Tyron A9 auf dem markierten Landefeld übernommen. Die gesamte Plattform senkte sich ab in eine Art riesige Halle und gleich darauf wurden die Tore über der Tyron A9 geschlossen. An den leichten Luftverwirbelungen konnte man erkennen, dass jetzt diese riesige Halle mit einer Atmosphäre geflutete wurde. Eine kurze Analyse ergab Erstaunliches: Diese Wesen schienen die gleiche Atmosphäre wie die Menschen zu ihrer Atmung zu benötigen – jedenfalls war die Zusammensetzung bei ausreichendem Sauerstoffgehalt für einen Menschen gut verträglich. Eine beleuchtete Kennzeichnung auf dem Hallenboden schien ihnen zeigen zu wollen, welchen Weg sie aus ihrem Raumschiff nehmen mußten, um diese Halle verlassen zu können um Kontakt mit ihren Gastgebern aufzunehmen. Christina nahm zusammen mit 7 weiteren Crewmitgliedern diese „Einladung“ an und verließ die Tyron A9. Auf dem gekennzeichneten Weg kamen sie in eine Schleuse, in der es plötzlich ein bunten Lichterreigen gab. Jeder wußte sofort den Zweck dieser Prozedur. Offensichtlich war diese eine Schleuse um Bakterien oder Viren und Keime abzutöten – so etwas kannten die Menschen schon lange und gerade in der Raumfahrttechnik hatte diese Art zu verhindern, Krankheitserreger zu verschleppen, immer mehr an Bedeutung gewonnen.

       Auf der anderen Seite der Schleuse stand dann das Begrüßungskomitee. Die zehn Wesen, die jetzt Christina und ihren Begleitern gegenüberstanden waren von kräftiger Statur, alle über zwei Meter groß und hatten im Umfang irgendwie verblüffende Ähnlichkeit mit japanischen Ringern. Allerdings waren sie vom Körperbau ansonsten doch zu den Menschen recht unterschiedlich. Vor allem ihre langen gelenkigen Arme, die kurzen kräftigen Beine und ihre vier wachsam blickenden Augen verrieten eine völlig andere Entwicklungsgeschichte wie die der Menschen. Es war die Rasse der Nokarys – konnte Christina aus ihren Gedanken erfahren. Sie begleiteten allerdings in der Hierarchie der Schiffsbesatzung eher die untere Kaste. Die Gastgeber würden die Menschen erst noch kennenlernen. Christina und ihre Begleiter wurden in einen Raum geführt und etwas irritiert hielt sich jeder der zehn Nokarys an einem der überall in diesem Raum aus den Wänden ragenden Gitter fest. In einer leicht verständlichen Zeichensprache versuchte jetzt einer der Nokarys, die Gäste dazu zu bewegen, es ihnen gleichzutun und sich auch an einem der Gitter festzuhalten. Die Menschen hatten verstanden was sie tun sollten – allerdings absolut nicht warum sie sich in dem Raum festhalten sollten. Als der letzte der Menschen sich an eines der Gitter geklammert hatte fing der Raum plötzlich an sich zu bewegen. Dies war kein Raum – dies war offensichtlich ein Transportmittel. Als der „Raum“ zu Stillstand gekommen war und die Türe sich wieder öffnete, konnten sie in einen großen Saal blicken in dem es die bizarrsten fremdartigsten Einrichtungen gab. In der Mitte sah Christina, dass dort fünf Wesen auf Sitzgelegenheiten saßen, die einem Pferdesattel ernsthaft Konkurrenz gemacht hätten. Offensichtlich waren dies die Gastgeber, denn gleich nachdem die Nokarys sie in den Saal geführt hatten, verließen sie diesen Ort wieder in ehrfürchtiger Haltung vor den in der Mitte sitzenden fünf  Müdalopiden. Christina konnte auch deren Gedanken lesen und wußte deshalb sofort, dass diese vor ihnen sitzenden Wesen praktisch die „Herrscher“ in der Raumstation waren. Einer dieser Müdalopiden sagte etwas in einer fremden Sprache und sofort danach ertönte in fast perfekter irdischer Sprache die Aufforderung an die Terraner, sich zu setzen. Etwas verblüfft von der Tatsache, dass dieser Übersetzer ohne die sonst notwendige Prozedur eines „Lernprozesses“ die menschliche Sprache zu beherrschen schien, bedankte sich Christina für die freundliche Einladung. Aus den Gedanken der fünf erfuhr sie sogleich das Geheimnis des schnellen Lernerfolgs des Übersetzers. Die Müdalopiden verfügten über eine hohe Technologisierung und waren in der Lage, die Funkgespräche von Schiffen abzuhören und aus dieser Phonetik eine Sprachübersetzung berechnen zu lassen. 

       Natürlich wollten die Müdalopiden wissen, woher die Menschen kamen und welche Kultur sie pflegten. Dass sich die Menschen momentan 50 Billionen Lichtjahre von ihrer Heimatwelt entfernt aufhielten sorgte unter den Gastgebern für mehr als Aufregung. Christina erkannte in den Gedanken der Müdalopiden, dass sie es fast für unmöglich hielten, dass eine Rasse so eine gewaltige Entfernung mit einem Raumschiff zurücklegen konnte. Noch nie hatten sie eine Rasse kennengelernt, die so etwas bewerkstelligt hatte. Ihre eigenen Ingenieure hatten Jahrhundertelang an einer Antriebstechnik gearbeitet und sie immer weiterentwickelt um ihre Raumstation zu dem Ort des Ursprungs zu bringen, aber sie waren jetzt schon nach irdischen Maßstäben mehr als 6000 Jahre unterwegs und hatten nicht einmal ein Drittel des Wegs geschafft. 

       Christina wollte natürlich wissen, was der Ort des Ursprungs war, und warum sie dorthin wollten. 

       Die Müdalopiden hatten einst auf einem Heimatplanet gewohnt, auf dem es alles gab, was man sich nur wünschen konnte. Sie waren schon immer friedlicher Natur und gegen jeden mehr als gastfreundlich. Irgend wann sei eine fremde Rasse auf ihrem Planeten gelandet, die in der Lage war, in ihren Gedanken spionieren zu können. Diese Fremden seien alles andere als dankbar für die erwiesene Gastfreundschaft gewesen. Regelmäßig seien sie zu der Heimatwelt der Müdalopiden gekommen und hätten immer mehr von ihrer Rasse in ihre Raumschiffe verschleppt. Als die Müdalopiden sich endlich zur Wehr setzten, hätten sie eines der Raumschiffe dieser Fremden zerstören können und hatten die Insassen gefangengenommen. Die Wissenschaftler der Müdalopiden versuchten, die Triebwerke dieser Raumschiffe nachzubauen – aber dieses von ihnen erbeutete Schiff besaß überhaupt kein Antriebsystem. Die Gefangenen Fremden hatten irgendwie die Kraft, mit ihrem Geist die Wärter zu beeinflussen und dazu zu bewegen, sie freizulassen. Es kam zum offenen Kampf. Die Fremden seien dabei alle getötet worden – und auch auf der Seite der Müdalopiden habe es große Verluste gegeben. Nachdem dies alles passiert war, landete der mächtige Herrscher dieser Fremden auf dem Heimatplaneten der Müdalopiden und hat alle noch lebenden Angehörigen dieser Rasse in eines seiner Raumschiffe verbannt. Zur Strafe, weil die Müdalopiden seine „Krieger“ umgebracht hatten, verbannte er die Müdalopiden in die Weiten des Weltraumes auf einen mehr als unwirtlichen Planeten. Doch das Volk der Müdalopiden war stark du hat auf diesem Planet überlebt. Sie bauten ein mächtiges eigenes Raumschiff, um auf ihre Heimatwelt zurückzukehren. Mit den von ihnen entwickelten Antriebsaggregaten konnten sie eine vielfache Lichtgeschwindigkeit erreichen, mußten aber immer wieder Zwischenstopps einlegen um sich neu zu orientieren. Bei ihrer Verbannung auf diesen unwirtlichen Planeten gab es noch ein paar Angehörige einer anderen Rasse, die fast die gleichen geistigen Fähigkeiten wie der Herrscher besaßen. Sie hatte er zusammen mit den Müdalopiden auf den Exilplaneten befördert. Die Müdalopiden wußten nicht, wohin es sie verschlagen hatte, geschweige denn, wo sie ihre ursprüngliche Heimatwelt suchen mußten. Die mit ihnen verbannte Rasse hatte aber die Fähigkeit zu wissen, wie sie wieder zu ihrer Heimatwelt zurückfinden konnten. Mit ihnen gemeinsam machten sie sich auf, auf ihre Heimatwelt zurückzukehren. Unterwegs seien sie vor fast 600 Jahren bei einem dieser Zwischenstopps auf ein anders Raumschiff getroffen, dass schwer beschädigt im Raum trieb – die Nachkommen der überlebenden Nokarys lebten heute auf ihrer Raumstation. 

       Christina brauchte nicht lange zu rätseln, was den Müdalopiden passiert war. Dass die Schiffe dieser „Fremden“ keinerlei Antriebsaggregate besassen konnte nur bedeuten, dass eine Rasse lange vor den Menschen das Geheimnis der Teleportation entdeckt und leider mißbraucht hatte. 

       Eine kurze Berechnung mit Grundlage der Bewegungsgeschwindigkeit dieser Raumstation von den Müdalopiden ergab eine Entfernung von ihrem jetzigen Standort bis zu ihrer Heimatwelt von  6,7 Milliarden Lichtjahren – mit einem Hyperraum-Antriebssystem der Tyronklasse eine Reisezeit von 285 Tagen. Allerdings so  eine gigantische Masse wie diese Raumstation konnte man mit Sicherheit nicht auf volle Hyperraumgeschwindigkeit bewegen - die dazu notwendige Energie übertraf alles, was Christina oder einer ihrer Wissenschaftler je errechnet hatte. 

       Mit der Tyron A9 und ihrem neuen „Teleportationshüllfeldantrieb“ war diese Strecke innerhalb eines Sekundenbruchteils zurückzulegen. Christina wollte den Müdalopiden zwar helfen, aber sie brauchte einerseits das Steuerungssystem des Beibootes für die notwendige Vorhut, andererseits wäre es mit dieser Steuerung nur möglich gewesen, quasi ein „Einweg-Portal“ zu dem Heimatplaneten der Müdalopiden zu schaffen. Die Gefahr bestand natürlich, dass sich in den 6000 Jahren, die sie inzwischen unterwegs waren, auf  ihrem Heimatplaneten mehr verändert hatte wie ihnen lieb war und sie kein erwartetes Paradies antrafen, sondern eine ihnen feindlich gesinnte Welt. Es gab nur eine Möglichkeit dies herauszufinden – man mußte einen Erkundungsflug dorthin durchführen. 

       Den fünf Müdalopiden blieb nicht verborgen, dass sich ihr Gast anscheinend über eine Entscheidung selbst einen inneren Kampf lieferte. Teils begründet, den Müdalopiden zu helfen, teils auch wissenschaftliche Neugier und Abenteuerlust veranlassten Christina zu entscheiden, den Müdalopiden zu helfen – natürlich in Absprache mit ihrer Crew. Lange dauerte diese Diskussion allerdings nicht – jeder war dafür, dem Volk der Müdalopiden zu helfen – schließlich war diese Strecke ja nur ein winziger Umweg. Um jetzt die genaue Position des Heimatplaneten der Müdalopiden zu erfahren, mußte Christina die dritte auf dem Schiff der Müdalopiden anwesende Spezies kontaktieren. 

       Die Androis waren die letzten Überlebenden einer uralten Rasse, die schon seit Jahrtausenden die Fähigkeit der Telepathie, und auch telekinetische Kräfte besassen. 

       Für die Müdalopiden war es unvorstellbar, die Strecke, zu der sie mit ihrer Raumstation noch weitere zwölf tausend Jahre brauchen würden, in nur ein paar Sekunden zurücklegen zu können. Natürlich nahmen sie das Angebot ihrer Gäste an, sie auf ihren Ursprungsplaneten zu bringen. Christina mußte natürlich zuerst die genauen Koordinaten des Raumsektors wissen, in dem sich dieser Heimatplanet der Müdalopiden befand. 

       Die Androis konnten aufgrund ihrer paranormalen Fähigkeit die Raumkoordinaten ihrer Heimat im Unterbewußtsein speichern. Es war für sie selbst auch nicht erklärbar, aber als vor vielen Generationen einige ihres Volkes zusammen mit den Müdalopiden in die Weiten des Weltraums verbannt worden waren, hatten sie trotz allem den Rückweg immer in ihrem Gedächtnis gespeichert. Die Androis waren kleinwüchsige zerbrechlich wirkende Wesen mit der Körperstatur eines Kindes. Ihre geistigen Kräfte allerdings übertrafen alles was Christina je mit ihren telepathischen Sinnen gespürt hatte. Gut beschützt und behütet hielten sie sich im Zentrum der fliegenden Raumstation der Müdalopiden auf und verrichteten dort den Dienst eines biologischen Navigators. Sie selbst konnten ihre Fähigkeiten auch nicht erklären - die Natur hatte alle ihres Volkes mit diesen Kräften ausgestattet. Als sie Christina das erstemal in ihren Gedanken wahrnehmen konnten und wußten, dass diese fremden Ankömmlinge über eine Technik verfügten, die ihnen die Möglichkeit bot ihre "Heimreise" erheblich 
zu beschleunigen, konnte man sich ihre Freude gar nicht vorstellen.  Diese Fremden waren sogar ihrer Einladung gefolgt, sie auf ihrer Raumstation zu besuchen. Dann erkannten sie, dass es diese Erdlinge durch einen tragischen "Unfall" bei der Ausprobe eben dieses fantastischen Antriebssystems so weit weg ins All verschlagen hatte und auch sie gleichfalls darum rangen, wieder nach hause zu kommen. Ihre Hoffnung schwand, dass ihnen die Terraner helfen konnten. Als sie jetzt eines der Wesen von diesen Terranern vor sich stehen sahen, erkannten sie in dessen Gedanken eine unbändige Neugier und einen mehr als wachen Verstand. Dieses eine Wesen schien bei den Terranern eine besondere Position zu besitzen - die anderen hatten keine solche besonderen geistigen Fähigkeiten. Diesem einen Wesen die Raumkoordinaten ihrer Heimatwelt auf geistiger Ebene zu übermitteln war überhaupt kein Problem. 

       Christina konnte plötzlich vor ihrem inneren Auge das kleine Sonnensystem dieser Androis ganz deutlich sehen - und auch der Weg, der dorthin führte. Es war schon erstaunlich, dass die Androis über Generationen hinweg dieses Wissen immer wieder weitervererbt hatten. Das Heimatsystem lag in einer kleinen Galaxis die man fast nur durch Zufall finden konnte. Nur ein paar hundert Sonnen und Planeten hatten sich während der Entstehungsgeschichte einsam im Raum schwebend zu einem kleinen Sonnensystem zusammengefunden.  Das ganze würde aus großer Entfernung betrachtet nur einen einzigen winzig kleinen schwach leuchtenden Punkt darstellen. Ohne genaue Kenntnisse der Raumkoordinaten war so eine Minigalaxis in den Weiten des Weltalls nie auffindbar. 

       Die Koordinaten in die Navigationspositronik einzugeben und den Kurs berechnen zu lassen war eine der leichtesten Übungen. Allerdings verkannte Christina nicht das Problem, dass sich in den mehr als 6000 Jahren der Entwicklungsgeschichte von den Androis sich auch in der kleinen Heimatgalaxis dieser Wesen inzwischen einige Veränderungen ereignet haben konnten. Die Auskundschaftung mit dem auf die Teleportationssprungtechnik umgerüsteten Beiboot  war mehr als gut geeignet, irgend welchen unliebsamen Überraschungen aus dem Weg zu gehen. Da die gesamte Teleportationssprungprozedur nur 48 Sekunden dauerte, wurde auch diesesmal dieses Beiboot ferngesteuert vorausgeschickt. Die Bilder, die man gleich nach Durchführung des Teleportationssprungs in diesen Raumsektor erhielt, zeigten wirklich ein Sonnensystem, so wie es die Androis Christina telepathisch übermittelt hatten. Die Raumkoordinaten konnten exakter gar nicht sein. Die Scanner des Beibootes wurden aktiv geschaltet und schon wenige Augenblicke danach hatte die Navigationspositronik der Tyron A9 alle ankommenden Daten verarbeitet und in die bereits von diesem Raumsektor generierte Sternenkarte eingefügt. So wie es aussah, lag die nächste Galaxis wirklich so weit entfernt, dass zumindest mit optischen Mitteln fast nichts zu erkennen war. Mit der Tyron A9 zu diesem Raumsektor zu gelangen war aufgrund der geleisteten "Vorhut" durch das speziell umgerüstete Beiboot des Schiffes problemlos durchführbar. Als Gäste hatten die Terraner 5 Angehörige der  Müdalopiden und drei der Rasse von den Androis an Bord genommen.

       Als die Tyron A9 in dem vorprogrammierten Zielgebiet rematerialisierte, wußten die Androis als erste, dass sie tatsächlich im richtigen Raumsektor herausgekommen waren. Sie spürten sofort die „Gedanken“ einiger wenigen Androis, die sich noch auf ihrem ursprünglichen Heimatplaneten aufhielten. Ihr Volk hatte sich in der langen Zeit auf die Größe eines kleinen Dorfes dezimiert und schien in der rauhen Welt ihres Planeten ums Überleben zu kämpfen.

       In einem nahegelegenen Raumquadranten innerhalb dieses kleinen Sonnensystems befand sich die paradiesisch angekündigte Heimatwelt der Müdalopiden. Allerdings schien sich in der langen Zeit dieses Paradies mehr  als drastisch verändert zu haben. Die Materieabtaster erfaßten eine Oberfläche, die nur so von Technik strotzte. Anscheinend hatten sich die Müdalopiden inzwischen um einiges weiterentwickelt als man zunächst vermutete hatte. Von der dritten ursprünglich in diesem Raumsektor angesiedelten Spezies konnten keine Gedankenströme erfasst werden. Entweder hatten die Angehörigen dieser Rasse inzwischen die Fähigkeit erworben, ihre Gedanken vollkommen abblocken und vor anderen verbergen zu können, oder aber diese Spezies existierte nicht mehr. Diese Spezies hatte mit ihren besonderen Fähigkeiten die Müdalopiden und die Androis in die Weiten des Weltraum geschleudert um sie für ihre „Tat“ zu bestrafen. Obwohl Christina das Empfinden hatte, dass sich auf diesem von Technik überwucherten Planeten Millionen von Müdalopiden aufhielten, konnten sie keine einzige Reaktion auf ihren Anflug mit der Tyron A9 erkennen. Es gab anscheinend keine Raumschiffe oder irgend welche anderen bewegten Fahrzeuge. Hätte Christina nicht die Gedanken von vielen Müdalopiden auf der Planetenoberfläche gespürt, man könnte annehmen, dass dieser Planet völlig ausgestorben war.

       Christina umflog den Planet der Müdalopiden um einen Landeplatz zu suchen. Es war zwar nicht leicht verständlich, aber auf der gesamten Planetenoberfläche schien es keinen einzigen Platz zu geben, an dem ein Landefeld zu entdecken war. Der gesamte Planet schien lückenlos mit Gebäuden und technischen Einrichtungen überzogen zu sein. Die Crew der Tyron A9 kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Selbst die an Bord der Tyron mitgereisten fünf Müdalopiden konnten ihre Überraschung nicht verbergen, ihr „Paradies“ quasi als hochtechnologisierte Welt vorzufinden. Ihre Eltern und Großeltern hatten immer wieder davon geschwärmt, wie schön die Natur auf diesem Planeten war, und wie die Müdalopiden in innigem Einklang mit dieser Natur gelebt hatten. Jeder gab dieses Wissen an seine Kinder weiter – dies war praktisch die „Antriebsfeder“, die unendlich erscheinende Reise mit der Raumstation weiterzuführen bis man dieses Paradies wiedergefunden hatte. Dass jetzt praktisch ausser der fast fremdartig erscheinenden Technik nichts mehr von dieser „Natur“ auf dem Planeten vorhanden war, bedeutete mehr als eine herbe Enttäuschung. 

       Fast noch enttäuschender als dieses vernichtete Paradies war die fehlende sprichwörtliche Gastfreundschaft der Müdalopiden, die auf diesem Planeten lebten. Sie schien der Anflug der Tyron A9 überhaupt nicht zu interessieren – kein Begrüßungsfunkspruch, kein Empfangskommitee, nicht das kleinste Zeichen, dass es die Bewohner dieses Planeten für nötig empfanden, sich mit den Ankömmlingen auseinanderzusetzen. 

       Die fünf an Bord der Tyron A9 befindlichen Müdalopiden wollten gerade ihr Bedauern über das Verhalten ihrer „Urspezies“ zum Ausdruck geben, als ein Alarm durch das Schiff gellte. Nicht nur, dass man den Ankömmlingen keine Gastfreundschaft entgegenbrachte – jetzt wurden plötzlich um den Planet gewaltige Schirmfelder hochgefahren, die ihn mit einer undurchdringlichen Hülle von Energie umgab. Die Steuerungsautomatik der Tyron A9 reagierte blitzschnell – allerdings gab es trotz der sofort hochgefahrenen Andrucksneutralisatoren einen kräftigen Ruck, als die Tyron A9 den Energieschutzschild des Planeten doch noch streifte und mit ihm kollidierte. Die Tyron A9 zog eine glutrote Spur in den ansonsten fast unsichtbaren Energieschirm des Planeten, während der Hauptgenerator des Schiffes unter Volllast die immensen Energien lieferte, die jetzt in die eigenen Schirmfelder gepumpt werden mußten um ein Verglühen der Aussenhülle zu verhindern. Die Aussenpanzerung hielt normalerweise Temperaturen bis zu 170000 Grad aus und konnte aufgrund ihrer Supraleitfähigkeit so gut wie alle Energien in ein gewaltiges Wirbelstromfeld, das wiederum selbst als Schutz gegen die Energien wirkte, verwandeln. Das den Planet umgebende Energiefeld hatte aber eine völlig „fremde“ Zusammensetzung, und selbst der kurze Kontakt mit ihr hatte ausgereicht, den Aslanidenpanzerstahl der Aussenhülle fast zum schmelzen zu bringen. Die Enttäuschung der Müdalopiden mischte sich mit der Überraschung von Christina und ihrer Crew, dass sie auf einen Schutzschirm getroffen waren, der offensichtlich sogar die Eigenschaften des Aslanidenstahls überwinden konnte. Während die Müdalopiden ergründen wollten, warum ihre eigene Rasse sich so feindlich verhielt, wollte Christina natürlich ihrer wissenschaftlichen Neugier folgend wissen, was dies für eine Energieform war, und wie man sie erzeugen konnte. Einzig die Androis schienen wenig begeistert, die Bewohner dieses Planeten noch weiter herauszufordern. Ohne es genau sagen zu können warum, hatten sie das Gefühl, dass auf diesem Planeten eine mehr als tödliche Gefahr für alle lauerte.

       Da ausser der plötzlichen Aktivierung des planetenumspannenden Schutzschirmes keine weiteren Aktionen geschahen, flog Christina mit der Tyron A9 auf einen ausreichenden Sicherheitsabstand zu dem Planeten und wollte sich erst einmal mit den fünf Müdalopiden beraten, wie man ihren Artgenossen auf der Planetenoberfläche zeigen konnte, dass man in friedlicher Absicht gekommen war. 

       Die Müdalopiden konnten nicht verstehen, warum die Planetenbewohner so abweisend auf Fremde reagierten. Einzig die Vermutung, dass ihr Volk noch einigemale von den wenig friedfertigen Xyns besucht worden waren konnte vielleicht dazu geführt haben, dass sich die Müdalopiden so entwickelt hatten und inzwischen so abweisend gegenüber Fremden waren. Die Spezies der Xyns waren diejenigen gewesen, die den Heimatplanet der  Müdalopiden vor mehr als 6000 Jahren besucht hatten und die von ihnen wegen ihrem äusserst aggressiven Verhalten bekämpft worden waren. Die Xyns hatten besondere geistige Kräfte besessen und diese versucht dazu zu benutzen, die beiden anderen Völker, die sich in dieser kleinen Galaxis entwickelt hatten, zu unterjochen. Nachdem es zu einem tödlichen Kampf zwischen den Xyns und den Müdalopiden gekommen war, hatte der Herrscher der Xyns fast die Hälfte der Müdalopiden in ein ungewisses Schicksal verbannt.  Da die äußerst friedliebenden Androis bereits ähnliche geistige Kräfte wie die Xyns beherrschten, schickte der Herrscher der Xyns sie auch gleich mit in die Verbannung. Nur noch wenige Androis blieben auf ihrem Heimatplaneten zurück - ausschließlich diejenigen, deren geistigen Kräfte den Xyns noch nicht ebenbürtig waren und gefährlich werden konnten. 

       Christina war sofort bewußt, dass die Xyns eine Spezies mit der Fähigkeit sein mußte, durch die Kraft ihres Geistes Teleportationen durchführen zu können. Es gab keine Erklärung dafür, warum es nicht möglich war, auch nur ein einziges Gedankenmuster dieser Spezies aufzufangen. Entweder konnten sie inzwischen ihre psionischen Energien vollkommen abschirmen, oder aber, sie hielten sich nicht mehr in diesem Sonnensystem auf. Vielleicht war es auch den Müdalopiden gelungen, eine Technik zu entwickeln, die in der Lage war, die geistigen Angriffe der Xyns abzuwehren oder die Xyns aus der Galaxis zu vertreiben. 

       Mit dem Funksender der Tyron A9 versuchten die fünf Müdalopiden Kontakt zu ihren Artgenossen aufzunehmen. Selbst nach stundenlangen Versuchen erfolgte keinerlei Reaktion. Seltsamerweise konnten weder die Androis, noch Christina in den Gedankenmustern bei den auf der Planetenoberfläche lebenden Müdalopiden erkennen, dass irgend einer von ihnen Notiz von ihren Versuchen der Kontaktaufnahme nahm. So etwas hatte Christina nie zuvor erlebt. Nicht einmal das Hochfahren des planetenumspannenden Schutzschirmes hatte die Planetenbewohner in Aufregung versetzt. Dabei war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie oft von Fremden besucht wurden und deshalb aus "Gewohnheit" keine Reaktion mehr erfolgte. Dieses Verhalten war für die Müdalopiden mehr als rätselhaft. Auf der Planetenoberfläche zu landen war durch das planetenumspannende Energiefeld selbst mit einem Beiboot der Tyron A9 nicht mehr möglich. Christina wollte natürlich gleich wie die fünf Müdalopiden wissen, welche Umstände die Bewohner dieses Planeten dazu bewog, sich so ungastfreundlich zu verhalten. Sie überlegte zusammen mit ihrem Wissenschaftlerteam, wie man mit den verantwortlichen Führern dieses Volkes Kontakt aufnehmen konnte, wenn sie ansonsten auf keine Funksignale reagierten. Die Androis vertraten nach wie vor die Meinung, sich nicht mit diesen seltsam verhaltenden Planetenbewohnern anzulegen - irgend eine Gefahr lauerte dort unten auf der Planetenoberfläche, sie konnten sie nur nicht genau lokalisieren.

       Die Teleportationssprungtechnik - vielleicht konnte man mit einem Teleportationssprung diesen Schutzschirm durchdringen. Kaum war Christina dieser Gedanken gekommen, kam Aktivität in die Mannschaft. Das Fernlenkungsprogramm würde das Beiboot auf die Planetenoberfläche bringen, die Scanner machten Aufnahmen und dann wurde automatisch der Rücksprung initialisiert. Der Versuch funktionierte ohne irgend welche Gegenaktionen der Ur-Müdalopiden und vor allem ohne irgend welche technische Probleme. Die Bilder der Aussenbordkameras des Beibootes zeigten eine dicht bebaute Landschaft, in der viele technische Einrichtungen mit noch nicht erkennbaren Funktionen errichtet worden waren. Das ganze sah fast so aus, wie ein riesiges Chemiewerk mit seinen verschiedenen Komponenten. Von den Ureinwohner konnte man weder direkt etwas sehen, noch irgend welche sonstigen Bewegungen oder Aktionen. Es war wirklich allen ein Rätsel, wo sich die vielen Individuen versteckt hielten, deren Gedankenmuster Christina und die Androis zuvor gespürt hatten. Die psionischen Energien kamen eindeutig von der Planetenoberfläche - normalerweise hätte man die Wesen sehen müssen. Dass sie sich trotzdem so gut vor den Blicken aller verbergen konnten, dieses Rätsel wollte Christina jetzt mit einem bemannten "Flug" des Beibootes zur Planetenoberfläche lösen. Die Besatzung bestand aus den fünf Müdalopiden und ein paar Ingenieuren aus ihrem eigenen Team. 

       Bevor der Schutzschirm aufgebaut worden war hatten die Scanner eine Sauerstoffatmosphäre registriert die zwar atembar, aber von niederem Sauerstoffgehalt war. Verständlicherweise wurde durch das Fehlen jeglicher Pflanzen kein natürlicher Sauerstoff mehr produziert. Dass es trotz allem noch genügend Sauerstoff gab, dass ein biologisches Wesen überleben konnte, war nur damit zu erklären, dass die Planetenbewohner eine Möglichkeit gefunden hatten, künstlich Sauerstoff zu produzieren. Vermutlich dienten einige dieser bizarr anmutenden „Chemiewerkeanlagen“ eben diesem Zweck. Christina dirigierte das Beiboot zu einem etwas größerem Gebäude das als eines der wenigen mit einem flachen Dach die Möglichkeit bot, das Boot darauf zu landen. Vorsichtshalber wurde vor dem Aussteigen noch einmal eine genaue Analyse der Atmosphäre dieses Planeten durchgeführt. Ausser dem etwas niederen Sauerstoffgehalt gab es keine Beanstandungen. Lange wollten sie sich ja sowieso nicht in dieser Atmosphäre aufhalten – nur für die kurze Zeit der „Erkundung“. Als sich die Ausstiegsluken öffneten, schlug ihnen der dumpfe Geruch einer „verbrauchten“ Luft entgegen und vor allem die Müdalopiden konnten sich nicht vorstellen, wie es ihre vielen Artgenossen in so einer Atmosphäre aushielten zu leben. Die Überlieferungen berichteten von den wunderschönen Landschaften, durchzogen mit den vielen Flüssen und Bächen die klares Wasser führten. Gerade die Reinheit der Luft war eines der bemerkenswertesten Merkmale ihrer Heimatwelt gewesen. Nicht von alledem war mehr vorhanden. Die Müdalopiden auf diesem Planeten schienen die Sklaven ihrer eigenen Technik geworden zu sein, als sie entschieden, alles was an Natur vorhanden war, dieser Technik zu opfern. Dass die Bewohner dieses Planeten ein noch viel grausameres Schicksal ereilt hatte, sollten die „Besucher“ wenig später erfahren.

       Verwundert, dass selbst in Anbetracht ihrer Landung immer noch keine Reaktion erfolgte, suchte Christina und ihre Begleiter einen Weg in das Innere dieses Gebäudes. Dass auch in dessen Innenräumen viele technische Einrichtungen installiert worden waren, verblüffte inzwischen keinen mehr. Aufgrund des niederen Sauerstoffgehalts konnte man sich nicht so schnell bewegen ohne dabei rasch zu ermüden und deshalb ging die gesamte „Erkundung“ etwas langsam vor sich. Jeder der Menschen – ausser Christina – hatte das Gefühl, als ob er sich mühsam auf einem Berg mit mehr als dreitausend Metern Höhe auf dem Planet Erde bewegen würde. 

       Alle bisher gesehenen Räume wiesen nur die Installation von irgend welchen maschinellen Anlagen auf – wo die Ureinwohner ihre Unterkünfte hatten, blieb dem Erkundungsteam bisher ein Rätsel. Da, plötzlich konnte einer des Teams eine Bewegung registrieren – er hatte endlich einen dieser seltsamen Bewohner gefunden. Eine genauere Besichtigung des Raumes, in dem diese Bewegung registriert worden war, zeigte nur, dass anscheinend ein Wartungsroboter dort seine Dienste verrichtete. Christina versuchte noch einmal, mit ihren telepathischen Sinnen Kontakt zu dieser Spezies aufzunehmen. Die Gedankensignale bewegten sich rings um ihren Standort, aber sie konnte keines der Individuen sehen, die diese Gedankenimpulse abstrahlte – als wenn die Ur-Müdalopiden in den Wänden der Häuser wohnen würden. Das Ganze wurde immer rätselhafter und mysteriöser. 

       Zusammen mit den Müdalopiden durchstreifte Christina und ihre Begleiter viele Räume dieser sich versteckt haltenden Wesen. Wenn sich irgendwo etwas regte oder bewegte, dann waren es ausschließlich die Wartungsroboter die diese Anlagen am Leben erhielten. Der mitgebrachte Bioscanner schien aufgrund des Kraftfeldes, den die Bewohner um ihren Planeten gelegt hatten, nicht zu funktionieren. Er zeigte nicht einmal eine Mikrobe an - dies konnte den Gesetzen der Logik zufolge unmöglich sein. Zumal die Müdalopiden zuvor von einer vielfältigen Tierwelt auf dem  Planeten ihrer Urheimat gesprochen hatten. Dass sich in diesem Gewirr von aneinandergereihter Technik allerdings größere Tiere aufhielten, das hielt Christina für sehr unwahrscheinlich. 

       Nach mehr als vier Stunden Erkundung stand die verblüffende Tatsache fest: Obwohl Christina tausende unterschiedliche Gedankenmuster empfangen konnte, schien es auf diesem Planeten kein biologisches Leben mehr zu geben. Auch die fünf Müdalopiden waren mehr als ratlos über diese Erkenntnis. Die Technik, die überall zu finden war, entsprach in ihrer Fremdartigkeit keinem Muster irdischer Baukunst und auch Christina konnte deren Zweck nicht herausfinden. Selbst die Hoffnung, dass sie noch irgendwelche Bewohner unterirdisch finden würden hatte sich nicht erfüllt. In den großen Hallen, die tief in die Oberfläche des Planeten gegraben worden waren, standen riesige Generatoren, die die vielen Maschinen und fremdartigen technischen Einrichtungen auf der Oberfläche mit Energie versorgten. Auch in diesen Hallen verrichteten Wartungsroboter ihren Dienst und sorgten dafür, dass die Technik funktionierte. 

       Anscheinend konnten sich Christina und die anderen überall frei bewegen - niemand nahm Notiz davon, dass jemand unbehelligt in ihren Anlagen herumspazierte. Das seltsamste an der ganzen Geschichte war die Feststellung von Christina, dass in diesen dauernd empfangenen Gedankenmustern eine völlig andere Welt gespeichert war, als die, welche sie auf dem Planeten tatsächlich vorgefunden hatten. Gerade so, als ob die Bewohner dieses Planeten alle blind geworden wären und noch gar nicht wußten, dass ihre Natur schon längst nicht mehr existierte und vollkommen einer alles einnehmenden Technikwelt gewichen war.  

       Das Unheil nahm seinen Lauf, als einer der fünf Müdalopiden an einer wie eine Schaltkonsole aussehenden Vorrichtung stehenblieb und versuchte dort einen der vielen kleinen Hebel zu bewegen. Im nächsten Moment war er in ein leuchtendes Kraftfeld gehüllt und schrie panisch vor Schmerz auf. 

       Christina registrierte im Bruchteil einer Sekunde, dass das Energiefeld, das den Müdalopiden einhüllte, von einem der vielen in dem Raum installierten seltsam aussehenden Antennen-Elemente abgestrahlt wurde. Diese Elemente gab es überall und bis jetzt hatte noch keiner herausgefunden, welchem Zweck sie dienten. Sie sahen aus wie kleine nach oben spitz zulaufende Türme - gerade so, als ob jemand mit einer ovalen, etwa dreisig Zentimeter durchmessenden Schüssel angefangen hätte, einen nach oben hin immer im Durchmesser kleiner werdenden Turm zu bauen. Das letzte "Schüsselchen" hatte nur noch einen Durchmesser von knapp drei Zentimeter und das ganze Gebilde war fast genau einen Meter hoch. Dieses Gebilde schien ein Abstrahlelement für das Energiefeld zu sein, das den Müdalopiden momentan vollständig einhüllte. Mit Erschrecken erkannte Christina, dass die Gedankenströme des durch das Energiefeld  "gefangenen" Müdalopiden rasch schwächer wurden - wie wenn ihm etwas mit rasender Geschwindigkeit sämtliche Lebensgeister versuchte zu entreissen. Die Spitze dieser "Antenne" - oder was immer auch dieses Ding war - glühte in einer leuchtenden grünen Farbe. Um den Körper des sich schreiend im Schmerz windenden Müdalopiden leuchtete das Hüllfeld, das ihn gefangen hatte, in der gleichen Farbe. Mit einem gezielten Schuß ihrer Energiewaffe zerstörte Christina das Abstrahlelement, das diese anscheinend tödlich wirkende Energie aussendete. 

       Im gleichen Moment, als das Antennenelement unter dem Beschuß verglühte, fiel der zuvor durch das Energiefeld erfasste Müdalopide ohnmächtig zu Boden. So wie es aussah, hatte er am ganzen Körper Verbrennungen erlitten - aber er lebte noch. Gleichzeitig mit den schwachen Gedankenimpulsen des vor Schmerz ohnmächtig gewordenen Müdalopiden konnte Christina plötzlich ein anderes Bewußtsein "entdecken". 

       Die zuvor von ihr spürbaren Gedanken der Ureinwohner dieser Welt wurden von einem neuen Bewußtsein überlagert, das sich bis jetzt offensichtlich im Hintergrund gehalten hatte und durch ihre Aktion der Zerstörung dieser "Antenneneinheit" geweckt worden war. Sofort erkannte Christina, dass dieses Bewußtsein nicht müdalopidischer Natur war. Die Müdalopiden waren friedliebende Wesen die normalerweise von niemand etwas böses wollten. Dieses neue Bewußtsein verhieß eine gänzlich andere Einstellung. Es war darauf programmiert, Feinde gnadenlos abzuwehren und zu vernichten. Ganz eindeutig war es künstlicher Natur und der Besuch von den Terranern mit den fünf Müdalopiden sowie die vorangegangene Aktion mit der Zerstörung dieser Antenneneinheit hatte es geweckt oder reaktiviert. 

       Dass gleich nach der Zerstörung der ersten Antenneneinheit die Spitzen aller anderen im Raum verteilten "Abstrahlantennen" anfingen langsam zu glühen, verhieß nichts Gutes. Christina reagierte blitzschnell und innerhalb weniger Sekundenbruchteile waren alle Elemente, die sie in dem Raum, in dem sie sich gerade befanden, von ihren gezielten Energieschüssen zerstört. Einer ihrer Mannschaft war kurzzeitig am linken Arm von so einem Energiefeld erfasst worden bevor die Abstrahleinheit durch Christinas Abwehraktion zerstört worden konnte. Die Haut wies an der Berührungsstelle starke Verbrennungen auf und der Betroffene klagte über heftige Kopfschmerzen. Er brauchte eine geraume Zeit um sich wieder richtig orientieren zu können. Nicht der Schock über die Verbrennung hatte ihn so durcheinandergebracht, sondern die Tatsache, dass "etwas" versucht hatte, ihn  oder seinen Geist - mit unbändiger Gewalt, von seinem Körper zu trennen. Vor Schock zitterten ihm noch Minutenlang die Knie und er fühlte sich so schlapp und matt, dass er sich am liebsten auf der Stelle gerne niedergelegt und geschlafen hätte. 

       Selbst als er sich nach einiger Zeit wieder ein wenig erholte, konnte er immer noch nicht sagen, was ihn genau angegriffen hatte. Auf jeden Fall hatte er ein Gefühl verspürt, als ob er mit seinem Arm eine Hochspannungsleitung berührt hätte und sein Körper von einem hohen Strom durchflossen worden wäre.  

       Leider traf Christinas Befürchtung ein, dass sie mit ihrer Aktion, die "Antennen" in dem Raum zu zerstören, noch weitere Abwehrreaktionen provoziert hatten. In den angrenzenden Räumen, in denen sie zuvor noch viele dieser seltsamen Gebilde gesehen hatten, signalisierten die glühenden Antennenspitzen, dass sie nicht unbehelligt wieder zu ihrem Beiboot zurückkehren konnten. So wie es jetzt aussah, hatte die Abwehrautomatik die kleine Erkundungstruppe als potentielle Feinde eingestuft und bereitete alles auf einen Kampf vor. Die Strecke zu dem Landeboot betrug circa 700 Meter und es gab sehr viele dieser "Antennen" auf dem Weg dorthin. Fast schien es so, als ob der Müdalopide mit seiner Aktion, einen der Steuerhebel auf der Schaltkonsole zu berühren, die Büchse der Pandorra geöffnet hatte. Die zuvor so friedliebenden und desinteressierten Gedanken der Ureinwohner schienen plötzlich wie gewandelt und machten einem blanken Hassgefühl Platz. Christina hatte für diesen Vorgang keine Erklärung – fast schien es so, als ob diese „Gedanken“ nicht von biologisch lebenden Wesen kamen, sondern von irgend einem „Speicher“ von dem sie je nach Belieben abgerufen, modifiziert und ausgesendet werden konnten. Die Antennen waren vermutlich der Schlüssel zu dem scheinbaren Vorhandensein der „Gedanken“ von den „Ureinwohnern“ als telepathisch empfangbare psionische Energien. Wenn die Antennen in der Lage waren, psionische Energien auszusenden, war es erklärbar, warum Christina zwar eine vielfältige Gedankenwelt mit ihren telepathischen Sinnen empfangen konnte, aber nie ein dazugehöriges Individuum gesehen hatte. Die Frage war nur, wer oder was hatte diese „Gedanken“ gespeichert  – und vor allem, was war aus den Ureinwohnern geworden. Eines schien ziemlich sicher - das gesamte Volk der Müdalopiden war komplett von dem Planet verschwunden. 

       Christina wußte, dass sie die Strecke bis zu dem Beiboot nicht mit dem schwer verletzten Müdalopiden schaffen konnten. Es blieb eigentlich nur eine einzige Möglichkeit: Sie mußte das Beiboot mit der Fernsteuerung zu ihrem jetzigen Standort dirigieren. Als erstes aktivierte sie den Schutzschirm des Bootes – die Energiefelder der Antennen konnten vielleicht auch dem Beiboot gefährlich werden. Als sie den Tachyonenantrieb startete, wurde ihre Vermutung sofort bestätigt. Der Schutzschirm glühte hell auf, als die Antennenspitzen sofort aufblitzten und ihre Energien gegen das Boot schleuderten. Gottseidank hielten die Energieschirme den Angriff von der Aussenhülle ab und das Boot bewegte sich langsam in Richtung des Gebäudes, in dem sich Christina mit ihrer Erkundungstruppe aufhielt. Christina dirigierte es geschickt in eine der Nischen zwischen den Gebäuden, die von den Strahlen der vielen Antennen nicht erreicht werden konnte. Nachdem sie den Schutzschirm heruntergefahren hatte brachten sie zuerst den schwerverletzten Müdalopiden mit seinen vier Begleitern an Bord und dann alle ausser drei ihrer eigenen Crew alle anderen der kleinen Truppe. Mit den drei wollte sie versuchen, dem Geheimnis dieses Planeten auf die Spur zu kommen. Vorsichtshalber statteten sich Christina und ihre drei Begleiter mit den speziell für Ausseneinsätze konstruierten Schutzanzügen und mit leistungsstarken Strahlwaffen aus.  Die in die Schutzanzüge integrierten Tachyonenfeldantriebe gestatteten es, sich so schnell zu bewegen, dass sie von den tödlichen Energien dieser Antennen nicht erfasst werden konnten. Nachdem sich der Schutzschirm wieder um das Beiboot spannte, entfernte es sich rasch von der Landestelle und nahm direkten Kurs zu der im Orbit wartenden Tyron A9. Christina wußte, dass dem schwerverletzten Müdalopiden in der Krankenstation der Tyron A9 geholfen werden konnte. Als das Boot kurz vor dem planetenumspannenden Schirmfeld den Teleportationssprung durchführte um durch das Energiefeld zu gelangen, verschwand es von einem Augenblick auf den anderen aus dem Blickfeld der zurückgebliebenen kleinen Gruppe. Christina hatte in die automatische Steuerung der kleinen Navigationspositronik des Bootes einen Countdown einprogrammiert, dass sie in genau sechs Stunden mit dem Beiboot auch von der Planetenoberfläche abgeholt werden würden. 

       Zuerst mußten sie die Energieverbindung der Antennen finden – schließlich mußte die gesamte Abwehranlage ja von irgend einem Computer gesteuert werden. Dort wo die zerstörten Antennenelemente im Boden verankert waren, konnte man deutlich erkennen, dass viele Leitungsbündel und ein bis jetzt noch nicht in seiner Funktion bestimmbarer glasfaserähnlicher Strang in die Tiefe des Gebäudes führte. Seltsamerweise bestand dieser durchsichtige Strang nicht aus einem festen Material wie Glas, sondern als Christina versuchte ihn anzufassen, stellte sie fest, dass dieses Material sehr weich und unwahrscheinlich flexibel war. Eine Materialanalyse ergab als Ergebnis, dass es sich um einen halbbiologischen Zellaufbau handelte. So etwas hatte noch keiner der Crew je in seinem Leben gesehen. In diesen durchsichtigen Fasersträngen wurden vermutlich die psionischen Energien in die Abstrahlelemente der Antennen geleitet. Je tiefer sie sich in dem Gebäude nach unten vorarbeiteten, umso mehr von diesen seltsamen Fasersträngen konnten sie sehen, die sich irgendwo tief unter der Erde in einer Zentrale zu sammeln schienen. Unter der Erdoberfläche hatten die Erbauer nicht mit dem Eindringen von Feinden gerechnet, denn dort gab es keine dieser gefährlichen Antennenelemente mehr in den Räumen. 

       Nach mehr als 20 Stockwerken unter der Planetenoberfläche verliefen die Faserstränge in großen Tunnels weiter in Richtung einer vermutlichen Sammelstelle. Christina und ihre drei Begleiter folgten dem Verlauf des Tunnels, bis sie in eine große Halle kamen. Überall in den Wandungen dieser Halle konnte man hunderte von Öffnungen ähnlicher Tunnels sehen, wie diejenige, aus der sie gerade selbst gekommen waren. Die durchsichtigen Faserleitungen endeten in einer riesigen kugelförmigen Masse, die mitten in der Halle in deren Zentrum schwebte. Auf der Oberfläche züngelten in bunten Farben tausende Energieblitze und manchmal hatte Christina das Gefühl, dass sich die Energie dieser Blitze über die Faserleitungen fortbewegen konnten. Was aber mehr als verwirrend war, war die Tatsache, dass sie sofort das Gefühl empfand, als ob sich in dieser schwebenden Kugel viele der Urmüdalopiden des Planeten befinden würden. Aber die Gedanken, die Christina empfangen konnte, waren eindeutig „künstlicher“ Natur – sie wiederholten sich in rhythmischen Zeitintervallen. Es entstand fast der Eindruck, als ob jemand die Gedankenmuster der vormals hier lebenden Spezies gespeichert hätte, und jetzt als „Endlosschleife“ in diese halbbiologischen Faserleitungen übertrug. 

       Welchem Zweck es diente, diese Gedankenmuster über die Antennen abzustrahlen, und dann eine damit angelockte Spezies mit den tödlichen Energiefeldern ihren Lebensgeistern zu berauben, blieb immer noch ein Rätsel. In der Mitte der Halle führten weitere Gänge noch tiefer in die Oberfläche des Planeten. Es war erstaunlich, was die Müdalopiden alles unterirdisch installiert hatten – den Sinn konnte man allerdings nicht einmal ahnen. Nach etwa zwanzig Minuten Fußmarsch, endeten die Gänge in einer kleinen Kammer, deren einzige Einrichtung aus einer sehr alten Technik zu bestehen schien. Ein Wartungsroboter hatte sich vermutlich die letzten hundert Jahre nicht in diese Räumlichkeit verirrt. Alles wirkte mehr als alt und dem Zerfall preisgegeben. 

       Da es keine dieser gefährlichen Antennen-Energieabstrahlelemente hier unten gab, wagte es Christina einen der vielen Schaltflächen auf der „Eingabekonsole“ dieses Uraltcomputers zu betätigen. Durch den Boden konnte man im gleichen Moment eine leichte Vibration spüren und ein dumpfes Rumoren verriet allen, dass soeben in einer weiteren angrenzenden Kammer ein Generator angesprungen sein mußte. Flackernd bildete sich auf der Anzeigeeinheit dieses Computers ein dreidimensionales Bild, das offensichtlich eine „Programmauswahl“  zeigen sollte. Obwohl Christina zuvor die Sprache der Müdalopiden gelernt hatte, konnte sie von dem jetzt gesprochenen Text nur sehr wenig verstehen. Der Sprachübersetzer verrichtete gute Dienste und schon nach wenigen Augenblicken stand fest, dass die Stimme, die irgendwo aus einem Schallwandlersystem des Computers ertönte, aus einem weit zurückliegenden Stadium der Ureinwohner dieses Planeten stammte. 

Die Stimme forderte den Benutzer des Computers auf, das gewünschte Programm zu benennen. „Entwicklungsgeschichte“ – kam sofort der Wunsch von Christina. Während jetzt sofort eine Anzeige mit irgendwelchen Zahlenfolgen erschien, forderte die Stimme dazu auf, den gewünschten Zeitraum zu benennen. Christina nannte einfach die letzte dargestellte Zahl – dies müßte normalerweise die letzte Aufzeichnung der Entwicklungsgeschichte der Müdalopiden sein. Sogleich erschienen Bilder aus dieser Zeit und es ertönten dazu die passenden Erklärungen. Jetzt erfuhr Christina und ihre Begleiter, dass man alle Xyns mit Erfolg in den „Biokonverter“ gebannt hatte und endlich sicher war, nicht mehr durch deren geistigen Kräfte in den Weltraum auf fremde Planeten teleportiert zu werden. Natürlich wollte Christina wissen, was ein Biokonverter war. Bereitwillig gab der Computer Antwort auf ihre Frage. Die Xyns hatten den Planet der Müdalopiden immer wieder besucht und viele Angehörigen dieser Rasse mittels ihrer geistigen Kräfte einfach „verschwinden“ lassen. Die Wissenschaftler der Müdalopiden hatten daraufhin eine Maschine entwickelt, die in der Lage war, die geistigen Kräfte der Xyns „einzufangen“ und davon abzuhalten, immer wieder einen Angriff auf ihr Volk starten zu können. Jeder der Xyns der versuchte, die Fähigkeit der Materie-Teleportation anzuwenden, wurde von den Scannern erfasst und seine psionischen Energien flossen in den Biokonverter. Der Biokonverter war eine Sammelstelle, in der man psionische Energien speichern oder neutralisieren konnte. Die Biokonverter waren über spezielle halbbiologische Leiter mit den Empfangselementen verbunden. 

       Nachdem alle Xyns auf diese Weise unschädlich gemacht worden waren, hatte das Volk der Müdalopiden endlich vor deren Angriffe Ruhe und konnte sich in ihrer evolutionären Entwicklung Sprung um Sprung vorwärtsbewegen. Nach ein paar tausend Jahren waren die tief unter der Erde liegenden Biokonverter längst vergessen. Die Müdalopiden lebten friedlich im Einklang mit der Natur und hatten inzwischen enorme geistige Fähigkeiten entwickelt. Diese Idylle währte bis zu dem Tag, an dem sie die letzte Stufe der Evolution erreichten. Der Geist trennte sich vom Körper und ein nie gekanntes Gefühl der Freiheit und schöpferischen Kraft war erreicht. 

       Keiner dachte auch nur im entferntesten, dass ihre eigene Rasse vor tausenden von Jahren eine Technologie geschaffen hatte, die dazu benutzt worden war, eine Spezies in ihre Schranken zu weisen, die eben solche geistigen Kräfte und Fähigkeiten dazu nutzte, ein anderes Volk zu unterjochen. Leider war diese Technologie immer noch funktionsfähig und wurde durch den Sprung der Müdalopiden auf die letzte Stufe der Evolution wieder voll aktiviert. Bevor sie begriffen, was überhaupt passierte, waren schon Tausende ihrer Rasse in den Biokonvertern verschwunden und wurden dort mit den psionischen Energien der Xyns verschmolzen. Der anschließende Kampf gegen die „Sammlerantennen“ dauerte hunderte von Jahren. Aber während die Zentralcomputer immer mehr dieser Antennen durch ihre Roboterwartungseinheiten aufbauen ließ, nahm die Zahl der Müdalopiden, die sich der geistigen Gefangennahme zur Wehr setzen konnten, immer mehr ab. Nur im Kollektiv hatten die Müdalopiden manchmal den Erfolg, sich der Gefangennahme und „Konvertierung“ erwehren zu können. Leider hatten ihre Vorfahren die Computersteuerungen mit sehr raffinierten Programmen ausgestattet und die Maschinen lernten sehr schnell. Jetzt strahlten sie ein „Gedankenmuster“ über die Antennen aus. Wenn ein Müdalopide versuchte, Kraft in einem Kollektiv zu finden, bemerkte er meist viel zu spät, dass er ein tödliches Kollektiv mit der Maschine eingegangen war und wurde ebenfalls dem Biokonverter zugeführt. 

       Die Computer bauten immer raffiniertere Systeme auf, um die „Geister“ der Müdalopiden einzufangen. Als sie den Letzten der müdalopidischen Rasse in den Biokonverter verbannten, war die gesamte Planetenoberfläche nur noch von den Maschinen beherrscht und es gab keine einzige Stelle mehr, an der man noch ein Stück ursprüngliche Natur entdecken konnte. 

       Gleichzeitig mit dem Sprung zur letzten Stufe der Evolution, hatten die Müdalopiden ihr eigenes trauriges Schicksal besiegelt, in den durch ihr Volk gebauten Biokonvertern für immer gefangen zu sein. 

Von diesen Biokonvertern gab es unter der Planetenoberfläche Tausende ihrer Art – und sie würden begierig alles aufnehmen, was sie an psionischen Energien erfassen konnten. Dieser Planet war für jede biologische Lebensform eine mehr als tödliche Falle. Wenn man sich vorstellte, die Nachkommen der Müdalopiden, die durch die Xyns in die „Verbannung geschickt worden waren, hätten den Planet in 6000 Jahren endlich erreicht, nur um in den Biokonvertern zu landen, jagte einen Schauer über den Rücken. Auch die Androis wären dem gleichen Schicksal erlegen, und jeder weitere Besucher des Planeten. 

       Aus den Lageplänen des Computers erfuhren Christina und ihre drei Begleiter, wo sie den Zentralcomputer finden konnten. Er war für die heftige Abwehrreaktion und die Steuerung des planetenumspannenden Schutzschirmes verantwortlich. Durch seine Steuerungsprogamme wurden die psionischen Energien in den Biokonvertern gefangengehalten oder die gefährlichen Energiefelder der Antennenelemente gesteuert. Wer Christina kannte, der wußte, welchen Plan sie nach dieser Kenntnis gefasst hatte: Wenn der Zentralcomputer nicht mehr existierte, waren die Geister der Müdalopiden wieder frei. Dass sie sich inzwischen nicht mehr vor den geistigen Kräften der Xyns zu fürchten brauchten, beruhte auf der Tatsache, dass die Xyns sich nach ihrer „Gefangennahme“ und Neutralisierung geistig nicht mehr weiterentwickeln konnten und ihnen deshalb heute die Müdalopiden haushoch überlegen waren. 

       Der Zentralcomputer befand sich fast im äußeren Zentrum des Planetenkerns, aus welchem er die benötigten enormen Energien bezog, die er für seine vielen Aktivitäten benötigte. Fast 45 Grad Wärme war für Christina zwar kein Problem aber für ihre Begleiter bedeuteten sie eine enorme Anstrengung, bei gleichzeitig extrem niedrigen Sauerstoffgehalt Schritt halten zu können. Nach einer Stunde wurden sie allerdings für ihre Anstrengung mehr als belohnt – sie standen endlich in dem Raum, in dem der Zentralcomputer sein dasein fristete. Nicht nur die gewaltigen Ausmaße waren beeindruckend – auch die Energieankopplung an die brodelnden und glühenden Magmafelder des inneren Kerns des Planeten waren dazu geeignet, die vier Ankömmlinge ins Erstaunen zu setzen. 

       Nach einer kurzen Erkundung hatte Christina die Datenspeichereinheiten entdeckt, die von gewaltigen Kühlaggregaten auf eine niedere Temperatur gebracht wurden damit der wertvolle „Inhalt“ bei der umgebenden Hitze keinen Schaden litt. Dort waren die unheilvollen Programme gespeichert, die praktisch dafür gesorgt hatten, dass die Müdalopiden genau in dem Moment, als sie die letzte Stufe der Evolution erreicht hatten, von ihrer eigenen Erfindung praktisch „ausgelöscht“ worden waren. 

       Ein gezielter Schuß aus gleichzeitig vier Strahlwaffen brachte die Steuerung der Kühleinheit nach wenigen Sekunden zur Explosion. Dass als nächstes die Programmspeicher sich mit einer gewaltigen Detonation verabschiedeten lag einfach an der Tatsache, dass sie nicht mehr gekühlt wurden und Christina und ihre drei Mitstreiter mit ihren Strahlwaffen ein wenig der schnellen Erwärmung nachhalfen. Jetzt mußten sie sich mächtig beeilen, diesen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Wenn die Energieankopplung an den Magmastrom des inneren Kerns kollabierte, würde es einem mächtigen Rumpler geben – bis dahin war es ratsam, einen großen Abstand zwischen sich und diese Hochenergieanlage zu bringen. So schnell sie konnten, folgten sie dem Gang, der sie wieder an die Planetenoberfläche bringen sollte. Eine gewaltige Detonation tief unter ihren Füßen verriet, dass sich soeben der letzte Rest des Zentralcomputers in seine atomaren Bestandteile zerlegt hatte. Der Detonation und der gewaltigen Erschütterung folgte sogleich eine Hitzewelle, die sie ohne ihre Schutzanzüge niemals überlebt hätten. 

       Das rollende Geräusch der Detonation war noch nicht verhallt, als Christina mit ihren telepathischen Sinnen schlagartig tausende von glasklaren Gedankenmustern empfangen konnte. Diesesmal kamen diese Gedanken nicht von einer Maschine, sondern eindeutig von „lebenden“ Individuen. Allerdings wußte Christina, dass diese Individuen aufgrund ihrer evolutionären Entwicklungsstufe praktisch körperlos waren und nur noch aus reinen psionischen Energien bestanden. Es bereitete ihr fast Kopfschmerzen, so viele unterschiedliche Signale in dieser Stärke empfangen zu können. Die einen waren mehr als glücklich endlich wieder frei zu sein – die anderen drückten eine tiefe Trauer darüber aus, wie sehr sich ihr Heimatplanet inzwischen verändert hatte. 

       Die größte Überraschung aber waren mit Abstand die sich in der Minderzahl befindlichen Gedankenbilder der Xyns. Sie schienen sich in der langen Zeit der Gefangenschaft doch einer besseren Einstellung gegenüber anderem Leben besonnen zu haben und mit ihren geistigen Fähigkeiten der Materietransformation versprachen sie den Müdalopiden Wiedergutmachung indem sie den Heimatplaneten dieser Spezies von all der jetzt nutzlosen Technik befreien, und wieder den vormals paradiesischen Zustand schaffen würden. 

       Natürlich nahmen die Müdalopiden auch sofort zu Christina „Kontakt“ auf – sie wussten innerhalb weniger Augenblicke, wer sie aus ihrer ausweglosen Lage mutig befreit hatte. Dass mehrere Zehntausende ihrer Rasse mit einer Raumstation zu ihrem Ursprungsplanet unterwegs waren, war wohl die freudigste Nachricht, die Christina den Müdalopiden geben konnte. Die Reisezeit konnten die Xyns erheblich verkürzen – in einem geistigen Kollektiv war dies eine ihrer leichtesten Übungen.

       Die vier Terraner hatten inzwischen die Oberfläche wieder erreicht und stellten zufrieden fest, dass die vormals gefährlichen  Antennenelemente jetzt keine Energie mehr abstrahlen konnten. Selbst Christina wurde überrascht, als die gigantische Raumstation der Müdalopiden plötzlich weit draussen im Weltraum auftauchte. Die Xyns hatten ihr Versprechen gehalten und die Station mit den kollektiven geistigen Kräften ihrer Spezies die gesamte Strecke einfach durch einen Teleportationssprung in die Nähe des Planeten geholt. Welche geistigen Kräfte die Xyns noch ausser der Fähigkeit zu teleportieren besaßen, wurde Christina erst bewußt, als sich die Planetenoberfäche mit rasender Geschwindigkeit veränderte. Aus den Gedankenmustern der Müdalopiden kannten die Xyns das ursprüngliche Aussehen des Planeten und wandelten jetzt die Oberfläche wieder in diesen Zustand zurück. 

       Die fünf müdalopidischen Gäste und die drei Androis an Bord der Tyron A9 verabschiedeten sich mehr als herzlich von den Terranern und kehrten wieder zu ihrem Volk zurück. In diesem Paradies, das quasi neu geschaffen worden war, hatte auch das Volk der Androis mehr als genügend Platz um sich anzusiedeln. Christina wünschte sich, dass auch die Menschen einmal eine Stufe der Evolution erreichen würden, in der sie friedlich mit anderen zusammenleben konnten und alle solche geistigen Fähigkeiten besaßen wie die Völker in diesem kleinen Sonnensystem. Allerdings hoffte sie auch, dass wenn die Menschen einmal auch ein wenig Hilfe von „aussen“ brauchen würden, dass für sie dann ebenfalls irgend ein Wesen da war um ihnen diese Hilfe zukommen zu lassen. Eines ahnte sie auf jeden Fall: Anscheinend war sie mit ihrer Familie vom Schicksal bestimmt worden, in der galaktischen Geschichte eine besondere Rolle zu spielen.

       Sie wußte zwar nicht, wie es die Xyns fertigbrachten, mit ihren geistigen Kräften Billionen von Lichtjahren durchdringen zu können, aber sie hatte von ihnen die exakten Sprungkoordinaten in das Sonnensystem der Menschen erhalten und konnte somit die Teleportationsenergie der Tyron A9 so steuern, dass sie mit einem einzigen Teleportationssprung wieder zu „hause“ sein würden. Bestimmt würde Michael Verständnis für ihre „kleine“ Verspätung zeigen – schließlich konnte sie ihm ja von ihrem Abenteuerausflug berichten, dass sie eine Spezies entdeckt hatte, die auf der letzten Stufe der Evolution angekommen war und jetzt anfing, gigantische geistige Kräfte zu entwickeln. Es war gut, so eine Spezies im Kreis der neuen Freunde zu wissen. 

       Christina war sich sicher: Bestimmt konnte sie und ihre Familie noch sehr viele aufregende Abenteuer erleben bis die Menschheit ebenfalls die letzte Stufe der Evolution erreicht hatte. Dann konnten sie über das Zentrum ihres heimatlichen Universums, dem Stern Aabatyron, in ein höheres „Energieniveau“ zu dem dort vorhandenen Paralelluniversum reisen und sich auf die "nächste" Entwicklungsebene begeben. Im Zeitablauf des kosmischen Geschehens bedeutete die Zeit bis zu diesem Ereignis zwar nur ein winziger Augenblick, für die Menschen aber dauerte es mit Sicherheit bestimmt noch tausende von Jahren ihrer Zeitrechnung bis sie diese Entwicklungsstufe erreicht hatten. Dachte Christina zuvor, als sie ihre fantastischen Fähigkeiten erhalten hatte und unter mehr als abenteuerlichen Bedingungen durch das Zentrum von Aabatyron und zurück gereist war, das größte Rätsel des Universums gelöst zu haben, so wußte sie inzwischen, dass dies alles nur der Anfang gewesen war, ein kleines Stück dessen zu begreifen, was eine höhere, allmächtige Schöpferkraft geschaffen hatte. Eines konnte sie allerdings inzwischen aber auch begreifen: Das kosmische Geschehen war nicht allein auf Zufälligkeiten beschränkt, sondern diese "Schöpferkraft" wachte über allem und sorgte auf die eine oder andere Art dafür, dass immer ein Gleichgewicht der Kräfte vorhanden war oder eintrat. So wie es schien, hatte diese "Schöpferkraft" ihr eine besondere Rolle zugedacht und sie nicht nur "zufällig" mit fantastischen körperlichen und geistigen Fähigkeiten ausgestattet, sondern ihr eine ganz besondere Verantwortung in diesem kosmischen "Spiel" übertragen.  

       Nachdem sie die Sprungsequenz an der Vielkernprozessoreinheit der Steuerpositronik eingeleitet hatte, lehnte sie sich entspannt in ihrem Sitz zurück und wartete, bis der  Countdown für den Aufbau des Teleportationsfeldes abgelaufen war. Ein kaum bis in den Kommandoraum hörbares Geräusch der Hochenergieschaltrelais signalisierte den Moment, in dem die Teleportationsenergie auf die Aussenwandung der Tyron A9 freigegeben wurde und das gesamte Schiff in ein geschlossenes  Energiehüllfeld tauchte. Obwohl der Sprungvorgang in Wirklichkeit einige Minuten dauerte, konnte Christina  im nächsten Augenblick auf den 3-D-Monitoren das vertraute Bild der hellblau-grün schimmernden Kugel der Erde sehen. Wie ein wertvoller Smaragd schwebte der heimatliche Planet vor der Tyron A9 im Weltraum und die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen zu ihm und sorgte so für die weitere Existenz von biologischem Leben und dem Wachstum der Pflanzen. Gutgelaunt, wieder sicher in ihrem vertrauten "Heimatsonnensystem" angekommen zu sein, gab Christina Order, den Landeplatz auf der Erde anzufliegen.

       Ende der Geschichte? – wohl kaum, wenn man die Unternehmungslust von Christina kennt. Dass sie noch viele weitere Abenteuer erlebt und auch maßgeblich an der Entwicklungsgeschichte der Erde „mitwirkt“, ist fast sicher vorauszusagen. Auch Anja-Kerstin, ihre Tochter, sowie Michael und Alexander begleiten sie auf den weiteren Abenteuern die die Menschheit immer ein kleines Stück näher zu der letzten Stufe der Evolution bringt.  Die gegründete Allianz wird von vielen weiteren Völkern und Spezies verstärkt und hat so manchen Kampf gegen herrschsüchtige Mächte zu bestehen. Es ist nicht immer einfach, dass das Gute über die fremden Mächte siegen kann – dazu bedarf es schon der besonderen Fähigkeiten, die Christina und ihre Familie geschenkt bekommen haben. 

       Reisen in andere Universums mit der Weiterentwicklung der technischen Teleportation bringt der Menschheit ein immer größeres technisches Wissen und die Fähigkeit Kräfte beherrschen zu können, die der Wissenschaft des zwanzigsten Jahrhunderts nicht einmal ansatzweise bekannt gewesen waren. 

       Aber auch Christina kann es mit aller Technik und all ihren besonderen Fähigkeiten nicht verhindern, dass gute Freunde und ihre Eltern bedingt durch die natürliche Alterung leider nicht mehr an ihren Zukunftsträumen teilnehmen können. Sie wird neue Freunde finden die sie eine gewisse Zeit auf ihren Abenteuern begleiten – und sie wird auch neue Lebensformen kennenlernen, die noch phantastischere Fähigkeiten besitzen wie sie selbst. 

       Dass letztendlich alle Wesen bestrebt sind, eine höhere Entwicklungsstufe zu erreichen und nach dem Sinn des Lebens zu suchen, scheint eine der ursprünglichsten und elementarsten Eigenschaft jeglicher Art von Leben und Existenz zu sein.

       Nicht zu vergessen sind aber auch Wesen, die einer stetigen Änderung unterlegen sind – zum Beispiel Damian Porch. Er endeckt auf seinem Exilplanet sein Herz für die dort lebenden Eingeborenen und ändert sein Verhalten grundlegend. Aus dem einst mehr als gefährlichen und gewalttätigen Abenteurer wird ein fürsorglicher Beschützer der Eingebohrenen und hilft ihnen, sich gegen die rauhe Natur und die gefräßigen Raubtiere durchzusetzen. Überraschende Änderungen und neue Abenteuer sind fast so gut wie vorgeprägt, wenn die Menschen weiter nach höherem streben. 
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